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Die  Fauna  der  braekisehen  Tertiär-Sehiehten 

in  Niederbayern. 


Von 
Dr.  liodwig  t.  Ammon, 

Kgl.  Bergamtsassessor. 


Im   südöstlichen   Thcile    von .  Niederbayern   kommen  iimcrhalh  der  dortigen 
Tertiärbildungen    an    mehreren   Stellen,    durch   die    tieferen  Thalrisse   blossgclegt, 
Sdiichten  mit  einer  brackischen  Fauna  vor.     Sie  schliesscn  sich  ihrer  Lagerung,  wie 
auch  dem  Charakter  der  Versteinerungen  nach  eng  an  bereits  bekannte  brackischc 
Bildungen  aus  auderen,  zum  Theil   benachbarten  Tertiärgebieten  an.     Die  Fauna 
ist  ans  einer,  wenn  gleich  nicht  beträchtlichen  Anzahl  von  Arten  zusanmiengesetzt, 
4e  theils   schon    besciiriobenen   Formen   angehören,   theils  aber  besondere  Eigen- 
thümlichkeiten  zeigen,  welche  sie  zur  Zeit  auf  dieses  Gebiet   beschränkt   erkennen 
lassen.    Es  erweckt  sonach  die  Fauna  auch  in  paläontologischer  Beziehung  einiges 
Intoresse.    Auf  der  anderen  Seite  besitzen  diese  Schichten,  welche  einen  bestimmten 
geologischen  Horizont  einnehmen,  wegen  ihres  gleichgearteten  Auftretens  in  räumlich 
weit  getrennten  Gebieten   allgemeinere  Bedeutung.     Es  dürfte  daher  wohl  gerecht- 
fertigt erscheinen,   die   Schichten    und   ihre  Fauna  etwas  näher  kennen  zu  lernen. 
Der  Beschreibung    der    einzelnen    Arten    mögen    einige    Bemerkungen    über    die 
Lagerungsverhältnisse  der  in  Rede  stehenden  Schichten  vorausgehen.  Ausführlicheres 
darüber  wolle  man  in  der  kürzlich  erschienenen  Schrift  von  Oberbergdirektor  Du. 
vox  Gü&iBEL:    „Die    miocänen    Ablagerungen    im    oberen   Donaugebiete    und   die 
-Stellung  des  Schliers  von  Ottnang*^*)  nachsehen. 

Ausbildung  des  Tertiärs  im  nordöstlichen  Theile  der  Hochebene. 

Die  bayerische  Hochebene  besteht  in  ihrem  Fundamente  aus  Schichten  der 
Tertiärformation.  Im  südlichen  Theile  der  Ebene  werden  dieselben  durch  hochauf- 
gehäufte Schuttmassen  des  Diluviums  überlagert,  im  nördlichen  Gebiete,  die  west- 
lichen Theile   mit   ihrer  zerschnittenen   Nagelfluh-Decke    ausgenommen,    sind    die 
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2  Die  Fauna  der  brackischou  Tertiäi-schichten  in  Niederbayern. 

tertiären  Ablagerungen^  wenn  man  von  den  strichweise  verthoilten  oberflächlichen- 
Lehmlagern  und  den  breiten  Schott«rrändern,  womit  das  Donauthal  umsäumt  ist, 
sowie  den  jüngsten  Anschwemmungen  absieht,  allein  vorhanden.  Nur  in  der  Nord- 
ecke, in  der  Gegend  südlich  von  Regensburg  bis  zum  Thal  der  grossen  Laber, 
wird  das  Tertiär  von  den  Schichten  der  Kreide  uuterlagert,  ausserdem  ziehen  sieh 
Ausläufer  des  Frankenjura  bis  in  die  Gegend  von  Abensberg  und  OflFenstätten  in 
die  Hochebene  herein.  Sämmtliche  Tertiärbildungen,  in  horizontaler  Lagerung 
befindlich,  gehören  durchweg  dem  Neogen  (Miocän,  in  einigen  Absätzen  viel- 
leicht auch  dem  Pliocän)  an.  Aeltere  tertiäre,  zugleich  meist  aufgerichtete  I^gen 
sind  nur  vom  Alpcnrande  bekannt 

Die  im  nordöstlichen  Thcile  der  Hochebene  vorkommenden  Tertiärgebilde 
zerfallen  im  Allgemeinen  in  dreierlei  Ablagenmgeu :  in  Süsswasser-  (liiuuisclie), 
brackische  und  marine  Bildungen. 

Die  Süsswasser-  oder  limnischen  Absätze  besitzen  die  grösste  Ver- 
breitung. Sie  sind  dem  Obermiocän  (der  Sylvana  -  Stufe)  einzureihen  (manche 
Schichten  mögen  vielleicht  noch  etwas  jünger  sein)  und  bestehen  theils  aus  Sauden- 
und  Kiesen,  theils  aus  grünlichem  Mergel.  Sande,  häufig  im  Uebergang  zu  klein- 
körnigem Kies,  sind  namentlich  in  den  nördlichen  Theilen  der  Ebene  sehr  verbreitet 
(zwischen  Landshut  und  Regensburg,  bei  Abensberg,  Langquaid).  Stellenweise 
verfestigt  sich  der  Sand  zu  Sandstein  (Gögging  und  Sandharlanden  bei  Neustadt 
a.  D.).  Sandige  Kiese  treten  auch  noch  bis  an  den  Donauthalrand  bei  Sünching 
und  Straubing.  Li  vielen  Strichen  (Rott-Thal  und  südwärts,  Vils-Isargebiet,  dann 
wieder  von  Pfaffenhofen  bis  Aichach)  macht  sich  ein  grösseres  Kieslager  besonders 
bemerkbar.  Die  Gerolle  dieser  Kieslager,  die  manchmal  eine  ziemliche  Grösse 
erreichen  können,  bestehen  aus  meist  buntgemengten  harten,  häufig  quarzitischen 
Gesteinen.  Kalkiges  Material  fehlt  durchweg.  In  den  östlichsten  Theilen  des 
Gebietes  scheint  sogar  reiner  Quarz  vorzuherrschen.  In  diesen  zwischen  Donau 
und  Inn  gelegenen  Gegenden  stellt  sich  zugleich  ein  quarzitisches  Bindemittel  ein 
(Steinkart).  Das  von  den  Höhen  bei  Griesbaeh  über  Pfarrkirchen  zu  verfolgende 
Lager  von  Quarzconglomerat  sinkt  beim  Sandwirth  im  Rotthal  unter  die  Thalsohle. 
Aehnliche  quarzitische  Conglomerate  finden  sich  auch  auf  den  letzten  Abhängen 
des  Jura  bei  Holzharlanden  unfern  Abensberg.  Die  grünen  Mergel  herrschen  vor- 
zugsweise in  der  Umgebung  von  Neumarkt  a.  d.  Rott  vor.  Sie  werden  dort  wie  in 
den  weit  westwärts  befindlichen  Gegenden  von  Altomünster  und  Pippinsried  als 
Düngmittel  fiir  die  Felder  benutzt  Das  Material  kann  alle  Stadien  von  mergeligem 
Glimmersand  (Ijangenmoosen)  bis  zu  reinem  Mergel  und  sogar  plastischem  Thon 
durchlaufen.*  Ich  erinnere  hier  an  die  bekannten  Lager  am  Kröniug  bei  Ohners- 
dorf  und  Grossbettenrain,  die  das  Geschirr  für  den  Landshuter  Markt  liefern.  Der 
daselbst  sich  findende  Thon  liegt  dem  Kies  auf  und  wird  noch  von  tertiärem 
Mergel  bedeckt.  Gleicher  Art  sind  die  Vorkommnisse  bei  Diepoltskirchen  unfern 
Ganghofen,  und  bei  Baumgarten  und  Waldhof  zwischen  Pfarrkirchen  und  Aiden- 
bach. In  Fürstberg,  unfern  Simbach,  liegt  der  Thon  unter  Quarzconglomerat,  er 
ist  dort  wie  auch  bei  Grossmuss  östlich  von  Abensberg  viel  mit  weissem  Sand 
vermengt  Nächst  dem  letzterem  Orte  benachbarten  Hausen,  südlich  von  Teugen^ 
findet  sich,  den  letzten  Kreidehügeln  angelagert,  ebenfalls  tertiärer  Tegel  vor.  In 
verschiedenen  Niveaus  können  in  diesen  limnischen  Bildungen  Braunkohlen  auf- 
treten. Sie  sind  in  Schmitzchen  schon  in  jenen  Tegeln  am  Waldhof  und  nördlich 
Pfarrkirchen  eingeschlossen.     Bei  Burghausen  im  Salzachthaie  schliesst  ein  solches 
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Hotzchc«  ein  2  m  hohes  Mergellager  nach  oben  ab,  das  über  8  m  mächtigem  Sand 
mit  Qiiarzkies  ruht.  Bei  Simbach  befindet  sich  ein  dünnes  Kohleubänkchen  mit  den 
Einschlüssen  der  Sylvana-Schichten  unmittelbar  über  dem  brackischen  Mergel,  ein 
zweites  höheres  Flötzchen,  auf  welchem  Baue  früher  schon  bestanden,  liegt  dicht 
unter  dem  Hauptkics.  Die  die  Kohle  begleitenden  Mergel  sind  reich  an  Pflanzen- 
Einschlüssen  (Burghausen,  Steigthaler  Thälchen  bei  Marktl). 

Die    Fauna    der    obermiocänen    Süsswasserbildungen   ist   am   besten  von  der 
bereits  weit  im  Juragebiet  gelegenen  Lokalitat  Undorf,  nördlich  von  Regensburg*), 
bekannt.     An  die  fünfzig  Arten  von  Conchylien  haben  sich  in  den  dortigen  Mergel- 
und  Braunkohlenablagerungen  gefunden.     Die  häufigsten  sind  Helix  sf/lvana,  inflexa, 
osciUum   var.   Gietufcnsi^,    Hj/alinm   orbictdaris,   Limttaea  dilatata,  Planorbis  cornu 
Wii.Manfellij  Ancylus  (kperdiliis,  Subulina  niiniäa,  Clausäia  bacillifera.    An  Wirbel- 
thierrci^tcn    (meist   Zähnen)    habe   ich    von    dieser   Fundstätte   erhalten:    Mastodmi 
mgusUdeffs  Cuv.,   Rhinoceros  (Aceraihenum)  incmviis  Cuv.,    Rh.   (Acer.)  minutus 
Cvv.,  Auchitheriitm  Aurclianeiise  Cuv.,  PalaeoT/wn/x  furcatus  Hensel,  Pal  Bcjani 
V.  Meyer,    Pal.   Kanpi  v.  Mey.,    Hijotherium    Soemmeringi  v.  Mey.,    Steneofiber 
Jaegeti  Kaup,  Lutra  franconica  Qüenst.,  ferner  Platten  von  Schildkröten,  Kroko- 
dilen und  Wirbel  von  Fischen  und  Schlangen. 

Die  marinen  Schichten  im  nördlichen  Theil  der  Hochebene  sind  in  einem 
hier  nicht  näher  zu  berücksichtigenden  schmalen  Strich  an  der  Donau  zwischen 
Ulm  und  Donauwörth  und  in  der  Ost-Ecke  des  Gebietes,  in  dem  Dreieck  zwischen 
Simbach,  Passau  und  Vilsliofen,  entwickelt.  Sie  bestehen,  die  tiefsten  Lagen  im 
Tertiär  einnehmend,  zmn  Theil  aus  glaukonitischen  Sauden  und  Mergeln  mit  ziem- 
lich reichlicher  Versteinerungsfuhrung  **).  Grosse  Austern  (Osirea  crassissima) ,  viele 
Pedm- \riQn  (P.  solarium,  MaUHiiae)^  Balanen Schulen  und  Haifisch-Zähne  bilden 
die  charakteristischsten  Einschlüsse.  Man  betrachtet  diese  Lager  als  zum  Mittel- 
Mioeän  (Schichten  der  Osirea  crassissima  und  Cardita  Joiiatuteii)  oder  oberen 
Unter-Mi ocän  gehörig;  eingehend  werden  sie  ihrer  Stellung  und  Fauna  nach 
in  der  oben  aufgeführten  Abhandlung  v.  Gümbel's  geschildert.  Sie  finden  sich 
vorzugsweise  an  mehreren  Stellen  der  Gegend  von  Ortenburg  und  Fürstenzell, 
älteren  Gebilden  (Jurakalk,  Urgebirge)  unmittelbar  aufruheud,  vor.  Marine 
Schichten  mit  den  erwähnten  Versteinerungen  treten  forner  im  Rott-Thal  östlich 
Pfarrkirchen  (Brombach,  Hirschbach)  auf,  wo  sie  mit  den  brackischen  Sauden  eng 
verbunden  zu  sein  scheinen.  Bei  Bleichenbach  fand  sich  ein  gut  erhaltener  Ceta- 
eeen-Schädel  fSqualodon  Bariensis)  in  diesen  Bildungen  vor. 

Eine  merkwürdige  marine  tertiäre  Ablagerung  ist  erst  in  neuester  Zeit  im 
Ncuburger  Walde  entdeckt  worden.  Beim  Baue  der  Wasserleitung  ffir  die  Stadt 
Pagsau  stiess  man  im  Langsambruck-Bachl  auf  ein  Bryozoen-Riff  von  wahr- 
scheinlich mittelmiocänem  Alter,  das  nach  den  in  dem  Kalk  eingebackenen  Gneiss- 
Fragnicnten  unmittelbar  dem  Urgebirge  aufruhen  muss.  Das  Gestein  besitzt  ein 
von  allen  übrigen  im  Gebiete  vorkommenden  tertiären  Absätzen  völlig  verschiedenes 
Aussehen.  Es  besteht  aus  einem  locker  gebundenen,  gelblich-weissen  Bryozoen- 
KaJk,  der  fast  allein  aus  den  Stöckchen  und  Gehäusen  von  Cerioporen,   Escharen 

*i  V.  Ammox,  Ein  Beitrag  zur  Regcnsburger  Tertiärfauna,  Correspdbl.  d.  zool.-min.  Vereins  zu 
Kegenslmrg,  1873,  S.  187.  —  Clessin,  S.,  Die  tertiären  Binnenconchylion  von  ündorf.  Daselbst, 
1877.  Am  ausführlichsten  ist  die  Fauna  behandelt  in  Olrssin,  S.,  Die  Conchylien  der  obermiocänen 
Ablagerungen  von  ündorf.    Malakozool.  Blätter,  N.  F.  VU,  S.  72  ff.,  Taf.  7. 

**)  lieber  den  Charakter  der  Fauna  vergl.  v.  Gümbkl,  die  miocän.  Ablager.  S.  302  u.  305. 
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ü.  H.  w.,  vermengt  mit  lang  ausgezogenen  fVdan^-Staeheln  und  Trümmern  voi 
Mollusken-Schalen,  zusanmiengeiret^t  L?t.  Dem  |K:trographischen  Habitus  nact^ 
gleicht  dieser  Kalk  sehr  gewisfsen  Absätzen  au<  der  oberen  Kreide,  doch  weisen 
die  Ein8chlüsi?e  und  zwar  sowohl  Braehiopoden  {Wiynehoneüa  vom  Typus  dei^ 
psiUacca,  Terebratula  cf.  grapidis)  als  Bivalven  (Pecten  operetilariSy  P.  scabrelluSr 
Pholas  spj  mit  einigen  Balanen-Schalen  auf  eine  Ablagerung  ans  der  mittleren 
Tertiärzeit  hin  * ».  Von  den  Brrozoen  konnte  ich  bestimmen :  CeUepara  globularis 
Bronx,  CeUep.  pdijihele  Reusj?,  Membranipora  subtilimargo  Keüss,  SaUcomaria 
fardminoides  Johnstox. 

In  viel  grosserer  Ausdehnung  als  jene  glaukoui tischen  versteinerungsreidi^ 
Sande  breiten  sich  marine  Schichten  zu  beiden  Seiten  des  Rott-Thales  ostlich  von 
Brombach  und  Bimbach  und  im  Innthal  von  Simbach  abwärts,  zunächst  die  untereo 
Parthien  der  Gehänge  bildend,  aus.  Es  sind  hellgraue,  gelblich  verwitternde,  sehr 
oft  platt  ig  brechende  Mergel,  welche  die  sog.  Schlier-Facies  des  oberen  Tertiärs 
darstellen  und  die  namentlich  im  benachbarten  Innviertel  eine  grosse  Mächtigkeit 
erlangen.  Sie  scheinen  sich  aus  den  brackischen  Lagen«  unter  welche  sie  nach 
Westen  zu  hinabtauchen,  und  wahrscheinlich  auch  aus  höheren  Schichten  zu  ent- 
wickeln. Die  Mergel  sind  unverwittert  bläulichgrau,  am  Ausgehenden  meist  etwas 
gelblich  geförbt;  das  Gefuge  ist  mehr  oder  minder  dicht,  gewöhnlich  sind  feinste 
Sandpartikelchen  der  Masse  beigemengt,  die  mit  zahlreichen  kleinsten  Glimmer- 
blättchen  untermischt  flasem-  und  streifenweise  den  Mergel  durchziehen.  Hier 
und  da  treten  Mei^elconcretionen  von  weisslicher  Farbe,  öfters  bankweise  ver- 
theilt,  im  Schlier-Mergel  auf  (Loipersberger).  Die  unmittelbar  unter  oder  neben 
den  brackischen  Schichten  befindlichen  Lagen  sind  von  derberem,  fast  körnigem 
Gefuge  und  etwas  dunkler  blaugrünlich  gefarfjt ;  au  senkrechten  Wänden  blättert 
sich  dabei  der  Mergel  griffellormig  nach  den  Schichtflächen  ab.  Die  Schichtung 
ist  im  Mergel  mehr  oder  minder  deutlich  zum  Ausdruck  gelangt.  Bei  Tettenweis^ 
und  östlich  Karpfham  sind  die  Bänke  weniger  duun  geschichtet  und  mit  unregel- 
massigeren  Ablösungsflächeu  versehen,  bei  Binidorf  treten  sogar  kugelige  Ab- 
sonderungsformen im  Mergel  auf  In  den  meisten  Fällen  aber  ist  derselbe  sehr 
dünn  geschichtet  und  es  brechen  sich  die  Lagen  in  Blättern  (Blättermergel),  so  bei 
Kindlbach,  Tutting,  Rotthalmünstcr,  Ehring.  Durch  die  Zersetzung  des  Mergels  bildet 
sich  ein  lehmiger  Boden  heraus.  So  sind  die  Höhen  sudlich  von  Rotthalmünster 
mit  einer  lehmigen  Decke,  aus  dem  darunter  liegenden  Tertiär  entstanden,  über- 
zogen. Doch  kommt  auch,  wie  bei  Malching,  ächter  Diluviallehm  (Löss)  vor.  In 
dem  dünnschichtigen  Blättennergel  sind  Versteinerungen  sehr  selten,  man  erkennt 
darin  vereinzelt  Theile  von  zerbrochenen  Conchvlieu-Schalen,  nur  hin  und  wieder 
stösst  man  auf  eine  kleine  I^eda  {Leda  subfragilus) .  In  dem  weniger  plattig  aus- 
gebildeten und  dann  gewöhnlich  sandfreiereu  Mergel  sind  dagegen  die  Einschlüsse 
zahlreicher;  sie  scheinen  in  grösserer  Häufigkeit  auf  einzelne  Plätze  verthcilt  zu 
sein.  An  keiner  Stelle  im  Bayerischen  ist  der  Reichthum  an  organischen  Resten 
ein  so  grosser  als  im  gleichbeschaffeuenr  Mergel  von  Ottnang  und  Wolfscgg  am 
Südgehänge  der  Hausruck-Berge**).     Doch    auch  im  Innviertel    ist   ausser  dieser 

•)  Ich  verdanke    die  Stücke  zur  Bestimmung  der  Gefälligkeit    meines  verehrten  Freundes^ 
Herrn  Lycealprofes&or  Dr.  H.  Putz  in  Passau. 

•*)  K.  HoERNEs,  Die  Fauna  des  Schliers  von  Ottnang.  Die  häufigsten  Arten  sind:  Natica  hell- 
cina  Broc.,  Anattna  Fuchst  R.  H.,  Teilina  Oitnangensis  R.  H.,  l^cda  pellucidaefonnis  R.  H.,  Lueina 
Dujardint  Dksh.,  Astarte  Neuniayri  R.  H.,  Pleurotama  rotata  Brocchi,  PL  spinescens  Partsch,  Bttccmum 
Pauli  R.  U.,  NatUilus  Aturi  Bast. 
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Stelle  mit  seiner  naehsten  Umgebung  sonst  kein  Platz  mit  einer  solelicn  geliauften 
Versteinerungsfuhning    hckanut.     Am    ehesten    noch    läs«t    sich    damit   eine   nicht 
besonders    weit    von    der  bayerischen  Grenze  entfenitc  Lokalitat  (Mergelgrube  an 
der  Pulvermuhle)    bei   Aurolzmunster   im    Antiesenbach-Thal   vergleichen  *j.     Aus 
dem  Bottthalgebiet   erinnert    der   Mergel    von    Singhani    oberhalb    Karpfham   am 
meisten  an  die  Ausbildung  vom  Ottnanger.     Ausser  dem  übereinstimmenden  petro- 
graphischen  Habitus  (zahlreiche  kleinste  Glimmerfla'serchen  durchziehen  mit  bräun- 
liehen Eisenoxydstreifchen  unregelmassig  den  feinsandig  grobbankigen  Mergel)  sind 
hier  reichlichere    Einschlüsse  der  Ottnanger   Fauna   vorhandeY)    {Buecininn    Pauli 
R.  HoERN.,  Fvstis  Othwngensis  R  Hoern.,  Leda  suhfraffilis  ß.  Hoern.,  Ilrissopsts 
Ottnang.  R.  Hoern.,  -PY^cA  Schuppen).     In  einer  kleinen  Grube  in  Ottenberg  unfern 
Tettenweis  ist  ein  bläulicher  Mergel  entblösst,  der  gleichfalls  einige  Versteinerungen 
der  Ottnanger  Schicljten  geliefert  hat.     Die   westlich    von  Tettenweis   befindlichen 
Hohen    werden    von    Quarzgeröll    bedeckt;    der  Mergel   mit  der  Ottnanger  Fauna 
liegt  also   tiefer    als  dieses.     Im    Oesterreichischen    stehen    solche   Mergel   strich- 
weise, wie  westlich    von  Ried,    dann   bei   Raab   und  Taufkirchen,   mit  Sauden,  die 
sie  zu  vertreten  scheinen,   in  Beziehung.     Der    Mergel    von    Ottnang,   welcher   als 
tTpische  Ablagerung  für  den  Schlier  gilt,  gehört,    worauf  jüngst  von  Gümbel**) 
hingewiesen  hat,   zu    den    hängendsten    Schichten    der  miocänen    marinen   Tertiär- 
ablagerungen Oberösterreichs.     Geht  man    von  Ottnang   über  den  Hausruck  nach 
Norden,  so  trifit  man  im  Antiesenbachthal  bei  Aurolzmunster  nördlich   von    Ried 
in  einem    viel   tieferen   Höhenniveau    (der    Unterschied    beträgt  fast  200  m)   den- 
selben Mergel  mit,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  denselben  Versteinerungen   an; 
wendet  man  sich  südwärts  und  steigt  in  das  Thal  der  Vöckla  herab,  so  findet  man 
hier  an   den    vom   Fluss    angeschnittenen    Stellen,   die    um   100  bis  150  m   tiefer 
als  die   Gruben    um   Ottnang   liegen,    einen    ähnlich   gestalteten    Mergel  mit   den 
gleichen  Einschlüssen  vor.     Wir  haben  sonach    im   Schlier    eine   sehr   mächtige 
Tertiärbildung    vor   uns,    die    nicht   bloss    auf  einen   einzigen  bestimmten  geogno- 
stigchen  Horizont   beschränkt   sich  zeigt,    sondern   in    dieser    Facies    mehrere, 
Menn  auch  sich  unmittelbar  aneinander  reihende  Niveaus    einnehmen    dürfte.     Die 
Hauptmasse  des  sog.  Schliers  wird  wohl  zum  oberen  Mittelmi  ocän,  ein  Theil 
zum  unteren  Obermiocän  zu  stellen  sein. 

Die  brackischen  Schichten  bestehen  aus  mergeligen,  häufig  glimmer- 
reichen  Sauden  ohne  oder  mit  geringer  Beimengung  von  Glaukonit  (Brombach) 
und  aus  bläulichgrauen,  meist  wohl  geschichteten,  öfters  stark  glimmerfuhrenden 
Mergeln  (Stamham,  Kirchberg).  Sie  unterlagem  die  Süsswasserbildungen,  wie  die 
Aufschlüsse  in  der  Simbacher  Gegend  beweisen.  Ein  diesbezügliches  Profil  fuhrt 
Direktor  von  Gümbei.***)  an.  Dort  liegt  fast  unmittelbar  über  brackischem  Mergel 
ein  im  Rott-Thal,  wie  es  scheint,  nicht  mehr  vorhandenes  Braunkohleuflötzchen  mit 
air  den  charakteristischen  Einschlüssen  der  Sylvana-Stufe  (Planorhis  cormt  var. 
ManieUi,  Linivaea  dilaiüiOj  Ancyhis  deperdiius,  Reste  von  Krokodilen).  Ueber 
einer  ziemlich  mächtigen  Schichten  reihe  von  Sauden  oder  Mergeln  folgt  dann  nach 
oben  das  Hauptkieslager,   unterhalb  welches  sich   ein  zweites    hier  und  da  abbau- 


*}  Ich  konnte  daselbst  in  kurzer  Zeit  sammeln:  Solciwmya  Döderleini  Maykr,  TelUna  Ott- 
nangemis  R  H.,  Äsiarte  Neumayri  R.  H.,  Xuatla  sp.,  Satica  helicina  Br.,  Buccinvm  subqitadran- 
yulore  MicBHLom. 

*•)  V.  OfiHBKL,  Die  mioc.  Ablag,  im  ob.  Donaugeb.,  S.  325.  —  *♦*)  l.  c.  S.  308. 
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würdiges  Braunkohlcnlager  (Baue  von  Freiöd)  befiudet.  Der  Quarzkies  ist  in 
diesen  Gegenden  häufig  zu  einem  harten  kieseligen  Conglomerat  verfestigt,  so 
auf  den  Hügeln  nördlich  Sinihaeh,  bei  Neukirchen  unfern  Trift^rn,  in  der  Um- 
gebung von  Pfarrkirchen.  Uebcr  dem  Kies  lagern  wieder  grünliche  Mci^l  oder 
grauer  und  gelblicher  Tegel.  Aus  diesen  Bildungen,  mit  den  Mergeln  von  Xcu- 
markt  a.  d.  Rott  identisch,  bestehen  die  Hochflächen  zwischen  Eggstetten  und 
Neukirchen  nordwärts  von  Sirabach  (Innthal)  oder  bei  Noham,  Waldhof,  Breiten- 
bach zwischen  Rott-  und  Vils-Tlial.  Denselben  landschaftlichen  Charakt<jr  und  cor- 
respondirende  Lager ungs Verhältnisse  lassen  auch  die  Höhen  anderer  Tertiär-Striche 
der  Hochebene  z.  B.  bei  Pfaffenliofen  a.  Um  erkennen.  Auch  dort  sind  über  das 
Plateau  niarniorirte  Letten  und  gmuliche  lehmig  verwitternde  Mergel  ausgebreitet 
Unterlagert  werden  dieselben  gleichfalls  von  einem  Hauptkicslager,  Doch  zeigt 
letzteres  kein  quarzitisches  Bindemittel  und  neben  Quarziten  sind  als  Gerolle 
bei  ebenfalls  mangelndem  Kalk  auch  zahlreiche  andere  Urgcbirgsgesteine  vorhanden. 
Auch  kennt  man  brackische  Bildungen  in  den  Thaleinschnitten  jener  Gegenden  nicht 

Die   brackischen    Lagen    sind   paläontologisch   hauptsächlich  durch   den  Ein- 
schluss  von   Mela?iopsis   impresso    Krauss    und    Oncophora  Pafisdii  Mayer  (-=  0. 
socialis   Rzehak)    charaktcrisirt,    welch'    beide    Arten    sich    stellenweise  in   Unzahl 
gehäuft  finden.     Dieselben  zwei  Formen  kommen  in  den  sogenannten    Kirchberger 
Schichten    der   Ulmer   Gegend    vor    und   weisen  somit   mit  Bestimmtheit   auf  die 
Parallel-Stellung  der  niederbayerischen   Brackwasser-Bildungen   mit  den  genannten 
Schichten  hin.     Allgemein  wird  diesen  ein  mittelmiocänes   Alter  zugesprocheo- 
Die  Schalen  der  in  Niederbayern  auftretenden  Ottjcophom  Patisdii  sind  fast  durchweg 
kleiner,  dabei  verhältnissmässig  länger  und  weniger  hoch  als  die  typischen  Stücke 
von  Kirchberg  oder  die  Formen  aus  Mähren,  wo  sich  die  Art  gleichfalls  vorfindet- 
Es  rechtfertigt  sich  daher  für  die  bayerischen  eine  besondere  Varietät  anzunehmen, 
welche  nach  einer  älteren   Bezeichnung  von  M.  Hörnes  (Veiierupi^  Gümbcli)  den 
Namen  0.  Parfschi  var.  OüinbeU  zu  tragen  hat.    Nur  bei  Aidenbach  fand  ich  grössere 
Exemplare  der  genannten  Art  auf,   welche  wie  auch   das  dieselben   einschliessende 
Gestein  sehr  an  die  Vorkommnisse  von  Hüttisheim  unfern  Ulm  erinnern. 

Die  brackischen  Schichten  sind  in  Niederbayern  auf  einen  verhältnissmässig 
schmalen  Strich  beschränkt,  der  im  Norden  von  Aidenbach  und  Eggelham  aus 
beginnend  südwärts  über  Pfarrkirchen  und  Triftern  nach  Simbach  und  Marktl  sich 
zieht.  Dieselben  Schichten  werden  sich  wohl  auch  noch  weiter  südwärts  über 
den  Inn,  in  das  Oesterreichische  hinein,  erstrecken,  hier  aber  breiten  sich  grosse 
diluviale  Gebiete  aus,  welche  keinen  tertiären  Aufschluss,  ausser  an  dem  an  solchen 
Stellen  meist  unzugänglichen  Inn-Ufer,  ermöglicht  haben.  Am  ehesten  möchte 
man  sie  auf  österreichischem  Boden  bei  Braunau  vermuthen ;  die  an  den  jähen  Auf- 
brüchen am  Fluss  anstehenden  Lagen  gehören  jedoch  bereits  etwas  tieferen  marinen, 
Schlier-ähnlichen  Bildungen  an. 

Westwärts  erscheinen  die  in  Rede  stehenden  Ablagerungen  zuerst  im  Rott- 
Thale  bei  Pfarrkirchen,  im  Innthale  bei  Marktl;  bei  Burghausen  sind  dagegen  an 
den  Salzachgehängen  nur  hängendere  Lagen  erschlossen.  Von  grossem  Interesse 
wäre  es  die  Lagerung  der  brackischen  Schichten  gegen  die  acht  marinen  ermitt<>ln 
zu  können.  In  dieser  Beziehung  fehlen  aber  leider  deutliche  Aufschlüsse. 
Nur  bei  Aidenbach  am  Ausgang  des  Eggelhamer  Thälchens  in  die  Vilsthalfurche 
kann    man    beobachten,    dass    die   Austern-führenden   Mergel  tiefer  liegen  als  die 
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Oncophora-  und  Melanopsis- Sande.  Bei  Brombacli  scheinen  brackische  und  marine 
Lagen  der  Art  sich  zu  einander  zu  verhalten,  dass  in  den  tieferen  Bänken  der 
erstercn,  der  brackischen  Schichten,  Ablagerungen  von  marinem  Mergel  mit  den 
vielen  Pecten-Arten  und  grossen  Austern-Schalen  eingebettet  sind. 

Nach  Osten  zu  keilen  sich  die  brackischen  Schichten  offenbar  aus,  sie  lassen 
sich  noch  an  den  Hügeln  von  Stubenberg  nachweisen,  aber  weiter  ostwärts  sind 
sie  nicht  mehr  bekannt.  Unterteuft  werden  sie  südlich  von  Stubenberg  von 
grünliehen  mergeligen  Lagen,  die  mit  jenen  von  Braunau  und  Erlach  identisch 
sind  und  die  weiter  nach  Osten  hin  in  Schlier-Bildungen  und  in  Blättermergel 
übergehen.  Dessgleichen  werden  die  brackischen  J^agen  im  Rott-Thal  mit  Um- 
gebung von  Birnbach  abwärts  durch  Blätter-  und  Schliermergel  ersetzt.  Die 
brackischen  Ablagerungen  liegen  zwar  auf  sogenannten  Schlierbildungen,  diese 
letzteren  sind  aber  auch  als  Zeitäquivalente  der  brackischen  Absätze  anzusehen 
und  durften  sich,  wie  wir  bereits  envähnt  haben,  in  dieser  Facies  auch  noch 
weiter  aufwärts,  in  etwas  höhere  Niveaus,  erstrecken. 

jj)ie  Ausbreitung  der  brackischen  Schichten  entspricht,  so  schreibt  VON 
GiMBEi^  in  seiner  oben  angeführten  Abhandlung,  einer  Bucht,  welche  im  Norden 
genau  mit  dem  plötzlich  nach  Süden  gewendeten  und  über  die  Donanthalung 
beröbertretenden  Urgebirgsrande  des  bayerischen  Waldes  beginnt  und  sich  längs 
dieses  Urgebii^svorsprungs  nach  Süden  fort  erstreckt.  Es  ist  zu  vermuthen, 
dass  hier  die  Einmündung  eines  grösseren  Flusses  aus  dem  bayerischen  Wald- 
gebiete in  einen  Busen  des  miocänen  Meeres  eine  theilweise  Aussüssung  oder 
eine  brackische  Beschaffenheit  des  Wassers  veranlasste,  welche  die  üppigste  Ent- 
wiekelung  einer  brackischen  Fauna  neben  der  in  den  anstossenden  Mcerestheilen 
fortdauernden  marinen  Bevölkerung  gestattete." 

Als  die  hauptsächlichsten  Fundstätten  von  Versteinerungen  in  diesen 
Bildungen  sind  anzuführen :  Die  Mergelgruben  am  Türkenbach  nächst  Stamham  bei 
Marktl,    die   Aufbrüche   an    den   tiefsten   Stellen   bei  Markt!  selbst  (Marktl   und 
nächste  Umgebung  ist  noch  im  Kreise  Oberbayern  gelegen),  dann  die  Gruben  bei 
Aigen  unfern  Eggstetten,   sowie  bei  Andersdorf,    ferner   bei   Holzham   und  Kirch- 
berg im  Kirchberger   Thälchen    nördlich    von    Simbach,    die    Grube   beim    Weiler 
Waltersdorf,   der  Hohlweg  von  hier  zur  Höhe  hinauf,  die  Entblössungen  zwischen 
Prienbach  und  Stubenberg  (Inngebiet\     Die  Höhen  dieser  Striche  werden  allgemein 
von  Quarzconglomerat  eingenommen.     Im  Rott-Thale  erweisen  sich  die  Aufschlüsse 
wn  Burgstall,    oberhalb  Rott   und  namentlich  bei  Brombach  und  Hirschbach   sehr 
fossilreich.     Nordwärts    trifft  man   bei  Aham    und  über  der  Höhe  bei   Schnecking 
und  Eggelham  die  Oncophora-Mergel  an.    Nach  Griesbach  zu  sind  noch  Wolfakirchen 
und  Ober-Uttlau  als  Fundpunkte  von  Cardien-Bänken  zu  nennen.     Bei  Aidenbach 
nahe  am  Vilsthale  kommen  unterhalb  der  brackischen  Lagen  glankonitische  marine 
Mergel    mit    Osirea    crassisshna    und    P€cfe72' Arien    vor,    aber  auch   die    ersteren 
(Hohlweg  östlich  oberhalb  des  Marktes)  zeigen  sich  reich  an  Einschlüssen. 


8  Cardiam  bavancum. 

Beschreibung  der  Arten. 

Cardium  bavaricam  n.  sp. 

Tafel  I,  Fig.  1—5. 

Cardiitin  äff.  obsoletum  Eicuw.,  Mor.  IIoervks  in  Oümbrl,  Googn.  Beschreib. 

dor  astbayr.  Grcnzgeb.  S.  785. 

Schale  gerundet,  schief,  dreiseitig,  nicht  sehr  stark  gewölbt  und  ungleich- 
seitig, vorn  abgerundet  und  kurz,  nach  hinten  erweitert,  schief  abgestutzt  Voll- 
kommen geschlossen.     Wandung  dick. 

Auf  der  Schalenoberflache  befinden  sich  abgeplattete  Radiär-Rippen,  dewo 
es  ungcfalir  24  sein  mögen.  Ein  Kiel,  vom  Wirbel  zur  hinteren  £)cke  des  Unt«^ 
randes  sich  ziehend,  ist  nur  angedeutet. 

Die  Kippen  sind  durch  schmälere,  mehr  oder  weniger  vertiefte,  oft  nur  schwach 
eingesenkte  Zwischenräume  getrennt.  Vierzehn  bis  fünfzehn  Rippen  zahlt  man  auf 
dem  grösseren  vorderen  Thcile  der  Schale,  hinter  der  kiel-artigen  &höhung  stehen 
noch  acht  bis  neun  derselben.  Die  Oberfläche  der  Schale  selbst  zeigt  sich  in  ver- 
schiedener Weise  erhalten.  Bei  manchen  Exemplaren  sind  Rippen  und  Zwischen- 
räume jj^anz  glatt  und  von  einer  stark  glänzenden  Schiebt  bedeckt.  Bei  anderen 
finden  sich  feinste  Radiärstreifen  vor,  die  gehäufter  in  den  Zwischenräumen  auf- 
treten. Diese  feinsten  Streifchen  setzen  durch  die  ganze  Schale,  wie  man  an  den 
angebrochenen  Stucken  sieht,  hindurch. 

Die  Anwachsstreifen  machen  sich  in  mehr  oder  weniger  starkem  Maasse  geltend; 
bei  manchen,    namentlich  den  grossen  Exemplaren,  sind  sie  nur  schwach  entwiekdt 
und  kommen  erst  in  der  Nähe  des  Unterrandes,  als  schuppige  Ansätze  sich  zeigeßö, 
zum  Vorschein.     Bei  den  mittelgrossen    Formen  sind  sie  etwas  stärker  ausgebildet. 
Bei  fast  allen  Stücken  aber  sind  deutliche  Querstreifen  auf  den  Rippen  am  Vordc^' 
theil   der    Schale    vorhanden,   wo  sie   als   schuppige   Lamellen   in  ähnlicher  Wci^* 
wie  an  den  meisten  Exemplaren  von  Cardium  obsoletum  EiCHW.  auf  allen  Rippe^ 
auftreten.     In  dieser  Beziehung  zeigt  die  in  Rede  stehende  Art  das  gleiche   Ver*^ 
halten  wie  das  CurdUua  IJolkuruse  Mayer,  var.  sparsmileata  Fontan'XES*). 

Wirbel  wenig  dick,  ziemlich  vorspringend,  schräg  verlaufend.  Schlossrandf 
schmal,  winkelig,  stark  abfallend  nach  der  vorderen  Seite.     Nymphen  gut  entwickelt 

Von  den  beiden  mittleren  Schlosszähnen  ist  einer  kräftig  entwickelt  Zwischen 
diesem  und  dem  kleineren  befindet  sich  in  jeder  Schale  eine  tiefe  dreiseitige  Grube 
zur  Aufnahme  des  Ilauptzahnes  der  anderen  Klappe.  Seitenzähne  ziemlich  kraftig, 
leistenßrmig  (nicht  so  breit  und  massig  wie  bei  Cardium  sociale  Krauss), 

Muskeleindrücke  gut  erkennbar,  rundlich,  breit  Der  vordere  Muskelein- 
druck ist  stärker  vertieft  als  der  hintere,  oberhalb  desselben  ist  eine  schwache 
leistenartige  Verdickung  der  Schale  bemerkbar.  Linie  des  Mantel-Eindruckes 
ganzrandig.  Innenseite  der  Schale  im  oberen  und  mittleren  Theile  im  Allgemeinen 
glatt,  nur  mit  schwach  eingesenkten  Streifen,  den  Rippen  der  Aussenseite  ent- 
sprechend, versehen.  Nach  dem  Unterrande  hin  vertiefen  sich  jedoch  diese  Streifen 
zu  scharf  markirten  Furchen  und  lassen  so  erste ren  gekerbt  erscheinen.  Die 
Furchen    sind    scharf  abgesetzt   und   von  geringerer  Breite  als  die  Zwischenräume. 


*)  F.  Fo.vTAXNKs,  Lcs  invertehn's  du  bassin  tertiairo  du  sud-est  de  la  France.  Les  MoUus- 
«iues  phocoueü  do  ia  valloe  du  Hlione  ot  du  Roussillon.  Tome  hccoud.  Acephales.  Lyon-Pim 
1879-8J  p.  1)0.  VI  V,  Fig.  I.'J. 
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Dimensionen.  Grosst^^s  Exemplar  (Rott'  bei  Brombach) :  Länge  23  mm, 
Höhe  22  mm.  MittJero  Formen:  Länge  20  mm,  H^c  17  mm.  Kleine  Varietät  (Sim- 
h'Mh:  liingc  14 — 15  mm,  Höhe  12  mm. 

15  o  m  0  r  k  u  n  g  e  n.  Das  Cardium  i/araricum  steht  in  der  Mitte  zwischen 
(nnUum  Bol/rncnse  K.  Mayeu  nntl  C\  obsoletum  Fachwau).  Von  letzterer  Art  *) 
ist  ('S  vor  Allem  darlurch  unterschieden,  dass  die  sehuppenartigcn  Ijamellen,  womit 
j(^o  Kipp(»  bei  dieser  bedeckt  ist,  in  deutlicher  Ausbildung  nur  auf  die  vorderste 
8(»ite  beschrankt  sind.  Die  Lamellen  von  C.  obsolctum  zudem  sind  kräftiger. 
Kcnier  ist  der  Schlossrand  bei  C.  /xirarirum  starker  gebogen,  im  Innern  sind 
st'hwaclic  Kadiäi'strcifen  auch  im  oberen  Theil  der  Schale  zu  beobachten.  C.  oh- 
Mfimn  zeigt  ausserdem  nach  Saxdbkkgku  (Land-  und  Sössw.-Conchyl.  d.  Vorw., 
S  IM)  keinen  ganzrandigen  Mantel-Eindruck.  Cardhnn  iMwleyi  Capelijni**) 
aus  Schichten  mit  Melanopsis  hupressa  im  Toskanischen  zeichnet  sich  bei  sonst 
ähnlicher  Cimtiguration  gleichfalls  chirch  starke  Anwachsstreifen,  die  sich  auch  in 
<icn  Zwischenräumen  geltend  machen,  aus.  Cardiinn  BoUenense  Mayeu  ***)  ist  durch 
<*rheblichcre  (irösse,  reichlichere  Zahl  der  Rip[)en,  durch  das  Fehlen  eines  Kieles 
und  stärkeres  Auftreten  der  Streifen  auf  der  Innenseite  charakterisirt.  C.  mormu- 
mn  RzKHAK  f)  scheint  gleichfalls  nahe  zu  stehen,  ist  aber  durch  den  mehr 
l??raden  S<'hl<>ssrand,  weniger  vorspringenden  Wirbel,  das  Fehlen  deutlicher  Quer- 
«treifen  auf  den  Rippen  der  Vorderseite  und  die  grössere  Zahl  der  Rippen  unter- 
j^chicdcn.  Ein  näherer  Vergleich  unserer  F(»rmen  mit  dem  Cardimn  soKtarium 
Kraiss  aus  den  gleichaltrigen  Bildungen  von  Kirchberg  an  der  Hier  ist  durch 
<l€n  verschiedenartigen  Umriss  des  letzteren,  sowie  die  grössere  Rippenzahl  und 
den  Mangel  der  schuppigen  Lamellen  ausgeschlossen. 

Curdium  f/ararictnn  bildet  mit  den  Arten  Ihllaiense  Mayku  aus  dem  Rhone- 
kssin  und  Italien,  Ooiirieffi  De8IIAYK8  +f)  aus  der  Krim,  welches  sich  durch 
bedeutende  (irösse  und  Höhe  der  Schale  auszeichnet,  und  vielleicht  auch  Spraiii 
Frnisf+f),  das  aus  italienischem  und  griechischem  oberen  Neogen  bekannt  ist,  eine 
mainmengehörige  Formenreihe  von  Cardien,  deren  Vertreter  eine  grosse  Verbreitung 
in  den  jüngeren  Tertiärbildungen  dts  südlichen  Europa  besitzen.  Den  genannten 
Arten  wird  das  Cardium  sociale  Kijauss  *f )  aus  den  brackischen  Schichten  von 
Kinhberg  a.  d.  Hier  und  Gunzburg  angereiht.  Einige  Autoreu  (s.  Fontannes  1.  c. 
S.  lU)  halten  dasselbe  sogar  möglicherweise  liir  eine  Jugendform  einer  der  drei 
genannten  Arten.  Ich  glaube  jedoch  dies  nicht  annehmen  zu  dürfen.  Cardium  sociale, 
wek'hes  aus  dem  niederbayerischen  Tertiär  nicht  vorliegt,  besitzt  etwas  Eigen- 
artiges in  seiner  dicken,  massiven  Schale,    den    kräftigen  Scitenzähuen  und  darin, 

*)  Abbildun«:  und  Beschreibung  von  C.  oksoleium  Kicuwau»  (1830).  sowie  (Jesi>cn  Synonymik 
Meho  in  M.  lloKR^^-<5:  Die  fossilen  Mollusken  clcs  Tertiar-Beckons  von  Wi(»n.  Hivalvcn  (Abhandlgn. 
<l  k.  k.  gcol.  Reichsanstalt  JV.  Bd.)  S.  20:>.    Taf.  30,  Fij,'.  3  a-  d. 

•**)  Capkllin'i,.    Strati    a    Congeiie    nella   prov.    di   Pisa  e  nei  dint.  di  Livorno.     Atti  do'Lini^oi 
Mem.  (1  ST-,  fis.  ecc.  Ser.  3«.  Vol.  V  (1879),  p.  415,  tav.  IV,  flg.  11—14. 

***)  Maykk  (1871),  Couches  ä  Congeries  de  bassin  du  Khone  p.  15.     Veigl.  Fo.ntannk-s  loc.  cit. 
p.  89-91,  pl.  5,  iig.  11—13. 

t)  Vcrhandl.  d.  naturf.  Ver.  in  Bruno,  21.  Bd.  1882.  S.  40.  Tab.  1,  flg.  0  a-d. 
tt)  i»K  VwiNKUiu  Memoire  geologique  sur  la  Crimee  suivi  d'observations  sur  les  fossiles  de  cette 
V-ninsulc  par  D*:shayks.    Mcmoires  de  la  societe  geologique  de  France.  1837.  p.  52.  pl.  ü  fig,  1,  2. 
ttt)  FucH.s.  Studien  über  die  jung.  Tertiärbildgu.  Griechenlands  1877,  tab.  V,  Fig.  25—32. 
*t)  KiiArsK,   Die  Mollusken  der  Tertiärformation    von   Kirchberg  a.  d.   liier.     Jahreshofte  de.> 
^»rcin.s  für  vaterländ.  Naturkunde  in  Württembeig  1852.  8.  Jahrg.  S.  154,  Taf.  IJl,  Fig.  7. 
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daes  starke,  von  gleich  breiten  oder  breiteren  Zwischenräumen  getrennte  Kipp 
etwas  bogig  verlaufen.  Von  den  drei  erwähnten  Arten  lasst  es  sich  noch  i 
ehesten  mit  gewissen  Varietäten  des  C.  Spraiti  vergleichen. 

Vorkommen.  Durch  das  ganze  Gebiet,  soweit  die  brackischen  Schichi 
auftreten,  verbreitet.  Die  besten  Exemplare  wurden  erbalten  von  der  Auhi 
(nördlich)  oberhalb  Rott  unweit  Brombach  bei  Pfarrkirchen  (grosse  Formen,  1' 
1,  .3),  von  Brombach  selbst  und  Hirschbach  am  Altwege  (Fig.  4)  im  Kott-Thal  u 
von  Kirchberg  (mittlere  und  kleine  Formen  Fig.  2,  5)  am  Ausgang  des  Aichbai 
Thälchens  nordlich  von  Simbaeh  am  Inn.  Zahlreiche,  wenngleich  meist  zerdrüd 
Exemplare  finden  sich  in  den  Gruben  bei  Stamham  unfern  Marktl,  Eggstctt 
Simbaeh,  Waldersdorf  und  Stubenberg  im  Innthalgebiete,  ferner  bei  Trifte 
Aham  unweit  Pfarrkirchen  (Rott-Thal)  und  im  Eggelhamer  Thalchen  südlieh  Aidenba 

Cardium  jagatuni,  Kuauss. 

Fig.  C. 

Diese  Art  ist  durch  die  schmalen  Rippen  mit  weiten  Zwischonraun 
charakterisirt,  siehe  Krauss  (1852),  loc.  cit  S.  156.  liinge  20  mm;  Höhe  18  n 
Man  kann  das  C,  jugatum  auf  die  eben  beschriebene  Art  zurüt»kfuhren,  weun  n 
sich  an  glatten  Exemplaren  der  letzteren  die  Rippen  bis  auf  einen  erhöh 
Längsrand  niedergelegt  denkt.  Es  erscheint  dadurch  die  Annahme  nicht  a 
geschlossen,  in  G  ßigatum  nur  eine  Varietät  der  in  den  niederbayerischen  Bra 
Wasserbildungen  verbreitetsten  Cardienform  zu  erblicken.  Um  dies  völlig  t 
scheiden  zu  können,  musste  jedoch  mehr  Material  vorliegen  und  ich  betrac 
daher   mit    Kilvuss   die    in  Rede  stehende  Fonn  zur  Zeit  noch  als  besondere  . 

Vorkommen.  Brombach  im  Rott-Thale  (1  Exemplar).  Ausserdem  Ol 
kirchberg,  Württemberg,  daselbst  gleichfalls  sehr  selten. 

Aus  den  schwabischen  gleichaltrigen  Bildungen  fuhrt  Kkaths  noch  ( 
weitere  unabgebildete  Art  von  Cardium  an,  das  C.  frinbik  *).  Dasselbe  schli« 
sich  in  der  Form  dem  C.  soeiale  an,  ist  aber  grösser  und  imterscheidet  t 
ausserdem  von  letzterem  in  den  von  Kkaüss  (1.  c.  S.  156)  angegebenen  Merkma 
Nach  Sandbeüokr  **)  dürfte  es  zum  Genus  Adacria  gehören.  In  den  brackisc 
Schichten  des  niederbayerischen  Gebietes  kommt  C.  frialnle  nicht  vor. 

Cardium  cf  planicostatunu  Divshavks. 

Fig.  7. 
Ein  Carduim  aus  Brombach  lässt  sich  in  der  Gestalt,  dann  in  der  Zahl 
Ausbildung  der  Rippen  recht  gut  mit  der  von  Deshayes  ***)  aus  der  Krim 
C.  planicosfaiu7n  (1837)  beschriebenen  Art  vergleichen,  nur  ist  die  Grösse  et 
geriuger  (I^ange  21  mm;  bei  planicostatum  28  mm).  Die  völlige  Identität  ki 
da  am  vorliegenden  Exemplar  das  Schloss  nicht  aufgedeckt  ist,  nicht  festgest 
werden. 


*)  Duroh  die  Oüto  des  llcnii  l^rofessor  und  Coiiscivator  Fkaas,  \\x'l«;lioin  ich  U*i  di 
Gelcgcnhoit  meinen  ergebensten  Dank  auszudrücken  mir  erlaube,  war  ich  in  den  Stand  gcs 
die  Originaloxcmplare  aus  dem  Kgl.  Museum  iu  Stuttgart  einer  näheren  Veigloichung  unterzi« 
zu  können. 

**)  Sandbergeh,  Die  Ijind-  und  SüsswÄRScrconchyl.  d.  Vorw.    S.  562. 
***)  loc.  cit.  (s.  vor.  Seit),  p.  53,  pl.  2  fig.  7,  8.     Cardium  planieoslatnm  SowKunv    1831  (1 
of  fossils  of  low.  Styr.  in  Tr.  gool.  Soc.  Vol.  IIT.  p.  420,  t.  39  fig.  4)  geliört  nach  IIoernks  zu  C.  obsolc. 


Umschreibung  dor  Arten.  J| 

Cardinm  Kranssi^  Maykk. 

Fig.  8—10. 

Schale  von  viereckigem  Uniriss,  etwas  ungleichseitig,  massig  gewölbt.  Vorder- 
H^ito  abgerundet,  Hinterseitc  etwas  länger  ausgezogen,  leicht  eingesenkt,  oben  und 
unten  zwei  .stumpfe  Winkel  bildend.  Rippen  circa  32 — 33,  gerade  oder  ein  klein 
wenig  bogig  verlaufend,  scharf  von  den  gleichweiten  oder  schmäleren  Zwischen- 
räiunen  abgesetzt;  an  manchen  Schalen  erscheinen  die  Rippen  fast  glatt,  an  anderen 
mi  sie  mit  feinen  Zuwachsstreifen,  die  bei  einigen  Stucken  gegen  den  Vorder- 
rand hwkerige  Her^'orragungen  bilden,  verschen.  Der  oberste  Theil  des  schräg 
ahgesttttzten  Hinterrandes  ist  ohne  Rippen,  nur  mit  feinsten  Zuwachsstreifen 
bedeckt.  Wirbel  wenig  vorstehend;  ein  stiunpfer  Kiel  läuft  schräg  über  die  Schale 
vom  Wirl)el  zum  Hinterrand.     Schlossrand  gerade. 

D i  m  e  n  5«  i  o  u  e  n.  Grösstes  Exemplar:  Länge  18  mm,  Höhe  15  mm.  Mittleres 
Exemplar:  I^inge  14  mm,  Höhe  12  mm.     Kleine  Stücke:  Liänge  8  mm,  Höhe  7  mm. 

Bemerkungen.  Karl  Mayer  hat  diese  Art  aus  den  brackischen 
Schichten  von  Hüttisheim  bei  Ulm  beschrieben  *).  Ich  zweifle  nicht,  dass  einige 
der  niederbayerischen  Formen  derselben  angehören.  Die  Abbildung  von  Mayi-^u 
lägst  nur  die  Rippenzahl  ein  wenig  geringer  erscheinen,  im  Uebrigen  ist  gänzliche 
Uebercinstimmimg  vorhanden. 

Von  (\  kiraricum  hauptsächlich  durch  die  grössere  Zahl  der  Rippen,  den 
geraden  8<»hlossrand  und  das  Fehleu  der  lamellösen  Schuppen  auf  der  Vorderseite 
der  Schale  ausgezeichnet.  Von  C,  solUarium  unterscheidet  sich  das  C\  Kraussi 
<iadurc?h,  dass  die  Schale  eine  geringere  Länge  besitzt  und  die  Wirbel  etwas  mehr 
in  die  Mitte  gerückt  sind.  Auch  sind  die  Rippen  weniger  kräftig  und  nehmen 
i'incn  geraderen  Verlauf  als  bei  C,  soliiarium, 

V 11  n  d  o  r  t  e.  Oberhalb  dem  Weiler  Rott  zwischen  Pfarrkirchen  und  Brombach 
(Fig.  8,  hier  in  einem  feinkörnigen  glimmerreichen,  gelbgrünen  Mergelsand  eine 
ganze  Bank  erfüllend^,  bei  Hirschbach  (Fig.  9)  im  Rott-Thale.  Stamham  im  Inn- 
thale,  PVrner  fand  ich  Exemplare  der  gleichen  Art  in  den  Mergelgruben  am 
Audersdorfcr  Bach   bei    Aigen    unweit    i^stetten  nördlich  von  Simbach  (Fig.  10). 

Cardinm  solitaroidenm  n.  sp. 

Fig.  11. 

Bei  Wolfakirtthen    unfern    Griesbach    kommt    ein    Cardium    vor,    das   in  der 

<Hgtalt  an    C   soliiarium  Krauss  **)    erinnert,    aber   durch    weit    weniger  Rip{>en 

(22—2.3)  sowie  Ausbildung  von  schuppigen  Anwachsstreifen  sich  davon  unterscheidet 

Das  Vorhandensein  einer  stumpfen    Kante,    die  Anordnung  der  Wirbel  sowie  die 

Abschüssigkeit  der  hinteren  Seite  stimmen  dagegen  mit  der  genannten  Art  überein. 

Die  Rippen    sind    wenig    gewölbt,    breiter    als    die    Zwischenräume   und  sind  am 

unteren   Theil  der  Schale   mit   feinen    schuppigen    Anwachsstreifchen,    die  auf  der 

hinteren   Seite   stärker   werden  und  in  den  Zwischenräumen  als  eine  Art  Kerbung 

auftreten,    besetzt.     Bei  unversehrten  Exemplaren  findet  man  auf  jeder  Rippe  zwei 

Längsstreifen  eingesenkt,   ausserdem  erscheinen  die  Rippen  fast  glatt,    nur  mit  der 

Lope  kann  man  feinste  Längsstreifchen  wahrnehmen.     Selten. 


*)  cf.  Maykh.  Dcscript  de  Coquilles  fossiles   dos   tcrrains    tort.    siiimticui-b    (suito).    Jouraal 
4e  conchyüologie  t  XXIV,  1876.  p.  176  pl.  VII  fig.  4. 
*')  L  r.  S.  155,  tab.  III,  fig.  8. 
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Beschroibuog  der  Arten.  13 

Der  Vorderrand  ist  leicht  nach  auswärts  gebogen,  der  Hiiitorrand  zieht  sich 
anfönglich  geradlinig  fort,  bildet  etwas  unterhalb  der  Mitte  einen  stumpfen  Winkel 
und  senkt  sich  rasch  zu  dem  kurzbogig  verlaufenden  Unterrandc  ab.  Die  leicht 
ab^stiinipften  Buckel,  fast  am  vorderen  Ende  der  Schalen  sitzend,  sind  etwas 
gekrümmt.  Unter  ihnen  liegt  eine  schmale  Wandplatte  mit  einem  daran  befindlichen 
kleinen  löffelfomiigen  Fortsatz.  Die  grösste  Erhöhung  der  Schale  läuft  quer  über 
dieselbe  von  den  Buckeln  zur  Mitte  des  Unterrandes  hin.  Ein  eigentlicher  Kiel 
kann  nicht  constatirt  werden.  Bei  manchen  Exemplaren,  die  sich  jedoch  von  den 
übrigen  nicht  trennen  lassen,  glaubt  man  allerdings  eine  dem  Vorderrandc  genäherte 
schwache  Kante  zu  gewahren,   von  welcher  nach  ersteren  die  Schale    steil  abfällt. 

Dimensionen.    Länge  der  grösseren  Exemplare  15  mm,  grösste  Breite  9  mm. 

Bemerkungen.  Unterscheidet  sich  vom  Typus  der  T)r,  ainygdaJoidei^ 
Dlxker*)  in  folgenden  Punkten:  1.  Die  Schale  ist  nicht  so  kräftig  und  dick, 
2.  die  Buckel  sind  stärker  gekrümmt  und  weiter  am  Runde  gelegen,  ;{.  der 
Vorderrand,  der  bei  Dr.  amygdalaides  eine  fast  gerade  Linie  bildet,  ist  hier 
sclnvaoh  nach  auswärts  ausgebuchtet. 

Die  Dreissema  Roiteiisis  steht  zwischen  der  typischen  Dr.  amygdaloules  und 
der  unterm io(?änen  Dr,  Drardii  Paujas  sp.  (s.  Saxdberger  1.  c.  S.  484,  Taf  25, 
1,  l*j.  Letztere  ist  durch  die  etwas  mehr  gekriunmten  Buckel  imd  das  deutlichere 
Auftreten  eines  Kieles  von  der  niederbayerischen  Form  unterschieden. 

Cougeria  nucleolus  Rzehak  **),  kleiner  und  weniger  aufgebläht  als  letztere, 
gehört  wahrscheinlich  zum  gleichen  Formenkreise. 

Fundorte.  Sirobach,  Kirchberg  bei  Simbach,  Stamham,  Brombaeh,  Anhöhe 
oberhalb  Rott  (nördlich  vom  Ort)  zwischen  Pfarrkirchen  und  Brombach  im  Itott- 
Thale.    (Von  letzterem  Platze  stammen  die  besterhaltenen  Exemplare.) 

Dreissenia  sub-Basteroti,  Tournouer. 

Fig.  19—21. 

Die    i)ben    zugespitzte,    unten  abgerundete,    fast    dreiseitige,    verlängert   keil- 
förmige  Schale    besitzt   eine  ganz  schwache,    vom  Buckel  herablaufende,    stumpfe, 
"ach  unten    immer    schwächer    werdende    Kante.     Hierdurch   wird   die    Schale  in 
^woi  sehr    imgleiche   Hälften    getlieilt,    eine    breitere    flache    Hinterseite    imd   eine 
w'hmale,  zu  dem  fast  geraden,  nur  ganz  schwach  nach  auswärts  gebogenen  Vorder- 
rand  steil  abfallende  vordere  Hälfte.     Die  Aussenflächc  ist  mit  matten  thcils  feinen, 
thoils  etwas  gröberen  Anwachsrippchen  versehen.     Auf  günstig  erhaltenen  Stücken 
j^ieht  man  als  Farbenzeichnung  dunkelbraune,  stark  gezackte,    schmale  Bänder  auf 
hellem  Grunde  stehen. 

Buckel  ganz  nach  vorn  gerichtet.  Unterhalb  derselben  befindet  sich  eine 
kleine  Wandplatte,  mit  welcher  nach  hinten  ein  Fortsatz  von  verhältnissmässig 
ziemlicher  Ausdehnung  (die  Hälfte  der  ganzen  Wandplatte  betrageml)  verwachsen 
erscheint  (s.  f^ig.  21). 


*)  DtNKER,  lieber  die  in  der  Molasse  bei  Günzburg  unfern  Vlm  voikonuiicnden  (V.nchylicn 
und  Pflanzenreste.  Palaeontogiaphica  I.  S.  1G2  Taf.  21,  Fig.  8.  9.  Die  beste  Abbildung  v(.n  />r. 
amygdalaides  bei  SAaVDBKRGER,  Land-  und  Süs&w.-Conchyl.  d.  Vonv.  Tal'.  31,  Fig.  5— üc.  Dasolbi^t 
<S.  557)  aueh  das  Nähere  über  Verbreitung  und  Synonynük  der  Art. 

**)  HzKHAK,  Ant.,  Beitr.  zur  Kenntniss  der  Tei-tiiirformen  im  ausseralp.  Wiener  Borken.     Ver- 
handfgn.  des  naturforsch.  Ver.  in  Biiinn,  21.  Bd.  1882  (1883)  S.  41.  Taf.  II,  Fig.  3a-c. 


14  I>ie  Fauna  der  brackischen  Tertiär-Schichten  in  Niedcrbav«m. 

Der  Vorderrand  ist  unterhalb  der  Wirbel  ganz  leicht  eiDge8enkt.  Der 
Hinterrand  verläuft  anfangs  gerade  oder  nur  wenig  nach  aussen  gebogen,  UDgefahr 
in  der  Sohalenmitte  biegt  er  dann  unter  einem  stumpfen  Winkel  nach  dem  gerundet 
verlaufenden  Unterrand  hin  ab. 

Dimensionen.  Im  Mittel  betragt  die  Lange  12  mm,  die  Breite  6  nim. 
Einzelne  Exemplare  werden  grosser. 

Bemerkungen.     Die  vorliegenden  Stucke  schliessen  sich  an  die  oligocäne 
Vr.  Ihsfcroti  Desh.vyks  sp.  an  und  kommen  der  obertertiiircn  (pliocänen)  Dr.  sub- 
JJastcroii   TorRNouKR*;   so   nahe,    dass  ich  keinen  Austand   nehme,    sie  damit  zu 
identifiziren.  Von  erstorer  Art  (s.  Sandbergek,  Land-  u.  Sussw.-Conchyl.  d.  Vorw.S. 
iVM  Taf.  2()y  Fig.  10)  unterscheidet  sich  unsere  iSpecies  durch  die  kleinere  und  weniger 
langgezogene    Gestalt,    auch    ist    die    Einbuchtung    unterhalb    des   Wirbels  weit 
geringer.     Im   Allgemeinen   gelten  dieselben    Unterschiede,   wie  sie  Foxtannes  in 
seinem  Werke   (1.  c.  p.    143)   zwischen    der   Dasteroü   und    der  s^ib-BastcwÜ  auf- 
fährt.    Die    niederbaveris(*hc  Form  lässt  sich  namentlich  mit  der  var.  Aiisafiensis 
FoNTAN.vKs  vergleichen.     Ausser  dem  Gesammthabitus  ist  eine  Uebereinstimmung 
noch    in    dem    Umstände   vorhanden,    dass    auch   bei   der   Form  aus  dem  Rhoue- 
Bccken    ein    gut    entwickelter   f^ort«atz    an   der    Schlossplatte    sich    befindet;  nur 
weisen  die  französischen  Exemplare  eine  geringere   Grösse   auf  imd    der   stumpfe 
Winkel    am    Hinterrande    scheint   bei    ihnen   etwas   weiter   nach   oben   gerückt  zu 
sein.      Cotu/ena    Urshai/csi   Cai»ellini  **j,    die   auch    einige    Ven^andtschaft   m*^ 
unseren  Stücken  zeigt,  ist  breiter  als  diese.     Von  der  typischen  iJtdss.  amijgdaloidf^ 
sowie   ihrer  Varietät  Dr.  liottensis   ist  Dr.   aub-BasieroU  leicht  zu  unterscheide« 
Bei    beiden   ist  der  Fortsatz  an   der  Wandplatte    kleiner.     Die   Schalen  sind    g^ 
wölbter,    die   Wirbel   st/irker    eingerollt   imd    weiter   vom   Schlossrand    abstehen^ 
endlich   fehlt   der   stumpfe   Kiel,    der   die  Schale  in  zwei  ungleiche  Hälften  theil 
Bei    manchen    Stücken,    die   den  gleichen    Bildungen   entnommen  sind,    kann  nu^ 
allerdings    in    Zweifel    betreffs    der    Zutheilung   zw    einer    der  genannten    Art^ 
konunen,    allein   in    den    meisten    dieser   Falle   erlaubt  der  ungünstige  Erhaltung^ 
zustand  der  Fossilien,    die    durch    Verdrückung   gelitten    haben,    überhaupt    kein« 
eingehendere  Beobachtung. 

l'undort.    Stamham  bei  Marktl,  Anhöhe  oberhalb  Rott  unfeni  Pfarrkirchen 

Anmerkung.  Die  grössere  der  in  den  brackischen  Schichten  bei  Leipheim 
Günzburg,  sowie  bei  Kirchberg  an  der  liier  vorkommenden  Dreissenien,  Dr.  cfavaC' 
fortnis  Krauss,  ausgezeichnet  durch  die  längere  Gestalt  und  den  nach  vorne 
gebogenen  spitzen  Wirbel  mit  einer  leichten  Ausbuchtung  am  Vorderrand  dei 
Schale  konnte  bis  jetzt  in  den  niederbayerischen  Bildungen  nicht  nachgewiesec 
werden. 

Oiieophora  Partschi,  K.  Mayer  sp. 

Fig.  22-23. 

1852.  Ki^'c'iithümliclK'  Alecrcsmuscliol  ans  Kirohberg  Krauss.  Württcmb.  Jahresh.  f.  Naturk.  8.  S.  157 
18(>5.    latrrapfs  Gi/mbeil  Hoern.  in  (iöiDva.,  Geognost.  Beschreibg.  des  ostbayer.  Grenzgeb.  S.  785 

*j  ToiRNoiKH  (1874),  Terrains  tortiaires  suptTieurs  de  Thezicrs:  Bull.  Soc.  geol.  Franco  3  8er. 
t.  11  p.  :I0().  Vcrgl.  namentlicli  FoMAyxEs,  Les  inollusqucs  plioc.  d.  1.  val.  du  Rhöue.  t.  II,  Aceph 
p.  142.  PI.  VIII,  fig.  18  u.  10  (var.  Avisanensis). 

**)  Capkllini.  Oli  strati  a  Congerio  o  la  Formazionc  gessosa-solfifcra  noUa  provinoia  di  Pisa  c 
nei  dintorni  di  Livorno.  p.  42;}.  tav.  IX,  fig.  .31.  Atti  doi  Lincei,  Gasse  di  scieiize  fisiche  —  Memoric 
—  Scr.  3  Vol.  V.  1879. 


BesohrcibuDg  der  Arten.  Ij) 

>:5.  Topes  Partschii  C.  Maykr,  Saxdbkrgeb,  Die  I^nd-  und  SusSwnssercoiicliyl.  der  Vorwelt  S.  55B. 

Anmerkung  2  u.  562. 
CO  Tapes  Partachi  C.  Maykh,  Journ.  de  Conchyl.  24  (187(3)  p.  178,  pl.  VII,  fig.  (5. 
»82.  Oneophora  socialis  A.  Rzrhak,  Verhdlgn.  d.  K.  K.  Reichsanstalt  in  Wien  1882,  S.  41. 
i82.  Oncopftora  socialis  A.  Bzrhak,  Verhdlgn.  d.  naturf.  Ver.  in  Bruno,  21.  Bd.  S.  41. 
163.  Oneophora  socialis  A.  Bzehak,  äAMDBBRORB  in  Verhandlgn.  d.  K.  K.  Keichsanstalt   zu  Wien 

1883,  S.  209. 
S:.  Oneophora  Partschi  Maykr  und  0.  socialis  Rzehak.  v.  Gümbkl  in  Abhandlgn.  d.  k.  bayr.  Akad. 

d.  Wissonsch.  Math.  phys.  Cl.  2,  S.  306. 

In  vorstehender  Synonymik  wurden  die  Bezeichnungen  aufgeführt,  die  einer 
luscheiforni  aus  der  Familie  der  Veneriden  ertheilt  worden  sind,  die  zu  Hüttisheim 
id  Oberkirchberg,  ferner  in  Mähren  (Oslawaner  Sande)  und  in  erstaunlicher 
enge,  wenn  auch  mit  kleinerer  Schale,  in  den  gleichaltrigen  Schichten  des  uieder- 
lyerischen  Gebietes  vorkommt.  Wegen  der  beträchtlichen  Verschiedenheit  in 
r  Grosse  halte  ich  die  niederbaverische  Form  für  eine  besondere  Varietät, 
Jeher  der  von  Hoernes  gewählte  Name  beizulegen  ist.  Nur  sehr  wenig 
sempiare  aus  diesem  Gebiete  (von  mir  bei  Aidenbach  unfern  A'ilshofen 
sammelt)  besitzen  grössere  Dimensionen  (Länge  30  mm,  Höhe  17  nun)  und 
jd  so  direkt  mit  der  Haupti&rt  zu  vereinigen.  Einige  Stücke  von  Oberkirchberg 
d.  Hier)  messen  4  cm  in  der  Länge,  2,3  cm  in  dqr  Breite ;  auch  kürzere  und 
druDgenere  Individuen  kommen  daselbst  vor  (2,7  cm  Länge,  2,3  Höhe). 

Die  Charaktere  der  Gattung  und  Art  werden  bei  der  sich  hier  unmiltell)ar 
isehliessenden  Besprechung  der  Varietät  näher  erörtert. 

Oneophora  Partschi  var.  Giinibeli,  Hoernks. 

Fig.  24-28. 

Schale  von  elliptischem  Umriss,  etwas  ungleicliseitig,  massig  gewölbt.  Die 
MJen  Klappen  schliessen  fest  aneinander.  Vorder-  und  Hinterrand  abgerundet, 
tzterer  nicht  selten  etwas  länger  ausgezogen,  daher  häufig  nach  dieser  Seite  die 
ihale  sich  verschmälert.  Der  obere  Rand  zieht  sich  nach  dem  Wirbel  eine 
trecke  weit  gerade  fort.  Schalenoberfläche  glatt  mit  mehr  oder  weniger  scharfen 
iiwacksstreifen.  Letztere  sind  in  der  Nähe  des  Hinter-  und  oberen  Randos 
raftiger  als  im  übrigen  Theil  der  Schale.  Ein  Kiel  fehlt.  Ebenso  numgelt  auch 
ne  Kerbung  am  Unterrande. 

Wirbel  ziemlich  weit  nach  vorn  gelegen,  dem  Vorderrand  auf  circa  ^4  der 
•halenlänge  genähert,  kaum  hervortretend;  vor  demselben  senkt  sich  der  Schalen- 
iid  zu  einer  grubenartigen  Vertiefung  etwas  ein,  eine  eigentliche  Luuula  ist 
doeh  nicht  vorhanden.  Hinter  den  Wirbeln  liegen  scharf  eingeschnittene,  kurze 
ind-Nvmphen. 

Das  Schloss  besteht  in  der  rechten  Klappe  aus  zwei,  in  der  linken  aus  drei 
hiosszähneu.  In  der  rechten  Klappe  steht  der  vordere  ^ahn  fast  ganz 
okrecht,  der  zweite  nimmt  dagegen  eine  schiefe  Stellung  ein,  beide  sind  getrennt 
rch  eine  tief  dreiseitige  Grube  zur  Aufnahme  des  breiten  mittleren  Schlosszahnes 
r  anderen  Klappe.  In  der  linken  Schale  steht  der  vordere  Zahn  auch  senkrecht, 
r  hintere,  der  der  schwächste  ist,  schief,  in  der  Mitte  befindet  sieh  ein,  besonders 
seinen  vorspringenden  Parthien,  starker  Zahn,  der  in  seinem  mittleren  Theile 
le  kleine  Einbuchtung  besitzt,  also  eine  And^eutung  einer  Zweitheiligkeit  auf- 
weisen hat.  Das  Schloss  ist  sonach  dem  von  Tapes  entsprechend,  nur  fehlt  in 
■  rechten  Klappe  der  vordere  Zahn. 


16  I^i^  Fauna  der  brackischen  Tertiär-Schichten  in  Niederhayem. 

Von  den  Muskeleindruckon  i8t  der  hintere  ziemlich  gro»«  und  von  nindlicher 
Begranzun^,  der  vordere  schmaler  und  länglich.  Hinter  dem  letzteren  zieht  sich 
von  der  Wirbel-Gegend  eine  wulst-  oder  leistenartige  Verdickung  herab.  Nach 
d^c^*enl  Wnl«t  (oyxoi;)  hat  da8  Genus  von  Kzehak  den  Namen  Ow«>/>//ortt  erhalten. 

Die  Mantellinie  besitzt  keine  besondere  Einbuchtung.  Vom  vorderen  Miiskfl- 
eindruck  läuft  die  Linie  schwach  gebogen  oder  fast  gerade  fort  bis  unterhalb  des 
hinteren  Muskeleindruckes ;  von  hier  zieht  sie  sich  zu  diesem  fast  in  senkrechter* 
Richtunjr  nach  aufwärts  und  zoi^  nur  schwach  eine  geringe  Einsenkung  nach  der 
Mitte  der  Schale  hin.  Auffälliger  Weise  gibt  Mayer  *)  von  den  Huttisheimer 
Formen  einen  ,,sinus  pall^al  assez  profond"  an;  nach  einem  mir  von  dieser  Lokalitat 
vorliegenden  Exemplar  sc^ieint  es  in  der  That,  als  wenn  hier  eine  stärkere 
Einsenkung  der  Mantelbucht  aufträte;  an  Stücken,  die  mir  von  dem  benachbarten 
Kirchberg  (a.  d.  Hier)  zu  (icbote  stehen,  finde  ich  jedoch  die  Einbiegung  der 
Mantelbu(^ht,  analog  der  Ausbildung  der  Formen  aus  Niederbayem,  nur  angedeutet 

Dimensionen.  Länge  durchschnittlich  etwas  über  20  mm;  manche  Exemplare 
werden  bi?5  2*^  mm  lang.  Höhe  12 — 14  mm.  Die  Grösse  der  Schalen  bleibt  eine 
constante  trotz  der  sehr  gehäuften  Individuenzahl  in  manchen  liagen. 

Die  ganz  vereinzelt  auftretenden  grösseren  Stucke  (von  Aidenbach,  siebe 
oben)  wurden  mit  der  Hauj)tart  vereinigt. 

Bemerkungen.  Die  Gattung  Oncophom  wurde  von  Kzehak  **)  zunächst  ßr 
die  mährischen  Exemplare,  die  von  ihm  den  Xamen  One,  socialis  erhielten,  errichtet- 
Einige  Jahre   vorher  hatte    K.  Mayer    Stucke  der  oflTenbar  gleichen  Art  aus  de« 
Brackwasserbild uugen  von  Hüttisheim  bei  Ulm  als  Tapes  Partschi  beschrieben  u*^^ 
abgebildet  \}.  c).     ItzEHAK  stellte  die  Gattung  zuerst  zu  den  Donaeiden,  TryüX***^ 
und  Patl  FiscHKiit)  folgten  ihm  hierin  nach.     Später  meinte  Rzefiak  Oncophtr^ 
bei    den    Cvreniden    unterbringen   zu   dürfen  ff».     Meiner    Ansicht    nach    kann    ^^ 
keinem    Zweifel    unterlegen    sein,    dass   die    (lattung  in    nächster    Nähe  von  Tap^'^ 
ihren  Platz  finden  nniss;  in  derselben  Weise  hat  sich  schon  Sandbercjer,  welche '^  ' 
tiarin  sogar  nur  eine  Untergattung  von  Tapes  erblickt,  darüber  ausgesprochen  ff  f. P^ 

Die  Museliel  besitzt  im  Allgemeinen  die  diesem  Genus  zukommenden  Eigen — " 
s(;haft4!n,    eine  Verschiedenheit  ergibt  sieh  in  folgenden    Punkten:    1)  Zunächst  in« 
Sehlc»ss.      Hier    fehlt    bei     Onrophom    der    vordere    Zahn,    ausserdem  ist   die    bei 
Tapcs    häufig    auftretende    Zweitheiligkeit    der   Zähne    nur  im  mittleren    Zahn  der 
linken    Klappe    angedeutet.      Die    Zähne    sind    ferner    plumper    als    bei    typischen 
Tapcs- Xrivw ]    2)  in    der  Aiisbildung  der  Mantelbucht,  die    (unterhalb  des  hinteren 
Muskeleindruekes)    nur   eine  ganz   geringe    Einsenkung    aufweist;  3)  in  dem  Auf- 
treten einer   wulstigen  I^eiste  am   inneren    Kande   des    vordem    Muskeleindruckes.- 
Bei    Tapvs   wohl    auch    vorhanden,    aber     weit    schwächer;   4)    in    der   Schalenbe- 
sehaffenheit.   Oiiroph.  hat  diekere  Gehäuse,    die  aussen  etwas  gröber  als  bei  Tapes 
gestreift  erseheinen. 

*)  .ToiirnÄl  (lo  Coiicli.  24.  IftTü.  S.  178. 

'^*)  KzKHAK.  K.,  Onoophora,  ein  neues  Bivalvongeniis  aus  dem  niähri.H'luMi  Tertiär.  Verhandlgn. 
d.  k.  k.  geol.  KeichsanBt  1862.  Nr.  3.  S.  41. 

***)  Nach  Angabo  P.  Firchkr's,  Man.  d.  Conoh. 
t)  Paii.  FisniKK.  Mfxnucl  de  Conchyliologie.  Paris  1887,  p.  1102. 

tt'  I^V.KHAK,  A.,  Boitr.  z.  Kountu.  der  Tertiärfonn.  iiu  ausseralp.  Wiener  IVokon:     Yerhamlign. 
des  naturforsch.  Vcr.  zu  Brunn  1882.  S.  40. 

fyf)  Sandukkukr,    Die    Kirchhcrgov   Schichten  in  Oosterrcioh.     Verhandig.  d.  k.  k.  Keichsanst. 
in  Wien.  188:1  p.  201i. 


Betichroilnmg  der  Arten.  17 

Betrefls  der  ausfuhrlicheren  Gattungs-Diagnoöc  von  Orieophora  sei  hier  auf 
die  Angaben  von  Bzehak  (a.  a.  O.)  verwiesen.  Ich  möchte  dieselbe  nur  dahin 
ergänzen,  dass  ich  fiir  die  linke  Schale  statt  zwei  Zähne  deren  drei,  wovon  der 
hinten  stehende,  der  Nvniphengegend  genäherte,  als  schmale  I^eiste  entwickelt  ist, 
«nnehnie. 

Fundorte.  Durch  das  ganze  (icbiet,  soweit  die  brackischen  Schichten 
reichen,  verbreitet;  Oncophora  Gümbeli  tritt  darin  zugleich  als  das  häufigste  Conchyl 
4iuf.  Ad  manchen  Plätzen  sind  die  Schalen  in  erstaunlicher  Menge  gehäuft,  so  bei 
Markt!,  Simbach,  Stubenberg  (Inn-Thal),  bei  Triftem  f  Altbach-Thälchen),  zwischen 
Pfarrkirchen  und  Hirschbach  im  Rott-Thal,  bei  Schnecking  im  Eggelham-Tlial. 
Oberhalb  Waltersdorf  und  in  den  Gruben  bei  Kirchberg  unfern  Simbach  sind 
ganze  Lagen  bei  Zurücktreten  des  sandigen  Zwischcnmittels  erfiillt  mit  den  Schälchen 
dieser  Muschelform. 

Oncophora  Partschi,  die  in  den  übrigen  Gebieten,  in  denen  gleichaltrige 
brackische  Schichten  vorkommen  (Huttisheim  und  Kirchberg  bei  Ulm,  Oslawan 
und  Eibenschitz  in  Mähren),  die  Kolle  der  kleinen,  wie  es  scheint,  auf  Niederbayern 
Schränkten  Form  übernimmt,  ist  an  den  schwäbischen  Ix)kalitäten  nicht  selten, 
in  ähnlicher  Häufigkeit,  wie  die  niederbayerischc  Varietät,  scheint  sie  an  den 
mährischen  Fundplätzcu  aufzutreten. 

Bythinia  gracilis,  Sandberger. 

Einige  Exemplare  einer  Bf/ihinia,  sämmtlich  von  Einem  Fundort  stammend, 
lassen  sich  auf  die  genannte  Art*)  beziehen.  Die  kegelförmige  Schale  besitzt 
5—6  Windungen.  Nähte  tief.  Schalenoberfläche  glatt,  auf  dem  letzten  Umgang 
vschwache  wulstige  Verdickungen.  Mündung  eifonnig,  oben  spitz;  Spindelrand 
vcrlroitcrt. 

Fundort.  Jn  einem  feinen  graublauen  Mergel  bei  Ober-Uttlau  nördh'ch 
Von  Griesbach.  Die  zugehörigen  Deckel  sind  bis  jetzt  noch  nicht  aufgefunden 
worden. 

Neritina  flaviatilis  L.  sp. 

Schale  halbkuglig,  quer  verlängert  mit  sehr  niedrigem,  wenig  abgefressenem 
^iewiude.  Umgänge  3,  letzter  sehr  gross.  Nähte  schmal  und  scharf.  Schalenober- 
fläehe  glatt.  Auf  röthlichbraunem  oder  schmutzig-olivengrünem  Grunde  befinden  sich 
wei^Jse  ovale  oder  trapezoidisehe  Flecken  von  ziemlich  gleicher  Grösse.  Nur  einzelne 
davon  sind  kleiner.  Deutliche  Längsbinden  kann  man  an  den  vorliegenden  Stücken 
nicht  erkennen.  Mündung  schief.  Aussenraud  scharf  Spindelplatte  breit,  flach 
ausgehöhlt,  am  Inneurand  scharf  und  ungezähnt.     Länge  i)  mm. 

Bemerkungen.  Einschlüsse  von  Neritinen  sind  in  den  brackischen  Schichten 
linderes  Gebietes  selten.  Die  Stücke  tragen  die  oben  bezeichneten  Charaktere  an 
>k'k  Ihre  Zutheilung  zur  gleichalterigen  N.  ajrtocelis  Krauss**)  ist  dadurch 
ausgeschlossen,  dass  ihr  die  acht,  wenn  auch  schwach  entwickelten,  Zähnchen  auf 
der  ColumcUarplatte    fehlen.     Die   obermiocänc   N,  cremdaia  Klein  ***)    hat  eine 


♦)  SAXimKmJKR,  Die  I^nd-  und  Süssw.-Conchyl.  dor  Vorwelt.  S.  561.  Taf.  28,  Fig.  IG. 
♦♦)  Krai'ss  1.  c.  8.  145,  Ausserdem  Sandbergrr»   I^nd-  und  Süssw.-Conchyl.  d.  Vorw.  S.  561. 
***)  Klkiv,  Würtcinb.  natunT.  Jahresh.  IX,  S.  221.  Fig.  V.  18.  Ferner  Saxdbeuoek  1.  c.  S.  571. 
T  2»,  Flg.  13. 

GeognostUche  Jahreshefto.  <;> 
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«^  **ir  *'ciiiif<&!r  FiJKSfSL  I'»^*yr^  ^^cm*  ftr^Juwi  eia  «m«-  sciir  niedr^ 
^*.«Y  ja<nuf4  4^«rSfi«^.  '••^»c  ^.c7s*£raFs  «veviade.  wie  e?  Krauts  ^)  für  seine 
X  kpnr^  2SIK  ä»a  Kj?*Är«<3s»«'  ?>tti>!Sc-«%  sutaD^viäe^  jwffihn.  Allein  die  dort 
kj/^p^^^^ft^A    M«n3isLi^    iatrciKSk    S  «^    kjnm    fir    A^tcflm^    einer    Denen   Art 


S^riiisM  fmrM0iltKP  Lä3^  «fi.  -v^e  t«bkjA£X  a  gkscvhi  Fliasai  lebend,  fiDdet 
«^v4  i^«*^  li^TW<^  ia  «=5>nK>«ei»»  XziaiBtnmem  \^j€  ra^  Sasdbebgeb,  Land- 
«öd  .Safe^.-<.VÄ*.^-  dL  V.*w.  >.  ^^K  Tj£  2:C  F^  5t 

FnndMrt.  H:4^  •.^<T^:a:b  K^Mt  ■■fii  i  P&nkirekn.  Grvbe  am  Thannbacham 


I*ei5,  Jfri7*'.f^4L#  »MTf^i'f^Kt.i  ki^-^  IL  H  «x-^iA.  r*j*  5:«&1  Miüisi^  i  Tctt.-Bect  t.  Wien.  S.  'Jf*- 

:*CS.  JlWwKrjif»«  Mfr/r»**»  lLi_  >i->-aELva^  Ljo»:-  nö  5«iasTr--*r-aüdiTl  i  V<<r«-.  S.  559. 
ItKT.  Ikia^jfttü  imprcKus  Ki-  t    '.»C^-iy.  iL-t  ^.jz*  .  A'*^*^.  ia  •:<_  rfcrrwgrK  S.  307. 

Sciiade  dkkvaoiJi^.  rpitzeiloncig.     I^^    >pitz  znlaofende    Gewinde    i^t  mei»^ 
aijge^tntzt    and  aij^e6^&>?€n.     An  v«.4l5tiDd^en  Excmpbren  zihh  man  7  Umgang^- 
I>i#5KrIb«m  ^ind    aneinaDdei^edröckt.    ihre    Rinder    verlang    an   der  wenig  tief^^ 
iJßffT  demlicfa  si^-fatbaren  Naht  nicht  in  nnz  eeraden   Linien,    sondern    sind   et^'^^ 


•»ellig   aa*g€4>ochtet-     letzte  Windang  gr»:«>>,    fast  dreimal  so  hoch  als  die  übr^*^ 
Sr-hale,    ioi  oberen  Theil  mit  einer  stumpfen  Kante,    i4>erlialb  welcher   die  Scb^^ 
•k-h    etwa*    einsenkt.     M undune   spitzovaL      Spindeband    dick,    etwas   bogig  V^ 
laofend,    unten   s^-hief  alLigestntrt.     Im  «oberen  Theil  des  Innenrandes  befindet  s^ 
#  ioe  «^tarke  Anschwellung.     Kanal  nach  hinten  gerichtet,  kurz      Aussenrand  scha 
in  der  Mitte   }>auchig.     Im  Durchscbnitt  etwas  ül^r  2  cm  lang  und  1  cm  breit 

I5':iiierknngen.  Die  niederbayerisc-hen  Exemplare  sind  im  Allgemeine^ 
jfjT,^*f:T  al*  di^r  wöftteDiljcrgisi-hen,  dabei  verhältnissmissig  etwas  schmaler.  Wege>^ 
ilir^rf  ^^ro«*e  nähern  sie  sieh  den  Kxemplan-u  derselben  Art  aus  dem  Wieue*^ 
IW-ken  '1.  c.  Taf.  49,  Fig.  10",  erreichen  jed^x'h  nicht  ganz  diese  Dimensionen.  Ess^ 
-t^fhen  daher  die  ersteren,  wie  aucli  Saxdberger  ;1.  c.  S.  oäOVin  anderen  Merk-^ 
rnal^^i  her\'r»rhebt,  in  der  Mitte  zwischen  dem  T^^ius  aus  Württeml>erg  und  den 
Fonrj'fn  au*  Oc*st erreich. 

An  unseren  .Stücken  ist  der  sehr  stumpfe  Kiel  mehr  inicr  weniger  stark 
7MT  Aa*bildung  gekommen.  An  einigen  Exemplaren  fehlt  sogar  eine  Andeutung 
\'oi%  Mrhwachfr  Kerl>ung  nicht:  bei  andern  ist  der  Kiel  fast  ganz  verschwunden. 
!*>  gleichen  dann  solche  Stöcke  etwas  der  von  Rzehak**)  aus  Mähren  als  Mcla- 
ftofff^iH  inkrmedla  beschriebenen  Fonu,  die  jeiloch  in  der  Grösse  den  Exemplaren 
a»j«»  dem  Wiener  Becken  sich  nähert.  Man  konnte  so  fast  vcrmuthen,  die 
iriähri^che  Fonn  sei  nur  eine  grossere  Varietät  der  J/.  hnpirssGy  an  welcher  der 
Kiel  verM'hwimden  wäre.  Melanopsfs  intermedia  wird  nach  Kzehak  und  Fuchs  als 
#'irie  zwij*/;hen  J/.  Aqiieiviis  Grateu)L*p  und  M,  imptxssa  Krauss  in  der  Mitte 
»lebende  Art  l>etraclitet. 

♦;  KffACsr,  L  «;.  H.  145. 
*")  \'*,r\\.  '\.  naturf.  Ver.  /.  Brunn.  S.  43.  Taf.  1.  Fig.  7, 


Gesammtbild  der  Fauaa.  19 

Vorkommen.  Im  ganzen  Gebiete,  soweit  die  brackischen  Schichten  ent- 
wickelt sind,  und  zwar  in  ziemlicher  Häufigkeit  auftretend.  Die  schönsten  Exemplare 
nden  sich  zu  Brombach  bei  Pfarrkirchen  (Rott-Thal).  Die  ersten  Stücke  dieser 
Lrt  aus  Niederbayern  sind  von  Freiblbrrk  von  Stockheim  bei  Köstlaru  ge- 
ammelt  worden.  Moritz  Hoerxes  hatte  sie  in  seinem  grossen  Werke  (1.  c.  S.  597) 
)ereits  zur  richtigen  Art  gezogen,  jedoch  die  Fundstatte  (Köslach  statt  Köstlarn) 
lieht  ganz  con-ect  bezeichnet. 


Gesammtbild  der  Fauna. 

Die  Fauna  der  niederbayerischen  Brackwasserbildungen  ist  aus 
folgenden,  im  Vorausgegangenen  näher  besprocheneu  Arten  zusammengesetzt.  Die 
zugleich  in  deu  Schichten  von  Kirchberg  a.  d.  Hier  vorkommenden  Formen  sind 
fiüt  einem  Sternchen  versehen. 

Cardinm  bavaricum  v.  Ammox. 

*  Cardium  jugaiinn  Krauss. 
Cardinm  cf.  planüusiaium  Deshayks. 

*  Cardinm  Kratissi  K.  Maykr. 
Cardium  solitaroideum  v.  Amm. 
Cardium  cf,  jxipillosum  PoLi. 

*  Drelssefiia  amygdaloides  Dunker. 
Dreissenia  aynijgdaloides  var.  Rotiensis  v.  Ahm. 
Dreissenia  sub-BasteroU  Tournouer. 

*  Oncophora  Paiischi  K.  Mayer. 
Oncophora  Partschi  var.  Oümbeli  IToerx. 

*  Btfthinia  gracilis  Sandbkrger. 
Neriliun  fluviatilis  L.  «p. 

*  Melanopsis  imprcssa  Krauhs. 

An   einigen    Plätzen,   wie  namentlicli  oberhalb  Brombach,  sind  einige  marine 

Formen: 

Lutraria  oblonga  Chemnitz. 

Culyptraea  sinensis  L 

Area  diluvii  Lam. 

^^^  übrigen  beigemengt.    Von   der  letzteren  Species  finden  sieli  au  der  genannten 

Walitat  zahlreiclic  Exemplare  mit    Cardium    cf.  j)apillosum   zusammen    in  Einer 

^aok  eingeschlo.ssen  vor. 

Man  sieht,  dass  in  der  Fauna  die  Flussbewohner  ganz  zurückgedrängt  sind. 

Ke  Arten    gehören    fast    durchweg    solchen    Formen    au,    die    in    halbsalzigem, 

«rackischem  Wasser  leben.     Einige  derselben  deuten  auf  einen  Aufenthalt  im  Meere, 

w   an    Stellen,    die   zunächst    Flussmündungeu   sich    befinden,  hin.     Diese    gilt 

namentlich  für  die   Zweischalergattungen  Lutraria  und  Oncophora,  welch'  letztere, 

^le  bereits  erwähnt,    dem  Genus  Tapes  am  nächsten  steht. 

Man    wird    daher  die   Ablagerung,  deren   Einschlüsse   wir  näher  besprochen 

baben,  als  eine  Flussmündungsbildung  zu  betrachten  haben.     Der  Strom,  der 

sich  einst  zur  mittleren  Tertiärzeit  an  den  eingangs  bezeichneten  Strichen    —    uns 

jetzt  als  Fundplätze  brackischer  Versteinerungen  bekannt  —   in  das  Meer  ergoss, 

kam  nordwärts  von  den  Höhen  des   benachbarten  Festlandes  vom    ostbayerischen 

Crenzgcbirgc  herab. 

3* 


20  Pic  Fauna  der  bimkiscbcn  Tertiär-Sch ichton  in  Niederbayoni. 

Zur  näheren  Vergleiehung  setzen  wir  die  vollzählige  Molluskenfauna  der  sog. 
Kirehberger  Schichten  der  [Jimer  Gegend  bei.  In  diesen  am  Westrand  der 
bayerischen  Hochebene,  am  Dopnuthalrand  bei  Gunzbnrg  und  Leiphcim  (am  tiefste» 
Theil  der  Gehänge  im  I^eibi  und  im  Jungholz),  dann  l)ci  Steinheim  nächst 
Finningen,  ferner  im  Württembergischen  am  lUergehange  zwischen  Ober-  und  Unter- 
kirchberg und  beim  benachbarten  Hüttisheim  auftretenden  Bildungen  kommen  im 
Ganzen  nachstehende  Couch  vi  ien- Arten,  die  sich  in  verschiedener  Vergesellschaftung 
auf  die  einzelnen  I^ger  vertheilen,  vor: 

Cardium  sociale  Kuaus-s,  C.  solüarimn   Kr.,  C.  friabileK^y  C.jugatum^^ 
C.  recondiium  K.  ä[ayei{,  C.  Kranssi  K.  M.,  Cyreua  Suesst  K.  M.,  Dreissema  armtg- 
daloides  Dunk.,  Dreiss,  clavaeformis  Kr.,    Unio  Kirchbergensis  Kr.,  U.  Eseri  Kb.^ 
Cyrena  Suessi  K.  M.,  Oncophora  Partschi  K.  M,,  Luiraria  dubia  K.  M.,  L.  skangu- 
lata  K.  M.,  Paludina  varicosa  Bronn,  Byihinia  ovaia  Dunk.  sp.,  ByOdtu  graciHs 
Sandb.,  Hydrobia  seniicotivexa   Sdbg.,    Cingula  conoidea  Kraüss,  Neritina  cyrto- 
eelis  Kr.,  N,  obtitsangula  Kr.,  N,  fhiriaiiUs  L.,  Melania  ivrrifa  Klein  f  •=  3/.  Escheri 
Meriax^,  Melanopsis  impressa  Kraüss. 

Diese  Arten  vertheilen  sich     nach   Sandberger*)  der  Art,  dass    die   ganze 
Ablagerung  der  Kirehberger  Schichten  in  eine  untere  durch  Cardien,  eine  mittler© 
durch  Dreissenien  und  eine  obere  durch  Hydrobien  bezeichnete  Zone  geschieden  is^- 
In  den  niederbayerischen  Ablagerungen  konnte  eine  Vertheilung  einzelner  FomftC^ 
auf  bestimmte  Niveaus  nicht  constatirt  werden. 

Behufs  Vervollstiindigung  der  Liste  der  Versteinerungen  aus  brackischen  A-^^^" 
Sätzen  des  mittleren  Tertiärs  sind  im  Nachstehenden  die  Species  aufgefub^' 
die  sich  in  den  gleichaltrigen  mährischen  Bildungen  (in  den  Sauden  yC^^^ 
Oslawan)  nach  Rzehak,  mit  Berücksichtigung  späterer  Ergänzungen  durch  SaN-^ 
hkrger,  gefunden  haben: 

Cardium  cf.  sociale  Kr.,  Qmoravicnm  Rzehak,  Umo  Eseri  Knxvs8,Dreisse:9t0^ 
uiiclcohis  RzEH.,  Dreissenia  sp.  [claviformis  Kr.  Rzehak),  Oiicopliora  Parischi  1^ 
Mayer  (•=    0.  socialis  Rzp:ii.),  Hydrobia  acuta  Drap.,  Byihinia  gmciUs  Sb.,  Neri^ 
iina  sp.    (iV.  erennlata  Kr^  Rzeh.),    Plaitorhis  sp.,  Helix  sp.  {H,  Turoneiisis  Rzeh.^ 
die  ächte  //.  Tnrmiensis  Deshayes  istnach  Sandberger  auf  die  Tourraine  beschrankt)^ 
Jn   den  höheren  I^agen  der  mährischen  Sande  sind  marine  Formen  eingeschlossen: 
Osirea  cochiear  Poli,    Pecten  sp.,  lAicirm  viiocenica  Micht.,   Venus  Vindobonensis 
Mayer,  Xuculitm  ovalis  ?  Wood,  Teredo  sp.,  Rissoa  äff.  Zeilandica  Mont.,  Denialium 
Jani  HoERN.,  D.  mutabile  Dod. 

Die  Kirehberger  Schichten  kommen  im  W^ urttembergischen  ausser  an  den 
oben  erwähnten  Fundplätzen  noch  am  Hochsträss  bei  Hausen  unfern  Ehingen,, 
ferner  weiter  südwärts  (im  Badischen)  bei  Heudorf  nächst  Messkirch  vor.  Sic 
w^erden  wohl  eine  noch  grössere  Verbreitung  als  man  bisher  angenommen  hat,  be- 
sitzen. Erst  vor  einigen  Jahren  sind  sie  von  Schalch  auch  auf  dem  Randen  im 
Canton  Schaffhausen  nachgewiesen  worden  **).  Hinsichtlich  ihrer  I^erung  weiss 
man  namentlich  durch  die  deutlichen  Aufschlüsse  am  Hochsträss,  dass  die  Brack- 
wasserbildungen einerseits  direkt  der  Meeres-Molasse  (Helvetica)  aufruheu,  anderer- 
seits unter  dem  Kalk  mit  Hclix  sylvaria,  beziehungsweise  der  oberen  Süsswasser- 
molasse  liegen.     Sie  haben  sonach  ein  unbestritten  mittelmiocänes  Alter. 

'^)  Land-  und  Süssw.-Conchylien  der  Voi^elt,  S.  555. 
**)  F.  Schalch,  Ueber  oioigc  Tertiär bildungcn  der  Umgebung  von  Schaffhauson.  Neues  Jahrb. 
für  Min.,  GeoJ.  u.  PaUiont.  ISSl.  S.  -12,  43  und  64. 
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Nach  ileu  oben  aufgeführten  Fossilien-Verzeichnis.sen  kann  es  keinem  Zweifel 
iterliegen,  tlass  die  braeki sehen  Ablagerungen  in  Niederbayern  mit  den 
ircbberger  Schichten  in  paläontologischer  Beziehung  sich  völlig  identi- 
ziren  lassen.  Wir  haben  deshalb  für  die  ersteren  das  gleiche  geologische  Niveau 
3zunehnien.  Es  zeigt  sich  jedoch,  was  bei  dem  Auftreten  von  jüngeren  tertiären 
chichten  in  räumlich  ziemlich  weit  getrennten  Gebieten  sich  nicht  besonders 
lißllig  erweist,  dass  die  in  den  niederbayerischen  Schichten  enthaltene  Gesell- 
;haft  von  Art^n  neben  den  allgemeinen  Zügen  des  Typus  jener  Kirchberger 
auna  noch  einen  besonderen  Lokalcharakter  trägt.  Derselbe  macht  sich 
imeutlich  in  folgenden  Punkten  geltend: 

1.  Die  auch  in  den  anderen  Gebieten  verbreitete,  aber  dort  in  grösserer 
Gestalt  auftretende  Muschelform  Oncophora  Parischi  ist  in  grösster  Häufig- 
keit in  einer  kleineren  Varietät,  der  O.   OümbeKf  vorhanden. 

2.  Die  für  die  Schichten  von  Kirchberg  a.  d.  Hier  und  Günzburg  bezeichnenden 
und  daselbst  allein  häufigen  beiden  Card iefi- Arten,  C.  sociale  und  C.  sali- 
tarium,  fehlen.     Dieselben  sind  durch 

3.  das  Cardium  bavarictim,  das  in  reicher  Individuenzahl  vorkommt,  vertreten. 
Wir  haben  bereits  oben  gesehen,  dass  diese  Art  in  mancher  Hinsicht  mit  dem 
im  Wiener  Becken,  allerdings  in  höheren  Schichten  (sarmatische  Stufe) 
heimischen  Cardium  obsoletum  sich  vergleichen  lässt. 

Andrerseits  zeigt  auch  die  in  Niederbayem  gleichfalls  in  grosser  Menge  auf- 
tende  Melanopsis  impresso  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  im  Tertiär  der  Wiener 
"gend  eingeschlossenen  Form  dieser  Species.  Ist  es  gestattet,  die  Faunen 
3  Schicht^neomplexen,  die  im  Alter,  wenn  auch  nicht  beträchtlich,  verschieden 
d,  mit  einander  zu  vergleichen,  so  könnte  man  sagen,  die  Fauna  der  Brack- 
Kserbildung  in  Niederbayem  nähere  sich  bereits  in  ihrem  Charakter  derjenigen 
r  Schichten  (wenn  auch  jüngeren)  von  gleicher  Facies  in  den  östlichen  Ge- 
rien.  Wahrscheinlich  sind  die  Formen,  die  später  dort  ihre  weitere  Entwickelung 
jfnnden  haben,  während  einer  etwas  früheren  Phase  der  Tertiärzeit  in  unserem 
ebiete  in  den  uns  jetzt  aus  den  besprochenen  Schichten  bekannten  Arten  vor- 
ibildet  gewesen. 


Die  Faun«  der  brackischen  TertUr-Schichtea  in  Niederbayern. 
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senia  amyffdaloides  S.  12,  Dreiss.  amygdaloides  var.  Rottensis  S.  12 — 13,  Drei^^, 
sttb'Basteroii  S.  13,  Oncopfiora  Partschi  S.  14 — 15,  One.  Partschi  r.  GämMi 
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Tafel-Erklärung. 

?'ig.  1 — 5.  Cardium  havaricum  nov.  sp. 

(Fig.   1  Rott  bei  Brombach,  Fig.  2  Kirchborg  bei  Simbach,  Fig.  3  Brombach,  Fig.  4  Hirsch- 
bach bei  Brombach,  Fig.  5  Schloss  der  rechten  Klappe,  Kirchberg  bei  Simbach). 

Tig,  6.  Ckirdium  jugaium  Krauss.     Brombach. 

?'ig.  7,  Cardium  cf.  planicostatum  Peshav^s.    Brombach. 

Flg.  8 — 10.  Cardium  Kraussi  Maykk. 

(Fig.  8  oberhalb  Kott  bei  Brombach,  Fig.  9  Hirschbach,  Fig.  10  Kirchbei^  bei  Simbach). 

?'ig.  11.  Cufxlium  solitaroideuvi  n.  sp.  AVolfakirchcn  bei  Griesbach. 

rig.  12 — 15.  Cardium  f.  jjapillosum  Poli. 

(Fig.  12  Woifakirchen,  Fig.  13  u.  14  Brombach,  Fig.  15  Si^ulptur  vergrössort). 

'*ig.  1(3.  Dreissenia  amygdaloides  Dunk.,  Holzham  bei  Simbach. 

rig.  17—18.  Dreissenia  amygdaloides  var.  Rottensis  m.  Rott  bei  Brombach. 

*lg.  19—21.  Dreissenia  sub-Basteroti  Tourn'ouer. 

(Fig.  19  Stamham  bei  Markil,  Fig.  20  Brombach,  Fig.  21  Schlossgogond  dreifach  vergmssort). 

[•'ig.  22—23.  Oncophora  Patischi  Maykr.    Aidenbach. 

h'ig.  24—29.  Oncophora  Partschi  var.  Oümbeli  Hoernes.    Simbach. 

(Fig.  24   linke,  25  rechte  Klappe,  Fig.  26  Schloss  der  lioken,    Fig.  2ü  Schloss  der  rechten 
Schale,  Fig.  28.  Ansicht  von  oben,  Fig.  21  Schlosszähne  der  linken  Schale  von  oben). 

Kig.  30—32.  Melanopsis  impressa  Krauss.    Brombach. 

Sämmtlicho  Stücke,  der  geognostischen  Sammlung  des  Kgl.  Oberbcrgamtcs  in  München  zugehörig, 

itamracn  aus  den  brackischen  Tertiärschichten  von  Niederbayeru.    Die  Figuren  besitzen,  ausser  bei 

jcgonthciligcr  Angabc,  die  natürliche  (/rosse. 
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Ueber  die  Lagerungs-Verhältnisse  der 
Kohlenflötze  in  der  bayerischen  Steinkohlen- 
grube Mittelbexbaeh  und  deren  Zusammen 
hang  mit  jenen  der  benachbarten  Gruben 

links  der  Blies. 


Von 
F.    B  r  a  u 

Kgl.  Markscheider  in  Zweibiücken. 


Einleitung. 

JJie  kohlenfuhrcndcD  Schichten    des    Saarbriicker    Steinkohlcngebirges    über- 

j^ehreiten  auf  ihrem  Zuge  von  Saarbrücken  her  (abgesehen  von  dem  Kohlengebirgs- 

antheil     von    St.    Ingbert)    die    Landesgrenze    zwischen    Rheinpreussen    und    der 

baverisehen  Pfalz  in  der  Nahe  der  Ortschaft  Mittelbexbaeh  und  schneiden  sich  in 

kurzer  Entfernung  in  Form  eines  spitzen  nach  Nordosten  gerichteten  Dreiecks  aus. 

Während  sie  von  Saarbrücken  bis  Neunkirchen  ein  8 — 7  km  breites  Band  bilden, 

misst  dasselbe  an   der   Landesgrenze    kaum  1,5  km.     Gleichwohl  findet  in  diesem 

beschränkten   Feldestheile  auf  der  bayerischen  ärarialischen  Steinkohlengrube    M.- 

Bexbach   langjähriger,   lebhafter  Bergbaubetrieb    statt.     Das  nämliche  ist  der  Fall 

in  der  preussischen    Steinkohlengrube  Wellesweiler  jenseits  der  Grenze,   zwischen 

dieser  und  der  Blies  gelegen.     Von  beiden  Seiten  sind  verschiedene  Flötzc  durch 

Strecken  und  Abbaue  bis  nahe  an  die  Markscheide,  welche  von  der  Ijandesgrenze 

gebildet  wird,  verfolgt.     Es  bestand  desshalb  schon  seit  I^angem  die  Vermuthung, 

dass  sich  diese  Baue  auf  gleichen  Flötzen  bewegen. 

Es  wurden  auch  schon  sehr  anerkennenswerthe  Versuche  gemacht,  die  Flötze 
heider  Gruppen  zu  identifiziren;  ein  positives  Resultat  ist  jedoch  nicht  bekannt 
geworden;    ob  ein  solches  nunmehr   vorliege,   mögen  nachstehende  Zeilen  darthun. 
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Topographischer  Ueberblick. 

Hinsichtlich  der  Oherflachengcstaltung  des  Gebietes  links  der  Blies,  auf 
welches  sich  die  Untersuchung  beschrankt,  (Zeichnung  I)  ist  zu  bemerken,  dass  die 
südliche  Grenze  von  der  Blies  gebildet  wird,  welche,  von  Neunkirchen  (242  m) 
kommend,  ihren  I-#auf  gegen  Osten  nimmt  und  das  Kartengebiet  unterhalb  Wellesweiler 
(235  m)  verlässt,  um  bald  darauf  aus  preussischem  (icbiete  auf  bayerisches  überzugebeo. 

Die  westliche  Begrenzung  bildet  ein  Höhenzug,  welcher  am  linken  Ufrr 
der  Blies  bei  Neunkirchen  sich  erhei)t,  in  nördlicher  Richtung  streicht  und  die 
Wasserscheide  zwischen  ()st<?r-  und  Bexbachthal  bildet.  Die  Höhenpunkte  seine« 
langgestreckten  Rückens  liegen  zwischen  400  bis  öOO  m  über  dem  Meere,  sie 
haben  verschiedene  Lokalnan^'n,  wie  Kuchenbcrg,  Eberstein,  Wasserberg,  Lichten- 
kopf,  steinerner  Mann,  Taubenkopf.  Der  Rücken  erreicht  im  Höchenerberg  (520  m) 
den  Culminationspiuikt ;  er  dient  desshalb  auch  als  generelle  Bezeichnung  des 
ganzen  Bergzuges. 

Am  Wasserberg  erreicht  die  Landesgrenze,  vom  Bliesdurchzuge  kommend, 
die  Sattelhöhe  und  verbleil)t  auf  ihr,  soweit  das  Kartengebiet  reicht. 

Am  westlichen  Gehiuige  des  Wasserberges  ziehen  sich  ein  paar  Graben  in 
das  Osterthal  hinab;  an  den  Ostabhängen  des  Höchenerberges  bildeten  sich  eben- 
falls  mehrere  ^^'asserläufe.  Von  Nord  nach  Süd  geordnet  können  auf  bayerisclieia 
Gebiete  der  Buch  waldgraben,  der  Klemmlochsbach,  der  Rollsbach  und  Weiherbach, 
jenseits  der  Grenze  der  Burggraben  und  die  Hammelsdell  genannt  werden.  Ehe 
zur  Schilderung  der  Lagerungs Verhältnisse  im  bezeichneten  Gebiete  übergegangen 
wird,  seien  noch  einige  M'orte  über  die  eingeführte  Gliederung  des  Steinkohlen- 
gebirges im  Saarl)rücker  District  gestattet. 

Geognostischer  Ueberblick. 

Aus  den  „Krläuterungen  zur  geologischen  Spezialkarte  von  Preussen  und 
den  thüringischen  Staaten"  ist  ersichtlich,  dass  dasselbe  in  die  unteren,  mittleren 
und  ol>cren  Saarbrücker  Schichten  zerßllt. 

Die  untere  Abtheilung  ist  ident  mit  den  Schichten  von  Set  Iugl)ert.  (Sulzbach- 
Friedrichsthal),  welche  mit  ihn»n  hangenden  Kohlenflötzen  (den  Kriedrichsthaler 
Hangendflötzen)  die  Abtheilung  g(*gen  oben  hin  abschliessen.  Sie  sollen  hier  nicht 
in  Betracht  kommen,  da  schon  die  chemische  Zusammensetzung  der  Kohlen  und 
deren  Verhalten  im  Feuer  gegen  eine  Gleichstellung  mit  den  Kohlen  von  Mittel- 
bexbach  spricht. 

Die  mittlere  Abtheilung  des  Saarbrücker  oder  obere  Stufe  des  Saar- 
brücker Carbonstockwerks  (Geislauter-  und  Geharderflötze)  ist  petrographisch 
zusammengesetzt,  wie  die  untere;  es  wechseln  auch  hier  Sandsteine  und 
Conglomerate  mit  Schieferthon  und  Kohlenflötzen,  während  Thonsteine  und  Sphäro- 
siderite  durch  ihr  seltenes,  aber  charakteristisches  Vorkommen  erwünschte  Anhalts- 
punkte zur  Orientirung  liefern.  Dicvse  Schichten  werden  auch  unter  dem  Ausdrucke 
„Flammkohlenpartie"  zusammengefasst  im  Gegensatze  zur  lk»zeichnung  der  unteren 
Saarbrücker  Schichten  als  Fettkoldenpartie.  Erstere  wird  wieder  in  eine  unt(»re 
und  oben»  Gruppe  gegliedert. 

Die  untere  Flammkohlenpurtie  unterscheidet  sich  von  der  oberen  lediglich 
durch  grössere  Abstände  der  Kohlenflötze  von  einander  und  durch  das  Auftreten 
mächtiger  Conglomerate. 


Geol.  Stellung  der  Eohlcnflötze  von  Mittelbexbach. 
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Die  oberen  Saarbrucker  Schichten  oder  Leaiastufc  enthalten  niiF 
vereinzelte,  geringmächtige  Kohlenflötze  und  bestehen  aus  einer  Wechsellagerung 
von  Conglomerat,  Sandstein  und  Schieferthon ;  auch  einige  dolomitische  Kalkbänkc 
treten  in  dieser  Abtheilung  Jiuf;  manche  derselben  sind  mit  kleinen  Geodcn 
erfüllt  Die  Sandsteine  werden  bereits  Feldspath  führend,  wie  jene  der  noch 
jfiugeren  Schichten  und  unterscheiden  sich  dadurch  von  den  Sandsteinen  der  tiefer 
liegenden  Abtheilung.  Ueber  Tage  hebt  sich  dieser  Schichten-Verband  durch  die 
bunte,  meist  rothliche  Färbung  grell  ab  von  dem  <hmkleren  Grau  des  Liegend- 
gesteins. Eingeleitet  werden  die  oberen  Saarbrucker -Seh  ich  ton  durch  ein 
Conglomerat,  welches  als  gut<?s  Orientirungsmittel  dient.  In  der  Abhandlung 
,^logische  Skizze  des  Saarbrucker  Steinkohlengebirges**  von  Herrn  Bergrath 
R  Nasse  ist  darüber  Nachstehendes  berichtet: 

„An  der  Basis  der  oberen  Saarbrucker  Schichten  tritt  meist  ein  sehr 
fharakteristisches  Conglomerat  {Holzer  Conglomerat)  auf.  Dasselbe  ist  aus- 
gezeichnet durch  seine  groben  Quarzitgerölle,  welche  an  Grosse  die  der  tieferen 
Schichten  übertreffen .  und  zuweilen  die  eines  Kindskopfes  erreichen,  ferner  durch 
seine  im  Vergleich  zu  tieferen  Conglomeraten  sehr  regelmässige  Verbreitung  und 
^leoweise  durch  seine  Mächtigkeit.  An  manchen  Stellen  ist  dieses  sogenannte 
Holzer-Couglomerat  nur  als  conglomeratartiger  Sandstein  ausgebildet  etc.** 

Es  kann  noch  erwähnt  werden,  dass  diese  Abtheilung  nach  oben  hin  mit 
einer  nicht  besonders  mächtigen,  aber  charakteristischen  Gesteinsreihe,  den  Ijcaia- 
Schichten,  ihren  Abschluss  fifidet.  Sie  bestehen  unten  aus  grünlichgrauen,  feinen 
Sandsteinen,  auf  welclie  weiche  Schieferthone  mit  einzelnen  kalkigen  und  dolomitischen 
Einlagerungen  folgen;  über  diesen  liegen  dann  dünnblättrige,  thonige  Schiefer  von 
dnnkelgrauer,  gell)er  oder  röthlicher  Färbung,  welche  stellenweise  zahlreiche  thierische 
Einschlüsse,  namentlich  die  Osiracodcn:  CandonGj  Estheria  und  Leaia  enthalten  und 
m  schwaches  Kohlenflötzchen  im  Hangend  mit  sich  ßliren. 

Die  dunkle  Färbung,  sowie  die  dünnblättrige  BeschafiFenheit  dieser  weichen 
Schiefer  unterscheiden  sie  leicht  von  den  darüber  liegenden  buntfarbigen  Gesteinen 
der  Hochener-  oder  Potzberger  Schichten,  welche  z.  Th.  wenigstens  eine 
^r  nuihe  BeschafiTenheit  besitzen. 

Die  horizontale  Verbreitung  der  Mittel bexbacher  Schichten,  welche 
nach  obigen  Ausfiihrungen  als  Aequivalent  irgend  einer  Partie  der  mittleren 
Saarbrucker  Schichten  gelten  müssen,  wird  durch  zwei  schon  längst  bekannte 
Sprünge  bedeutend  eingeengt.  Von  Neunkirchen  her  zieht  sich  nämlich  am 
sädlichen  Gehänge  des  Höchener  Berges  entlang  in  beinahe  gerader  Richtung  bis 
Frankenholz  der  sogenannte  nordliche  Hauptsprung;  er  bildet  die  nördliche  Grenze 
des  kohlenfuhrenden  Gebirges.  Im  Süden  wird  dasselbe  durch  den  südlichen 
Haoptsprung  in  die  Tiefe  gebracht.  Buntsandsteiu  tritt  hier  neben  das  Stein- 
kohlengebirge und  überlagert  dasselbe  sogar  noch  innerhalb  der  zwei  Sprünge 
nördlich  von  Wellesweiler  in  breiter  Zungenform. 

In  dieses  Gebiet  theilen  sich,  wie  anfangs  erwähnt  wurde,  die  beiden  Stein- 
kohlengruben Mittelbexbach  und  Wellesweiler. 

Auch  der  nördliche  Hauptspruug  verwirft  das  produktive  Steinkohlengebirge 
im  engeren  Sinne  in  die  Tiefe  imd  bringt  neben  dieses  jüngere  Schichten,  welche 
schon  durch  ihre  Färbung  die  Schichten  verrückung  anzeigen. 

Im  Liegenden  dieser  zwei  Hauptsprünge  herrscht  weitaus  die  graue  Färbung 
vor  und  wenn  auch  zuweilen  rothe  Schiefer  sichtbar  werden,  wie  in  der  Nähe  von 

Geognostifche  Jahre«hefl«.  4 


20  Gool.  Stellung  der  Kohleullötzo  von  Mittclbexbaoh. 

bedeutenden    Störungen,    so    weist    doch    der    übrige    Gesteinscharakter    auf  die- 
Zugehörigkeit  zu  einer  kohlenführenden  Abthcihnig  hin. 

Anders    verhalt    sich    dies    mit    dem    Vorkommen    einiger    Sandstein-   und 
Conglomeratpartieen,  welche  wegen  ihrer  eigenthümlichen  violetl^raucn  oder  rothen 
Farbe  und  ihrer  Fcldspathfuhrung  mehr  an  jüngere  Schichten  erinnern ;  die  Quarz- 
geröUe  ihrer  Conglomerate    kommen  bis  zur  Faustgrösse  vor;    sie  sind  nie  scharf- 
kantig,  meist   abgerundet;   beim   Zerschlagen    des    Gesteins    fallen   sie    leicht  aus 
diesem    heraus;    wo    dasselbe    längere    Zeit    zu    Tage    Hegt,    ist   die    Oberfläche 
gewöhnlich   mit    groben    Gerollen    übersäet.      Mag    ihre    Stellung    zu    den    grauei* 
kohlenführenden    Schichten  der  Umgebung  vorerst  ununtersucht  bleiben;    für  ihre? 
Zusammengehörigkeit  unter  sich  leisten  jedoch  bei  deren  örtlichem  Vorkommen  die 
auifalljBnden  petrographi sehen  Merkmale  zureichende  Bürgschaft.    Beobachtet  wurden 
solche  Gesteinsschichten  im  Bexbaeher  Felde  in  der  Nähe  des  Grubenverwaltungs- 
gebäudes bei  a  (Tafel  I)  zuerst  von  Herrn  Oberbergdirektor  von  Gümbel,  welcher 
dieselben  für  Aequivalente  des  Holzerconglomerates  erkannt«.    Später  fanden 
sich    dieselben    auch    in    der    Nähe   des   Mundloches    von    Stollen  F   bei  b;    auf 
preussischer   Seite    südlich   vom  Kreuzungspunktc   des   nördlichen  .Hauptsprunges 
und  der  Landesgrenze  (c),    endlich    in  ein  paar  Steinbrüchen    westlich  und  östlich 
vom  Burggraben    unweit  seiner  Mündung    in  die  Blies,  d  und  e.     Hier  fallen  die 
Schichten  von  beiden  Seiten  der  Grabensohle  zu,  so  dass  zweifellos  eine  Mulden- 
bildung vorliegt. 

Zahlreiche  und  ausgedehnte  Grubenbaue  geben  Aufschluss  über  die  Lagerungs- 
Verhältnisse  der  Flötze  in  diesem  Feldestheile :  es  sollen  hier  jedoch  nur  jene 
Baue  erwähnt  werden,  welche  Anhaltsi)unkte  zur  folgenden  Untersuchung  geliefert 
haben  oder  zur  örtlichen  Orientirung  nothwendig  sind. 

Die  Grube  Mittelbexbach  hat  ein  Sprung  in  zwei  Bauabtheilungen  getrennt, 
in  eine  nördliche  und  eine  südliche.  Ersterc  wurde  durch  den  Stollen  G  mit 
seinem  Mundloche  im  Weiherbachthaie  aufgeschlossen.  Nahe  am  Feldorte  befindet 
sich  ein  Bohrloch,  welches,  am  rechten  Gehänge  des  Rollsbachcs  angesetzt,  eine 
Teufe  von  248  m  erreichte.  Die  Stollenlänge  beträgt  840  m,  wovon  etwa  300  m 
jenseits  des  nördlichen  Hauptsprunges  in  jüngerem  Gebirge  getrieben  sind. 

Mit  dem  538  m  laugen  Stollen  F  wurden  die  Flötze  der  südlichen  Abtheilung 
durchfahren.  Er  wurde  gleiclifalls  durch  einen  Sprung  getrieben,  welcher  die 
Flötze  in  die  Tiefe  verworfen  hat. 

Zwischen  den  beiden  Bauabtheilungen  unweit  des  Weiherbaches  ist  ein 
Wasserhai  tu  ngs-  und  ein  Förderschacht  niedergebracht  worden,  von  welchem  aus 
in  vier  verschiedenen  Sohlen  Querschlägo  durch  die  nördliche  Abtheilung  auf- 
gefahren sind.  Auf  der  zweiten  Tiefbau  sohle  ist  die  südliche  Abtheilung  mit  der 
nördlichen  ebenfalls  durch  einen  Querschlag  verbunden. 

Das  Tiefste  der  Schächte    ist  noch  72  m  unterhalb  der  vierten  Tiefbausohle. 

Auf  der  Grube  Wellesweiler  wurden  in  früheren  Zeiten  mehrere  Kohlen- 
flötze,  welche  dort  zu  Tage  gehen,  von  der  Hammelsdell  aus  in  Angriff  genommen, 
später  wurde  im  Bliesthale  aus  dem  Katharinen-,  dann  aus  dem  Palmbaumstollen 
gefördert;  dieser  ist  auf  eine  Länge  von  340  m  in  fast  nördlicher,  dann  über 
400  m  lang  bis  zum  nördlichen  Hauptsprung  in  nord- westlicher  Richtung  getrieben. 

Gegenwältig  wird  die  Kohle  aus  einem  Tiefbau,  Mittelsohle  genannt,  zu 
Tage  gebracht. 
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Flötzverhalten  in  der  Grube  Mittelbexbach  und  Wellesweiler. 

Die  Flotzo  der  Grube  Mittelbexbach  beschreiben  in  der  nördlichen  Bau- 
btheilung  in  mantelßrmiger  I^agerung  zwischen  den  zwei  Hauptsprüngen  einen 
lachen  Bogen;  ihr  Einfallen  geht  von  der  westlichen  Richtung  in  die  sudliche 
iber  und  beträgt  15  bis  20  Grad.  In  zum  Flöt^.-Streichen  nahezu  parallelen 
Kurven  durchziehen  einige  Sprünge  dieses  Feld.  Sprung  1  und  2  fallen  recht- 
innige  Sprung  3  widersinnig ;  er  verwirft  die  Plötze  an  den  Schächten  um  etwa 
)0  m  ins  Hangende. 

Ueber   die    Lagerungs- Verhältnisse    in    der   südlichen    Abtheilnng    gibt   der 
^^erbindungsquerschlag  11  den    besten    Aufschluss.     Von  den  Schächten  aus  gegen 
iVest  getrieben,  ht  mit  ihm  zuerst  eine  Schichtenreihe  durchfahren  worden,  welche 
restliches  Verflachen  besitzt,  dann  die  nämlichen  Schichten  mit  entgegengesetztem 
•"allen.     Eines   der  hangenden    Flötze    muldet    in    der   Jsähe   dieses    Querschlages- 
)ie  liegenden  Flötze  folgen  jedoch  dieser   Muldenwendung    nichts   sondern    biegen 
m  Westflügel  zum  nördlichen    Hauptsprung,    am  Ostflügel  zum  südlichen  Haupt- 
prung  ab.     Während  am  Ostflügel  nur  eine  einfallende  Strecke  dessen  Fortsetzuag 
egen  Süd  und  in  die  Teufe  konstatirt,  steht  der  Westflügel  in  regem  Betriebe  uoA 
ind  auf  dieser  Sohle  die  Baue  auf  mehreren   Flötzen  bis  zur  festgesetzten  Marie- 
cheidc  nahe  der  Landesgrenzc   vorgerückt;    ebenso  auf  der  Sohle  des  Stollens  V^ 

In   der   südlichen    Bauabtiieilung   ist   nur   Sprung   4   (Tafel  I,  Seite  27)  vol^ 
Bedeutung;    er  wurde,   wie  früher   angedeutet,   mit  dem  Stollen  F  nahe  an  desset^^ 
i'eldort   durchfahren    und  hat  die  Flötze   in    die    Teufe   verworfen.     Nach    seinem^ 
>treich(n  und  Fallen  lässt  sich  mit   Bostinmitheit    annehmen^    dass    er   mit  einem 
orrespondiren(!en  Sprunge  der  Grube  Well  es  weil  er  in  Zusammenhang  steht. 

Durch  die  Baue  der  letzterwähnten  Grube  sind  in  verschiedenen  Sohlen 
wei  langgestreckte  Sättel  nachgewiesen,  welche  eine  ebensolche  Mulde  einschliessen. 
)ie  Axc  des  nördlichen  Sattels  streicht  in  2^  12^;  die  der  Mulde  in  2**  6®  und 
?ne  des  südlichen  Sattels  in  2*»  0'*;  die  Flötze  des  nördlichen  Sattels  legen  sich 
m  nördlichen  Hauptsprunge  an  mit  NW.  Einfallen,  streichen  parallel  mit  dem- 
elben  gegen  NO.,  biegen,  gegen  Süden  ziehend,  an  der  Landesgrenze  um,  bilden 
1  der  Nähe  des  ßrcchungspunktes  vom  Palmbaumstollen  eine  geschlossene  Mulde, 
atteln  weiter  nördlich  noch  einmal,  um  als  Ostflügel  des  südlichen  Sattels  nahezu 
üdlichc  Richtung  mit  östlichem  Verflachen  einzuhalten.  Es  scheint  diese  Schichten- 
iltung  durch  seitliche  Stauung  innerhalb  der  zwei  Hauptsprünge  bewirkt  worden 
u  sein  und  es  ist  in  Folge  der  Lagerungs Verhältnisse  im  Mittelbexbacher  Felde 
nd  am  Schlossgraben  bei  Welles weiter  sicher  anzunehmen,  dass  sich  dieser  zonale 
^au  bis  zum  südlichen  Hauptsprung  fortsetzt 

Von  den  Sprüngen,  welche  in  Grube  W^ellesweiler  auftreten,  seien  nur 
Iprung  4  als  Fortsetzung  des  Sprunges  im  Stollen  F  und  Sprung  5  erwähnt, 
^eidc  streichen  fast  parallel  gegen  Südost;  bei  etwa  370  ni  vom  Anfahrungspunkt 
1  F  vereinigen  sie  sich  jedoch  auf  der  Sohle  des  Palmbaumstollens ;  ihr  weiterer 
r^erlauf  ist  nicht  bekannt. 

Es  folgen  nunmehr  die  Gesteinsreihen,  wie  und  so  weit  sie  in  den  Stein- 
ohlengruben  Mittelbexbach  und  Wellesweiler  aufgeschlossen  worden  sind 
om  Hangenden  zum  Liegenden.  In  Mittelbexbach  wurde  ftir  die  Gruppe  mit 
Hotz  1  bis  Flötz  6V2  das  Profil  der  südlichen  Bauabtheilung,  als  an  Wellesweiler 
unächst    liegend,    entnommen,    während   die   Fortsetzung   nur  in   der   nördlichen 
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itheilung  sicher  aufgenommen  werden  konnte.  Das  Profil  der  Wellesweiler 
)tzpartie  geht  durch  die  Mulde  zwischen  den  zwei  Satteln;  die  schwachen 
»hienflötzchen  sind  darin  nicht  aufgeführt. 


Schichten  der  Steinkohlengruhe 
Mittelbexbach. 


Schichten  der  Steinkohlengrube 
Wellesweiler. 
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der 

laupt- 

lotze. 


Zusammensetzung 
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0.43       , 
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0.06  Schfrt 
0.09       , 
0.12       ^ 


10.20  Schfrth. 


4.68  Seh.  mit 

2  Flötzchen 
2.50  Conglt. 
14.23  Seh.  m.  Derschau 

4  Flötzchen 
2.75  Sdst 
0.90  Seh.  m  piartius  .    . 


1  Flötzchen 


Haardt 


^0.41  Kohle  ^  j,  g^j^^^ 


47 
0.58 
0.15 

0.78 


yi 


0.39 
0.55 


1» 

7J 


042 
jO.37 

ro.47 


10.36  Seh.  m. 
4  Flötzchen 


^4 


:  o 


k0.51  Kohle 

0.90 

(0.20 


6.40  Schfrt. 
"      0.20       , 

TS 


12.03  Seh.  m. 

8  Flötzchen 

6.20  Sdstein 


0.45  Kohle 

il.OO 

0.35 

r0.15 


0.20  Schfrt. 
0.10       , 


lO.lO  Kohle 
U.10      . 


0.05  Schfrt. 


6.65   Seh.  m. 
1  Flötzchen 
3.80  Sdstein. 
0.80  Seh. 

2.80  Seh. 


3.45  Seh.  m 
1  Flötzchen 

6.00  Seh. 
2.00  Sdstein 


Burchhardt    0.52  Kohle 


Sello   .   .   . 


Schweinitz . 


7> 

•n 


0.29 
0.21 


i0.71 

0.16 

fO.36 


0.52 
\0.42 


f 


n 

n 

yt 


0.08  Schfi-t. 
0.41       . 


0.05 


Heusler 


0.21  Thonstein 
10.38  Kohle 
^0.( 
81 


^ßo  0.13  Schfrt. 

lar    '    0.31 


Becher 


ilO. 


;/0.63  Kohle 
68      , 


0.05  Schfrt, 


16.20  Seh. 
4.10      , 


3.60      , 
3.40  Sdstein. 


13.00  Schfi-th 


13.00  Seh. 


4.70  Cglt. 
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|0.25 
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Schichten  der  Steiukohlengrube 
Mittclbexbach. 


Schichten  der  Steinkohlengnibe 
Wellesweiler. 


Namen 

der 

Haupt- 

flötzo. 


Flötz  6    . 
Flötz  6»/9 . 


Flötz  7 


Flötz  7  Va. 


Flötz  8 
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Bevor  der  A'er.such  gemacht  wird,  die  vorstehenden  Flötze  einander  glc 
zu  stellen,  i.st  zu  untersuchen,  ob  nicht  besondere  Gründe  gegen  die  Glei 
Stellung  der  Schichtcncoraplexe  im  Ganzen  sprechen. 

Da  bei  der  Nähe  beider  Gruben  vorausgesetzt  werden  konnte,  dass  beiders 
gleiche    Flötze    gebaut    werden,    wenn    die  Voraussetzung    von    der   Identität 
Complexe   sich    l^estätigt,    wurde    von  jeder    Grube   das   oberste  und  unterste 
Flötze  von  anhaltender   Bauwürdigkeit   ausgewählt  und  die  beiden  Zwischenmi 
in  Bezug  auf  die   Höhenlage  zu  einander  geprüft.     Das    Profil    wurde    so   gel 
dass  es  an  der  Markscheide  jene  Stelle  durchschnitt,  an  welcher  die  beiderseiti| 
Baue  sich  einander  am  engsten   genähert   hatten.     Von    Mittclbexbach    waren 
Flötze  3  und    10,    von  Wellesweiler  die   Flötze  Haardt  und   Koch  hierzu  benu 
Um  einen  Ueberblick  über  die  allgemeine  Lagerung  zu  gewinnen,  wurde  das  Pr 
(Tafel  II)  etwas  weiter  ausgedehnt,  als  es  zu  diesem  Zwecke  nöthig  gewesen  wi 
Es  geht  durch   die    Querschläge   der    nördlichen  Abtheilung  von  Grube  Mitt 
bexbach  zu  den  Maschinenschächten,  dann  durch  den  Verbindungs-Querschlag 
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illen  F  his  zu  desseu  Feldort, 
diircl)  <lie  Markscheide  und  den 
[(-1  vun  WellesweJler. 
lä  diesem  (Querschnitt  geht  her- 
s,  immer  die  Identität  vorans- 
der  C'omplex  von  Welles- 
diin-h  Sprung  4  um  etwa 
I  die  Tiefe  verworfen  worden 
ISS  fihrigens  derartige  grosse 
Mioii  in  diesem  Gebiete  auch 
ren  Stellen  vorkommen,  ersieht 
demselben  PVofil,  da  Sprung  3 
>cr  90  m   saiger   venvirft.     Es 

0  diese  Differenz  in  der  Höhen- 
der Flötzpartiecu  nicht  gegen 
liohstellung  derselben  sprechen. 
;m    scheint    gerade    in   diesem 

die  Verwnrfshohe  das    Maxi- 

1  erreichen  und  lu  gleicher 
wie  die  des  S])runges  D  nach 
a  bedeutend  abzunehmen. 

1  Schichten  der  Scholle,  welche 
nordlichen  Hauptsprung  und 
1  und  T)  begrenzt  ist  (Tafel  I), 
lers  gefaltet,  als  die  westlich 
3,    während   jene   von    Mittel- 

nur  in  östlicher  Richtung  ein- 
lonerhalb  den  Sprüngen  fallen 
die  Scbielitcn  vom  nördlichen 
rung  weg  gegen  Süd,  dann 
iord  und  kehren  wieder  zum 
L  Verflachen  zurück;  in  diesem 
Flügel  ist  aber  kein  Flotz 
lossen.  E.S  kann  desshalb  die 
J  der  Yenvurfshöhe  des 
1  4  gegen  Süd  nicht  direkt 
t  werden.  Ein  Querschnitt 
■  Langenrichtung   der    Scholle, 

Sprung  5  kurz  vor  seiner 
ung  mit  Sprung  4  schneidet, 
er  eine  Sprunghöhe  von  20  m, 

sie  an  der  I^andesgrenze  42  m 

iscre  Aufschlüsse  crthcilen  die 
ngesetzten  Grundrisse  beider 
Der  Ostflüge!  des  südlichen 
Icr  Grube  Wellesweiler  ist 
einlich    eine    Portsetzung   des 
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Westflügel«  in  der  südlichen  Baiiabtheilung  von  Mittclbexbach.  In  dieser  stel 
die  Grundstrecken  der  Klötze  3  und  6  auf  der  Sohle  des  Querschlages  II  an 
Markscheide;  sie  haben  auf  eine  Ijänge  von  236  m  ein  regelmässiges  Streic! 
von  2^  S^;  von  der  Markscheide  bis  Spning  (4—5)  ist  unverritztes  Feld,  c 
190  m  lang;  jenseits  des  vereinigten  Sprunges  sind  die  Klotze  Heusler,  Sello  \ 
ein  72  zölliges  Klotz  auf  der  Sohle  des  Pahnbaum-StoUens  durch  Strecken  i 
geschlossen;  projektirt  man  diese  auf  die  dem  Qiierschlage  II  in  Mittelbexb 
entsprcchcn<lc  Mittelsohle  und  verlängert  man  das  Streichen  der  Schichten  ' 
Mittelbexbach  bis  zum  vereinigten  Sprung,  so  ergibt  sich  eine  horizontale  \ 
rückung  der  als  identisch  angenommenen  Complexe  von  etwa  15  m,  also  c 
Sprunghöhe  von  4  m.  Die  Verlängerung  des  Streichens  dürfle  aber  insofi 
gerechtfertigt  sein,  als  in  dieser  Sohle  auch  die  Schichten  von  Wellesweil 
auf  eine  Länge  von  400  m  eine  grosse  Regelmässigkeit  aufweisen. 

Die  Wirkungen  der  Sprünge  4  und  5  aber  scheinen  nach  ihrer  Vereinig! 
grösstentheils  aufgehoben  zu  sein. 

Die  Regehnässigkeit  des  Streit^hens  auf  beiden  Seiten  der  Landesgrenze  erh 
jedenfalls  die  Wahrscheinlichkeit  des  einstigen  Zusammenhanges  beider  Fl( 
partieen. 

Als  beweiskräftig   aber    für    denselben    muss   das    Vorkommen    des    frü 
erwähnten  eigenthümlichen  Conglomerates  bezeichnet  werden  (Tafel  II  S.  31). 
erscheint  nämlich  über  Tage  genau  an  jenen  Stellen   des   Profils,    an    welchen 
Schichtcncomplexe    beider   Gruben    in   Kolge    von    Mulden   oder  Verwerfungen 
einer  gewissen  Teufe  unter  der    Oberfläche  gelagert   sind.     Es    liegt    in    Mitt 
bexbach  bei  Stollen  K  und  G  80  m  über  Klotz  3;   in   Wel  les  we  iler  au 
liandesgrenze  (>4  m  über  Klotz    Ilaardt   und    man    kann  mit    der  grössten  Wa 
scheinlichkeit    annehmen,    dass    letztgenanntes    Klotz    ungefähr    so    tief  unt<?r 
Conglomeratmulde  des  I>urggrabens  liegt. 


Identität  der  Mitteibexbacher  und  Wellesweiler 

Es  kann  nun  zur  Identifizirung  der  einzelnen  Klötze  übergegangen  i 
als  Anhalt  das  Conglomerat  betrachtet  werden,  welches  durchgehends  in  Grt 
Mittclbexbach  über  Klotz  7^3  und  in  Wellesweiler  über  Klotz  Bec 
liegt  und  allenthalben  durch  den  Betrieb  bekannt  ist;  es  diente  dieses  Conglomc 
in  früheren  Zeiten  auch  zur  Gleichstellung  der  Klötze  in  den  beiden  Bauabtheilunj 
von  Mittell)exba  eil. 

Es    nuig   in    Kürze   das   Resultat  der  C()mI>ination  folgen,  wobei  die  mit 
versehenen  Namen  und  Ziffern  sich  auf  die  Grube  Wellesweiler  beziehen. 
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Märhtigkuit      |      Abstaad  der  llauptriütK 


i;  Ansahldei 

t  Kohlen-    j!  I  1[^ 

l)gn|;e.     {'  di^r  Kolilo    der  Mittel 


I«d.  zum  vnin  Hgd.  zuui  vom  H(^.  de» 
iBgd..  oinifiln    J«d..  einKcln  nberon  FIötiM 


(4)    ||l.lil 
(1)     fOM 


;i  (3) 

•2  (l) 

1  (3) 

1  (2) 

2  (31 


Ü.60  (l.üü)i 
0,00  {0  00)  ■ 
0.:-»  (0.50)  I 
0.05  (0.00) 
0.00  ((1.4!)) 

0,00  (o.or.)  [ 

0.07  (0.66) 
0.43  (O-Cßl! 
0.00  (0.;«)  i 
0.07  (0.37)  I 
0-78  f0.31 )  I 


(lfi.20) 
(  4.10) 
(  3,00} 
(  3.40) 
(!3  00) 
|13(K)) 
(  4-0) 
(  9.70) 
(  5.00) 
{  (i.50) 


Ü  (18.tl0) 
ä(  4.88) 
'.  (  5.36) 
i  (  3.02) 
)  (14.72) 
J  (1399) 
3  (  6,G7) 
)  (11.00) 
2  (  aiO) 
i  (  8.31) 


,  30      (27)  ijt  1,04 (13.20)1  9.20  (:i8iP)  ii75      (70.20i  ['MM  (W.ll) 


(18.90) 
(23.78) 
(29.14) 
(33.061 
(4-.7S) 
(61.77) 
(f«.44) 
(79.50) 
(85.00) 
(94.11) 
(9C.20) 


In  Ik-zug  auf  einige  Abweichungen  der  nclK-neinainIiT  gestellten  Ziffern  sei 
bemerkt  und  zwur  zur  Rnbrik  h,  dass  die  Flötze  !l  und  1(1  /war  in  mehr  Itünke 
fietiicilt  »find,  ul»  die  Klotze  Köggeratli  und  Koch,  dass  ul)or  die  Zw isclien mittel  meist 
so  gehwaeh  pind,  das«  dieser  Umstand  keine  Bcrüeksichtignng  verdient;  zur  Rubrik 
i,  dasri  die  Oherbank  des  Flötzes  3  im  gewählten  Profile  von  den  zwei  Unter- 
Unken  einen  Abstand  von  G,40  m  hat,  gleichwohl  aber  üum  Flötz  3  gcretilinet 
Verden  ninss,  weil  der  regelmässig  auftretende  Saudsteiii  über  diesem  Flötze  erst 
aiif  der  erwähnten  Oberbank  liegt;  das  Sehieferthonmittol  ist  deshalb  als  lokale 
Anschwellung  zu  betrachten;  zur  Rubrik  e,  dass  die  Stellung  des  Flötzea  Schweinitz 
lu  Fir>tz  Heusler,  wie  jene  von  FlötJü  (i'/s  zu  VWitz  7  eine  sehr  veränderlielie  ist. 
Hier  wie  diirt-  wurden  streckenweise  beide  Flötze  solion  als  Eines  gebaut,  so  sehr 
näherten  sie  fcieh  einander.  Auch  die  Mächtigkeit  dci^  Sandsteins  von  Flotz  Sello 
i«t  grösseren    Schwankungen  imterworfen. 

Diesen  Ungleichheiten  stehen  übrigens  einige  gemeinsame  Merkmale  gcgen- 
fibcr,  welche  zwar  als  Einzeln- Vorkommen  keine  besondere  Enväiinung  verdienen 
würden,  aber  durch  ihr  correspondirendes  Auftreten  iii  der  Schi<!htenfolgo  an  Be- 
deutung gewinnen.  So  liegt  nämlich  auf  den  Jlötzen  ö  und  Hello  stets  fester 
Sandstein,  auf  den  Flötzen  7":!  und  Becher  durchgehends  Conglomcrat,  auch 
zeigen  beide  häufig  Alaunauswitt«rungen ;  letztere  sind  auch  auf  den  I^^ötzen 
10  und  Ku«;h  oft  zu  beobachten,  welche  beide  Sandstein  zum  Liegenden  haben. 

Da  auf  der  Grube  Wcllesweiler  weitere  Aufschlüsse  im  Hangenden  von 
Haardt  fehlen,  musste  die  Gleichstellung  sieh  auf  vorstehende  Flötze  besebränken. 
Bei  der  Achnliehkcit  der  beiderseitigen  Verhältnisse  in  den  itlcntisehen 
fxJiiehtcncomplexen  wird  auch  die  Identität  der  oben  zusanmicugestelltcn  einzelnen 
Hötze  kaum  einem  Zweifel  unterliegen.  Auf  ein  Vei^leicheu  der  fossilen  Flora 
zwischen  den  einzelnen  Flotzen  mues  man,  da  Quersehläge  und  Schnebti!  in  beiden 
firubcn  nieht  getrieben  resp.  abgeteuft  werden,  verziehten;  nur  im  Allgemeinen. 
i.<^  eine  Aclinlichkeit  in  dieser  Hinsicht  auf  den  zwei  Gruben  zu  beobachten 
Ks  taUt  nändich  ein  gewisser  Mangel  au  SigiUarien  und  Lepidodctttlrpeu  gegenüber 
dem  häufigen  Vorkommen  derselben  in  den  Saarbrücker-Sch  lebten  auf,  während 
fiilntnarien  und  Farne  reichlieh  iu  z.  Th.  üppiger  Entwickelung  auftreten,  von 
letJrteren  besonders  Alethopteris  und  Sphenopteris. 
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Fortsetzung  der  Schichten  in  nördlicher  Richtung. 

Der  nördliclic  Hauptsprung  verwirft  das  productive  SteinkohleDgebirge  im 
engeren  Sinn  in  die  Tiefe;  an  dessen  Stelle  bringt  er  Schichten  verschiedenen 
Alters,  welche  am  besten  nntcr  Znhilfenahme  der  ^geologischen  Speeialkarte  voa 
Preussen  und  den  thüringischen  Staaten"  (Blatt  Neunkirchen)  auf  einem  Gange 
von  Neunkirchen  nach  Frankenholz  über  den  Höcherbergrücken  beobachtet  werden 
können  (Taf.  I). 

A^on  Neunkirchen  bis  zum  Eberstein  lagern  die  Schichten  der  oberen  Flamm- 
kohlenpartie, welche  durch  den  Ziehwaldstollen,  wo  sie  NW.  einfallen,  aufgeschlossen 
wurden.     Sie  ziehen  sich  um  die  Höhe  des  Kuchenbergs  gegen  das  nördlich  li^nde 
AViebelskirchen  zu  und  w-enden  sich  dann  mit  NO.  Verflachen  gegen  den  Distrikt 
Kberstcin   und   weiter   zum  N.    Hauptsprung.      Sie   sind    dabei  stark  gefaltet  und 
bedeutenden  seitlichen  Verschiebungen  ausgesetzt  gewesen.    Der  Flötzzug  wird  iu^ 
Hangenden  begleitet  von  dem  Holzer  Conglomerat,  welches  an  mehreren  Stellei^ 
zu  Tage  tritt.     Dasselbe  ist  zu  beobachten   am  Hhein-Nahe-Schacht,  westlich  voffi> 
Kuchenberg,  an  der  Ostcr,  westlich  unterm  Lichtenkopf  und  am  Eberstein.     Sein^ 
petrogi'aphische    Beschaffenheit    und    die   unmittelbare   Nähe    der    kohlenföhrenden 
Schichten  zeichnen  dasselbe  überall  aus.     Dieser  gleichförmige  Charakter  erstreckt 
sich  aber  nicht  bloss  auf  das  A'orkommen  an  den  erw^ähnten    Stellen,  sondern  auch 
in  gleichem  Grade  auf  die  Conglomeratinseln,  wie  sie  im  Felde  von  Mittel-Bex- 
bach  und  Welles we ilcr  beobachtet  und  beschrieben  wurden. 

Es  müssen  deshalb  auch  diese  als  Holz  er  Conglomerat  angesprochen 
werden. 

Am  Ebersteiu  sind  auch  di(»  üb(T  genanntem  Conglomerat  liegenden  Sand- 
steine aufgeschlossen ;  ebenso  in  der  Hammclsdcll.  Am  Wasserberg,  ziemlich  nahe 
am  Hauptsprung  treten  die  dunkeln  /vm/a-Schichtcn  mit  Einschlüssen  hervor;  über 
ihnen  liegen  die  Sandsteine  und  Conglomcrate  der  Potzbergcr  Schichten.  Sie  ziehen 
sich  im  Hangenden  des  Hauptsprunges  durch  das  Kartengebiet  und  weit  darüber 
hinaus.  Nur  in  der  Nähe  von  Franken  holz  heben  sich  im  Klemmlochbach  und 
sein(;n  Seitengräben,  sowie  an  den  Förderschächten  von  Frankenholz  die  Schichten 
der  Lmia  sattelförmig  heraus,  treten  nochmals  im  Buch  waldgraben  ebenfaUs  in 
Sattchbrm  auf  und  verlieren  sich  dann  unter  dem  jüngeren  Gebirge. 

Identität  mit  den  Flötzen  vom  Ziehwald. 

Durch  das  Vorkommen  dos  unverkennbaren  Hölzer  C  o  n  g  1  o  m  e  r  a  t  e  s^ 
unmittelbar  über  den  kohleniiihrenden  Schirhten  von  M  i  1 1  e  1  b  e  x  b  a  c  h  und 
Welles  Weiler  ist  auch  deren  Stellung  im  System  des  öaarbrücker-Steinkohlen- 
gebirges  bestimmt.  Sie  müssen  zur  olx^rcMi  Abtheilung  der  mittleren 
Saarbrücker-Sclii  eilten  gezählt  werden  und  als  Aequi  valente  der 
Flötze  vom  Zieh  wähl  gelten,  deren  Heihenfolge  vom  Hangenden  zum  Liegenden 
folgende  ist: 
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Vergleicht  man  die  Kolilc  von  Mittelboxbaeh  als  ontspreeheiul  der  Kohle 
1  Wellcswciler,  von  welclier  jedoch  bezügliche  Kcsultate    nicht  bekannt  sind, 
jener  von  Grube  Ziehwald  in  I^ezuj]^  auf  chemische  Zasannriensctzung  und  Vcr- 
tcn  im  Feuer,  so  sind  nach  den  Versuchen  der  Heizstation  München 
100  Gewichtet  heilen  der  wasser-  und  aschenfreien 

vohle  von  Mittelbexbach S'Ul  V     5.51  II     11.05  O 

KX)  Gewichtstheilen  d<T  wasser-  und  aschenfreien 

vohle  von  Ziehwald 82.:50  C     5.11  II     12.50  O 

Nach  den  Ergebnissen  der  \'crkokung  bestehen 
)  Gcwichtsthcile  lufttrockener  Kohle  von  Mittelbexbach  aus  57.00  Kohlenstoff, 

30.00  flüchtigen  llestandthcilcn,  10.10  Wasser,  2.W  Asche, 
>  Gcwichtstheile  lutttrockener  Kohle  vom  Ziehwald  aus  50.5.'$  Kohlenstoff,  .'5.'J.04 
flüchtigen  Ijcstandthcilcn,  5.0(>  Wasser,  5..'J7  Asche. 
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Der  totale  Heiz^'crth  betragt  bei  der  Kolilc  von  Mittelbexbach  7ir)5  Wärme- 
Kinlieiten,  jener  der  Kohle  vom  Ziehwald  G728  Wamie- Einheiten. 

Man  ersieht  aus  dieser  Zusammenstellunfi^  eine  grosse  Uebereinstiniinung  der 
verdichenen  Kohlen  in  allen  wesentliehen  Ei^nsohaften  nnd  kann  auch  in  dieser 
Beziehung  ein  Bedenken  \vej»en  Gleichstelhnig  beider  Flötzgruppen  nicht  Platz  greifen. 

Zur  Identifizirung  der  Ziehwaldflötze  mit  den  ihnen  nächst  gclej^enen  von 
Wellesweiler  wurden  vorerst  jene»  zwei  aufeinanderfolgenden  Klötze  neben  einander 
gestellt,  welche  zum  Hangenden  in  beiden  (iruben  Conglomerat  oder  Sandstein 
haben^  wie  Flötz  Fulda  und  Becher  in  W^ellesweiler;  es  fanden  sich  als  solche 
in  Grube  Zichwald  die  Motze  3  und  4  sowie  das  V\  cm  und  lö  cm  Flötz;  den 
Vorzug  erhielt  das  erste  Paar,  weil  ihr  Abstand  demjenigen  von  Fulda  und  Becher 
entsprach.  Eine  weiten^  Kombination  ergibt  nachstehendes  Resultat,  wobei  die 
untereinandergesetzten  Flötze  als  gleich  angenommen  sind ; 

in  Grube  Wellesw(»iler:  Haardt,  Derschau,  Martins,  Burehardt,    Sello,    Schweinita^ 
in  Grube  Ziehwald:      .     Fl.  S,        Fl.  7,        Fl.  0,    31  em  Fl,  15  cm  FL,  13  cm  Fl. 
in  Grube  \Vellesweiler:  Hcusler,  Becher,  Fulda,  Nöggerath,  Koch, 
in  Grube  Ziehwald  :      .     Fl.  f) ,     Fl.  4,    Fl.  3,       Fl.  2,       Fl.  1. 

Das  Endresultat  einer  der  früheren  ähnlichen  Zusammenstellung  der  Machtig^- 
keiten  (in  M.)  i«t  folgendes: 

Kühlen))iiüke  Mäohtigkoit  Abstand  der  Hauptflötzo 

Hn«;.tL.o.         '•c-  Kohle,  der  Mitt:i.:  ^^r^f  r.M 
Welleswcilo         27  1:120    *       ^80         "79.20    "  1    '    %.29 


Ziehwald  2S    ;i       8.22    I       1.77    ,        70.90  80.89 


Vorschiedenheit :   1    (|       4.98    j       2.12     ;  8.30       |        15  40 

Da  solche  und  noch  grössere  Differenzen  im  Bereiche  einer  Grube  vorzukommen 
pflegen,  sind  sie  hier  um  so  mehr  als  befriedigendes  Ergebniss  aufzufassen,  als 
sich  die  verglichenen  Flötze  auf  verschiedenen  Seiten  eines  bedeutenden  Sprunges 
befinden  und  eine  Partie  durch  die  stattgefundene  Bewegung  mehr  beeinflusst 
wurde  als  die  andere. 

Für  die  Richtigkeit  der  Gleichstellung  der  einzelnen  Flotte  spricht  übrigens 
auch  das  Vorkonunen  von  Thon.^^tein  über  Flöt^  Heusler  in  Wellesweiler  und 
Flötz  T)  im  Ziehwald,  sowie  das  Vorkommen  v(m  festem  Sandstein  im  Hangend 
von  Sello  und  von  Conglomerat  über  dem  15  cm  Flötz. 

Flötze  der  Grube  Frankenholz. 

Jn  älmlicher  Weise  könnte  auch  die  Identität  der  Flötze  in  der  von  Privaten 
betriebenen  Steinkohlengrube  Frankenholz  mit  den  3  untersuchten  Flötzgruppen 
nachgewiesen  werden ;  es  würde  die  Darlegung  jedoch  hier  zu  weit  fuhren ;  nur  so 
viel  sei  erwähnt,  dass  ein  Profil  durch  die  Maschinenschächte  daselbst  vollständigen 
Aufscliluss  über  die  Lagerung  der  Z^aÄi-Schichten  der  oberen  Saarbrück  erst  ufe 
mit  seinem  Holzer-Conglomerat  an  der  Basis,  sowie  der  hangenden  Schichten  der 
oberen  Flammkohlenpartie  gegeben  hat.  Es  sind  hier,  was  Anzahl  der  bauwürdigen 
.. .  Motze,  deren  Kohlenfiihrung  und  gegenseitige  Abstände  betrifft,  ähnliehe  Ver- 
bältnisse nachzuweisen,  wie  in  den  Naehbargruben.  Auch  dieselben  Anhaltspunkte 
zum  Vergleichen  sind  gegeben;  es  fehlen  weder  die  einzelnen  Sandstein-  und 
Conglomeratlagen    bei   gewissen    Flötzen,    noch   der  Thonstein  über  Flötz  5  der 
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Ziehwal Jgriibe  und  Flötz  Heusler  in  \Vellei?weiler.  Noch  mo^e  die  Anji^abe  der 
Abstünde  der  Flotze  in  den  vier  Gruben  von  der  Basis  dos  Holzereon jrloinerates 
hier  Kaum  finden. 

Von  der  Basis  des  Holzerconglonierates  betragt  der  Abstand 

in  Frankenholz    Ziehwald      AVellesweiler    M.-Bexbach 
bis  zum  1.  bauwürdigen  Flotze:  (Fl.  1)  13  m   iF1.0r24in     nicht  bekannt    (Fl.  1)  10  m, 
,    „  obersten  identifiz.     „        (Fl.  2)  M  m    (FLS)4S  ni  ( Fl.Haardt)G4m  {VI  3)  80  in, 
„    „untersten        „  „        (F1.8)  147m  (Fl.ljl37ni  (FLKoeh)  142m (Fl.lO)167m. 

Nach  den  bisherigen  Ausführungen  dürfte  der  ehemalige  Zusammenhang 
der  Flotze  in  <len  vier  Gruben  links  der  Blies  zu  beiden  Seiten  des  nördlichen 
Hauptsprunges  als  er^viesen  betrachtet  werden.  Der  Gebirgstheil  im  Hangenden 
des  Sprunges  ist  der  gesunkene;  über  das  Maass  dieser  Senkung  kann  Aufschluss 
erhalten  werden,  wenn  mau  nahe  am  Sprunge  liings  dessen  Streichen  im  Hangenden 
und  Liegenden  je  ein  Profil  konstruirt  und  auf  den  nämlichen  Horizont  bezieht. 
Anhaltspunkte  sind  auf  der  Liegendseite  genügend  durch  die  (Grubenbaue  gegeben; 
im  Hangenden  durch  die  Aufschlüsse  über  Tag,  durch  das  Rollsbach-Bohrloch 
und  die  Grube  von  Frankenholz.  Es  ist  daraus  zu  ersehen,  dass  <He  Schichten 
der  Ijeaia  S.  vom  Sprung  neben  die  Baue  des  Flötzes  9  der  Grube  Mittel- 
hexbach in  ziemlich  konformer  Muldeulagerung  zu  Hegen  kommen. 

Nun  ist  in  Frankenholz  der  Abstand  der  Basis  des  Holzer-Conglomerates  von 
der  Basis  der  im/«- Schicht  157  m;  von  liier  bis  zum  Liegenden  des  Flötzes  9 
sind  Itjl  m;  die  Sprunghöhe  ist  desshalb  in  der  Nähe  des  Punktes,  an  welchem 
der  Sprung  die  Landesgrenze  durchsehneidet,  318  m. 

Der  südliche  Hauptsprung  verwirft  JTe  mittleren  Saarbrücker  Schichten  in 
eine  unbestimmbare  Tiefe  und  bringt  neben  dieselben  Buntsandsteingebirge  in 
übergreifender  I-iagerung. 

Die    obere    Flammkohlenpartie    innerhalb    der  Hauptsprünge    wäre  somit  als 

nunmehr   getrennt<3    Fortsetzung  des  nördlichen  Sattelflügels    vom  Ziehwald,   das 

Streichen    ihrer   Schichten  aber  als  Mulde,    deren  Westflügel   sich    in   der    Grube 

Wellesweiler    an    den     nördlichen    Hauptsprung     anlegt    und     in     mehrfachen 

ßiegiuigen  diese  Grube  durchzieht,  aufzufassen.     Der  östliche  Gegenflügel,  der  über 

Tag  durch  das  Holzer  Conglomerat  zunächst  Wellesw^eiler  markirt  ist  und  allerdings 

bald  durch  den  S.  Hauptsprung  in  die  Tiefe  verworfen    wird,    streicht  mit  diesem 

nahezu  parallel  bis  zum  Sprung  3;  dieser  wirft  die  Schichten  ebenfalls  ins  Liegende 

und  rufl  eine  sehr  gestörte  I^gerung  hervor.    Als  Fortsetzung  des  östlichen  Mulden- 

flögels  sind  die   Schichten   in    der   nördlichen    Bauabiheilung  d<T    Grube    Mittel- 

bexbach    anzusehen;    mit   scharfer    Wendung    sind    sie  hier  aus   ihrer  bisherigen 

Richtung  in  die  westliche  mit  S.  Einfallen   übergegangen,  bis  der  nördliche  Haupt- 

Sprung   sie    abermals  in  die  Tiefe   verwirft   und    unterirdisch    eine   seitliche    \"er- 

gchiebung  bis  in  die  PVankenholzgrube  bewirkt. 

Dort  legen  sie  sich  in  Sattelform  an  diesen  Sprung  an.  Ihre  Fortsetzung 
im  Liegenden  desselben  ist  über  Tag  nur  durch  die  Schichten  der  Lmia  im 
Buchwaldgraben  und  noch  jüngere  Gebilde  im  Osten  angedeutet. 

Die  Mnldenaxe  im  S.  Theile  geht  vom  Wellesweiler -Burggi-aben  durch 
die  im  Verbind ungs-Querschlage  JI  aufgeschlossene  Schichtenumkehr;  da  deren 
Richtung  vom  S.  Hauptsprung  bedeutend  divergirt,  steht  in  der  bayeriscfhen 
Steinkohlengrube  Mittelbexbach  noch  ein  ansehnlidies  Feld  fiir  Kohlengewinnung 
zur  Verfügung. 
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lieber  den  Buntsandstein  im  Haardtgebirge 

CNordvogesen). 


Von 


Dr.   A.    L  e  p  p  1  a, 

^üsitstent  Wi  der  bayerischen  gengnostischcu  I^ndcsuutcrsuobung. 


lJ('r  gciiaueu  ErforschiiDg  des  Biiut«andstoines  in  den  Nordvogesen,  im  Haardt- 
pjhirg,  standen  bisher  eine  Menge  Hindernisse  entgegen.    Abgesehen   von  den  in 
der  Arniuth    an    organischen    Ueberresten    begründeten   Umständen,     störten   am 
Bheinthalrande  vor  Allem  die  vielen  Brnchlinien   nnd  Verwerfungen,    welche    der 
Kheinthaleinbrueh  zur  Folge  hatte,  den  unmittelbaren  Zusammenhang  der  Schichten. 
Die  abgebrochenen   Bnntsandsteinschollen,    welche  die  nntei'sto   Stufe  des  Abfalles 
ausmachen,    liegen   oft  'MO  ni   unter   ihrer   normalen   I^ago  etwa  in  der  Höhe  der 
Röilielschiefer    und    thonigen   Sandsteine,    und  bei  den  verhrdtnissmässig  geringen 
p^trogTdphischen    Unterschieden  der  im  Nachfolgenden   auseinander   zu    haltenden 
J^iufen    kann    es    nicht    wundern,    wenn  die  Altersbestimmung    der  abgesunkenen 
Wiii'iitenmassen    ausserordentlichen    Schwierigkeiten     begegnete.      Dazu    kam   die 
Entfärbung    des  gesammten    Buntsandsteines    und    der   zunächst    älteren,    sandigen 
Shicbten  längs  der  Kheiuthalspalten  überhaupt,  welche  verwirrend  auf  das  richtige 
Krkennen  der  Schichtenfolgc»  einwirkte,  indem  die  entfärbten  und  in  der  Lagerung 
trf'störten  Schichten  sich  mn*  schwer  mit  der  imveränderten  Keihcnfolgo  vci-gleichen 
litsson.     Ein  dritter    Uebelstand    lag  in  der   undeutlichen    Ausbildung  der   stufen- 
treunenden    Horizonte   am   Kheinthalrandc    gegenüber  den  ccntrnlen   Gebii-gszügen 
dor  Nordvogesen.     Ich    meine    damit   das  Verschwinden  oder  wenigstens  die  Ab- 
nahme* der  Gerolle  in  den  beiden  Conglomerathorizonten  an  der  oberen  und  unteren 
^^rrenze    des    Hauptbuntsandsteines,   welche    sich    mit    der   Annäherung  gegen  das 
Klieinthal  bemerkbar  macht. 

Diese  Schwierigkeiten  konnten  nur  dadun'h  überwund(?n  werden,  dass  die 
geologische  Aufnahme;  des  pfälzischen  Antheiles  der  Nordvoges(»n  von  dem  durch 
Oberbergdirector  Dil  von  Gümbki.  und  Weiss  genau  gegliederten  Muschelkalk- 
gobiet  von  Saarbi'ücken  Sehritt  l'ür  Schritt,  (juer    zum  Streichen    nach   Osten  fort- 
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gefuhrt  wurde.  Die  also  gewonnene  Schichteneintheilung  machte  es  auch  möglich, 
die  zahlreichen  für  die  Tektonik  des  Haardtgebirges  wichtigen  Gebirgsstoningen . 
wenigstens  einigermassen  genau  zu  verfolgen.  Sie  in  dem  etwa  350  ni  machtigeo 
Hauptbuntsandsteiu  kartistisch  festzulegen^  gehört  indess  auch  nach  den  jüngsten 
Erfahnmgen  zu  den  Unmöglichkeiten,  wenn  nicht  die  mechanischen  SchichtcD- 
verändcrungen  zufällig  der  Beobachtung  zuganglich  sind. 

CKarakteristik  der  Schicliten. 

An   anderer    Stelle*)   habe    ich   die  Art  der  Lagerung  der  pfalzischen  Trias 
auseinandergesetzt  und  auch  eine  allgemeine  Charakteristik  der  Buntsandsteinstufen 
für   die   beiden    Muldenflügel    hinzugefugt.      Indem    ich  auf  das  Gesagte  verweise, 
möchte  ich  hier  kurz  zur  Ergänzung  bemerken,    dass  der  südöstliche  Muldenflügel      j 
bis  zum  Rheinthalrand  fortsetzt  und  das  eigentliche  Haardtgebirg  bildet    Durch 
die  etwa  N.  60^  O.  von  Saargemünd  über  Contwig,  Schopp,  Hochspeyer,  Karlsberg 
nach  Altleiningen    verlaufende    Muldenlinie   und    den   etwa   X.  20'^  O.   gerichteten 
Rheinthalrand  begrenzt,  läuft  dieser   Muldenflügel    gegen    N.    spitz    aus,    währen^ 
seine   grösste    Breite  im  pfälzischen    Gebirg  in  einer  Linie  etwa  von  Weissenburg 
nach  Schopp  3')  km  betragt. 

a.    (j  r  u  n  d  g  e  b  i  r  g  e. 

Bei  ungestörter  Ijagerung  und  Einfallen  nach  NW.  müsste  im  SO.-Flügel  bc^  ^ 
Weissenburg  der  Buntsandstein  fiir  den  pfalzischen  Antheil  der  Nordvogese 
seine  höchste  Erhebung  haben,  also  auch  das  Grundgebirg  am  höchsten  über  di 
Thalsohle  reichen.  Die  A^'erlängerungen  des  Lembach-W ingener  Einbruches,  dic^ 
SW. — NO.  gerichteten  Sprünge,  bewirken  jedoch  einen  annähernd  staffelformigcu 
Abbruch  des  SO. -Flügels  der  Triasmulde  gegen  das  Rheinthal  und  da  diese 
Sprünge  erst  bei  Eschbach,  also  etwa  16  km  nördlich  Weissenbui^  in  das  Rhein- 
thal eintreten,  so  erreichen  die  Triasschichten  und  ihr  Grundgebirg  ihre  hö<?hste 
Erhebung  auf  der  pfalzischen  Rheinscite  erst  nördlich  Eschbach.  Das  erst<?,  tief 
eingeschnittene  Thal  der  Queich  gestattet  uns  denn  auch  hier  bei  Albersweiler  den 
relativ  besten  Einblick  in  das  Grundgebirg  und  in  die  Unterlage  der  Trias. 

Als  solche  kennen  wir  zu  tiefst  ein  O. — W.  streichendes,  aufgerichtetes 
System  von  meist  sehr  Feldspath-reichen,  grobkristallinen  Biotitgneisseu,  durch- 
setzt von  zahlreichen,  wenig  mächtigen  Eruptivgängen,  welche  fast  durchweg  dem 
Streichen,  in  einzelnen  Fällen  nahezu  den  Schichtflächeu  des  Gneisses  folgen  **).  Im 
nördlichen  Theil  der  Aufschlüsse  wird  der  Gueiss  deckenformig  von  einem  in  den 
höheren  Tlieilen  mandelstcinartigcn  Melaphyr  überlagert,  welcher  dem  die  Grenze 
zwischen  den  Lebacher  Schichten  und  dem  Oberrothliegenden  bildenden  eruptiven 
Grenzlagor  in  allen  Beziehungen  gleichkömmt.  Ziemlich  ähnlich  wie  bei  Albers- 
weiler liegen  die  Verhältnisse  zwischen  Waklhambach  und  Kaisersbacher  Mühle 
bei  Klingenmünstcr.  Zu  unterst  zeigt  sich,  nur  im  östlichsten  Bruch  aufgeschlossen, 
ein  bisher  unbekannter  Biotitgranit,  darüber  legen  sich  violettgraue,  dünn- 
geschichtete Arkosen  und  conglomeratische  Sandsteine,  über  welchen  dann 
lagerartig  Melaphyr -ahn  liehe  Eruptivgesteine  folgen,  die  in  den  oberen  I.<agen 
mandelsteinartig  werden. 

*)  Sitzungbborichto  dor  mathom  -pUysik.  Classe  d^r  bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften.    188<3.     143. 

••)  In  der  jwtropraphischen  Zusammensetzung  mögmi  die  ungewöhnlich  stark  zersetzton  Gnng- 
gesteinc  gewissen  feinkörnigen  Diabasen  und  Poiphyriten  des  Saar-Nahegebietes  ähniioh  sein. 
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An  die  Stelle  dos  Granites,  des  Gdoipscs  uod  der  Mclaphyrc  treten  bei 
BaiTweilor  (NNW.  Landau)  dunkclgratie  S«Iiiofcr  und  grauwackenartigc 
SindstGinc  (s(^,  NoUengestein  der  Nenstadter  Gegend)  mit  QuarziteinlageruDgen 
Dod  gering  mächtigen,  ufl  pcginati tischen  Gängen,  bei  Vilhi  Ludwigshöhe  (W. 
EdtDkoben),  granitiecho  Gostcine,  l)ci  Oberhanibach  (S.  Neustadt  a.  d.  H.)  ausser 
Schiefer  und  Granwarkonsundütcin  noch  Quarzporphyr  und  in  der  Näbo  de» 
Dörfchens  Lindenberg  (NW.  Neustadt  a,  d.  H.)  wieder  (iiiarzporphvr. 
b.  Kotliliegendcougloiiierat. 

Nicht  an  allen,  wohl  nber  au  den  meisten  der  Ictzt^nuuntcn  Orte  des 
Vorkommen.s  vnu  Gnindgebirg  legt  sich  an  «der  fllier  diissclbe  ein  polyiueres 
Cooglomerat,  dessen  Ha uptverbreitunge bezirk  die  Umgcbmig  von  Albersweiler 
uemitcht.  Diese  Schirhten  bilden  au  sehr  vielen  Steilen  zu  beiden  Seiten  des 
Rbdathales  die  Ba.sis  des  ol>ersten  Perms  und  des  liarnber  fwlgendcu  linntsand- 
Bt«ineH,  leiten  gewissemiasscn  die  sedimentären  Ablagerungen  nuoli  einer  ausgcdelinteii 
finption  saurer  und  basischer  Ma.ssengesicinc  des  Altern  Rotldiegcn<len  ein.  Mit 
Röcksicht  auf  das  Alter  bezeichnen  wir  dasselbe  vorläufig  als  „Kothliegend- 
conglomerat",  wenu  man  nicht  die  Ixiealbcncnnung  „Alber>iwcilerer  Schichten" 
«mebmen  will. 

In  dem  Gneissbmeh  der  Eisen  bahn  Verwaltung  bei  Albersweiler  läset  sich 
die  hoiizontale  An-  und  Uebcrlagerung  dieses  Ituthliegendconglomcrates  über  dem 
mit  60"  nach  S   emfaltenden  Unei«h  am  deutlichsten  erkennen  (Bdd  1) 


fi  =  r.nciw.  K  =  E[U|itivgänge  im  fliipiss.  KC  =  UrtlilicgcnilionKloiiiPint,  T>  =  Diluvium. 
Das  Material  der  grobbankigen  Schichten  ist  ein  braunrothes  bis  violettrothes, 
oh  aasserord entlieh  grobes  Conglomerat,  welches  oin/clnc  mehr  als  kopfgrossc  Gerolle 
eathält  Der  Znsammonbang,  durch  ein  cisonrcicbes  und  thonigcs  Bindemittel 
Iwirerkstclligt,  ist  im  Allgemeinen  reicht  locker;  nur  zuweilen  tritt  ein  scheinbar 
kieseliges  und  rothgeßrbtes  Itiud(*mittel  (Chalcedori  /,.  T.l  auf  nnd  verleibt  dem 
Gestein  eine  grössere  Festigkeit  (Kaisertibacher  Müble  bei  Klingeumünstcr),  Selten 
trifll  man  bellgrauc,  feinkörnige,  kaolinreiche,  glimmerige  Simdsteine,  welche  denen 
des  altem  Butlilicgenden  gleichen.  Solche  helle  Farben  sind  nur  am  Kchköpfel  N. 
Albenweiler  in  den  obersten  Schichten  bekannt. 

Die  cinielnen  Elemente  des  Conglomeratcs  /eigen  sehr  selten  eine  starke 
AbrancliiDg  (Ijci  weichen  und  zersetzten  Melaphyrmande Isteinen),  meistcjis  nur 
schwache  Abschleifung  der  scharfen  Ecken  imd  Kanten.  Ist  alsdann  das  Material 
voo  massigem  und  gleiehlieitlicbem  Korn  und  ist  wenig  sandige  oder  thunige 
Zwiseheomassc  vorhanden,  so  hat  das  Gestein  mehr  das  Ansehen  einer  Breecio. 
Die  eingeschlossenen,  oi\  bis  kubikfussgrosscii,  wenig  abgerimdeten  Blöcke  deuten 
ebenfalls  darauf  hin,  dass  das  Material  keinem  weiten  Transport  ausgesetzt  war, 
sondern  wahrscheinlich  nur  der  starken  Brandung  an  einer  steilen  Küste  seinen 
Ursprung   verdankt     Wenn    aucli    der    Umiäng  der  (ienJle  im  .\llgemeinen  naob 
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obcD   abninmit^   so  gleichen    dennocli   die  obersten    Sehiehten    den    tiefsten    I^agc 
fas^t  in  allen  Punkten. 

Im  Hinblick  auf  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Zusanimenfetzung  der  pala 
littiisehcn  und  arehaolithiseben  Unterlage  der  Schichten  darf  die  Verschiedenhc 
der  Gerolle  nicht  auffallen.  Wir  haben  als  solche:  zweiglimmcrigen,  grobkörnig« 
Granit,  Muscovitgranit,  ßiotitgranit,  Biotitgneiss,  Amphibolgneiss,  Quarzporphyi 
denen  des  lireuschtliales  ahnlich,  dann  ebensolche  wie  bei  Oberhanibach  (Neusta 
a.  d.  H.),  Minette,  den  grobkörnigen  Vogesenminetten  fdinlich  (bei  IjambrecV 
Melaphynnandelstein,  dunkelgraue,  schcMubar  nietamorphosirte  Thonsehiefer  r 
schwarzen  Knötchen  *),  grüne  chloritische  Schiefer,  rothe  Feldspathfragmente  (1 
Gerinanshof  und  Oberotterbach).  Ueberblickt  man  diese  Gesteine,  so  fiillt  ( 
Mangel  an  Diabas-  oder  Diorit-artigen  Gesteinen  aus  dem  Saai^Nahegebiet  a 
Dass  ähnliche  Gesteine  nahezu  fehlen,  mag  >vohl  darin  seinen  Grund  haben,  di 
die  Ganggesteinc  des  Gneisses  u.  s.  w.,  sowie  die  alteren  Melaphyre  des  Rhe 
thalnmdes  durch  das  Melaphyrmandelsteinlager  überdeckt  waren,  wie  dies 
Waldhambach  und  Albersweiler  jetzt  nwh  der  Fall  ist.  Die  Quarzpoq)hyrc  hat 
keinerlei  Verwandt,schaft  mit  den  raumlich  benachbarten  Gesteinen  des  Donne 
berges  und  von  Kreuznach,  wogegen  die  Melaphyrmandelsteiue  mit  dem  eruptiv 
(Jrenzlager  im  Saar-Nahegebiet,  wie  ich  bereits  hervorgehoben  habe,  gut  übere 
stimmen.  Wichtig  bleibt,  von  den  kleinen  Quarzkörnem  abgesehen,  welche  aus  c 
Quarzporphyren  stiunmcu  mögen,  das  fast  vollständige  Fehlen  der  krj^stallii 
Quarzite,  wie  wir  sie  als  sog.  Devonquarzite  aus  den  Geröllschichten  des  ält< 
Kothliegendcn  und  des  liuntsandsteins  kennen. 

Es  liisst  sich  also  einerseits  aus  den  Gerollen  ein  Schluss  auf  die  du: 
Sedimente  verdeckten  Gesteine  der  Unterlage  des  Kothliegendconglomerates  zieh 
andererseits  auch  die  rein  locule  Abhängigkeit  unseres  Conglomerates  von  d 
unmittelbaren  Untergrund  mit  Sicherheit  behau])ten.  Mit  Rothliegenden -O 
glomeraten  des  Saar-Nahegebietes  besteht  bezüglich  <Ier  Gesteinsbeschaffenh. 
kein  Zusammenhang. 

Oertli(!hc  Schwankungen  in  der  j)ctrographischen  Natur  der  einzelnen  C 
glomeratelemente  sind  durchgängig  vorhanden  und  bei  dem  häufigen  Wechsel  < 
Unterlage  auch  nicht  auffällig.  Für  die  beiden  Vorkommen  am  Germanshof  ( 
Wcissenburg)  und  bei  Oberotterbach  lässt  sich  eine  besondere  Häufigkeit 
wallnussgrosser  rpther  Feldspathfragmente,  z.  Th.  mit  deutlicher  Krystallbegreuzi 
feststellen.  Am  Südfuss  der  Madenburg  bei  der  Kaisersbacher  Mühle  (Kling- 
münster)  besteht  ein  dem  Mclaphyr  angelagertes  Aecjuivalent  unseres  Rothliegci 
conglomerates  lediglich  aus  festverkitteten,  eckigen,  meist  sehr  grossen  Brocl 
von  Mclaphyr,  während  bei  Albersweiler  begreiflicherweise  (ineiss  und  Melapl 
von^'alten.  Bei  Oberhambach,  am  Nordfuss  der  Maxlmrg,  ist  das  Material  v« 
wiegend  aus  l^rocken  der  darunter  liegenden  Schiefer  und  Grauwacken  zusanmi« 
gesetzt  und  das  Vorkommen  im  Kisenbahn-Einschnitt  östlich  des  Jiahnho 
I^mbrecht  zeigt  vorherrschend  dunkelgrauc  l)is  röthlichc,  quarzitische  Saudste 
und  Schiefer,  sowie  grünlichgraue  Feisite  und  Melaphyre.     In  der  Umgebung  > 


*)  Aus  dem  Modcubacher  Thal.  Das  Gestein  lässt  violleicht  das  Vorhandeiisoin  ciiier  ' 
deckten  Contactzoue  zwischen  den  benachbaiton  Granit-  und  Schiefervorkomnicu  von  Burrwe 
und  Weiher  vermuthon. 
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lindenberg  (NW.  Neustadt  a.  d.  H.)  hiDwiedcr  stammt  das  Material  des  Con- 
glomerateSy  wesentlich  ans  dem  nahen  Porphyr,  neben  den  mehrerwähuten  Schiefem. 
Die  Aafnahme  des  letzten  Jahres  hat  bewiesen,  dass  das  ßothliegend- 
eoD^omerat  eine  weit  grössere  horizontale  und  vertikale  Entwiekelung  besitzt  als 
teher  angenommen  wurde.  Von  Albersweiler,  wo  im  östlichen  Theil  der  Ortschaft 
das  Conglomerat  bis  zur  Thalsohle  reicht,  würde  die  Mächtigkeit  bis  zur  Grenze 
gegen  die  Röthelschieferstufe  am  Hohcnberg  etwa  145  m  betragen,  während  von 
der  gleichen  Stelle  im  Thal  begonnen  bis  zur  nämlichen  Grenze  am  Rehköpfel 
(Jf.  Albersweiler)  ein  Verticalabstand  von  beinahe  200  m  bestände.  Eine  sehr 
geringe  Neigung  der  Schichten  nach  NW.,  dann  die  ausserordentlich  unregelmässigo 
Oberflache  des  unterlagcrnden  Gnmdgebirgcs,  welches  am  W.-End  von  Albersweiler 
etwa  25 — 30  ra  über  die  Thalsohle  sich  erhebt,  am  O.-End  aber  unter  derselben 
verschwunden  ist  (siehe  Durchschnitt  S.  41),  nöthigt  an  den  angegebenen  Zahlen 
ein  Betrachtliches  abzuziehen,  will  man  die  Maximalerhebung  des  Conglomerates 
über  der  Maximalerhebung  des  Grundgebirges,  welche  ülirigens  wahrscheinlich 
verdeckt  ist,  bei  horizontaler  liagerung  feststellen.  Immerhin  mag  diese  Grösse  und 
damit  die  grösste  Mächtigkeit  mit  100  m  nicht  zu  hoch  gegriifen  sein.  Dieser 
Zahl  stehen  an  andern  Orten  Mächtigkeiten  von  wenigen  Metern  gegenüber. 

Im  südlichen  Theile   unseres   Gebietes  sind  die  hier  besprochenen  Schichten 
nur  da  zugänglich,   wo  die  Thäler   westlich  der  vorderen   Huuptspalten   genügend 
tief  eingeschnitten  sind,  bei  Weiler  und  bei  Oberotterbach.     Nach  Norden  beginnt 
das  Rotiiliegendconglomerat    erst    da   unter   den  dunkelrothen  Schieferthonen  und 
Sandsteinen   aufzutauchen,  wo  die  westlichste  Spalte  der  liCmbach-W  ingener  Ver- 
jiienkuDg   ins    Rheinthal    eintritt,    bei    Ijcinsweiler    und   Ransbach.     Von  hier   aus 
treffen   wir   es   im    Westen    bis    Queichhambach    und   Dembach,    sowie    bis    zum 
Modeobacherhof  reichend  und  überall  bis  zu  den  Hauptspalten  herantretend.    Bei 
Lodwigshöhe   (W.    Edenkoben)    wurden  in  der  Umgebung   des    Granites    hierher- 
gehörige  Ablagerungen  bis  jetzt  nicht  beobachtet     Schwache   Andeutungen  davon 
erhalten  wir  bei  den  Schiefervorkommen  von  Weiher,  Oberhambach  imd  Neustadt 
a.  d.  H.    Von  dem  Rothliegendconglomerat  im  Einschnitt  O.  Bahnhof  Ijambrecht 
ist  die  Unterlage  nicht  bekaimt.     Im  Allgemeinen  gewinnt  man  aus  der  Verbreitung 
nnd  Vertheilung    auf  der    Karte    den    Eindruck,    als    ob    das    Conglomerat   die 
riffartig  in  das  Meer  aufragenden  Urgebirgs-,  Thonschiefer-  und  Grauwackenrücken 
n.s.w.  mantelförmig,  einem  Schuttkegel  grösserer  Ausdehnung  vergleichbar,  umgebe. 
Allerdings  ist   hervorzuheben,   dass  einige  solcher  alten  Riffe  frei,  d.  h.  ohne  Um- 
hüllung   von   Conglomerat,    in    die    darüberfolgcuden    Rötheischiefer    und    rothen, 
thonigen    Sandsteine   hineinragen,   z.  R.  die  Melaphyre   (im  altem  Sinne)  von  Silz 
und  Mönchweilcr,  die  Schiefer  und  Grauwacken  von  Burrweiler  (St.  AnnakapeUe). 

c.  Rothc  Schiefer  und  thonige  Sandsteine. 
Das  Rothliegendconglomerat  war  nicht  im  Stand,  die  Unregelmässigkeiten 
in  der  Oberfläche  der  unterlagcrnden  älteren  Bildungen  auszugleichen  und  die 
Vertiefungen  einzuebcuen.  Dies  zu  bewirken  vermochte  erst  die  darüber  folgende 
Stufe  der  rothen  Schiefer  und  thonigen  Sandsteine'*').  In  der  Mchrzalil 
der  Fälle    legen    sich    zunächst    auf  das    Rothliegendconglomerat    intensiv    n>the. 


*)  Die  Bozeiclinung  wurde  mit  Rücksicht  auf  die  vou  Oberborgdiroktor  Dr.  von  GCmbki.  für 

die  Donnersberger    Gegend    eingeführte   Benennung  Rötheischiefer  für  die  nur  z.  Th.  gleich- 

altrigen  Schichten  des  ObeiTothliegenden  gewählt. 

0* 
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sandige^   thonigo,   dunnblatterige   bis  schieferige  Schichten,   welche  ihan  z.  Th.  tk  - 
sandige  Röthekchiefer,  z.  Th.  aln  sehr  feinkörnige,  thönreiche  Sandsteine  bezeichnen   ^ 
kann,  je   nachdem  der  Thongehalt  vorwaltet  oder  zurücktritt.     Die   thonreichere& 
Schichten  enthalten  rund  etwa  20^/o  Quarzsand.     Weisse  Muscovitschuppchen  geben 
durch    alle    Schichten    und    sammeln    sich    besonders   auf  den    Schichtflachen  an. 
Helle  o<ler   vielmehr    nicht   rothe   Färbungen  trifft  man  selten  und  sind  meist  anf 
secundare  Veränderungen   zurückzuführen.    Im  Allgemeinen  bleibt  sich  der  petro- 
graphische  Charakter   der  Schichten  nach    oben    zu    ziemlich    gleich,  d.  h.  ein  be 
ständiger  Wechsel  zwischen  sandigen  Schieferthonen  und  thonigen  Sandsteinen.  In 
der  Mitte  der  untern  Hälfte  winl  ein  mehrere  Meter  mächtiger    Schichtencomplei 
sehr  stark  sandig,  in  der  Weise,   dass  bis  hirsekomgrosse,  wohl  gerundete  Quan* 
kömer    durch    ein    untergeordnetes,    eisenschüssiges    Bindemittel    locker  gebunden 
sind.    Diese  S<»hichten  lassen  sich  am  S.-Rand  des  Städtchens  Annweiler  (Aufstieg     j 
zum  Rehberg),  sowie  im  innem  Gebirg  bei  Vorderweidentlial  und  Silz  am  besten 
verfolgen.     Untergeordnet   ist   eine    etwa   60 — 70  m   unter  der  obern    Grenze  der  » 
Stufe    auftretende,  sehr   grobkörnige,    dunkelrothe    Sandsteinbank   mit    zerstreuten 
Quarzitgeröllen     (Umgegend     von     Ramberg,     Modenbachthal,    Bruch weiler    und 
Bundenthal  bei  Dahn  u.  s.  w.).     Ziemlich  viel  weisse,    meist  kleine    Quarzi^roUe 
fuhrt   ein   etwa  1,5  m    mächtiger,   braunrother,   mürber   Sandstein    in   der    unter» 
Hälfte    der   Stufe   bei    der    Lohmühle   am    rechten    Gehänge    der    Mündung   d«* 
Kaltenbrunnerthales   ins    Speyerbachthal    bei   Neustadt   a.   d.  H.     Im    Hangcnd^^ 
folgen   hier   dünnblätterige    Rötheischiefer,   während    die    Unterlage   von    mürbe^' 
thonigen,  gröberkörnigen  Sandsteinen  gebildet  wird,  die  stellenweis  entförbt  sind^J 
Als    Baumaterial    werden  in  sehr    zahlreichen    Steinbrüchen    (bei    Bobenth^-- 
Bruchweiler,  Blankenborn,  Bergzabern,  Madenburg,  Dembach  und  Annweiler)  etw^*^ 
40  m  unter  der  oberen  Grenze  lagernde,  festere,    dunkelrotlie,    oft  weiss  gefleckte^ 
feinkörnige  Sandsteinbänke   verwendet.     Vom    Modenbachthal    nördlich    treten   ar ' 
Stelle  der  mächtigen  abbauwürdigen  Bänke  erheblich  dünnere  Bänke  mit  zwischen--' 
gelagerten,  sandigen  Schieferthonen,    welche  die  technische  Venvendung  unmöglicli^ 
machen.     Untergeordnet  sind  rothe  thonsteinähnliche,    harte    Platten,    welche  nach 
VON  GiJMBEL  ebenso  wie  die  zwischcngelagerteii,  wei.ssen  dolomitischen  Sandsteine 
grosse   Aehnlichkeit  mit  gewissen   gleichalterigen    Gesteinen    des    Spessart    haben. 
Doloniitische  Schichten  sind  durch  die  ganze  Abtheilung  als  wenig  mächtige,  inei.st 
handhohe,  hellgraue  Lagen  mehrfach  vertheilt,  besonders  in  der  weitern  Umgebung 
des  Rehberges  bei  Annweiler.     Mit  ihnen  vergesellschaftet  trifft  man  ebenso  gering- 
mächtige, dünnblätterige,  graue  Schieferthoue,  welche  ebenfalls  Spessarter  Vorkommen 
ähneln.     Auch  rothgraue,  zuweilen  etwas    dolomitische,   brauugefleckte    Sandstein- 
zwischenlagen   (Tigersandstein)  treten    in    den   obern    und    untern    Schichten    der 
Stufe  auf,  ohne   indess  an  den  gleichen    Horizont    gebunden  zu  sein.     Heben   wir 
noch     zahlreiche     Manganausscheidungen    in     duukelgefieckten     Sandsteinen     und 
rundliche,   augenartige,   grünlich  weisse    Flecken,    welche    von    einer   I.<ösung    oder 

*}  Laspkykjes  hat  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ues.  1867.  XIX.  910)  die  erwähnten  Geröllschichten 
bchon  für  Vertreter  des  ObeiTothliegenden  j^ehalten,  wühi-ond  er  die  »Schiefertlione  und  thonigen 
Sandsteine  der  Tunnelnuindnng  an  der  Wolfsburg  zum  Buntsandstciu  zog.  Ein  Vergleich  mit  der 
Entwicklung  bei  Annweiler  hätte  gezeigt,  dass  das  Conglomerat  (die  Ocivllbank)  nur  eine  rein  localo 
Bedeutung  hat  und  die  zuuilchst  höheren  Schichten  am  Tunnel  petrographisch  nicht  zu  trennen  sind 
von  tiefem  Schichten  der  südlich  davon  gelegenen  Districte.  Bedauerlicherweise  ist  die  dolomitische 
Kalkbank,  welche  vonGümbel  (Bavaria  I V.  2.  Abth.  43)  erwähnt,  nicht  mehr  zugänglich.  Sio  scheint 
in  Bezug  auf  den  Horizont  mit  dein  Vorkommen  vom  Uohenberg  bei  Albersweiler  übereinzustimmen. 
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Beduction  des  Färbemittels  herrühren  mögen,  hervor,  no  dürfon  <lie  Abwcichimgea 
vom  nonnaleii  Aussehen  des  Sandsteins  genügend  erörtert  sein. 

Eb  ist  einleuchtend,  dass  die  Mäehtigkcit  der  Rüthel schiefer  nnd  thonigea 
Sudsteinc  grossen  Schwankungen  unterliegen  muss,  je  nachdem  das  iJothliegend- 
eooglonierat  mehr  oder  weniger  mächtig  entwickelt  ist.  Während  wir  l)ci  Wald- 
huabach  über  dem  Melaphyr  etwa  160  m  Alfichtigkeit  erhalten,  messen  wir  am 
JdeineD  Hohenberg  (SW.  Albersweiler)  etwa  130  m  und  bei  I^mbrecht  erhebt 
ücfa  »ogjtr  das  Rothliege  od  conglomerat  bis  50  m  unter  die  Grenze  der  Rötholüchiefer 
gegen  den  Hauptbuntsandstein.  Diesen  Zahlen  stehen  als  Maximum  am  gros.sen 
Gtdiberg  bei  Dembacli  und  bei  GräfcDhauscn  (Kothenberg),  NW.  Albei'sweiler, 
etvB  190  m  gegeofiber.  Im  Allgemeinen  wird  daher  wohl  die  Zahl  150  m  dem 
Dnicbschuittawerth  entsprechen. 

Die  rothen  Schiefer  und  thonigen  Sandsteine  sinken  westlich  dcd  Kheinthal- 
Tudea  längs  einer  Linie  von  Fischbach  (bei  Schöuau)  über  Dahii,  W  ilgarts wiesen 
Euasertbal,  Neidenfels  (bei  Lambrecht)  bis  Hartenburg  (bei  Dnrkhcim)  unter  die 
HudstMeo.  Eine  grosse  Aoz&bl  von  natürlichen  und  küostlicheu  Aufschlüssen, 
bnonders  in  der  Gegend  von  Schönau,  Bundenlhal,  Annweiler,  Derubach,  Neustadt 
L  d.  H.  u.  8.  w.,  gestatten  einen  vorzüglichen  Einblick  in  diese  Ahthcilung. 


Bild  2.  Sehematiticher  DurchEchnitt  <iuR-Ii  lins  Botliliegeoiie  und  den  Buiitsaniisli'in  im  Haardtgebii^. 
0  =  (irondgebiii:;  BC  ^  BothlleKCndcongloniarat ;  RR  ^  Kiithclschiefer  ud<I  thuntgc  SaDdatciae; 
Z  ^  Zcchstoin;  B  ^  BaoaandsU'in :  l'C  ^  Untere  Gerüllzouo  des  nBuptbnnbutndsteini'K ;  HS'  =: 
l'nUrer  Ilsnpthnntsindsteiii;  HS*  =:  Oberer  HanjitbnntBandBtcio  (tF  ^  tiefere  Feläioii«;  oF  ^ 
oIkib  Felszoue  und  Kagelhorizont);  h  C  ^  ilauptcoiiglonierat;  OS'  =  Untere  Stiifo  des  olten^n 
Btutsiiidsteiiieii;  OS'  =  Obere  Stufe  de^<  ubcnin  Buntsandüteioes  =i  VoltzienHond stein;  UM'  ^ 
Unterer  Wollentolk  =  Miuchelsandstein ;  UU'  =  Oberer  Wetlenkalk. 
An  Ueberresten  einer  früheren  Vegetation  Imtleu  bisher  die  Röthcl schiefer 
und  thonigen  Sandsteine  nichts  aufzuweisen,  obwohl  ihr  Material  auch  dio  feinere 
Struktur  pflanzlichen  Gewebes  wiederzugeben  im  Stand  war.  Ijcdiglicli  der  Voll- 
■täadigkeit  halber  erwibne  ich  hier  die  wenigen  und  massig  erhalt^'ncn,  stcngehirtigcn 
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Abdrucke,  welclio,  wie  von  Gümbel  aozunehmeD  geneigt  ist^  dem  Warzelwerk  ein 
Landpflanze  aus  jener  £poche  entsprechen.  Ich  halie  aie  in  der  Bausandsteinzoi 
in  einem  Steinbruch  zwischen  Vorderweidenthal  (bei  Bergzabern)  und  Linddbnui 
gefunden.  Von  den  jüngsten  Funden  mariner  Zweischaler  in  einem  der  Dolomi 
bänkchen  wird  im  Folgenden  noch  die  Rede  sein. 

d.  Hauptbuntsandstein. 

Der  etwa  350  m  Mächtigkeit  erreicliende  Hanptbuntsandsteiu  *)  zeigt  ii 
mittleren  Haardtgcbirge  fast  nur  violettrothe  bis  rosenrothe,  in  den  oberen  Schichte 
mehr  ziegelrothc  Färbungen^  welche  sich  ausserordentlich  selten  ändern  und  nv 
gegen  W.  zu  bei  Pirmasenz  in  der  oberen  Abtheilung  einem  Wechsel  von  roth« 
gelben  und  weissen  Tönen  Platz  machen.  Braune  und  vereinzelt  auch  weiss 
Flecken  unterbrechen  dieses  gleichmässige  Aussehen  nnr  in  der  unteren  AbtheilnD] 
öfters.  Mindestens  ebenso  bestandig  wie  die  Farbe  bleibt  das  massige  bis  fein* 
Korn  des  Saudsteines,  welches  allerdings  die  Feinheit  des  Kornes  der  thonig« 
Bausandsteine  der  nächst-alteren  Stufe  sowie  des  Voltziensandsteines  nirgendi 
erreicht.  Die  Konigrösse  beim  Hauptbnntsandstein  mag  etwa  im  Mittel  0,5  mn 
betragen,  steigert  sich  aber  in  manchen  Schichten  der  oberen  Abtheilung  bis  1|5  ma 
während  sie  bei  den  Sandsteinen  der  nächst  älteren  Stufe,  sowie  des  Voltziensand 
Steines  selten  über  0,2  mm  hinausgeht. 

Die  Quarzkömer  tragen  in  der  Regel  Kr}stallflächen,  glitzern  stark  cum 
zeichnen  sich  durch  diese  scheinbar  untergeordnete  Eigenschaft  von  allen  Sand 
steinen  der  Ilöthelschieferstufe  aus.  Sie  sind  durch  ein  meist  kieseliges  und  eisen 
reiches,  aber  quantitativ  sehr  untergeordnetes  Bindemittel  verkittet.  In  der  oberei 
Abtheilung  tritt,  die  beiden  Felszonen  ausgenommen  (siehe  schematischen  Durch 
schnitt  S.  45),  das  Bindemittel  im  Allgemeinen  noch  mehr  zurück  als  in  der  unterer 
der  Zusammenhalt  ist  ein  so  lockerer,  dass  die  sehr  dünn-  und  transversalgeschichtetei 
an  Wcllenfiirchen  reichen  Sandsteine  sich  zwischen  den  Fingern  leicht  zerreibe 
lassen.  Die  tiefere  Hälfte  dagegen  setzt  sich  vorherrschend  aus  harten  und  fest« 
gebundenen  Sandsteinen  zusammen,  welche  einen  leicht  zu  bearbeitenden  und  viel 
verwendeten  Bausandstein  liefern  (Steinbrüdie  bei  Hinterweidenthal,  Wcidcntha 
Kaiserslautem,  Lambrecht,  Hartenburg  bei  Dürkheim,  Enkenbach  u.  s.  w.).  Aussc 
dem  Bindemittel  wäre  nur  noch  das  untergeordnete  Auftreten  von  weissem  Glimme 
auf  den  Schichtflächen  meist  feinkörniger  Zwischenlagen  im  Bausandstein  der  untere 
Abtheilung  erwähneuswerth. 

An  der  unteren  Grenze  des  Hauptbuut^^andsteines  stellen  sich  zunächst  bi 
zu  IT)  m  mächtige  mürbe,  im  Süden  dunkel  violettrothe,  im  Norden  hellviolettroth 
Sandsteine  ein,  welche  sich  durt^h  gröberes  Korn  und  vereinzelte  Geröllfuhrunj 
von  den  thonigen  Sandsteinen  der  tiefereu  Schichten  und  durch  runde,  nich 
glitzernde  Quarzkömer,  etwas  thonige  BeschaflFenheit  und  dunklere  Färbung  von  dei 
höheren  I^agen  des  Hauptbuntsandsteines  unterscheiden.  Die  unmittelbare  üra 
gebung  von  Dahn  und  Fischbach,  der  Hohlweg  zwischen  Reisdorf  und  Böllenbom 
sowie  ein  ebensolcher  am  Sattel  südwestlich  und  in  der  Nähe  der  Ruine  Limbui) 
bei  Dürkheim  zeigen  diese  Grenzschichten  in  wunschenswerther  Weise.  Durci 
Anreicherung  von  Gerollen  entstehen  stellenweise  in  den  darauflPolgenden  Schichtet 
schwache    Congloraeratbänke,   die    sich    als    solche    im  Annweiler^Dahn-Schötnauei 


*)  Diese  BezeichnuDg  der  Uauptabtheiloog.  dos  pfälzischen  Buntsandsteins  wurde  zußtst  roi 
T<yi  GüHREL  (Bavaria  1865.  IV.  2.  50)  eingeführt. 
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Gebiet  deutlicher  ansprugen  als  in  dem  nördlichen  Haardtgcbirg  bei  Neusta<lt  und 
DGrkheim,  wo  wir  nur  geröllreiche  Sandsteine  wahrnehmen.  Nach  oben  nehmen 
die  Gerolle  langsamer  ab  als  nach  unten  und  man  kann  sagen,  sie  finden  sich 
zerstreut  in  der  ganzen  unteren  Hälfte  des  Hauptbuntsandsteines.  In  dieser  Eigen- 
«•haft  und  in  dem  Reichthum  an  festen  Bausandsteinen  und  zerstwuiten  Tliongallen 
mag  ein  wenn  auch  nicht  vollkommen  sicheres  Mittel  gegeben  sein,  die  untere 
Stufe  des  Hauptbuntsandsteines  von  der  oberen  zu  trennen.  Hinzulugeu  Hesse 
lieh  vielleicht  noch,  dass  im  Allgemeinen  die  untere  Abtheilung  reicher  an  kleinen 
Eaolinpartikelehen  zu  sein  scheint  als  die  Gesteine  der  oberen  Abtheihmg.  Die 
kartistische  Trennung  derselben  liegt  nur  da  im  Bereich  der  Möglichkeit,  wo  die 
Lagerung  eine  horizontale  und  die  obere  Abtheilung  durch  die  an  den  Berggehiingen 
hervortretenden  beiden  Felszonen  (siehe  schematischcr  Durchschnitt  S.  45)  deutlich 
markirt  ist  (Gegend  von  Pirmasenz,  Waldtischbach  und  Schopp).  Schwindet  die  tiefere 
Felszone  der  oberen  Abtheilung  zu  einer  gering  machtigen  Sandsteinbank  zusammen 
(wie  bei  Bobenthai  und  auf  den  höchsten  Erhebungen  des  östlichen  Gcbirgsraiides, 
wie  Teufelsberg,  Kalmit,  Weinbiet,  Drachenfels,  Peterskopf  u.  s.  w.),  so  lasst  sich 
die  G^enwart  der  oberen  Abtheilung  bei  dem  herrschenden  Mangel  an  Auf- 
schlössen nur  aus  den  Mächtigkeitsverhaltnissen  vermuthen,  wenn  nicht  das  Haupt- 
coDgiomerat  die  Gipfel  der  Berge  krönt,  wie  es  Kalmit,  Drachenfels,  Rahnfels  und 
Peterskopf  zeigen.  Es  bedarf  nicht  des  besonderen  Hinweises,  dass  der  Ueber- 
gang  von  der  unteren  zur  oberen  Abtheilung  ein  ganz  allmahliger  ist  und  einen 
etwa  30 — bO  m  mächtigen  Schichtencomplex  umfasst,  welcher  nur  in  ganz  engen 
Gebieten  so  zusammenschwindet,  dass  man  eine  eiuigermassen  sich  rechtfertigende 
Linie  ziehen  kann. 

Einen  deutlichen  Einblick  in  die  mürben,  dünn-  und  transversalgeschicliteten, 
fSerüUfreien  Sandsteine  der  oberen  Abtheilung  gewähren  nur  die  Umgebungen  von 
Pirmasenz  und  Waldfischbach.  Wir  sehen  im  AVesentlichen  violett-  bis  ziegel- 
lothe,  auch  gelbe  und  hellgraue,  lockere,  zwischen  den  Fingern  zerreiblichc  Sand- 
rteine  mit  einzelnen  härteren  Bänken.  Nur  zwei  je  mehrere  Meter  mächtige  härtere 
Sehk^iiten  treten  in  der  weiteren  Umgebung  von  Pirmasenz  als  })lattenbildeude 
Felszonen  an  den  Gehäugen  der  Berge  hervor,  die  oberste,  unmittelbar  unter  dem 
Hauptconglomerat,  die  andere  etwa  70 — 80  m  tiefer  (Gegend  von  Schopp,  Stein- 
alben, Rodalben).  Am  Nordrand  der  Sickinger  Höhe,  wo  das  Haupt<M)ngl<>inerat 
nicht  so  mächtig  entwickelt  ist,  schiebt  sich  scheinbar  ein  etwa  20 — M)  m  mächtiger 
Schichtencomplex  vom  Aussehen  des  Hauptbuutsaudsteines  zwischen  die  obere 
Fekzone  und  die  ersten  unzweifelhaften  Schichten  des  oberen  Buntsanilsteius 
(Auüschlüssc  bei  Bahnhof  Lautzkirchen,  Strasseneiuschnitt  am  Stuhlwald  zwischen 
Mittelbrunn  und  I^ndstuhl  u.  s.  w.).  In  zahlreichen  Steinbrüchen  bei  Landstnhl 
und  Bruchmühlbach  wird  die  obere  Felszone  fiir  Bauzwecke  ausgebeutet. 

Die  Natur  der  GeröUe  an  der  Basis  des  Hauptbuutsandsteines  erlaubte  den 
linksrheinischen  Buntsandstein  mit  demjenigen  des  Schwarzwaldes  direkt  zu  ver- 
gleichen. Neben  vielen  Quarziten  treten  besonders  bei  Dahn,  Schönau  luid  Ann- 
weiler ziemlich  häufig  Gerolle  von  Granit,  Gneiss,  Quarzporphyr  und  krystallinen 
Miiefem  auf.  Nach  N.  nehmen  die  Gerolle  dieser  Art  an  Zahl  etwas  ab,  dennoch 
hat  man  bei  Neustadt  a.  d.  H.  und  Dürkheim  keine  Mühe,  solche  zu  finden. 
Neueren  Ergebnissen  zufolge  gehen  diese  Gerolle  auch  in  den  NW.  Muldcnflügel 
ober  und  Hessen  sich  auf  der  ganzen  Ijänge  von  Stauf  bis  St.  Ingbert  sicher  nach- 
weifiCD.  Damit  ist  ein  wesentliches  Moment  lur  die  Uebereinstimmung  der  Aus- 
bildangsweiseu  des  Hauptbuntsandsteins  in  beiden  Muldenflügeln  gegeben. 
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Eigenartig  erscheinen  die  Oberflächenformen  der  etwa  200  m  mächtigen  unten» 
Abtheihmg  des  HauptbnntHandsteiues  im  südlichen  Theilc  der  Pfalz,  im  eigentlichen  ^ 
Wasgau.  Meist  dnnnschiehtige,  selten  grobbankige  und  oberflächig  verkieselte,  an  ] 
Gerollen  reiche  Sandsteine  der  untersten  100  m  der  Abtheihmg  sind  l>ei  der  Eroeioo  ] 
als  isolirte  Felssänlen  von  30 — 40  m  Höhe  entweder  frei  auf  den  flachgewölbten  Hugcl-  | 
formen  der  rothen  Schiefer  un<l  thonigen  Sandsteine  oder  den  Abhängen  der 
Berge  angelehnt  stehen  geblieben  und  gleichen  heute  in  ihren  pittoresken  Formen 
von  Weitem  Burgruinen  oder  mächtigen  Befestigungen.  Dem  pfalzischen  Wa«gaa 
zwischen  Annweiler,  Bergzabern,  Schönau  und  Dahu  verleiht  dieser  Ruinensand- 
stein,  wie  man  ihn  nennen  möchte,  einen  l)esonderen  landschaftlichen  Reiz.  Durch 
das  Massigervixrden  der  hier  in  P'rage  kommenden  Sandsteiuschichten  nach  K.  lu, 
durch  ihre  geringere  Erhebung  über  die  Thalsohle  und  demgemäss  auch  geringere 
Inanspruchnahme  dun*h  die  Krosion  verliert  der  untere  Hauptbuntsandstein  allmihlig 
diese  Neigung  zur  Felsbildung  und  an  die  Stelle  treten  die  meist  mit  kubikmcter- 
grossen  Blöcken  übersäten  Abhänge.  ] 

Seiner  beträchtlichen  Mächtigkeit  entsprechend  nimmt  der  Hauptbuutsandsteiii 
das  bewaldete  Haardtgebirge  fast   ganz   allein    ein,    im  Süden  in  reichge^iedertcn 
und    sehr  scharf  ausgeprägten  Oi)crflächenfonnen,  im  Norden  in  mehr  runden  und 
weicheren   Bergfonnen    mit    geringeren   Schwankungen    im    Böschungswinkel.    Die 
obere    Abtheihmg   schliesst   sich    in  ihrem  Verbreitungsbezirk  mehr  an  denjenigea 
des  HauptconglomeratÄ  oder  eigentlich  der  oberen  Felszone  an.     Ihre  mürben  und 
weichen  Sandsteine  wurden    im   östlichen  Haardtgebirge  fast  durchgängig  von  der 
Piosiou    weggeführt,   sobald    dieser  die  schützende    obere    Felszone  gänzlich   zum 
Opfer   gefallen   war.     Nur  den   widerstandsfähigen  Bänken  der  letzteren  ist  es  zU 
danken,  dass  im  N.  unseres  (lebietes,  W.  Dürkheim,  der  obere  Hauptbuntsandstcio 
auf  den    höchsten    Erhebungen  erhalten  wurde  (Drachenfels,  Rahnfcls,  Pct^rskopf 

u.  s.  w.). 

Bei  Pirmasenz  folgen  über  der  ol)eren  Felszone  zunächst  sehr  geröllreicli(? 
Sandsteine  von  gleicher  Farbe  und  derselben  dickbankigen  Beschaffenheit,  welche 
aber  nach  oben  in  mehr  rothgraue  gröber  körnige,  z.  Th.  lockere  Geröllschichten 
übergehen.  Die  Geröllfährung  nimmt  nach  oben  sehr  allmählig  ab  und  setzt  sich 
insbesondere  in  den  untersten  Schichten  des  graul  ich  rothen,  grobkörnigen  und 
glimmerfiihrendcn  Sandsteins  des  oberen  Buntsandsteins  fort.  Wir  fassen  die  durch 
ihren  Keichthum  an  Gerollen  ausgezeichnete  Schichtenreihe  als  Hauptconglomerat 
oder  Hauptgerölllage  zusammen. 

Von  einem  Conglomerat  kann  man  nur  in  der  Pirmasenzer  Gegend  sowie 
bei  Dürkheim  und  Altleiningen  reden  und  selbst  hier  hat  man  sich  darunter  nur 
eine  Reihe  von  auf  etwa  15  m  Sandstein  vertheilter  Geröllhigen  vorzustellen,  welche 
sich  blos  in  der  mittleren  Zone  bis  zu  wirklichen  Conglomeratcn  steigern.  Unter  den 
Gerollen  ist  ausser  krystallinen  Quarziten  in  den  verschicdenstim  Färbungen  und 
Texturformen  bis  jetzt  kein  anderes  Material  mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden. 
Allerdings  glaubte  ich  in  einem  GeröUe  des  Hauptconglomerat  es  am  Peterskopf 
einen  Poq>hyrbrocken  vom  Donnersberg  erkennen  zu  können. 

Der  Zusammenhalt  der  (leröllschichten  ist  durchgängig  ein  sehr  lockerer; 
nordöstlich  und  östlich  von  Waldfischbach  und  bei  Erlenbrunn  werden  dieselben 
zur  Kiesgewinnung  benutzt.  Auffällig  bleibt  das  rasche  Abnehmen  der  Gerolle 
nach  Osten  und  Westen  von  dem  Hauptverbreitungsgebiet  des  Congloraeratea 
längs  eines  Streifens  von  Eppenbrunn  über  Pirmasenz,  Klausen  nach   Leimen  und 


üeber  den  BontBandstein  im  Haardtgebirge.  49 

Eficbkopf  aus  gerechnet  Am  südlichen  Rheinihahrande  hat  man  Mühe^  die  Vertreter 
^€6  Hauptconglomerates  in  den  unbedeutenden  Gerolllagen  der  abgestürzten  Schollen 
^  Bnntsandsteines  (Gegend  von  Bergzabern)  zu  erkennen  und  längs  der  Sickinger 
Höhe  zeigen  sich  die  Verhältnisse  ziemlich  ebenso  schwierig.  Im  Inneren  des 
<kbii|res  erreichen  diese  Conglomerate  oder  GeroUIagen  ihre  höchste  Erhebung 
10  den  Kiesgruben  auf  dem  Gipfel  des  Eschkopfes  (611  ro)  und  am  Rheinthalrande 
weisen  grosser  Kalmit  bei  Edenkoben  (683  m),  Rahnfels  und  Peterskopf  bei 
Sfirkheim  Vertreter  derselben  auf.  Auch  in  den  in  nordlicher  Richtung  unter  das 
Tertiär  untertauchenden  Triastafeln  von  Wattenheim-Neuleiningen  und  Ebertsheim 
gelangt  der  Horizont  des  Hauptconglomerates  zu  charakteristischer  und  mächtiger 
Entwicklung. 

Die  von  EuK  de  Beaumont*)  erwähnte,  Dolomitknollen  fahrende  Schicht 
am  Kreuzberg  bei  Forbach  greift  auch  in  das  pfalzische  Gebiet  über  und  ist  an 
den  Wegeinschnitten  von  Bierbach  und  Lautzkirchen  zum  Pirmannswald  gut 
aa^eschlo&sen.  Unter  diesem  gelb,  roth  und  violett  gefleckten,  etwa  1  m  mächtigen, 
Caroeol-fuhrenden  und  dolomitischen  Sandstein  liegen  zunächst  gelber  und  hell- 
grauer grobkörniger  Sandstein  mit  sehr  viel  QuarzitgeröUen  (1,0  m)  und  tiefer 
gelbe,  rothe  und  hellgraue,  mürbe,  dünn-  und  transversalgeschichtetc,  glitzernde 
Sandsteine  mit  dünnen  Thonzwischenlagen  ganz  vom  Aussehen  des  oberen  Haupt- 
bnntsandsteines.  Im  Gegensatze  zu  letzterem,  fast  geröllfreiem  Sandstein  fahren 
die  rothgrauen  und  violettrothen,  meist  lockeren  Sandsteine  vom  Aussehen  des 
oberen  Buntsandsteines  bis  etwa  10  m  über  dem  Dolomitvorkommen  viel  Quarzit- 
geröU  in  mehreren  deutlich  von  einander  getrennten,  wenig  mächtigen  Lagen.  Das 
Dolomitvorkommen  greift  wahrscheinlich  nicht  viel  weiter  über  Bierbach  nach  NO. 
hinaus,  wohl  aber  die  Cameolfuhrung  in  den  grenzbildenden  Vertretern  des  Haupt- 
conglomerates und  zwar  bis  Landstuhl.  Indess  mangeln  die  Aufschlüsse,  welche 
den  üebergang  in  die  Conglomerate  von  Waldfischbach-Pirmasenz  innerhalb  des 
breiten  Bandes  zeigen  könnten,  welches  die  Verbreitung  der  in  Rede  stehenden 
Schichten  zwischen  Bierbach,  Homburg,  Landstuhl  und  Waldfischbach  bildet 

e.  Oberer  Buntsandstein. 
Als  oberer  Buntsandstei  n  lässt  sich  der  etwa 65 — 70m  mächtige  Schichten- 
complex  vom  Hauptconglomerat  bis  zu  dem  mit  dem  Muschelsandstein  beginnenden 
Magchelkalk  zusammenfassen.  Wir  theilen  denselben  in  eine  untere  Stufe,  50  bis 
^  m  mächtig,  und  in  eine  obere,  den  Voltziensandstein,  von  etwa  15  m  Mächtigkeit 
Mittel-  bis  grobkörnige,  oft  lockere  Sandsteine  von  violettrother  bis  graulichrother 
Färbung,  glimmerfuhrend  und  mit  untergeordnetem,  theils  thonigem,  ^  tbeils  eisen- 
oiydischem  Bindemittel  setzen  die  untere  Stufe  vorwiegend  zusammen.  Dazu 
kommen  thonreicbcre  und  feinerkömige,  dünnplattige  Sandsteinzwischenlagen  oder 
sandige  Bchieferthone,  sowie  in  den  mittleren  Regionen  dolomitische  Einlagerimgen 
(Homburg,  Pirmasenz  etc.).  Ein  Theil  der  letzteren  in  Form  von  kleinen  Knollen 
mag  bei  seiner  Auslaugimg  Anlass  zur  Bildung  der  so  häufigen  Löcher  und  Hohl- 
räume im  Sandstein  gegeben  haben.  Festere  Sandsteinbänke  gelangen  nicht  zu 
grosser  Entwicklung  und  Verbreitung,  es  bleibt  daher  die  technische  Benützung 
eine  verhältnissmässig  untergeordnete;  dennoch  wird  in  zahlreichen  kleinen  Brüchen 
im  Zweibrücker  und  Pirmasenzer  Gebiet  sowie  bei  Neuleiningen  und  Wattenheim 
der  Localbedarf  an  Baustein  daraus  gedeckt 


•)  Menioires  jwur  servir  a  uno  description  goologiqtie  de  U  Franw.  1830.  I.  123 — 129. 
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Die  obere   Stufe  des  oberen  Buntsandsteins   oder  den  Volt zien Sandstein      ; 
setzen    fast    durchgangig    violettrotlie,    thonige,    feinkörnige,    meist    dünnplattige^      ' 
glimmerige  Sandsteine  mit  nesterf[')nnig  vertheilten  Pilanzenresten  zusammen,  unter 
welchen   Equisetum  und   VoÜxia*)   wohl  die  häufigsten  sind  und  auch  in  wenigen 
Aufschlössen   ganzlich   fehlen.     Abweichend    von   dem   normalen  Verhalten  treten 
öfters  weisse  Färbungen,  auch  gelbe  und  bräunliche,  in  diesem  Fall  Muschelsand- 
stein-ähnlichc  Schichten  auf  oder  die   Sandsteine    gehen  in  gleich  gefärbte  Letten 
über.    Für   die   Kartirung   wurde    die  Grenze   nach    unten   dahin  gelegt,  wo  die 
feinkörnigen    Bausandsteine    und   das   Vorkommen    von    Pflanzenresten    aufhören. 
Bei  dem  allmähligen   Uebergang  der  Schichten   vom   gröberen  zum  feineren  Korn 
ist  selbst   diese   Treunungslinie   keine   absolut   sichere.     Nach  oben  bewirkt  eine 
rasche  Aenderung    in    der  Gcsteinsiarbung  von   Roth  in  Hellgrau    eine   ziemlich 
scharfe  Grenze,  welche   indess  hinsichtlich   der   Versteinerungen    nicht    voriiandoi 
ist.    Denn  die  unten  angegebenen  Arten**)   kehren  grossen   Theiles   in   den  hell- 
grauen,  weissen   und    braunen,    oft   dolomitischen    Sandsteinen   und   Mergeln  des 
Muschelsandsteines   wieder.     Pflanzenabdrücke  gehen   ebenfalls  in  den  Wellenkalk 
über  und  reichen  bis  in  die  obere  Abtheilung   desselben.     Im   Uebrigcn    verweise 
ich  auf  die  ausfuhrlichere  Darstellung,  welche  von  Gümbel  bereits  gegeben  hat  ***)- 

Der  obere  Buntsandstein  tritt  in  dem  relativ  ungestörten  Theil  des  SO." 
Flügels  der  Triasmulde  nirgends  an  den  Rheinthalrand  heran  und  findet  läng^ 
einer  Linie  von  Eppenbrunn  über  Erlenbrunn  (bei  Pirmasenz),  Rodalben,  Klausen^ 
Heltersberg,  Kindsbach  bis  Landstuhl  seine  höchste  Erhebung  und  Abgrenzung. 
Zwischen  Grünstadt  und  Wattenheim  dehnt  sich  zwischen  S. — N.  verlaufenden 
Spalten  noch  eine  nach  N.  einfallende  Scholle  von  oberem  Buntsandstein  aus,  in 
welchem  Pflanzenreste  weit  spärlicher  zu  sein  scheinen  als  in  dem  Gebiet  der 
Sickinger  Höhe. 

f.  Muschelkalk. 

In  ruhiger  Aufeinanderfolge  legt  sich  im  W.  des  Haardtgebirges  auf  der 
Sickinger  Höhe,  der  nördlichen  Fortsetzung  des  lothringischen  Plateau's,  der 
untere  Wellenkalk  oder  Muschelsandstein  auf  als  zunächst  kalkiger, 
gelblichweisscr  und  braungelber,  plattiger  Sandstein  und  sandiger  Mergel  mit  ein- 
geschlossenen Dolomit-  und  Kalkbänkeu  und  dolomitischen  Sandsteinen.  Er  fugt 
sich  in  der  Verbreitung  der  von  der  Erosion  verschont  gebliebenen  Theile  eng 
an  die  Ausdehnung  des  Voltziensandstcines  an.  Ueber  die  engeren  Verhältnisse 
dieser  und  der  nächstjüngeren  Muschelkalkstufen  geben  die  Arbeiten  von  Weiss  f), 
von  VON  Gümbel  und  BENECKEf  f )  Aufschluss.   Es  mag  nur  erwähnt  sein,  dass  die 


♦)  Nach  VON  Gümbel  (Bavaria  IV.  2.  52)  wurden  in  Bubonhausen  gefunden:  Albertia  eUiptieOr 
Voltxia  heterophyüoj  V.  aaUifolia^  Palaeoxyris  regtdan's,  Sehix<meura  paradoxa,  Neuropteris  eiegamt 
und  Pecopteris  Stdxiana.    Undeutliche  Pllanzonreste  kommen  auch  in  den  Schichten  der  untern 
Stufe  vor. 

•**)  In  einer  gelben  dolomitischen  Sandsteinbank  werden  nach  von  Gümbel  (ebenda)  gefunden: 
Naiica  Oaillardoti,  N,  pidüa,  Myopftoria  vtägaris,  Oervülia  sociaiis^  Öeroülia  costata,  ModMa 
kirudiniformü^  Myoeoncha  gastroeftaend,  Änophphora  muscuhides,  Lingula  tenuissima,  Estheria 
minuta,  Nothosaurus  Sekimpen,  Hacodus  impressus,  Acrodus  Bräunt  u.  A. 

*♦•)  Bavaria,  IV.  2.  Abth.  51. 
t)  Erläuterungen  zu  den  Blättern  Dudweiler,  Hanweiler  und  Saarbrücken.    Berlin  1875.  u.  1.  c. 

ft)  Ueber  die  Trias  in  Elsass-Lothringen  und  Luxemburg.  Abhandl.  z.  geol.  Spec.-Karte  von 
Elsass-Lothringen.    1877,  I.  567. 
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iSchichton  über  dem  Voltziensandstein  bis  zu  den  gypsfiihreiiden,  rothen  und 
gnnen  Mergeln  des  mittleren  Muschelkalkes^  also  einschliesslich  der  weissen 
Blättermergel  und  Kalke  mit  Myapkoria  orbicularis  als  unterer  Muschelkalk 
oder  Wellenkalk  ausgeschieden  wurden.  Als  Grenzbank  zwischen  der  unteren 
Stufe  desselben,  dem  Muschelsandstein,  und  der  oberen,  dem  eigentlichen 
Wellcnkalk,  wurde  nach  den  für  die  Kartirung  festgestellten  Normen  eine  graue, 
dönnplattige  Kalkbank  angenommen,  welche  auf  den  verwitterten  Schichtflächen 
\äx&g  Stielglieder  von  Pentacrimis  duiius  fuhrt  Die  höher  liegenden  Schichten 
<8teUen  den  eigentlichen  Wellenkalk  vor,  graublaue  Kalkbänke  mit  schaumkalk- 
ibiichen  Lagen  (Pecten  discUes)  und  braunen,  grobkrystallinen  Dolomitschichten. 
Dieser  obere  Welleukalk  entspricht  im  Allgemeinen  der  dolomitischen  Zone  von 
Weiss.  Die  Schichten  des  Muschelsandsteins,  in  ihrer  oberen  Hälfle  durch  den 
Bdchdium  an  Terebraiula  vulgari.s,  Oervillia  socialü  und  Lima  lirieaia,  Myadtes 
v.  A.  ausgezeichnet,  messen  insgesammt  etwa  40  m,  während  dem  oberen  Wellcn- 
kalk eine  etwa  20  m  mächtige  Schichtenreihe  zukömmt. 

Die  Entfärbung  der  Schichten  längs  des  Gebirgsrandes. 

Soweit  der  Buntsandstein,  die  Rötheischiefer  und  thonigen   Sandsteine  längs 

des  Bheinthalrandes  nicht  im  ungestörten  Zusammenhange  mit  dem  SO.-MuIdenflugel 

geblieben  sind  oder  genauer,  soweit  die  Schichten  nicht  ihre  ursprüngliche,  schwache 

Neigung  nach  W.  und  NW.   am   Rheinthalrande    beibehalten    haben,   büssten   sie 

«immtlich  ihr  eisenschüssiges  Färbemittel  mehr  oder  minder  ein.    Demgemäss  gilt 

diese  Regel  für  alle  abgebrochenen  Schollen,  Gebirgskeile,  gleichviel  ob  sie  horizontal* 

liegen  oder   eine   Neigung   nach    S.,   SO.,    O.   oder   NO.   haben.      Nur  zwischen 

Egchbach  und  St  Johann    bei    Albersweiler,    wo,    wie    bereits   mehrfach   erwähnt 

wurde,  der  Buntsandstein  in  normaler  I^erung  bis  an  den  Steilabfall  des  Gebirges 

berEDreicht,  haben  die  Schichten,  welche  sich  schwach  nach  NW.  neigen,  keinerlei 

Entfärbung   erlitten.    Südlich    und  nördlich  dieser  kurzen  Strecke  bilden  dislocirte 

Schichten  vonviegend  des  Hauptbuntsandsteines  den  SteilabfalL    Nur  eine  westliche 

oder  nordwestliche  Neigung   der  Schichten   in    den    abgestürtzten    Gebirgsschollen 

(z.  B.  längs  des  Gebii^s  von    Burrweiler   bis   Ludwigshöhe)   oder  aber  eine   zu 

grosse  Entfernung  von  den  östlichen  Hauptspalten,   welche  den  vorderen  Gebirgs- 

abfiül   bilden,    haben    die   Entfiirbung   hintan   gehalten.    Dieselbe   scheint    um   so 

weiter  nach  dem  Gebirg   hinein    zu  greifen,   je   grösser  der   Neigungswinkel    der 

gegen  das  Rheinthal  einfallenden  Schichten  ist.     Im  Allgemeinen  wird  wohl  selten 

die  Grenze  zwischen  entfärbten  und  nicht  entfärbten    Schichten  über  1,5  km  vom 

vordem  Rande  'aus  gebirgseinwärts  liegen. 

In  solchen  Fällen,  wo  der  nach  W.  oder  NW.  schwach  geneigte  Buntsandstein 
oder  dessen  Unterlage  an  eine  der  vorderen  Hauptspalten  reicht,  mag  es  auch 
Torkommen,  dass  in  der  Nälie  der  Spalte  eine  geringfügige  Entfärbung  eingetreten  ist, 
«0  vielleicht  am  Waldweg  in  der  Nähe  des  Max-Josephsplatzes  bei  Weiher  in 
den  thonigen  Sandsteinen  der  Rothschieferstufe.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  in  unmittelbarer  Nähe  grösserer  Verwerfungsspalten  leicht  von  den  Gewässern 
dorchdringbarcr  Buntsandstein  auch  anderswo  mehr  oder  minder  entfärbt  sein  kann. 
Ich  möchte  dabei  die  Aufmerksamkeit  auf  den  entfärbten  Hauptbuntsandstein  im 
-Äeinbmchc  an  der  Strasse  von  Otterberg  nach  Münchschwanderhof,  im  NW.- 
Flogel  der  Mulde,  bei  Kaiserslautern  lenken.  Etwa  100  m  südwestlich  des  Stein- 
braches    setzt    ein  durch    Bergamts- Assessor    Dr.    von    Ammon    nachgewiesener, 
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aus  dem  älteren  llothlicgendeii  l)c?i  Seliallodeubach  kommender  Sprung  nach 
meinen  8pateren  Untorsueliungen  in  SO.-Richtung  über  Althütterhof  nach  Eselsfurth 
weiter.  Die  Wirkungen  dieser  betrachtlichen  Störung  erstrecken  sieh  noch  in  den 
gesunkenen  Hauptbuntsandstein  in  Form  von  zahlreichen,  der  Hauptspalte  parallel 
verlaufenden  ausgezeichneten  Rut^chflächen  hinein  und  es  läuft  jetzt  auf  mehrere 
Hundert«  von  Metern  eine  breite  Zone  entförbten  Hauptbuutsandsteines  der  Haupt- 
spalte entlang. 

Die  das  färbende  Eisen  lösenden  Gewässer  fanden  ihren  Weg  leichter  durch 
die  an  thonigem  Bindemittel  ärmeren  und  porösen  Sandsteine  des  Hauptbuutr 
Sandsteines  als  durch  die  sehr  feinkörnigen  thoureichen  Sandsteine  des  oberu 
Buntsandsteines  oder  der  Rothseh ieferstufe.  Viele  violette  oder  rothe,  glimmerige, 
thonige  Schichten  der  beiden  letztgenannten  Abtheilungen  gelang  es  überhaupt  uicht 
zu  entfärben.  Sie  blieben  in  ihrer  ursprunglichen  Farbe  erhalten  oder  nahmen 
höchstens  einen  schwachen  Stich  ins  Violett«  an.  Derartige  nicht  entfärbte 
Schichten  im  W^echsel  mit  entfärbten  lässt  der  steile  Weg  von  den  westlichen 
Häusern  von  Mittelhambach  (bei  Neustadt)  zur  Maxburg  in  deu  Schichten  der 
Rothschieferstufe  sehr  deutlich  erkennen.  Bei  geringer  Grösse  fielen  auch  die 
rothen  Thongallen  des  Hauptbuutsandsteines  der  Bleichung  zum  Opfer,  währeDö 
umfangreichere  im  Innern  rothgcblieben  sind.  Zur  gänzlichen  Wegführung  des 
Färbemittels  kam  es  nur  bei  deu  fast  bindemittelfreien,  mürben,  dunngeschichteten 
massig  kömigen  Sandsteinen  <les  oberu  Hauptbuntsaudsteines.  Sie  bilden  heut 
natürlich  unter  Beibehaltung  des  Schichtenverbandes,  rein  weisse  oder  gelblic 
weisse  Sandlagen,  welche  z.  Th.  als  Stubensand  verwendet  werden.  Hübsch 
Aufschlüsse  bieten  hierfür  das  linke  Thalgehänge  an  der  Waffenschmiede  I- 
Pleisweiler  (N.  Bergzabern),  die  Thäler  von  Rc^chtenbach  und  Bergzabern,  c- 
Gebirgskeil  von  Amalienbup^  und  deu  südlich.sten  Häusera  von  Ilaardt  bei  Neusta 
a.  d.  H.,  endlich  die  Umgebung  von  Wattenheim  und  Eisenberg  im  N.  unser- 
Gebietes.  Hier  wurde  ein  grosser  Theil  dieses  mürben,  entfärbten  obem  Haup 
buntsandsteins  in  der  jungem  oder  jüngsten  Tertiärzeit  umgelagert  und  findet  heui 
als  sog.  Glassand  ausgedehnte  Benutzung.  Interessant  ist  hier  auch  die  Thatsach 
dass  der  obere  Hauptbuntsandstein  am  liukcn  Ufer  des  Baches  von  der  Hetscl 
mühle  bei  Wattenheim  bis  Neulein ingeu  entfärbt  ist,  während  der  darüberliegenc 
obere  Buntsandstein  unverändert  geblieben  ist. 

Die  grosse  Masse  des  übrigen  Hauptbuntsaudsteines,  welcher  sich  au  d 
Verbreitung  «les  entfarbt<ju  Buntsmidst eines  begreiflicherweise  am  meisten  bet heilig 
hat  gelbe,  gelblich  weisse  und  hellgraue  Töne  angenommen,  welche  in  wechselnd 
Streifung  angeordnet  deu  Sandstein  als  ein  wegen  des  Farbentones  geschätzt 
Baumaterial  erscheinen  lassen.  Dieser  günstige  Umstand  wurde  denn  auch  reichlit 
ausgebeutet  und  wir  sehen  heute  längs  des  Gebirgsabfalles  zahlreiche  Steinbruch 
alle  ohne  Ausnahme  im  Hauptbuntsandsteine  und  hier  wieder  wohl  zum  überai 
grössten  Theile  der  untern  Abtheilung  desselben  angehörig.  Die  grosseren  d 
Brüche,  diejenigen  von  Frankweiler,  Gimmeldingen,  Königsbach  und  Dürkheii 
dürften  etwa  den  Sandsteinen  von  Hinter  weiden  thal-Kaltenbach^  Weidenthal  ui 
Kaiserslautern  entsprechen.  Für  den  grosseu  Steinbruch  von  Frankweiler  b 
Landau  habe  ich  im  folgenden  Proüle  die  Stellung  im  Schichten  verbände  gekeu: 
zeichnet  Ich  füge  hinzu,  dass  die  ganze,  zwischen  beiden  Sprüngen  eingeschlossei 
Scholle  mit  If)^  nach  SSW.  einfallt,  während  das  Gebirg  westlich  des  Lindenbei^ 
Leistadter  Sprunges  das  schwache  NW. -Einfallen  (etwa  2*^)  des  SO.-Muldenflügels  ht 
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Den  tiefsten  Schichten  des  entfärbten  HimpthuntAatidstemoH  gehöre u  die 
Sumbruche  zwischen  St  Martin  und  Neustadt  ii  d  H  m  <]er  Umgebung  der 
Miibuig  aa  Die  starke  Gcroilfuhrung  die  Melen  Manganflecken  und  ThoDgallea 
genügen  um  diese  Stellung  hinreuhend  zu  sichern  In  den  Wegcinicbnitten  beim 
Aufltntt  des  Alsterthales  aus  dem  Gebirge  AV  Ahtcrweiler  (bei  Neustadt  a.  d  H ) 
Ivsen  sich  mit  einiger  Sicherheit  weisse  mürbe,  thonige  Sandsteine  als  der 
StoTe  der  rothen  Schiefer  zugehörig  nachweisen  und  die  Umgegend  von  Bei^zabem 
««ist  an  zahlreichen  Stellen  bei  Pleisweiler,  Dürrenbach  und  Kechtenbach  entfärbten 
ohrm  BunLoandstein  und  Voltziensandsteio  auf.  Auch  längs  des  Gebii^randes 
nischen  Deidesheim,  Forst  und  Wachenheim  lassen  sich  gebleichte  und  stark  in 
der  Jj^erung  gestörte  Schichten  vom  oberen  Hauptbuntsandstetn  bis  zum  Voltniea- 
eandstein  beobachten.  Es  kaun  bei  sehr  verworrener  Jjagerung  vorkommen,  dass 
min  eolche  entfärbte  Sandsteine  des  obcm  Bunti^andsteines  mit  denjcnigeu  der 
Röthelschieferstufe  verwechselt ;  dagegen  wird  man  seltener  Gefiihr  laufen,  Schichten 
«les  Hauptbu Dt  Sandsteines  nicht  mit  Sicherheit  ideotificiren  zu  können.  Ihr  meist 
gröberes  und  glitzerndes  Koni,  der  Mangel  an  Glimmer,  die  zerstreiiteii  Gerolle, 
die  Art  der  Schichtnng  entweder  als  grobe  Büiike  oder  als  dünne  mürbe  Lagen 
mit  wenig  Bindemittel,  erlauben  mit  hinreichender  Wahrscheinlichkeit  den  ent- 
färbten Hauptbuntsandstein  von  den  zunächst  jüngeren  und  nächst  Öltem  Sand- 
eleioeo  zu  trennen.  Nach  den  Ei^bnissen  der  ^ologischen  Aufnahme  zeigt  sich 
die  VHS  GCmbel  *)  als  Haardtsandatein  bezeii')inetc  Schichtenreihe  nunmehr  als 
eine  Facies  des  Haupthuat^andsteines.  Um  jedoch  diese  so  charakteristische  Be- 
zeichnung für  eine  Eigenthümlichkcit  des  Bunlsandsteins  des  Hoardtgcbii^randes 
niclit  fallen  zu  lassen,  möchte  ich  hier  im  Einverständniss  mit  dem  genannton 
Autor  die  untere  Stufe  des  Hauptbuntsandsteines  im  enlitirbten  Zustand  al.s 
gHaardtsaadstein"  festhalten. 

Es  wird  wohl  für  immer  ausseriialb  des  Bereiches  der  Mi^liehkeit  liegen, 
die  VoigHDge  in  ihrem  ganzen  Umfang  sicherzustellen,  welche  erforderlich  gewesen 
Beb  mögen,  auf  so  grosse  Strecken  hin  Milliarden  von  Kubikmetern  Sandstein  ihrer 
FäiboDg  zu  berauben.  So  ungeheure  Mengen  von  freier  Kohlensäure  in  fliessendem 
Gewässer  müssten  vorausgesetzt  werden,  wie  sie  unter  gegenwärtigen  Verhältnissen 
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nicht  zu  Gebot  stehen.     Für  die  Annahme  anderer  Losungsmittel  als  Kohlensaure 
li^  zunächst  keine  Wahrscheinlichkeit  vor. 

Nicht  viel  besser  sind  wir  über  die  Frage  nach  dem  Alter  der  Fintfarbong 
unterrichtet.  Wir  haben  zwar  in  altdiluvialen  Ablagerungen  am  Rheiuthalrande 
Geschiebe  von  weissen  und  rothen  Buntsandsteinbrocken  nebeneinander  und  du 
liesse  auf  eine  vorhergegangene  Entfärbung  schliessen.  Jedoch  liegen  aus  dem 
Tertiär  unseres  Gebietes  umfassendere  Untersuchungen  noch  nicht  vor,  um  ent- 
scheiden zu  köuuen,  ob  die  Eisenberger  oder  die  Riedselzer  Sande  von  AndbeaEi 
deren  Material  aus  dem  Buntsandstein  stammt,  vor  oder  nach  ihrer  Ablagerung 
entfärbt  wurden.  Der  Mangel  jeglicher  rother  Farbe  in  dem  Eisenberger  Sand, 
besonders  auch  in  den  ihm  zwischengelagerten  Thonen,  konnte  zu  der  Annahme 
fuhren,  dass  das  Material  derselben  vor  seiner  Ablagerung  bereits  entfärbt  war. 
Dann  musste  dieser  Vorgang  allerdings  in  die  Zeit  vor  dessen  Bildung  fallen. 

Parallelisirung  der  Schichten.*) 

Hier  wäre  der  Ort  auf  die  historische  Entwicklung  der  Buntsandsteinfrage 
einzugehen  mid  zu  erörtern,  wie  die  Kenntniss  der  Schichten  allmählig  gefordert 
würde  und  in  wie  weit  die  hier  vertretenen  Anschauungen  bereits  früher  bd 
alteren  Autoren  zum  Ausdruck  gelangten.  Um  nur  eines  hervorzuheben,  wäre 
hier  auf  den  von  Gumbel*"*)  erbrachten  ersten  Nachweis  des  Zechsteins  im 
Wolfsburgtunnel  bei  Neustadt  a  d.  H.  hinzuweisen.  Indem  ich  Weiteres  berufenen 
Federn  überlasse,  kann  ich  nichts  Besseres  thun,  als  den  Leser  auf  die  eingehende 
Darstellung  des  deutschen  Buntsandsteines  hinweisen,  welche  Benecke  ^'^)  in 
seiner  Abhandlung  über  die  Trias  in  Elsass-Lothringen  und  Luxemburg  gegeben 
hat.  Was  hier  Neues  hinzugebracht  wird,  ist  wenig  und  wird  das  dort  g^ebene^ 
Bild  kaum  verändern. 

Für  die  jüngeren  der  im  Vorausgehenden  besprochenen  Schichten  hat  die 
Gegenüber-  und  Gleichstellung  mit  bereits  untersuchten  Nachbargebieten  keine 
Schwierigkeit  Bei  der  Untersuchung  des  pfalzischen  Muschelkalkes  habe  ich 
im  Wesentlichen  an  der  Gliederung  von  Weiss  ^)  festgehalten,  welche  die 
geologischen  Verhältnisse  der  Umgegend  von  Saarbrücken  in  wünschenswerther 
Weise  zum  Ausdruck  kommen  lässt.  Wenn  ich  demnach  bemerke,  dass  der 
obere  Wellenkalk  unseres  Gebietes  das  Aequivalent  der  oberen  dolomitischen 
Zone  Weisr  und  der  untere  Wellenkalk  von  demselben  Autor  auch  als 
Muschelsandstein  bezeichnet  wird,  so  dürfle  die  Stellung  unserer  Schichten 
hinreichend  charakt^risirt  sein.  Fast  die  gleiche  Benennung  der  Schichten  und 
die  gleiche  Uebereinstimmung  über  die  Festlegung  der  unteren  und  oberen  Grense 
des  WcUenkalkes  überhaupt  besteht  mit  der  Triasgliederung  der  reichsländischen 
Aufnahme  ff ).     Nur  in  dem  trennenden  Horizont  zwischen   oberem   und    unterem 


*)  Anmerkung  der  Redaction.    Die  in  diesem   Abschnitte  entwickelten  Ansichten  sind 
lediglich  als  die  persönlichen   dus  A^erfassers  aufzufassen.    Die  Leitung  der  geognostischen  Unter- 
suchung Bayerns  behält  sich  ausdrücklich  vori   nach  don  weiteren  Ergebnissen  der  noch  fortsa- 
setzenden  Aufnahmsarboiten  zu  den  hier  behandelten  Fragen  seinerzeit  Stellung  zu  nehmen. 
••)  Bavaria.  Landes-  und  Volkoskunde  des  Königr.  Bayern.  IV.  2.  Abth.  43. 
*•♦)  Abhandlungen  zur  geol.  8pecialkarte  von  Elsass-Lothringen.  1877.  I,  491—829. 

t)  Neues  Jahrbuch  für  Miner^ogio  und  Geol.  1869.  S .  215. 
tt)  Mitthoiiungcn    der    Commisaion  für  die  geologische    Landes-Untersuchung  Ton   Elsass- 
Lothringen.  1886.  I,  1.  Heft,  S.  XIV. 
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Wellenkalk  mag  ein  Unterschied  vorhanden  sein.  Für  die  bayerischerseits  durch- 
geführte Trennung  spricht  die  Aenderung  der  Schichten  mit  der  Pefitacf-inus-BeLuk 
und  die  oberflächengestaltende  Rolle,  welche  den  über  derselben  liegenden  Kalk- 
binkoD  zukommt  Mit  dem  in  Rede  stehenden  Horizont  beginnen  nämlich  festere, 
abbauwürdige  Kalkbänke,  welche  sich,  weil  plateaubildend,  an  den  Bergabhängen 
als  vorspringende  Stirn  leicht  verfolgen  lassen.  Eine  weitere  Theilung  des  unteren 
Welleukalkes  in  die  fossilreichen  Schichten  über  dem  unteren  Horizont  der 
Ttrebraiula  vulgaris  und  der  sandigen  Mergel  und  Sandsteine  unter  denselben 
liesse  sich  durch  das  überaus  constante  Auftreten  der  Terebratula  in  der  Mitte 
der  Abtheilung  im  Bliesgebiet  leicht  durchfuhren. 

Auch  für  den  Voltziensand stein  bin  ich  den  Anschauungen  von  Weiss 
gefolgt,  wenigstens  fnr  das  Gebiet  der  Sickinger  Hohe  und  für  das  Bliesgau.  In  der 
breiten  Platte  von  Grünstadt-Wattenheim  liegen  die  Verhältnisse  ziemlich  ähnlich, 
oQr  sind  die  charakteristischen  Pflanzenreste  hier  viel  seltener.  In  den  abge- 
sonkeDen  Schollen  am  Rheinthalrande  bei  Beigzaberu,  Oberotterbach,  Pleis- 
Weiler  und  Forst  ist  es  mir  nicht  gelungen,  Pflanzenüberreste  zu  finden. 

Es  bedarf  keiner   besonderen  Rechtfertigung,   wenn   die   insgesammt   65  m 
michtigen    Schichten  über   dem  Hauptbuntsandstein    vom   Hauptconglomerat  bis 
eiDSchliesslidi  Voltziensandstein  als  oberer  Buntsaudstein  im  weitern  Sinn  be- 
zeichnet   werden.      Der    Begriff  mag   sich   mit   der    reichsländischen    Gliederung 
insofern    decken,    als    die    untere    Stufe    des    oberen    Buntsandsteins   den 
Zwischenschichten  Benecke's  entspricht*). 

Ich  habe  bereits  früher  darauf  aufmerksam   gemacht,   welcher  Gegensatz  in 
der  Ausbildung  des  Hanptconglomerates  innerhalb  der  beiden  Muldenflügel  liegt 
und  wir  dürfen  uns  nicht  wundem,  wenn  bei  der  Kartirung  der  Saarbrücker  Gegend 
die  Bedeutung  der  wenigen   und  gering   mächtigen   Gerölllagen   zwischen   Haupt- 
buDtsandstein  und  oberem  Buntsandstein  nicht  so  in  die  Augen  fiel,   wie  dies  bei 
den  Conglomeraten  der  Pirmasenzer  Gegend  der  Fall   sein   musste.    Es   ist   eine 
für  Conglomerate  eigenthümüche  Erscheinung,  dass  ihre  Mächtigkeit,  ihre  horizontale 
Verbreitung    und    ihre    Stellung   im    Schichtenverband    grossem    Wechsel    unter- 
worfen sind,  und  zwar  einem  oft  so  grossen,  dass   Conglomerate  in  vielen  Fällen 
als  geologische  Horizonte  nicht  angesehen  werden  dürfen.    Dennoch  deutet  der  mehr 
oder  minder  unvermittelte  Eintritt  von  grobem  Sedimenten,  wie  Conglomeraten,  stets 
auf  eine  Aenderung  in  den  Bedingungen,   unter  welchen  die  Sedimente  abgelagert 
wurden.     Unser  Hauptconglomerat  tritt  ziemlich  unvermittelt  in  der  Schichtenfolge 
auf  und  die  Gerolliuhrung  nimmt  ohne  Zweifel  nach  oben  im  oberen  Buntsaudstein 
aOmahliger   ab  als  nach  unten.    Der  so  angedeutete  Eintritt  anderer   Sedimenta- 
tionsbedinguugen,  ausserdem  auch  die  petrographische  Aehnlichkcit  der  Schichten 
des  Hanptconglomerates  mit  denjenigen  des  oberen  Buntsandsteines  möchten  mich 
bestimmen,   das  Hauptconglomerat  sowie  seine  Vertreter  zum  oberen  Bunt- 
aandstein  zu  ziehen.    Damit   wäre  jedoch   ein   Gegensatz  zu  der  Auffassung  im 
Bsass  und  Schwarzwald  geschaffen;  denn  hier  wie  dort'*'*)  werden  die  in  Frage 
kommenden   Schichten  als  der  Sehluss  des   Hauptbuntsandsteines  augesehen.    Ich 
xweifle  nicht  an  der  Berechtigung   dieser   Anschauung,   über  welche  mir  ohnedies 


•)  L  c.  667. 

**)  Mitthefloogen  der  Commission  für  dio  geolog.  Landcs-Untersuchmig  von  Elsftss-Lotbnngen 
1886  I,  1.  Heft,  S.  XIV. 
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ein  auf  Autopsie  beruheodes  Ui*theil  nicht  zusteht.  Indess  erwächst  daraus  für  die 
Westpfalz  eine  Schwierigkeit,  welche  dadurch  hervorgerufen  wird,  dass  hier  difr 
eingangs  erwähnte  Dolomit-Carneolschicht  E.  de  Beaümont's  die  Geröllschichtcn 
in  zwei  Abtheilungen  trennt.  Wie  ich  einer  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn 
Dr.  VAN  Werveke  verdanke.,  wird  die  schon  von  E.  de  Beaümont  als  Grenze 
zwischen  gr^  des  Vosges  und  gr^s  bigarr^  bezeichnete  vorwürfige  Bank  als 
unterste  Schicht  des  oberen  Buntsandsteines  aufgefasst.  Ich  erkenne  die  Be- 
rechtigung an,  welche  dieser  Schicht  als  scheidende  Grenze  zukommt»  möchte 
aber  darauf  aufmerksam  machen,  dass  dann  die  als  Vertreter  des  Haupteon- 
glomerates  geltenden  Geröllschichten  für  die  Forbach-Saarbrücken-Homburgcr 
Gegend  theilweise  zum  oberen^  theilweisc  zum  Hauptbuntsandstein  fallen  müssen. 
Denn  wir  haben  eingangs  gesehen,  dass  über  der  Dolomit-Carneolschicht  eine 
nicht  unbedeutende  Reihe  von  Geröllschichten  liegt  und  nur  eine  einzige  Schicht 
(bei  Lautzkirchen)  unmittelbar  darunter  vorkommt. 

Es   bliebe    demnach    hier  nur   zu   entscheiden,    ob   die    höheren  Gerölllagen 
von    Ijautzkii-chen,    Spicheren   und    Forbach    nicht   als   Vertreter   des    Hauptcon- 
glomenites    angesehen  werden    dürfen,    welcher   Ansicht  van  Wervekc  ist,    oder 
ob   mit  anderen  Worten    das    Hauptconglomerat    an   dieser   Stelle   fehlt     Femer 
wirft    sich   dann  die  Frage    von    selbst   auf,    ist  die   Dolomit-Carneolschicht   nur 
eine   zufallige   Einlagerung   in    der   Grenzregion,   welcher   eine  schichtentrennende 
Bedeutung   für   so   weite   Strecken   nicht  zugemessen  werden   darf?    Die  Lösung 
der  erstcren   dieser   Fragen    kann    wohl   im   Gebiet    zwischen    Pirmasenz,   Wald- 
fischbach, Landstuhl,  Homburg  und  Saarbrücken  erbracht  werden. 

Der  Haupt  bunt  Sandstein,  das  Aequivalent  des  gr6s  des  Vosges  im 
Allgemeinen,  schliesst  sich  an  die  unter  der  gleichen  Benennung  oder  als  mittlerer 
Buntsandstein  bezeichneten  Schichten  der  Nachbargebiete  eng  an.  Dadurch,  dass 
es  gelang,  die  bereits  erwähnten  polygenen  oder  bunten  Gerolle  an  seiner  Basis 
linksrheinisch  zuerst  im  Haardtgebirg  nachzuweisen,  konnte  diese  Schichtenreihe 
dem  von  Eck  *)  fiir  den  Schwarzwald  und  Heidelberg  ausgeschiedenen  mittleren 
Buntsandstciu  dircct  gegenübergestellt  werden.  Zu  dein  gleichen  Ergebnis»  ist  in 
jüngster  Zeit  auch  Benecke**)  für  die  unserm  Gebiet  unmittelbar  benachbarte 
Umgebung  von  Weissenburg  gekommen.  Dadurch  wird  der  Anschluss  an  die 
Buntsaudsteingliederung  der  mittleren  Vogesen  wesentlich  erleichtert. 

An  dieser  Stelle  nuiss  ich  auf  die  Ausbildung  des  Buntsandsteines  im 
NW  .-Flügel  der  Triasmulde  zurückkommen.  Wir  haben  dort  unter  den  typischen 
Bausandsteinlagen  des  untern  Hauptbuntsandstein  (Brüche  von  St.  Ingbert;,  Mittel- 
bexbach,  Hiitschenhausen,  Weilerbach,  Kaiserslautern  und  Enkenbach)  zunächst 
einen  Wechsel  von  gcröllreichen  und  geröllarmen,  hellrosenrothen  oder  ziegclrothen, 
mürben  und  meist  dünngeschichteten  Sandsteinen,  über  deren  Zugehörigkeit  zum 
Hauptbuutsandstein  kein  Zweifel  sein  kann.  Diese  Zone  geht  ganz  allmählig  in 
die  fast  ziemlich  geröllfreien  höheren  und  die  conglomeratischcn  tieferen  Lagen 
über.  Sie  fuhrt  häufig  neben  den  in  der  Mehrzahl  sich  befindenden  QuarzitgeröllcD 
solche  von  krystallinen  Gesteinen,  Granit,  PorphjT,  auch  Gneiss  und  Schiefer  und 
zwar  wurden   dieselben  in    der   ganzen    Erstreckung   von   St.   Ingbert    bis    Stauf 


*)  1.  c.  uud  Erläuteruiigen  zur  geo^ostischen  Kart^  der  Umgegend  von  Lahr.  L^hr  1884.  88. 
**)  Mitthoilungen    der   Commission  f.  d.  gcol.    LandoB-Untersuchung  von   Elsass-Jjothringen. 
1885.  I,  S.  IX. 
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gefiioden.    Schon  dadurch  ist  der  unzweifelhafte   Zusammenhang  dieser   Schichten 
mit  denjenigen    der   unteren    Stufe   des   Hauptbiintsandsteines    im   Haardtgebirge 
bewiesen.    Tiefer  folgen  nun  in  der  Regel  graulichrothe  bis  schmutzigrothe  meist 
lockere  Conglomerate  aus  mehr  oder  minder  eckigen  Quarzitgeröllen  bestehend  und 
mit  ebenso  gefärbten  oder  auch  hellrosenrothen  oder  gelben,  mürben  Sandsteinlagen 
wechselnd,  deren  Korn  dasjenige  der  höheren    Schichten    ist     Dies  trifil  etwa  für 
die  Gegend   von  Waldmohr,   Steinwenden,   Reichenbach   bis    Otterberg   zu.     Von 
hier  aus  nach  NO.  nehmen  die  Schichten  wieder  mehr  das  Roth   des    Hauptbunt- 
sandsteines  an  und  nur  untergeordnet  treten  braune  Sandsteine  oder  Conglomerate 
auf.  Charakteristisch  ist  die  Gegenwart  von  Braun-  und  Rotheisenstein,  in  Lagen 
oder  in  unregelmässigen  Schalen  den  Sandstein  durchziehend.    Von  Stauf  bis  zum 
Laoterthale  bildet  die  Basis  dieser  Schichten  ein   etwa  0,20  m   mächtiges^   grobes 
Conglomerat  von  weissen  Quarzporphyrbrocken,  welche  vom  Donnersberg  stammen 
mögen.    In   der  Umgebung    von  JVlehlbach    (bei   Otterberg)   erscheint   dies    Con- 
glomerat   auch   etwas    dolomitisch.    Bei   Bexbacher   Grube,   Wellesweiler,  Neun- 
kirchen (Auf  der  Scheib),  Saarbrücken  (Schleümühle)  u.  a.  O.  gehen  die  geröUinhrenden 
imd  conglomeratischen,   meist    lockeren,   gelben    und   hellrothen   Sandsteine    nach 
unten  in  einen  mehrere  Meter  mächtigen  Complex   von  violettrothen  bis  graulich- 
rothen,  mürben,  sehr  thonigen,  grobkörnigen  und  wenige  Gerolle  fuhrenden  Sandstein 
über,  welcher  bei  Bexbacher  Grube   dolomitisch   ist  *).     Wer   die   Conglomerate 
von  Schönenberg,  Steinwenden,   Schwanden,   Reichenbach,   Pörbach  und  der  nord- 
östlich davon  gelegenen    Punkte   gesehen    hat,   wird  an  der  Zusammengehörigkeit 
lieser  Bildungen  mit  denjenigen  von  Saarbrücken,  Neunkirchen  und  Bexbach  nicht 
nnreifeln.     G^gen  die  Auffassung  als  Rothliegendes  spricht  sowohl  die  Concordanz 
ler  Lagerung  mit  dem   darüber   folgenden,    unzweifelhaften    Buntsandstein,   sowie 
ioch  die   Thatsache,   dass  das  discordant  den  Buntsandstein    unterlagemde    Ober- 
othliegende  weiter  nordöstlich  in  den  oberen    Schichten  stets  aus  Rötheischiefern 
«steht 

Wir  haben  also,  um  den  grossen  Wechsel  in  Beschaffenheit  und  Aussehen 
ler  hier  in  Rede  stehenden  Schichten  kurz  zu  wiederholen,  von  Saarbrücken  über 
Seankirchen  bis  Bexbach  zu  utiterst  violettrothe  bis  graulichrothe,  thonige  Sandsteine, 
larüber  weit  mächtigere,  gelbe  und  hellrothe,  geröllfuhrende  Sandsteine  und  Con- 
;lomerate,  weiter  nach  NO.  über  Waldmohr,  Schönenberg,  Stein  wenden,  Schwanden, 
%rbach  bis  zum  Lauterthal  einen  Wechsel  von  •violettrothen  bis  schmutzigrothen, 
ockeren  Conglomeraten  aus  ziemlich  eckigen,  krystallinen  Quarziten  mit  hell-  und 
»raunrothen,  mürben,  etwas  thonigen  Sandsteinen,  vom  Lauterthal  bis  Stauf  an 
ler  Basis  ein  stellen  weis  dolomitisches  Porphyrconglomerat,  darüber  einen  Wechsel 
ron  violettbraunen  und  rosenrothen  Conglomeraten  und  mürben  Sandsteinen,  alles 
liscordant  auf  der  Unterlage  aufruhend.  Nach  oben  gehen  die  Schichten  allmählig 
IQ  hellrosenrothe  bis  ziegelrothe,  mürbe  und  bankige,  glitzernde  Sandsteine  mit 
Eerstreuten  Gerollen,  unter  welchen  sich  die  erwähnten  krystallinen  Massengesteine 
und  Schiefer  befinden,  über.  An  der  Zusammensetzung  der  Conglomerate  be- 
theiligeu  sich  sonst  bei  Weilerbach,  Obermohr  und  Schrollbach  auch  Melaphyre 
und  sonstige  Gesteine  der  Unterlage.     Die  grosse  Masse  der  Gerolle  bilden  aller- 


*)  Möglicherweise  treten  diese  S(;hichten  theilweise  mit  dem  von  Wass  auf  dem  Blatt  Saar- 
brocken  ausgeschiedeneu  Rothliegenden  in  Beziehung.  Weiss  hebt  auch  für  das  letztere  die  parallele 
Lagerung:  mit  dem  Bunteandstein  hcn'or  (Erläuterungen  zu  Blatt  Saarbrücken.   Berlin  1875.  S.  29). 
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dings  rötbliche  und  graue,  auch  weisse,  oft  ziemlich  eckige  Qoarzite  nud  Quarnt- 
schiefer. 

Die   Mächtigkeit   der  Conglomerate   oder  Geröllxone  unterli^  sehr  groeseo 
Schwankungen  und  ist  ^^ch  schwer  zu  bestimmeni   da  einerseits  die  Auflagerfliohe 
einen    steilen   Uferrand    des   Buntsandsteinmeeres   bildet,   andererseits   die   obere 
Grenze  keine  scharfe  ist  und  die  Schichten  selbst  wieder  ein,  wenn  auch  schwache! 
Einfallen    gegen  die  Triasmulde  besitzen,   d    h.  nach  S.  bis  SO.     Immerhin  wird 
die   Mächtigkeit    bei    Bexbach   vielleicht  40  m  nicht  überschreiten,    während  die- 
jenige bei  Steinweiiden,  Schwanden  und  Reichenbach  nahezu  100  m  betragen  mag 
und  nicht  viel   unter   dieser   Ziffer   wird   die   Mächtigkeit  bei   Höningen   bleibeo. 
Nach  NO.  gegen  Stauf  schrumpfen  die  Conglomerate  erheblich  zusammen,  so  dass 
sie  hier   kaum  20  m  erreichen.    Dabei    ist    zu    bemerken,   dass  die  Greröllfuhrang 
vom  äussersten   Uferrand  gegen  das  Innere  der  Mulde  zu  abnimmt,   dass  also  die 
Conglomerate  blos  eine  Uferbildung  sind   und   g^en    das    Innere   des    fiuntsand- 
steinmeeres  in  gerollfahrende  Sandsteine  übergehen.     Wir  können  uns  davon  über* 
zeugen,    wenn   wir  die  nordwestliche    Grenzzone  unseres  Buntsandsteingebietes  an 
irgend  einer  Stelle  durchqueren,  z.   B.   bei  Schonenberg,   wo   wir  600  m    N.   des 
Ortes  in  einer  Höhe  von  320  m    einen    Aufschluss    in   den   graulich-rothen    Con- 
glomeraten  von  eckigen  Quarziten    vorfinden,   während  wir  am  S.-Ende  des  Ortes 
in   250  m   Höhe   hellrosenrothe,   typische,   gerölliuhrende    Sandsteine    beobachten. 
Das  Gleiche  lässt  sich  bei  Bexbach,  bei  Elschbach,  Schwedelbach,   dann  zwischra 
Münchweiler   a.  d.  Alsenz    und  Enkenbach    beobachten.     Immer   beschränkt   sich 
die  Schotterbildung  auf  den  im  SW.-Theil  im  Mittel  mit  etwa  8^^  Böschungswinkel 
nach  der  Mulde  einfallenden  Uferrand  und  bildet  hier,  je  nachdem  derselbe  steiler, 
eine  schmälere  (von  Bexbach  bis  Elschbach  nicht  über  0,5  km  breite)  oder  flacher, 
eine  breitere  Zone  (von  SchroUbach  bis  zum  Alsenzthale  2—3  km  breit). 

Dieses  aufiallige  Conglomerat  bedeckt  von  Saarbrücken  her  über  Neun- 
kirchen, Bexbach,  Waldmohr,  SchroUbach,  Reichenbach  bis  zur  grossen  Verwerfung 
von  Erzenhausen  nach  einander  alle  Schichten  vom  productiven  Kohlengebirg  bis 
zum  sog.  Melaphyrgrenzlager.  Von  Erzenhausen  ab  nach  ONO.  legt  sich  dasselbe 
mit  sehr  flachem  südlichem  Einfallen  auf  das  ebenfalls  nach  S.,  jedoch  weit  stäriser 
einfallende,  aber  mit  Annäherung  an  die  Kheinebene  sich  verflachende  Oberroth« 
liegende  und  bei  Stauf  scheint  in  dem  Aufschluss  im  Burggraben  die  vollkommene 
Concordanz  hergestellt,  d.  h.  für  die  kurze  Beobachtungsstrecke  liegen  Conglomerat 
und  Rötheischiefer  des  Oberrothliegenden  horizontal.  Uebrigens  hat  von  Gümbel  *) 
bereits  schon  1846  auf  diese  abweichende  Ueberlagcrung  des  Oberrothliegenden 
durch  die  tiefsten  Schichten  des  Vogesensandsteines  hingewiesen.  Im  oberen 
Alsenzthal  zwischen  Münchweiler  und  Enkenbach  lassen  sich  die  geschilderten  Ver- 
hältnisse mit  hinreichender  Sicherheit  erkennen. 

Das  wäre  also  die  Ausbildung  des  Buntsandsteines  im  NW.-Flügel.  Ihr 
stünde  die  eingangs  dieser  Zeilen  dargestellte  Entwicklung  im  Haardtgebirge 
gegenüber.  Man  piuss  gestehen,  dass  sich  so  mächtige  Conglomerate  von  einer 
Farbe,  welche  theilweise  sonst  den  Rothliegenden-Conglomeraten  eigen  ist  und 
von  einer  eckigen  Form  der  QuarzitgeröUe  nicht  so  ohne  Weiteres  zum  Bunt- 
sandstein rechnen  liessen.  Die  WEiss-LASPEYREs'sche  Uebersichts-Karte  des 
kohlenfahrenden    Saar-Rheingebietes   rechnet   denn   auch  in  der  That  die  mächtig 


^)  Neues  Jahrbuch  für  Mineral.  1846.  573. 
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entwickelten  Schichten  von  Schrollbach^  Steinwenden^  Schwanden,  Reichenbach, 
allerdiogs  auch  nur  diese,  zum  Oberrothliegenden.  Indess  schon  von  Gümbel*) 
und  spater  Weiss  **)  und  von  Dechen  ***)  hatten  die  Zugehörigkeit  der  Con- 
glomerate,  welche  über  das  ganze  Devon  übergreifen,  richtig  erkannt  Ueber  die 
nähere  Stellung  derselben  im  Buntsandstein  sprechen  sich  die  beiden  letzte 
genaooten  Forscher  dahin  aus,  dass  man  sie  als  zum  Hauptbuntsandstein  gehörig 
betrachten  müsse.  In  den  Erläuterungen  zu  Blatt  Dudweiler  (S.  23)  jedoch  drückt 
Weiss  später  die  Vermuthung  aus,  dass  man  in  den  untersten  Schichten  der 
CoDglomerate  höchst  wahrscheinlich  auch  bereits  den  untern  Buntsandstein 
vor  sich  habe. 

Durch  die  Wechsellagerung  mit  hellrothen,  mürben,  typischen  Hauptbunt- 
sandsteinschichten veranlasst,  war  auch  ich  bereits  früher  der  Ansicht,  dass  die 
CoDglomerate,  eine  Uferbildung  des  Buntsandsteinmeeres,  mit  dem  Hauptbunt- 
sandstein die  meiste  Verwandtschaft  hätten  und  demnach  etwa  mit  den  geröU- 
fahrenden  Sandsteinen  der  untern  Stufe  zu  vergleichen  wären.  Diese  Anschauung 
soUte  durch  die  nachfolgenden  Erörterungen  eine  gewisse  Stütze  finden. 

Im  Norden  der  Pfalz   zwischen   Dürkheim   oder   eigentlich   Hartenburg   und 

Stauf  näheren   sich   die   beiden   Ausbildungsweisen   des    Buntsandsteines  auf  eine 

Entfernung  von  10  km  und  hier  war  die  Aufnahme  vor  die  Frage  gestellt,  welcher 

Scbichtenreihe   des   Haardtgebirges    entsprechen   die   Conglomerate    an   der  Basis 

des  Buntsandsteines  im  NW.  bei  Stauf.     Eine    ähnlich  zwingende  Noth wendigkeit, 

wie  im  vorerwähnten   Fall,   war  es,   über  die  Parallelisirung  der  den  Hauptbunt 

Sandstein   unterlagemden  Schichtenreihen    in    beiden    Muldenflügeln     schlüssig   zu 

werden,  da  diese,  wie  es  schien,  wesentlich  abweichend  aufgebaut  sind. 

Geht  man  von  der  Annahme  aus,  dass  die  geröllfiihrenden  Saudsteine  des 
unteren  Hauptbuntsandsteines  im  Haardtgebirge  im  Allgemeinen  nahezu  gleich- 
alterig  mit  den  Conglomeraten  der  Westpfalz  seien,  so  hätten  wir  bisher  im 
Haardtgebirge  unter  dem  Hauptbuntsandstein  einen  Wechsel  von  rothen 
sandigen  Schieferthonen  und  thonigen  Sandsteinen  als  unteren  Buntsandstein 
bezeichnet,  während  wir  im  NW.  einen  überraschend  ähnlich  aussehenden  Schichten* 
complex  unter  den  Conglomeraten  als  Oberrothliegeudes  ausgeschieden  hätten. 
Hierbei  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die  Schichtenfolge  innerhalb  des  Ober- 
rothliegenden  der  Westpfalz  im  Einzelnen  gewisse  Unterschiede  zeigt  von  derjenigen 
dieses  sog.  unteren  Buntsandsteines.  Ersteres  gliedert  sich  S.  des  Donnersbergs 
von  oben  nach  unten  in  über  100  m  mächtige,  rothe  Schieferthone  mit  unter- 
geordneten, thonigen  Sandsteinen,  tiefer  folgen  violettrothe,  grobkörnige,  thonreiche 
Sandsteine  mit  Conglomeraten,  deren  Material  z.  Th  aus  den  permischen  Eruptiv- 
gesteinen genommen  ist  Die  Basis  bilden  rothe  und  grüne,  tuffahnliche  Thonsteine 
und  unter  diesen  liegt  der  Grenzmelaphyr. 

Wenn  auch  im  Einzelnen  eine  Vergleichung  der  Schichten  des  sog.  unteren 
Buntsandsteines,  d.  L  der  eingangs  ausgeschiedenen  rothen  Schiefer  und  thonigen 
Sandsteine,  mit  denjenigen  des  westpfalzischen  Oberrothliegenden  nicht  möglich 
ist,  so  springt  doch  die  grosse  Aehnlichkeit  in  der  Beschaffenheit  und  das  gleiche 
Verhältniss   zum   Bunt^andstein  zu  stark  in    die  Augen,    um  sich  des  Gedankens 

*)  Neues  Jahrb.  f.  Mineral.  1846.  573. 

**')  1.   c.    und   Erläuterungen   zu   den   Blättern  Dudweiler,  Saarbrücken,  Neunkichen  u.  s.  w. 
Berlin  1875. 

***)  Erläuterungen  zur  geol.  Karte  der  Rheinprovinz.  1884,  IL  320. 
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erwehren  zu  können,  beide^  rothe  Schiefer  und  thonige  Sandsteine  einschliesslidi 
des  Rothliegendconglomerates  seien  gleichalterig  mit  den  als  Oberrothliegendes 
bezeichneten  Schieferthonen  und  darunterlagemden  Conglomeraten  der  Westp&k 
Meine  in  dieser  Form  ausgesprochene  Vermuthung  hat  durch  einen  besonders 
glücklichen  Fund  eine  rasche  Bekräftigung  gefunden,  fiergamtsassessor  Dr.  von 
Ahmon  und  ich  fanden  in  einer  dunkelgrauen,  handhohen  Dolomitbank  der  Stufe 
der  rothen  Schiefer  und  thonigen  Sandsteine  Ueberreste  mariner  Bivalvenin 
allerdings  nicht  besonders  gunstiger  Erhaltung.  Die  Schicht  *)  li^  zwischen  sehr 
thonigen  Sandsteinen,  Weniges  unter  der  eingangs  erwähnten  Bausandsteinzone  der 
rothen  Schiefer,  also  etwa  60  m  unter  der  Grenze  gegen  den  Hauptbuntsandstein 
am  Südabhang  des  kleinen  Hohenberges  bei  Albersweiler.  Ueber  die  Versteinerungen 
selbst  hat  von  Ammon  mir  Folgendes  mitgetheilt:  „Es  ist  nicht  zu  bezweifeb^ 
dass  beide  den  Zechstein  hauptsächlich  charakterisirende  Arten 

Schixodm  truncaius  King, 
„         obseurus  King 
wirklich    vorliegen.     Femer   Hess    sich    nachweisen,   dass  eine  gleichfalls  für  den 
SiCchstein    ebenso   bezeichnende    als  darin   weit    verbreitete   Art   in    der   von   uns 
gefundenen  Bank  enthalten  ist,  nämlich 

Myaüfia  Hausmanni,  Goldf  sp.  (Syn.  Myiilus  Hatismanni  Goldf.,  MyUlus 
squamosus  Sow.  (King),  AiweUa  Hausmanm  Geinitz)." 
Eine  weitere  Form  fand  der  genannte  Forscher  bei  Bindersbach  am  Trifels,  nämlich 

OervüUa  antiqua  Münst. 
Vergleicht  man  diesen  fiir  das  linke  Rheinufer,  soweit  mir  bekannt,  ersten 
Fund  von  Zechstein  mit  den  zunächst  benachbarten  Heidelberger  Vorkommen,  so 
scheint  der  Dolomit  vom  Lannertskopf  bei  Oberschönmattenwaag  **)  in  Bezug  auf 
die  dort  auftretenden  Versteinerungen  und  auf  die  Beschaffenheit  des  Gesteins 
selbst  mit  dem  Vorkommen  von  Albersweiler  die  meiste  Aehnlichkeit  zu  besitzen. 
Die  Heidelberger  Vorkommen  liegen,  soweit  aus  den  Beschreibungen  hervorgeht, 
alle  in  oder  unmittelbar  über  den  obersten  Schichten  der  Conglomerate  des  Ober- 
rothliegenden, welche  etwa  unserm  Rothliegendconglomerat  entsprechen  mögen. 
Am  kleinen  Hohenberg  dagegen  zählen  wir  noch  60 — 70  m  intensiv  rothe  Schiefer 
und  ebensolche  thonige  Sandsteine  mit  dolomitischen  Zwischenlagen  zwischen 
dem  Zechsteindolomit  und  dem  Rothliegendconglomerat 

Gleichwohl  beweisen  die  bei  Albersweiler  gefundenen  Arten,  dass  marine  Ab- 
lagerungen   des  Zechsteines    in    beträchtlicher  Ausdehnung  in  den  Röthelschiefem 


SiO,  =  11,07 
*)  Im   Laboratoriam   der  Anstalt  wurde   von  TiOs  =    0,01 

A.  ScHWAGRR,  Assistent  an  der  geognostischen  Unter-  SOs  ^    0,02 

suchung,   eine   Analyse  des  Dolomites  vorgenommen,  i  r^  Z!    q 

welche  hier  beigegeben  ist    „Vernachlässigt  man  die  F  O«  —     1  T'i 

Beimengungen  durch  eisenschüssigen  Thon  u.  s.   w.,  MnO  =    0,02 

so  würde  das  reine   Gestein   aus  633^/o  COsCa  und  MgO  =  12^ 

36,2o/oC08Mg   bestehen.     Dies   entspräche   beiläufig  Ca  0  =  25,65 

der  Mischung  von  3Ca  COs  -f-  2MgC0s  oder   dem  f'^  ^    ^'^^ 

Procentverhältniss  64,1  Ca  CO,  +  35,9MgCOs.*  Glüh^eriJ^    5^^ 

59;§2 
)  BiNKCKK  und  CoHiN.    Geognostische  Beschreibung  der  Umgegend  von  Heidelberg.  1881.  286. 
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fortdaoerten  und  dass  wir  nicht  zuviel  wagen,  wenn  wir  in  den  übrigen  zahlreichen 
dolomitischen  Einlagerungen  dieser  Stufe  Andeutungen  mariner  Ablagerungen  sehen. 
Des  weiteren  ist  aber  auch  damit  die  Stellung  unserer  rothen  Schiefer  und 
thonigen  Sandsteine  hinreichend  fixirt,  als  Vertreter  des  obersten  Perm 
und  hier  im  Allgemeinen  des  Zechsteins.  Im  Odenwald  legt  sich  Zechstein  auf 
Oberrothliegendes  auf  oder  ist  den  obersten  Schichten  desselben  zwischengelagert 
wie  bei  Heidelberg  in  den  Conglomeraten.  An  dem  Zusammenhang  des  Ober- 
rothli^nden  vom  Donnersberg  durch  das  Mainzer  Becken  (Nierstein,  Nackenheim) 
mit  demjenigen  des  nordlichen  Odenwaldes  wird  wohl  nicht  zu  zweifeln  sein.  Es 
wnide  demnach  daraus  folgen,  dass  die  rothen  Schiefer  des  Haardtgebirges  im  All- 
gemeinen den  jüngeren,  über  den  Conglomeraten  und  Sandsteinen  folgenden  Schichten 
des  Oberrothliegenden  im  NW.  Flügel  der  Mulde  zeitlich  entsprächen*).  Damit 
wäre  die  Frage  nach  der  Gleichstellung  der  Schichten  in  beiden  Muldenflügeln 
aof  einfache  Weise  der  Losung  näher  gerückt,  wiewohl  der  eingehende  Vergleich 
der  Schichten  untereinander  und  mit  andern  Permablagerungen  Deutschlands  noch 
der  EntÄcheidung  harrt 

Wir  kehren  mit  diesen  Folgerungen  auf  den  Standpunkt  der  älteren  Autoren 

in  dieser  Frage  besonders  der  Franzosen  zurück,  wenn  wir  auch  die  Auffassung  E.  de 

Beaumont's  von  der  permischen  Natur  des  gr^s  des  Vosges  nicht  annehmen.    Die 

MeiDung,  dass  die  Dolomite  des  gr^  rouge  der  Yogesen   Zechstein   entsprächen^ 

geht  schon   seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  durch  die  einschlägige  Literatur  und 

wie   ich    bereits    hervorgehoben    habe,    hat    Oberbergdirector     v.    Gühbel    den 

aogeDscheinlich   im. gleichen   Horizonte  wie  bei  Albersweiler  auftretenden  Dolomit 

vom  Wolfsburgtunnel  bei  Neustadt  a.  d.  H.  als  Zechstein  bereits  gedeutet,  während 

von   demselben  Forscher   der  Nachweis  der  Rotheischieferstufe  am  Rheinthalrand 

schon  viel  früher**)  gegeben  wurde. 

Wir  haben  gesehen,  dass  im  NW  .-Flügel  und  nicht  blos  hier,  sondern  um 
das  linksrheinische  Devon  herum  der  Buntsandstein  stets  durch  Geröllablagerungen 
eingeleitet  wird.  Wir  haben  weiter  wahrgenommen,  dass  im  SO.-Flügel  der  Trias- 
mulde, im  Haardtgebirg,  über  ähnlich  wie  die  Unterlage  der  Conglomerate  im  NW. 
beschaffenen  rothen  Schieferthouen  und  Sandsteinen  geröllfuhrende  Sandsteine 
bis  schwache  Conglomerate  folgen,  welche  in  ihrem  Aussehen  den  Charakter  des 
Hauptbuntsandsteins  tragen,  gleichwie  die  den  oberen  Conglomeraten  zwischen-  und 
übergelagerten  Sandsteinsehichten  im  NW.  Was  liegt  nun  näher  als  die  Annahme, 
dass  die  Conglomerate  im  NW.  und  die  geröllfiihrenden  Schichten  des  unteren 
Hauptbuntsandsteines  im  Allgemeinen  gleichalterig  sind?  Zwischen  beiden  Ent- 
wicklungen vermittelnd  stehen  die  geröllfuhreuden  Sandsteine  der  ausgezeichneten 
Aufschlüsse  am  N.-Ende  von  Stauf  (Weg  nach  Kloster  Rosenthal),  einer  Localität, 

*)  Mit  Rücksicht  ^uf  die  Verschiedenartigkeit  der  Schichten,  welche  im  Odenwald  bei  Heidel- 
berg und  auch  hier  den  Zechstein  einschliessen,  glaubte  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  wir  auch  in 
diesem  Muttergestein  des  Zechsteines,  wenn  man  so  sagen  darf,  ein  zeitliches  Aequivalent  des 
Zechsteines  im  Allgemeinen  vor  uns  hätten.  Fassen  wir  allein  nur  diejenigen,  gering  mächtigen 
and  örtlich  begrenzten  Dolomite,  welche  Leitfossilien  einschliessen,  als  Vertreter  des  gesammten 
Zechsteines  auf,  so  müssten  die  jeweiligen  Schichten  unter  denselben  als  Eothliegendes  und  über 
denselben  als  Buntsandstein  angesehen  werden.  Wir  erhielten  dadurch  aber  sehr  wechselnde  und 
i.  Th.  zufällige  Grenzlinien,  welche  vollständig  gleich  beschaffene  Ablagerungen  in  zwei  getrennte 
Systeme  zerlegten.  Diese  Erwägung  und  die  Gegenwart  mehrerer  Dolomitschichten  bestimmten 
Düch,  die  rothen  Schiefer  insgesammt  dem  obersten  Perm  gegenüberzustellen.  Das  dürfte  auch  relativ 
^  besten  mit  den  mitteldeutschen  Verhältnissen  in  Einklang  zu  bringen  sein. 

**)  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  1848.  1(>5. 
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welche  der  dem  Auge  verdeckten  Vereinigung  der  beiden  Ausbildungsweisen  des 
Buntsandsteines  ausserdem  nahe  liegt  Wenn  auch  einzelne  dunkelrothe  und 
thonige  Sandsteine  zwischen  den  Geröllbänken  liegen,  so  ähneln  doch  die  meinen 
Schichten  der  Staufer  Aufschlüsse  sowohl  unten  in  der  Nähe  des  Porphyrcoo- 
glomerates  als  auch  in  den  Schichten  etwa  20  m  über  dem  letzteren  dem  Haupt- 
buntsandstein in  hohem  Grad.  Weniger  Gewicht  möchte  ich  auf  die  Thatsache  legen, 
dass  die  Porphyrgerölle  vom  Dounersberg,  welche  bei  Stauf  und  WSW.  davon  die 
unterste  Schicht  des  Buutsandsteines  ausmachen,  auch  unter  den  Gerollen  an 
der  Basis  des  Hauptbuntsandsteines  wiederkehren. 

Nicht  verfehlen    will    ich   hierbei,   darauf  aufmerksam    zu  machen,  das«  die 
polymereu  GeröUc  im  unteren  Hauptbuntsaudstein  des  Haardtgebirges  nicht  in  den 
tiefsten    Conglomeraten    des    Nordwestens,   sondern    stet«   mindestens    30  m  über 
der  unteren  Grenze,  in  vielen  Fällen  jedoch  erst  weit  höher  auftreten.     Wenn  auch 
das  mit  dem  Vorkommen  im  Haardtgebirge   insofern  nicht  im  Widerspruch  steht, 
als   dort  die  besprochenen  Gerolle  ebenfalls  auf  die  untersten  100  bis  150  m  des 
Hauptbuntsandsteines  vertheilt  sind,  so  möchte  ich  eine  directe  Gegenüberstellung 
der   Conglomerate  im  NW.  und  der  Geröllzone  im  SO.  nicht  Schicht  für  Schicht 
wagen.     Wohl  kann  man  zugeben,  dass  die  violettrothen,  thonigen  und  geröUarmeD 
Schichten   an  der  Basis  des  Buutsandsteines  bei  Saarbrücken  (Schleifmühle),  Bex- 
bacher  Grube  u.  s.  w.  mit  den  geröllarmen  thonigen  Sandsteinen  der  untersten,  15  m 
mächtigen  Zone  im    Haardtgel)irge  (S.  46)  am  meisten  Aehnlichkeit  besässen.    In 
der    Natur   der  Conglomerate  liegt  jedoch   ilu*   localer  Charakter  und  dieser  ver- 
bietet jede   Parallelisirung   der   Schichteu    im    Einzelnen.     Nur  soviel  möchte  ich 
vertreten,  dass  die  Conglomerate  des  NW,  mitsammt  den  darüber  folgenden,  poly- 
mere  Gerolle  führenden  Sandsteinen  der  unteren  Abtheilung  des  Hauptbuntsandsteines 
im  Haardtgebirge  entsprechen.    Ich  verhehle  mir  dabei  nicht,  dass  der  Uebergang 
der   mächtigen,    violettrothen    Conglomerate    mit  ihren  ziemlich  kantigen  Quarzit- 
gerölleu   in   die  hellrosonn)then,  glitzernden  Sandsteine  mit  ihren  mehr  zerstreuten 
und  stark  gerundeten  GeriUlou  immerhin  auffallend  bleibt. 

Wir  wissen  weiter,  daj?s  während  im  Haardtgebirge  der  Buntsandstein  con- 
cordant  auf  dem  rothen  Schiefer  folgt,  im  NW.-Flügel  vom  Donuersberg  an  gegen 
SW.  die  Auflagerung  des  Buntsandsteines  von  einer  scheinbaren  Concordanz 
bei  Stauf  zu  einer  unzweifelhaften  Disconlanz  übergeht,  oder  dass  der  Buntsand- 
stein das  Rothliegende  mid  Kohlengebirg  transgredirt.  Wie  schon  Laspeyres  *) 
hervorgehoben  hat,  fand  die  Aufrichtung  des  westpfalzischen  Ueberkohlengebirgs 
nach  Absatz  des  Rothliegeuden  vor  demjenigen  der  Trias  statt  Darin  werden 
wir  jedenfalls  den  Grund  zu  dieser  Transgression  suchen  müssen  **).  Die  ihr  zu 
Grunde  liegende  Niveauverändenmg  des  permischen  Meeres  bei  Beginn  der  Bunt- 
sandsteinzeit bildet  ebenfalls  einen  scharf  bezeichnenden  Zeitpunkt  in  der  geo- 
logischen Geschichte  unseres  Gebietes.  Auch  die  Ablagerung  weit  verbreiteter 
Conglomerate  zu  Beginn  des  Hauptbuntsandsteins  setzt  den  Eintritt  neuer  Ver- 
hältnisse gegenüber  den  Permablagerungen  voraus. 

Liesse  man  demnach,  wie  es  in  unserem  Gebiete  den  natürlichen  Verhältnissen 
vielleicht   mehr  entsprechen  würde,  den  Buntsandstein  auch  im  Haardtgebirge  mit 

*}  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1867  XIX.  Ö09— 811. 

**)  Es  ist  nicht  nolhwendig,  mit  dieser  Transgression  auch  eine  Unterbrechung  in  der  Ab- 
lagerung zu  vorbinden;  vielmehr  sprechen  die  Umstände  dafür,  dass  hier  eine  Niveauverlindorung 
bei  fortdauernder  Ablagerung  vorliegt. 
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deo  geroUföhrenden  Sandsteinen  und  Conglomeraten  beginnen,  so  wären  wir  ge- 
iwoogeny  die  zwischen  dem  Albersweilerer  Zechstein  nnd  dem  Hauptbiintsandstein 
liegenden  etwa  60  m  mächtigen,  duukelrothen,  thonigen  Sandsteine  (Bausandstein- 
tooe)  und  die  mit  ihnen  wechselnden  rothen  Schiefer  mit  den  unter  dem  Dolomit 
liegenden  Schichten  zu  vereinigen.  Petrographisch  tritt  ohnehin  ein  nennbarer 
rnterschied  nicht  hervor  und  wenn  auch  im  Wasgau  eine  festere  Zone  als  Bau- 
saodstein  deutlich  gekennzeichnet  ist,  so  tritt  im  N.  unseres  Gebietes  an  Stelle 
derselben  wieder  sandiger  rother  Schieferthon  (bei  Neustadt  a.  d.  H.).  Andererseits 
treten  mitunter  auch  in  diesen  über  dem  Zechstein  liegenden  Schichten  ebenfaUs 
Doch  dolomitische  Lager  auf^  welche  Zechsteinversteinerungen  liefern  können,  so 
z.  B.  am  Sattel  zwischen  Orensbeig  und  Ringelsberg  (N.  Albersweiler)  etwa  20  bis 
30  m  unter  der  Grenze  gegen  Hauptbuntsandstein  ein  gelber,  graugeileckter,  sandiger 
Dolonait  von  0,15  m  Mächtigkeit  (ebenso  au  der  St.  Michelskapelle  bei  Dahn). 

Allerdings  fiele  dann  der  bisher  von  den  rheinischen  Geologen  und  auch  irüher 
von  mir  abgegliederte  untere  Buntsandstein  ganz  weg.  Gewiss  mag  zugegeben  werden, 
dtts  manche  gröberkömige  Sandsteine  der  tieferen  Region  der  rothen  Schiefer  (z.  B. 
bei  Annweiler  und  S.  davon)  Buntsandstein-ähnlich  aussehen,  ebenso  wie  auch  die 
Sandsteine  am  Bahnhof  Kreuznach,  welche  dem  Oberrothliegenden  angehören.    Indess 
fnr  die  Uebereinstimmung  der  Buntsandsteinentwickelung  am  linksrheinischen  Devon 
nnd  im  Saargebiet  mit  derjenigen  in  den  Nordvogesen  wäre  viel  gewonnen  und  die 
greU  hervortretenden   Gregensätze    auf  eine   einfache   Weise  ausgeglichen*).    Die 
Unterschiede,  welche  noch  heute  in  der  Beschaffenheit  der  hierher  gehörigen  Schichten 
am  Donnersberg   und   im  Haardtgebirge   vorhanden  sein  mögen,  müssen  dem  ver- 
schieden gestalteten  Untei^md  zugeschrieben  werden,  hier  archäolithische  Gesteine 
nnd  altpaläolithische  Schiefer,  dort   Sandsteine  und  Conglomerate  neben  Schiefer- 
tbonen  des  Kohlen-  und  Ueberkohlengebirges  und  dessen  Eruptivgesteine. 

Durch  die  Stellung  der  rothen  Schiefer  und  thonigen  Sandsteine  wird  auch 
das  Alter  des  Rothliegendconglomerates  einigermassen  festgelegt.  Es  ist  jünger 
als  der  Grenzmelaphyr  und  alter  als  die  rothen  Schiefer,  mag  also  denmach  viel- 
leicht den  von  Weiss,  Laspeyres  und  Grebe  aufgestellten  mittleren  Schichten 
des  Oberrothliegenden  entsprechen.  Die  rein  locale  Natur  und  die  unregelmässige 
Mächtigkeit  der  mantelformig  das  Grundgebirg  umhüllenden  Conglomerate  ver- 
bietet einen  genauen  Vergleich  mit  den  an  der  Nahe  in  ausgezeichneter  Ent- 
wicklung auftretenden  Schichten.  Die  Unregelmässigkeiten  in  der  Oberfläche,  welche 
nach  Ablagerung  des  Rothliegendconglomerates  noch  geblieben  sind,  werden  erst 
durch  die  rothen  Schiefer  und  thonigen  Sandsteine  ausgefüllt,  sodass  wir  den  Bunt- 
sandstein in  unserem  Gebiete  mit  constanter  Beschaffenheit  beginnen  sehen. 

Ich  bin  mir  der  Schwächen  der  hier  vertretenen  Anschauungen  wohl  bewusst 
nnd  weiss  die  Schwierigkeiten  zu  würdigen,  welche  der  Verallgemeinening  von 
Beobachtungen  aus  einem  engbegrenzten  Gebiet,  wie  es  das  Haardtgebirge  ist, 
entgegenstehen.  Ob  die  vorausgegangenen  Folgerungen  auch  auf  Odenwald  und 
Scfawarzwald,   Süd-   und  Mittelvogesen    und   Spessart  Anwendung  finden  können, 

*)  Im  schwierigsten  für  die  geologische  Aufnahme  würde  die  Oliedenmg  des  Buntsandsteines 
ifi  eioen  mittleren  (^  Hauptbmitsandstein)  und  einen  unteren  (^  rothe  Schieferthone  und  tbonige 
Snidsteine)  am  N.-Ende  des  Haardtgebirges  werden.  Man  wäre  gezwungen  diesen  ganzen  60  m 
feiditigen  Schichtencomplex  von  Dürkheim  bis  Stauf  (etwa  10  km)  im  Durchschnitt  auskeilen  zu  lassen. 
Deim  die  Staufer  Conglomerate  können  schwerlich  als  Vertreter  dieses  unteren  Buntsandsteins  gelten 
od  TOD  den  Köthelschiefem  des  Donnersberger  Gebietes  die  obersten  als  Buntsandstein  abzutrennen 
^K•gDet  grossen  Schwierigkeiten. 
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darüber  steht  mir  kein  ürtheil  zu.     Wäre  dies  der  Fall^  dann  käme  der  hier  vei 
tretenen  Auffassung  auch  eine  allgemeine  und  practische  Bedeutung  für  die  ge( 
logische  Kart(^raphie  dieser  Gebiete  zu. 

So  lange  dies  nicht  der  Fall  ist,  kann  die  hier  angeführte  Altersbestimmuim 
nur  den  Werth  haben,  dass  sie  vielleicht  eine  Anr^ung  zur  Discussion  über  di 
strittigen  Punkte  abgiebt.  Am  meisten  Widerstand  dürfte  der  vorgeschlagene  Weg 
fall  des  bisherigen  unteren  Buntsandsteins  erfahren.  Grerade  diesen  Ausfuhrunge 
messe  ich  die  geringste  Bedeutung  zu  und  ich  bescheide  mich  gern,  wenn  Zweck 
massigkeitsgründe  vorliegen,  die  Existenz  des  bisherigen  unteren  Buntsaodsteioe 
in  allerdings  abgeänderter  Fassung  beizubehalten. 
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Der  Nephelin-Basalt  von  Oberleinleiter. 


Von 


Dr.  A*  lieppla  und  A.  Schwager« 


Lieber  das  Basalt-Gestein  von  Oberleinleiter  wurden  die  ersten  Mittheilungen 
von  Oberbergdirektor  von  Gümbel*)  in  der  Beschreibung  des  Fichtelgebirges 
gemacht,  an  welcher  Stelle  auch  die  auf  die  geognostischen  Verhältnisse  bezüglichen 
näheren  Angaben  nachzusehen  sind. 

Die  petrographische  und  chemische  Natur  dieses  interessanten,  ausser 
bei  Patersberg  (in  der  Nähe  von  Culmbach)  einzigen  Vorkommens  von  Basalt  im 
Franken-Jura  näher  kennen  zu  lernen,  soll  Zweck  dieser  Arbeit  sein. 

Nach  den  von  Bergamtsassessor  Dr.  L.  von  Ammon  im  Jahre  1874  ge- 
sammelten Belegstücken  zeigen  diejenigen,  welche  die  geringste  Umwandlung 
erlitten  haben,  auf  frischer  Bruchfläche  ein  mattes  Blauschwarz,  aus  dem  die  zahl- 
reichen Olivinkrystalle  mit  ihrem  lebhaften  Glasglanz  hervorleuchten.  Ihnen  gesellt 
sich  dann  in  einzelnen  grosseren  Individuen  Augit,  aber  nur  spärlich^  bei.  Das 
Gestein  ist  dicht,  hat  die  Härte  5 — 6  und  ein  mittleres  sp.  G.  von  3,023.  In 
dännen  Splittern  leicht  schmelzbar,  giebt  es  im  Kölbchen  Wasser,  welches 
schwach  alkalisch  reagirt.  Unter  den  Gemengtheilen  tritt  nur  Oliv  in  in  ört- 
lichen Anreicherungen  auf,  welche  nach  den  Handstücken  bis  Erbsengrösse  er- 
reichen. Dass  auch  das  frischeste  Gestein  schon  einer  beginnenden  Zersetzung 
anheimgefallen  ist,  zeigen  die  nicht  selten  auftretenden^  grösseren  oder  kleineren 
lichten  Flecke  im  geschlossenen  Gestein,  welche  sich  in  den  meisten  Fällen  als 
Carbonatanhäufungen  zu  erkennen  geben,  während  in  einigen  Fällen  dieselben 
sich  als  Krystallbündel  von  Natrolith  erweisen.  Nicht  selten  zeigen  sich  auch 
Einschlüsse  von  fremdem  Gestein,  welches  der  Basalt  durchbrochen  und  in  seine 
Masse  aufgenommen  hat 

Nach  dem  mikroskopischen  Befund  sind  zwei  Abänderungen  zu  unter- 
scheiden.   Die  eine  mehr  porphyrartige,  bei  welcher  man  von  einer  Grund- 

♦)  Gümbel,  C.  "W.,  GeogQOstißche  Boschreibung  des  Königreichs  Bayern.  IIL  Abtheilung. 
OeogDostische  Beschreibung  des  Fichtclgebirges  mit  dem  Franken walde  und  dem  westlichen 
Vorlande  1879.  S.  254. 

G«ogiiottUche  Jahrethefte.  9 
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masse  nnd  von  fansprenglingen  reden  kann.  Bei  der  zweiten  halten  sieh  die- 
wesentlichen  Gemengtheile  in  Bezng  auf  ihre  Grosse  ziemlich  das  Gleichgewicht 
Es  lasst  sich  deshalb  auch  hier  der  Begriff  Gnindmasse  nicht  so  bestimmt  an- 
wenden^  wie  bei  der  ersten  Varietät 

Die  Grundmasse  der  ersten  Abänderung  wird  von  einem  sehr  dichten 
Gemenge  ans  Augit>  opakem  Erz,  Glas  und  darin  ausgeschiedenen^  kleinsten 
Nephelinkryställchen  gebildet  Das  Glas  wi^  dem  Nephelin  g^enuber  vor, 
welcher  hier  nur  die  Form  von  kleinen  Leisten  zeigt.  Erst  bei  stärkerer  Ver- 
grösserung  lassen  sich  in  der  Grundmasse  dieser  Abänderung  die  einzelnen  Ge- 
mengtheile erkennen.  Bezeichnend  ist,  dass  bei  den  Einsprengungen  der  ersten 
Abänderung  der  Augit  gegenüber  dem  Olivin  sehr  zurücktritt 

Durch  das  Grösserwerden  der  Augite  und  der  Erztheilchen  der  Grundmasse 
findet  ein  Uebergang  in  die  zweite  Abänderung  statt,  bei  welcher  der  Gegensatz 
zwischen  den  Gemengtheilen  der  Grundmasse  und  den  Einsprengungen  wenig 
auffallig  oder  gar  nicht  vorhanden  ist 

Die  Zwischenmasse  erscheint  im  gewöhnlichen  Licht  meist  farblos  oder  an 
einzelten  Stellen  blass-bräunlich.  Zwischen  gekreuzten  Nicols  erkennt  man  die 
letzteren  als  aus  gekörntem  Glas  bestehend,  von  welchem  sich  der  Nephelin 
weniger  in  kleinen  Kryställchen,  als  in  grösseren  Individuen^  Zwischenräume 
in  unregelmässiger  Begrenzung  ausfüllend,  abhebt  Solche  grössere  Individuen 
von  Nephelin  beherbergen  eine  Menge  in  ihm  ausgeschiedener  Krystalle  von  Augit 

Die  wesentlichen  Gemengtheile  verhalten  sich  in  beiden  Abänderungen  gleich, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  Olivin  lediglich  als  Einsprengling,  der  Augit 
dagegen  sowohl  in  der  Grundmasse,  wie  porphjrartig  eingesprengt  auftritt 

Der  Augit,  bis  zu  1  mm  Grösse  erreichend,  von  hell  weingelber  Färbung, 
ist  fast  einschlnssfrei,  zeigt  ziemlich  kräftigen  Pleochroismus  (parallel  6  und  c 
blass  weingelb,  parallel  Q  blass  violettbräuulich)  und  sehr  deutliche  zonare  Struktur, 
indem  er  von  den  Bändern  aus  nach  Innen  an  Helligkeit  zunimmt;  die  letztere 
Erscheinung  kommt  nur  bei  den  Einsprengungen  vor,  da  die  Augite  der  Grundmasse 
einheitlich  gefärbt  sind.  Die  Auslöschungswinkel  der  einzelnen  2iOnen  differiren 
wesentlich,  so  dass  die  dunklen  Zonen  einen  mn  4 — 5^  geringeren  "Winkel  der 
Auslöschung  zeigen.  Die  Auslöschung  selber  beträgt  im  Grösstfall  44®  zu  c  für 
den  Kern,  für  den  äusseren,  dunkleren  Rand  im  Durchschnitt  40®.  Einfache 
Zwillingsbildung  wurde  sehr  häufig  beobachtet  Glaseinschlüsse  mit  starren 
Bläschen  treten  vereinzelt  auf.   Umwandlungserscheinungen  wurden  nicht  beobachtet 

Die  Analyse  5)  giebt  die  Zusammensetzung  der  grösseren  Einsprenglinge, 
wie  sie  mittelst  spezifisch  schwereren  Flüssigkeiten  von  den  andern  GemengÜieilen 
getrennt  wurden. 

Um  das  Material  von  etwa  anhaftendem  Erz  und  Olivin  noch  möglichst  zu 
befreien,  wurde  dasselbe  vor  der  Analyse  während  längerer  Zeit  mit  verdünnter 
Chlorwasserstoff-Säure  behandelt  Leider  war  die  Menge  doch  zu  gering,  um  für 
diesen  Einsprenglings-Augit  den  sicher  geringen  Alkaligehalt  zu  ermitteln,  oder, 
gestützt  auf  den  analytischen  Befund,  einen  solchen  in  Abrede  zu  stellen.  Es 
wurde  daher  auch  Umgang  genommen,  dem  Beispiel  anderer  Autoren  zu  folgen 
und  eine  procentige  Molekularzusammensetzung  zu  berechnen. 

Vergleicht  man  die  Angaben  über  die  Augite  solcher  Gesteine,  die  mit 
dem  vorliegenden  in  erster  Linie  in  Parallele  zu  stellen  wären,  so  ergiebt  sich 
trotzdem  eine  grosse  Uebereinstimmung.  Vor  allen  sind  in  dieser  Hinsicht  zu  nennen 
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4]er  Limburgit  von  der  Limburg  bei  Sasbach  am  Kaiserstuhl,  von  dem  Merian  *) 
«be  Aogitanaljse  mittheilt,  und  der  Limburgit  von  Reichenweier  im  ElsasS;  von 
wekhem  LmcK '*''*')  eine  genaue  Beschreibung  giebt  Die  Uebereiustimmung  der 
Angit- Analysen  vorgenannter  Oertlichkeiten  mit  den  vorliegenden  ist  eine  auffallige, 
bis  auf  das  noch  grossere  Vorherrschen  des  Kalkes  gegenüber  der  Magnesia,  so 
<las8  das  Atomverhältniss  Ca  :  Mg  -H  Fe  fast  1  :  1  ist.  Aus  den  bei  der  Be- 
sprechung der  einzelnen  constituirenden  Mineralien  zu  gebenden  Berechnungen  des 
procentischen  Antheils  derselben  ei^ebt  sich  für  die  ausser-augitischen  Mineralien 
Zusammen  die  Menge  von  22,35  V^  >  es  bliebe  daher  fnr  den  Augit  der  Rest  von 
77,65  Vo-  Ein  Vergleich  des  sp.  G.,  das  för  den  Einsprenglings-Augit  mit  3,417 
ermittelt  wurde  und  des  sp-  G.  des  ganzen  Gesteins  mit  nur  3,023  lehrt  auf  den 
ersten  Blick,  dass  fnr  die  so  berechnete  Gesammtmenge  des  Augits  ein  niedrigeres 
sp.  6.  sich  ergäbe,  als  für  den  makroskopischen  Augit  allein  gefunden  wurde.  Auch 
die  Xichtubereinstinunung  der  Analyse  des  Augits  mit  der  Zusanunensetzung  des 
Bestes  nach  der  Salzsaurebehandlung,  in  der  doch  fast  ausschliesslich  nur  Augit- 
aotheil  anzunehmen  ist,  fuhrt  zu  dem  zwingenden  Schluss,  im  Nepbelinbasalt  von 
Oberleinleiter  die  Gegenwart  zweier  Pyroxene  anzunehmen. 

Der  Olivin,  fast  stets  frisch  und  wasserklar,  tritt  meist  nur  als  Einsprengung 
auf  und  überbietet  den  Augit  meist   an   Grösse.    Die  Krystalle   erreichen  2  mm, 
besitzen   zum  grössten  Theil   scharfe  Begrenzung   und  sind  arm  an  Einschlüssen. 
ALs  solche  sind  nur  zu   nennen:  kleine,   eckige,  opake  Kömer  (Erz),  viele  runde 
Bläschen  mit  starren  Hohlräumen  (Glas)  und  die  fast  nie  fehlenden  Picotite,  die 
kleine  Oktaeder  bilden  und  z.  Th.  mit  brauner  Farbe  durchsichtig  sind.    Auf  ihr 
Vorkommen  weist  auch  der  Chromgehalt,  den  die  Analyse  angiebt,  hin.    Zur  Analyse 
wurde  durch  Klein'sche  Lösung  von  den  andern  Gemengtheilen  getrenntes,  möglichst 
reines  Material  verwendet.    Die  gefundenen  Zahlen  lassen  die  Zusammensetzung 
des  Olivin  ungezwungen  in  die  Formel  FesSiO*  -f-  6  MgeSiO*  bringen,  in  welcher 
dann  die  nachgewiesenen   kleinen  Mengen  Mangan  und  Kalk  als  isomorphe  Ver- 
treter von  Eisen,  beziehungsweise  Magnesia  anzusehen  sind.    Die  geringen,  fast  nur 
epurweise  gefundenen  Mengen  von  Thonerde  und  Alkali  wurden  nicht  in  die  Ana- 
lyse gesetzt,  da   eine    Gegenprobe    fast   die   gleiche  Menge  derselben  als  Verun- 
reinigung in   den   angewandten   Reagentien  und  Lösungsmitteln  finden  Hess.     Der 
procentische  Gewichtsantheil  des  Olivin  wurde  annähernd  zu  9,8  berechnet. 

Das  opake  Eisenerz  zeigt,. ausser  seiner,  besonders  in  der  ersten  Gesteins- 
Abänderung  auftretenden  feinen  Verthcilung  in  der  Grundmasse,  keine  bemerkens- 
werthen  Eigenschaften.  Aus  der  ersten  Varietät  wurde  versucht,  dasselbe  von  den 
andern  Gemengtheilen  zu  trennen,  was  nach  sehr  oft  und  immer  wiederholter  neuer 
Behandlung  mit  dem  Magneten  nicht  ganz  vollständig  gelang.  Die  verbleibende 
gerii^  Menge  wurde  nun  analysirt  und  die  Zusammensetzung  derselben  ergab  nach 
Abzug  der  fremden  Silicatbeimengung  die  Annäherungswerthe 

33,52  Ti02,  27,40  FesOa,  39,07  Fe  O 
was  einem  Titaneisen  von  der  Zusanunensetzung  3  Fe  Ti  Os  -H  Fe»  Os  entsprechen 
würde.    Nach  dieser  Formel  berechnet  betrüge  die  Menge  des  Titaneisens  4,5  Y^, 
Wenn  auch  für  die  erste  Varietät  die  Annahme  berechtigt  erscheint,  die  angegebene 
Zusammensetzung  des  magnetischen  Bestandtheils  als  gleichbleibend  anzusehen,  so 


*)  Merian,  A.,  Studien  an  gesteinsbildenden  Pyroxenen  N.  J.  1885  IQ.  Beil.  Bd.  285. 
**)  LxNCE,  0.,  Die  Basalte  des  Elsass.    Mitth.  d.  Comm.  f.  d.  geol.  Landes-Untersuchung  v. 
Hsass-Lothr.    Strassburg    B.  I,  Heft  2,  1887,  S.  52  ff. 
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mag  diese  Zusammensetzung  nicht  auch  für  den  magnetischen  Theil.  der  zweiten 
Gesteins-Abtheilung  Geltung  behalten.  In  allen  magnetischen  Proben  der  letzteren 
fand  sich  aber  audi  Titansaure  und  im  Zusammenhalte  mit  der^  diesem  Gemeng- 
theil in  I  gleichen,  schwach-attraktorischen  Kraft,  muss  man  zu  dem  Sdiluss  ge» 
langen,  dass  der  Basalt  von  Oberleinleiter  überhaupt  kein  reines  Magneteisen  fuhrt, 
sondern  neben  Titaneisen  noch  vielleicht  titanhaltiges  Magneteisen. 

Der  Nephelin  ist  durchschnittlich  frisch.  Die  mikroskopische  Beschaffenheit 
ist  bei  der  aUgemeinen  Beschreibung  der  Gesteinsabänderungen  gegeben.  Seine 
Menge  tritt  g^en  Augit  und  Olivin  sehr  zurück.  Mit  der  Häufigkeit  seines  Auf- 
tretens steht  die  Menge  der  Basis  in  umgekehrtem  Verhältniss. 

Um  seine  Gegenwart  auch  chemisch  nachzuweisen  wurde  eine  grosse  Menge 
des  feinst  zerriebenen  Pulvers,  das  vorher  durch  verdünnte  Essigsäure  von  den 
Carbonaten  befreit  wurde,  längere  Zeit  mit  1'/,  Salzsäure  behandelt.  Die  Zusammen- 
setzung dieses  Auszugs  ist  in  der  Analysentabelle  unter  4)  angegeben. 

Fasst  man  hier  die  nur  für  Nephelin  in  Betracht  kommenden  Elemente  zu- 
sammen, unter  Ausschluss  jener  des  Olivin-Antheils,  so  erhält  man 

SiOa    .    44,90 
AkOs  .     36,19 
K2O     .      7,51 
Na20  .    11,38 
99,98 
was  der  Zusammensetzung  des  Nephelin  recht  wohl  entspricht,  wenn  auch  der  (je- 
halt  an  Natron  gegenüber  dem  an  Kali  im  Gegenhalte  zu  diesem  Verhältniss  in 
einem  Nephelin  mittlerer  Zusammensetzung  etwas  zurücktritt    Die  Menge  beträgt 
im  Verein   mit  dem  jedenfalls   nahe   gleich  zusammengesetzten   Glas,   das  mit  in 
Losung  ging,  nach  diesem  Befund  5  ^/o  der  Gesammtheit 

Das  Auftreten  des  Apatit  ist  nicht  gerade  häufig  und  dann  stets  in  den  be- 
kannten langen  Säulchen  mit  stumpfer  Endigung.    Nach  der  in  der  Bauschanalyse  1) 
angegebenen  Phosphorsäure  berechnet  beträgt  seine  Menge  1,8  7^. 
Als  Zusammensetzung  hat  sich  mithin  ergeben: 

Augit 77,6  0/0 

Olivin 9,8    „ 

Nephelin  und  Glas  .    .      5,0   „ 

Titaneisen '^»^    „ 

Apatit 1>8    „ 

Calcit 1,3    „ 

Wir  sehen  hieraus,  dass  die  Bezeichnung  „Nephelin-Basalt^^,  welche 
V.  GÜMBEL  dem  Gestein  gegeben  hat,  demnach  als  vollkommen  berechtigt  erscheint 
Diejenige  Gesteinsvarietät,  bei  welcher  es  in  der  Glasbasis  nicht  zu  der  vollkommenen 
Ausscheidung  des  Nephelin  gekommen  ist,  nähert  sich  diurch  das  Zurücktreten  des 
letzteren  mehr  dem  Typus  der  Limburgite  zweiter  Art  Bücking's*).  Die  hier 
angeführte  Bauschanalyse  (1  der  Tabelle)  bezieht  sich  auf  die  mehr  porphyrische, 
glasreichere  und  nephelinärmere  Abänderung,  während  die  vouDr  Loretz**)  durch- 
geführte Analyse  mehr  der  Zusammensetzung  der  nephelinreichen,  krystallin-kömigen 
Varietät  entspricht. 

*)  BtcKüTo,  H.,  Basaltische  Gesteine  aus  der  Oegend  südwestlich  vom  Thüringer  Walde  und 
aus  der  Rhön.    Jahrb.  d.  EgL  preuss.  geol.  Landesanst  1880,  8.  157. 

*•)  GüMBEL,  C.  W.,  Geogn.  Beschreibung  des  Fichtelgebirgs  etc.,  1879,  S.  250. 
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6,24 
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41,86 
13,75 
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23,48 
0,75 
0,25 

14,72 
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48,60 
22,07 
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2,60 
3,48 
0,99 
1,83 
14,01 

100,68 

2,472 
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0,14 

0,13 
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51,61 
3,53 
0,25 
0,13 
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44,42 

100,67 
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0,02 

0,03 
0,21 
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3,03 
0,11 
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1.  Bauschamdyse. 

2.  Auszug  des  Gesteins  mit  concentr.  Salzsäure :  66,3  '/q. 
Z,  Rest  nach  Behandlung  mit  Salzsäure:  33,7  %. 

4.  Nach  Behandlung  mit  Essigsäure  in  1  ®/o  Salzsäure  löslich. 

5.  Augit  (Einsprengung). 

6.  Olivin, 

7.  ümsetzungsprodukt  des  Olivin. 

8.  EieselBäuro- Ausscheidung  in  vorgenannter  Substanz. 
9.. 

10. 1  Enschlüsse  im  Basalt,     10)  nach  Abzug  von  53,8  %  und  11)  nach  Abzug  von  32,5  ^'/o  Carbonaten 

11.  i  des  Eisen,  Kalis  und  der  Magnesia. 

12.1 

13.  Kalk  1 

U.  Scyphienkalkj  im  Contakt  mit  Basali 

15.  Dolomit         j 

46.  Organische  Substanz  aus  dem  Kalk  der  Analyse  13). 

Als  Zersetzungsprodakte  treten  in  kleinen  Nestern  selbst  im  frischesten 

Gestein,  das  vorlag,  Calcit  mit  seinen  isomorphen  Vertretern  auf.    So  zeigte  eine 

solche  Ausscheidung  von  strahligem  Gefuge  folgende  Zusanmiensetzung. 

7,65  Fe  COs 

89,13  Ca  COs 

3,21  Mg  COs 

99,99 
Das  sp.  G.  betragt  2,771. 

Neben  Calcit,  der  am  häufigsten  auftritt,  liess  sich  auch  Natrolith  mit 
Sidierheit  nachweisen,  dessen  Mengen  aber  zu  gering  waren,  um  aus  denselben 
seine  procentische  Zusammensetzung  zu  ermitteln.  Neben  den  meist  serpentin- 
artigen Umsetzungsprodukten  des  Olivin  ist  es  noch  besonders  Eisenoxyd,  das  zu 
nennen  wäre. 
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Einschlüsse. 

Fast  in  keioem  faastgrossen  Stuck  des  Gesteines  fehlen  unregelmassig  be* 
grenzte^  oft  ausgelappte  Einschlüsse,  die  dem  fluchtigen  Blick  als  dem  Basalt  bä- 
gemengte,  fremde  Körper  erscheinen.  Ihre  Grösse  erfeicht  die  einer  Hasetoass; 
die  Farbe  ist  meist  dunkelbraun  bis  licht-grünlich-grau,  das  Anfühlen  fettig.  Die 
dunkleren  Einschlüsse  sind  in  der  Mitte  meist  lichter  und  gegen  den  Rand  zu  mit 
dunklem  concentrischem  Hof  versehen,  an  den  sich  meist  eine  lichte,  gebleichte 
Umwandlungszone  des  Basaltes  selbst  reiht  In  dieser  ist  auffallend,  dass  die 
noch  scharf  begrenzten  Olivineinsprenglinge  die  Spuren  der  grössten  Zersetzoog.^ 
tragen  und  oft  von  solchem  Material  erfüllt  scheinen,  das  im  Ansehen  dem  Eio-  ^^ 
Schlüsse  selbst  gleicht 

Die  ziemlich  weiche  (H.  2 — 4),  oft  muschlig  und  splittrig  brechende  Masse  ^ 
gedachter  Einschlüsse  zeigt  meist  grünlichen  Strich  und  lufttrocken  das  wechselnde  ^ 
sp.  G.  von  2,3  an  bis  2,5.  Vor  dem  Löthrohr  zerknistem  die  dunkeln  oder  sie  .- 
schmelzen  leicht  unter  HcUen^'crden  zu  einem  emailartigen  Glase.  Mit  Säuren  ^ 
nicht  selten  von  beigeschlossenem  Carbonat  brausend,  zersetzt  sich  die  ganze  Masse 
besonders  leicht  in  Schwefelsaiu'e  unter  Rücklassung  von  pulveriger  Kieselsäure. 

Eine  Reihe  dieser  Einschlüsse  wurde  der  Analyse  unterworfen  und  das 
Ergebniss  derselben  ist  in  der  Tabelle  unter  7) — 12)  eingefügt 

Das  Material  zur  Analyse  7)  und  8)  bildete  ein  Einschluss,  dessen  Mitte  aus 
einer  dunkeln,  weichen,  homogenen  Masse  mit  schmutzig-grünem  Strich  bestand 
(Analyse  7)  und  aus  einem  festen  (H.  6 — 6,5)  grünlichen,  durchsichtigen  Kern  mit 
glasig-muschligem  Bruch  und  weisslicher  Verwittcrungsrinde  (Analyse  8).  Von 
diesen  sich  scharf  v^on  einander  trennenden,  dem  Auge  einheitlich  erscheinenden 
Substanzen  gegen  die  Basaltunifassung  hin  war  die  Farbe  des  Einschlusses  lichter 
in  Folge  der  Anhäufung  hellgelblicber,  loser  Kömer  und  Krystalle,  deren  spie- 
gelnde Bruchflächen  in  der  Mitte  nur  selten,  nach  Aussen  häufiger  aus  dem  Dunkel 
der  Hauptmasse  hervorleuchten,  um  endlich  am  Rande  durch  ihr  Vorherrschen 
die  Eigenfarbe  zur  Geltung  zu  bringen.  Der  Einschluss  besteht  unzweifelhaft  aus 
Olivin  und  seinen  Zersetzungsprodukten. 

Zur  Analyse  7)  wurden  nur  solche  Theile  der  dunkel-schmutziggrünen  Haupt- 
masse gewählt,  die  ein  vollständig  homogenes  Aussehen  hatten.  Die  Substanz, 
sehr  fein  zerrieben,  zeigte  hier  deutlicher  jene  vorerwähnte  schmutziggrüne 
Färbung,  dieselbe  Milde  und  Geschmeidigkeit,  wie  sie  auch  die  später  zu  er- 
wähnenden Einschlüsse  und  Umwandlungsprodukte  auszeichnen.  Bis  zum  constanteu 
Gewicht  bei  100 — 105®  C.  getrocknet  und  so  von  hygroskopischem  Wasser  be- 
freit, erlangte  das  Pulver  in  ein  bis  zwei  Tagen  genau  sein  ursprüngliches  Gewicht 
wieder.  Ungeglüht  war  der  Aufschluss  mit  Salzsäure  ein  vollkommener;  geglüht^ 
miisste,  um  sicher  zum  Ziele  zu  gelangen,  Schwefelsäure  in  Anwendung  gebracht 
werden. 

Die  Zahlen  für  Kieselsäure  und  Wasser  der  Analyse  sprechen  für  Ser- 
pentin. Das  Vorherrschen  des  Eisens  gegen  Magnesia  und  die  Gegenwart  nicht 
unbeträchtlicher  Mengen  Thonerde  nehmen  uns  nicht  die  Berechtigung,  hier  doch 
von  einer  serpentinähnlichen  Verbindung  zu  sprechen.  Thonerde  und 
Alkalien,  als  (nach  der  Analyse)  dem  Olivin  fehlende  Bestandtheile,  können 
(vielleicht  als  Kieselsäureverbindungen)  nur  infiltrirt  sein,  wogegen  die  Anwesenheit 
des  Kalkes  einer  solchen  Erklärung  nicht  bedarf,  da  schon  in  der  Olivinanalyse 
Kalk  angeführt  worden  ist. 
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Asalyse  8)  giebt  die  Znsammeosetzung  der  opalartig  ansgeschiedenen  Kiesel- 
fiiare,  die  in  einem  compakten^  traubigen  Stück^  stalagmitenartig  mit  dem  einen. 
Ende  fest  anf  dem  Basaltrand  au&itzend^  mit  dem  andern  frei  in  die  vorbeschriebene 
Zersetzungsmasse  hineinragte.  Bezeichnend  ist,  dass  hier  auch  keiner  der  in  der 
Umhüllung  gefundenen  Stoffe  fehlt,  dass  besonders,  was  £isen  und  Magnesia 
tnbelangt,  ihr  Vorherrschen  das  Gleiche  bleibt,  ja  auch  hier  der  Eisengehalt 
grosser  ist,  als  der  an  Magnesia. 

Analyse  9)  bezieht  sich  auf  einen  Einschluss  von  licht-grünlichgrauer  Farbe. 
Der  Verlust  an  hygroskopischem  Wasser  bei  100 — 105®  C.  betrug  8,87%,  die 
Substanz  erlangte  aber  in  24  Stunden,  selbst  neben  CaCb  in  der  Waage  stehend, 
ihr  ursprüngliches  Gewicht  wieder.  XJngetrocknet  betrug  das  sp.  G.  2,340,  ge- 
trocknet 2,425.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  die  Masse  unter  Aufschäumen  zu  einem 
emailartigen,  blasigen  Glase,  ohne  die  Flamme  besonders  stark  zu  färben. 

Das  Material  zu  den  Analysen  10)  und  11)  bildeten  dunkle,  gegen  die  Mitte 
heller  werdende  Massen  von  den  eingangs  angegebenen  Eigenschaften.  War  bei 
den  oben  angeführten  Einschlüssen  eine  Carbonatbeimengung  nicht  nachweisbar, 
so  steigt  sie  hier  zu  betrachtlichen  Mengen.  Um  dieselben  zu  entfernen,  wurde 
das  fein  zerriebene  Material  längere  Zeit  in  der  Kälte  der  Einwirkung  25  pro- 
centiger  Essigsäure  ausgesetzt. 

Die  Analysen  10)  und  11)  geben  die  Zusammensetzung  des  ungelöst  bleibenden 
Silicatpolvers  von  licht-grünlicher  Farbe.  Die  Beimengung  bei  10)  betrug  53,8  ®/o 
und  hatte  die  Zusanmiensetzung 

11.4  FeCOs 
74,7  CaCOs 
13,9  MgCOs 

100,0 
bei  11)  betrug  dieselbe  32,5  ^/o  mit 

11.5  FeCOs 
81,5  CaCOs 

7,0  MgCOs 
100,0 
Das  ursprüngliche  Material  von  10)  hatte  ungetrocknet  das  sp.  G.  von  2,368 — 2,496, 
bei  100^  C.  getrocknet  ein  solches   von   2,668.     Die  vom  Carbonat  befreite  Masse 
getrocknet  besitzt  das  sp.  G.  2,445. 

Die  Analyse  12)  giebt  die  Zusammensetzung  einer,  in  den  unten  näher  zu 
erwähnenden  Conglomerat-  und  Tuff-ähnlichen  Massen  vorkommenden  Neubildung. 
Dieselbe  liefert,  wie  die  oben  erwähnten,  mit  Carbonat  vergesellschaftet  (hier  eben- 
£ill5  das  des  Eisens,  Kalks  und  der  Magnesia)  den  Kitt,  der  die  kleineren  und 
grösseren,  Rollstücken  ähnlichen.  Basaltbrocken  verbindet.  Carbonat  und  besagtes 
Zersetzungsprodukt  scheinen  sich  in  Bezug  auf  ihre  Menge  wechselnd  zu  vei*treten. 
Ist  es  auch  der  häufigere  Fall,  dass  diese  Bindemasse  nur  aus  Carbonat  besteht,  so 
giebt  es  doch  einzelne  Stücke,  in  denen  das  grünliche,  talkähnliche,  eckig  brechende 
Umwandlungsprodukt,  wenn  auch  stets  mehr  oder  minder  mit  Carbonat  durchsetz^ 
voilierrscht.  Das  Material  wurde  durch  Essigsäure  von  Carbonat  befreit  und  hatte 
dann  das  sp.  G.  2,472.  Lufttrocken  bis  100®  C.  erhitzt,  verlor  dasselbe  14,13®/o 
liygroskopisches  Wasser.  Schon  l^/o  Salzsäure  löste  beträchtliche  Mengen  der 
Substanz    (bis  40®/o),    aber   nur   concentrirte  Salzsäure  war  im    Stande   das  fein- 
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zerriebene^  nicht  glühte  Pulver  vollständig  unter  Rücklassung  pulveriger  Kie 
saure  zu  zersetzen.    Geglüht,  glfickte  der  Aufschluss  nur  mit  Schwefelsäure. 

Die  Reihe  der  oben  beschriebenen  Stoffe  zeigt  äusserlich,  im   Ansehen 
sonstigen  physikalischen  Verhalten   einen  solchen   Zusammenhang,   dass  es  n 
auffallen  kann,  auch  chemisch  eine  gewisse  Uebereinstimmung  zu  finden,  und 
diesen  beiden  Momenten  ein  Recht  auf  Annahme  ähnlichen  Ursprungs  abzulei 

Zieht  man  in  Betracht,  dass  wir  es  hier  nur  mit  amorphen,  der  weit< 
Umbildung  sicher  sehr  leicht  unterli^enden  Stoffen  zn  thun  haben,  dass  die 
solute  Homogenität  des  zur  Analyse  verwandten  Materials  leicht  zu  bestre 
wäre  und  fibcrdies  die  zu  Gebote  stehenden  Mengen  eben  nicht  bedeutend  wa 
80  konnte  hier  fuglich  Abstand  genommen  werden,  den  chemischen  Befund  in  * 
bestimmte  Formel  zu  bringen. 

Der  Augenschein  lehrt  die  Substanz  der  Analyse  7)  als  Zersetzungsprod 
wenigstens  zum  grössten  Theil,  des  Olivin  anzusehen  und  ihre  Analyse  bildet  a 
den  einen  Endpunkt  der  Reihe,  der  sich  an  das  gewöhnlichste  Zersetzungsproc 
des  Olivin,  den  Serpentin,  anschliessen  lässt  Auf  der  anderen  Seite  steht 
Verbindung  aus  den  tufiahnlichen  Massen.  In  dieser  ist  der  Gehalt  an  Eisen 
Magnesia,  die  sonst  die  Hauptbestandtheile  neben  Kieselsäure  und  Wasser 
machen,  sehr  verringert  und  es  tritt  für  diese  als  vorherrschend  Thonerde  ein, 
aber,  wie  ersichtlich,  sich  in  allen  diesen  Einschlüssen  in  nicht  unbeträchtlic 
Mengen  vorfand.  Es  stellen  sich  uns  die  angeführten  Analysen  als  eine  R 
dar,  die  ohne  Zwang  zwischen  Serpentin  (H4  (Mg,Fe)s  Sis  O9)  und  Ka< 
(Hi  AI2  Si2  O9)  gesetzt  werden  können. 

Die  Aehnlichkeit  der  Zusammensetzung  der  im  Basalte  gefundenen,  scheij 
fremden  Einschlüsse,  lässt  aber  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  ähnlichen  Urspi 
schliesscn.  Ist  es  in  einem  Falle  sicher  Olivin,  so  wird  man  nicht  weit  felJ  ge 
auch  in  den  anderen  Fällen  Olivinanhäufungen  im  Basalt  als  die  Grundlage 
selben  anzusehen,  sie  als  Umwandlungsproducte  des  Olivin  zu  betrachten  und 
die  Stoffe,  die  dem  01i\'in  fremd  zu  sein  scheinen,  anzunehmen,  dass  sie  seiner  1 
gebung  entstammen.  Weiter  wird  man  die  Bildung  der  thonerdereichsten  Verbinc 
in  den  tufiahnlichen  Massen,  unter  thätigster  Antheilnahme  des  Olivin  in  dem  S 
sich  denken  können,  wie  umgekehrt  die  Umwandlung  des  Feldspath  in  Serpenti 

Conglomerat-  und  Tuff-ähnliche  Gebilde. 

Belegstücke  dieser  Art  bestehen  aus  verkitteten  kleinsten  bis  wallnussgro^ 
kugeligen  Brocken  des  Gesteines  der  ersten  Varietät,  nur  dass  hier  die  An 
öfter  neben  dem  scharfbegrenzten  Olivin  ebenfalls  zu  grösserer  Entwickelung 
langten.  Eigenthümlich  sind  in  diesen  Rollstücken  ähnlichen  Brocken  rundli 
wenn  auch  unregelmässig  geschlossene,  ziemlich  scharf  begrenzte  Höfe  mit 
Sammlungen  feinvertheilten  Eisenerzes,  die  so  dicht  sind,  dass  der  Düunsc 
an  solchen  Stellen  undurchsichtig  wird.  Solche  Erzanhäufungen  wiederholen 
oft  in  conccntrisch  verlaufenden  Linien,  in  welchem  Fall  der  Eindruck  schal 
Absonderung  gewonnen  wird. 

Der  OliWn  ist  meist  fast  vollständig  zersetzt  und  Calcit  in  Verbindung 
seinen   isomorphen   Vertretern   hat   seine   Stelle  eingenommen   oder  es  treten 


*)  Anm.  der  Redaction.  Manche  dieser  Einschlüsse  sind  wohl  als  ümwandlungsprtx 
von  in  der  Basaltmasse  aufgenommenen  Stückchen  von  Kalk  oder  Dolomit  und  anderer  Untergr 
gesteine  zu  betrachten. 


Ik:  NiiLcliL-BfcoIt  voa  Ol-erfeinleiter. 
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CarboDat  vei^esellschafiet  einejener  oben  als  OliviDumwandlungsproducte  gedeuteten 

VerbinduDgexi  an  seine  Stelle  und  bilden  wahre  Pseudonioq>hosen,  an  welchen  noch 

ganz  deutlich  die  Kiystallfonnen  des  Olivins  zu  sehen  sind.     Solche  Kn-stalle.  bis 

xa  2  mm  im  Geviert  sind  nicht  gerade  selten.    Die  Einschlüsse  des   Olivins    sind 

bei  der  Umwandlung  meist  nnversehn  erhalten. 

Ai^t  zeigt  weniger  Umwandlnngserscheinimgen.  Seine  Farl>e  ist  meist  schwarz. 
Das  Auftreten  in  wohlao^^bildeten,  bis  1  mm  langen,  dem  Basalt  besonders 
eigenthümlichen  Formen  in  fast  ursprünglicher  Härte  spricht  deutlich  für  seine 
Widerstandskraft. 

Die  Verkittnng  der  Kömer  und  Kugeln  besteht  im  Wesentlichen  aus  Car- 
bonat  mit  vorherpschendem  Calcit.  Stellenweise  ist  die  Anreichening  an  Eisen- 
carbonat  und  Vergesellschaftung  mit  den  oben  beschriebenen  grünlichen  Speckstein- 
ihnlichen  Silicaten  an  der  Farbenabändemng  erkenntlich.  Endlich  hat  auch  diese 
Hasse  die  fortschreitende  Umwandlung  erreicht  und  nicht  niu*  nach  der  Obertliiche 
bin,  sondern  in  der  ganzen  Tiefe  des  Kittes  zeigen  die  rothen  Farben  des  Eisen- 
oxyds  den  Weg  der  Endzersetzimg. 

Zum  Schlüsse  sei  der  fremden  ektogcnen  (v.  Gunbel)  oder  exogenen 
(SArER*)  Einschlüsse  und  der  Contacterscheinungcn  Erwähnung  gethan.  Was 
die  erst eren  betrifft,  so  sind  fast  nnr  Kalke  und  Dolomite,  die  dem  benachbarten 
Jma  entstammen,  za  nennen.  Denn  ausser  einigen  Quarzkomem,  die  sich  vor- 
Cuiden,  1ie?fs  sieh  nichts  auf  ausseijurassische  Bildungen  beziehen.  Diese  Jurakalk- 
einschlüsse finden  sich  in  dem  Gestein  oft  in  betrachtlicher  Menge  und  wech- 
gdader  Grösse.  Faustgrosse  Stücke  und  darüber  sind  nicht  selten.  Alle  al>er 
idchnet  eine  mehr  oder  minder  scharfkantige,  eckige  Begrenzung  aus,  sobald  sie 
völlig  von  Basaltniasse  umschlossen  erscheinen.  Ihr  Koni  ist,  besonders  bei  den 
kleinen  F*ragmi'nten,  im  Gegen^atze  zu  dem  imveriinderten  Juragcsteiu  gr«»!»- 
kn*stal!in  und  die  Farlxrnamentlich  in  der  Mitte  ins  Blaulichgmue  spielend,  welche, 
wie  die  Untersuchung  eigab,  in  der  ganzen,  durch  dieselbe  Farbe  ausgezeichneten 
Masse  von  gleichniassig  vertheiltem  Carbonat  des  Eisens  herrührt.  Gegen  den  uni- 
sehliessendeu  Basalt  hin  zeigen  sich,  mit  dieser  Umfassnngsliuic  C(»ncentrisch  vor- 
laufend,  meist  dunklere  Zonen  mit  reichen  Eiseucarbonateinsprengungen,  wodurch, 
da  auch  Oxyd  beigemengt  ist,  schmutzig-grüngrauc  Farljcn  entstehen. 

An  solchen  Kalken,  die  in  unmittelbarstem  Contukt  mit  dem  Basalt  ge- 
standen sind,  iiiu^en  die  Analysen  13),  14j  und  15)  ausgeführt. 

Das  Aussehen  dieser  Juragesteine  ist  nicht  viel  verschieden  von  dem  des 
gewöhnlichen  Jurakalkes.  Die  stellenweise  auftretende  makrukr^stalline  Structur 
ist  in  ihrer  Masse  uuregelmässig  vertheilt  und  scheint  bei  den  Kalken  eher  Sprung- 
und  Kluftrichtungen  zu  f<»lgen.  Die  chemische  Untersuchung  derselben  lieferte 
aber  dos  überraschende  Ergebniss.  dass  zwei  derselben,  ein  Kalk  (Analyse  13; 
and  ein  Dolomit  (Analyse  15),  noch  organische  Substanz  enthielten. 

Grössere  Mengen  der  Gesteine  wurden  mit  Säure  zersetzt  und  so  ver)>lieb 
in  den  beiden  besagten  Fällen  eine  dunkel  gefärbte,  flockig  sich  absetzende  Masse, 
die  getrocknet  ein  fast  schwarzes  Pulver  lieferte  und  sich  leicht,  bis  auf  die  ge- 
ringen Silicat-  und  Quarzbeimengungen,  verbrennen  Hess.  Ein  Versuch,  seine  Zu- 
sanmiensetzung  zu  ermitteln,  lieferte  die  Zahlen,  wie  sie  die  Analyse  16j  angiebt. 
Schon  die  Färbung  der  Gesteine,  in  welchen  jene  organische  Beinicngtuig  sich 
vorfand,  zeigt  dieselbe  durch  einen  eigenthumlich  grauen  Ton  an. 


*)  Erläuterungen  etc.,  Sect  IVieseDthal,  1884,  S.  71. 

6«ogBo*tücb»  Jmhxmhmtu. 
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Wenn  man  einen  Augenblick  der  Vermuthung  Eaum  geben  wollte,  dass  jen< 
organischen  Beimengungen  durch  spätere,  nach  der  Eruption  des  Basaltes  erfolgt 
Infiltration  in  sie  gelangt  sein  konnten,  so  spricht  gegen  diese  Annahme  ganz  he 
stimmt  jene  tiefdunkle  Farbe  der  organischen  Substanz,  die  nur  in  einem  thei 
weisen  Verkohlungsvorgang  ihren  Grund  haben  kann. 

Ein  Vergleich  des  Eisenoxydulgehaltes  der  ektogenen  Einschlüsse  im  Basa 
mit  jenem  der  untersuchten  Contaktgesteine  giebt  einen  Fingerzeig,  in  welche 
Weise   die   Einwirkung  des  Basaltes  auf  sein  Nebengestein  gedacht  werden  kam 

Die  losgerissenen  und  in  die  Masse  des  Basaltes  aufgenommenen  Gestein« 
vorzugsweise  Kalke,  zeigen  durchgehend  einen  nicht  unbeträchtlichen  Eisenoxydul 
gehalt,  der  sichtlich  in  den  einzelnen  Brocken  nach  dem  Basalt  hin  zunimmt 

Zur  Zeit  der  Aufnahme  diesei"  Kalkstücke  in  den  Basalt  muss  man  noc 
einen  Zustand  der  Beweglichkeit  und  mit  diesem  eine  entsprechend  hohe  Ten 
peratur  des  Eruptivgesteines  annehmen,  so  dass  etwa  vorhandene  organisch 
Substanz,  die  bei  etwas  über  200^  C.  verbrennt,  vollständig  vergast  wurde,  und  d 
von  400® C.  aufwärts  Kalk  schon  Kohlensäure  verliert*),  liegt  der  Gedanke  nah 
dass  auch  eine  wenigstens  theilweise  Kohlensäure-Entbindung  stattfand.  Beid 
Vorgänge  mussten  eine  Lockerung  des  eingeschlossenen  Kalkes  herbeifuhren  un 
ihn  so  geeignet  machen,  die  durch  die  später  eintretende  Zersetzung  des  Basalt< 
hauptsächlich  gebildeten  Carbonate  des  Kalkes  und  des  Eisens  aufzunehme 
Dafür  spricht  das  meist  grobkrystalline,  körnige  Gefage  der  Einschlüsse,  und  ih 
wie  erwähnt,  nicht  unbeträchtlicher  Gehalt  an  Eisencarbonat 

Gegen  Ende  der  Eruption  des  Basaltes  erscheint  die  Abkühlung  am  Kanc 
der  Ausbruchsmasse  so  weit  fortgeschritten,  dass  der  vorbesprocheue  Vorgang  d< 
Lockerung  des  Contaktgesteines  durch  entbundene  Gase  nur  theilweise  mel 
stattfand. 

Die  fehlende,  als  durch  Vergasung  verflüchtigt  anzusehende,  organiscl 
Substanz  und  das  häufigere  Auftreten  grosskrystalliner  Stellen  in  dem  Geste 
der  Analyse  14),  sein  bedeutender  Eisenoxydulgehalt  gegenüber  den  Gesteinen  1 
und  15)  mit  noch  unverbrannter,  aber  sichtlich  verkohlter  organischer  Beimengui 
sind  nur  ein  weiterer  Beweis  obiger  Annahme. 


•)  Rose,  H.,  Pogg.  86.  105. 
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Uebersieht  über  die  Gliederung  des  Keupers 
im  nördliehen  Franken  im  Vergleiche 
zu  den  benachbarten  Gegenden. 


Von 


Dr.   Hans   Thfiraeh. 


Geschichtlicher  Ueberblick. 

Während  in  Lothringen  und  Württemberg  hauptsächlich  durch  die  Forsch- 
ungen von  VoLTZ  *),  dann  von  v.  Oeynhausen,  v.  Decken  und  v.  La  Roche  **) 
sowie  von  v.  Albebti***)  schon  zu  Anfang  der  20er  Jahre  dieses  Jahrhunderts 
der  Keuper  in  eingehender  Weise  untersucht  und  eine  Gliederung  gegeben  wurde, 
die  von  der  gegenwärtig  angenommenen  nicht  sehr  abweicht,  war  von  den  Keuper- 
bildungen  Frankens  zu  dieser  Zeit  nur  wenig  bekannt.  L.  v.  Bucnf)  hat  zwar 
die  Gegend  von  Coburg  und  auch  Franken  besucht  und  gefunden,  dass  die  For- 
mation der  bunten  Mergel  und  Sandsteine  hier  weitverbreitet  sei,  hat  der  For- 
mation wissenschaftlich  den  Coburger  Lokalnamen  „Keuper*'  gegeben  und  auch 
das,  was  wir  jetzt  als  dolomitische  Arkose  bezeichnen,  sehr  genau  beschrieben,  aber 
einzelne  Horizonte,  wie  z.  B.  den  des  Schilfsandsteins,  hat  er  nicht  festgestellt.  Auch 
nachdem  v.  Albeeti  in  seinem  „Beitrag  zu  einer  Monographie  des  bunten  Sand- 
steins, Muschelkalks  und  Keupers*'  bereits  angedeutet  hatte,  dass  sich  in  Franken 
aUe  die  von  ihm  so  genau  beschriebenen  Schichten  wiederfinden,  hat  doch  Niemand 
den  Versuch  gemacht,  in  ähnlich  umfassender  Weise  die  Keuperbildungen  oder  auch 
die  älteren   Triasglieder  Frankens  zu  bearbeiten,    wie  dies  von  ihm  ffir  Württem- 


♦)  VoLTz,  Annales  des  mines  T.  VIII.  2,  1823. 

**)  V.  Oeynhausen,  v.  Dechen  und  v.  La  Koche,  Geognostische  Umrisse  der  Rheinländer  zwischen 
Basel  und  Mainz,  1825,  U.  Band,  S.  115--189. 

***)  V.  Alberti,  Die  Gebirge  des  Königreichs  Württemberg  in  besonderer  Beziehung  auf  Halur- 
gie,  1826. 

t)  V.  Buch,  lieber  Dolomit  als  Gebirgsart.    Abhandlungen  der  k.  Akademie  d.  Wissenschaften 
zu  Berlin,  1822,  S.  89. 
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Einschlüsse. 

Fast  in  keiDem  faustgrossen  Stück  des  Gesteines  fehlen  unr^elmassig  be- 
grenzte, oft  ausgelappte  Einschlüsse,  die  dem  fluchtigen  Blick  als  dem  Basalt  bei- 
gemengte, fremde  Körper  erscheinen.  Ihre  Grosse  effeicht  die  einer  Hasdooss; 
die  Farbe  ist  meist  dunkelbraun  bis  licht-grünlich-grau,  das  Anfühlen  fettig.  Die 
dunkleren  Einschlüsse  sind  in  der  Mitte  meist  lichter  und  gegen  den  Rand  zu  mit 
dunklem  concentrischem  Hof  versehen,  an  den  sich  meist  eine  lichte,  gebleichte 
Umwandlungszone  des  Basaltes  selbst  reiht  In  dieser  ist  auffallend,  dass  die 
noch  scharf  b^enzten  Olivineinsprenglinge  die  Spuren  der  grossten  Zersetzung 
tragen  und  oft  von  solchem  Material  erfüllt  scheinen,  das  im  Ansehen  dem  Ein- 
schlüsse selbst  gleicht 

Die  ziemlich  weiche  (H.  2 — 4),  oft  muschlig  und  splittrig  brechende  Masse 
gedachter  Einschlüsse  zeigt  meist  grünlichen  Strich  und  lufttrocken  das  wechsehide 
sp.  G.  von  2,3  an  bis  2,5.  Vor  dem  Lothrohr  zerknistem  die  dunkeln  oder  sie 
schmelzen  leicht  unter  Hellerwerden  zu  einem  emaflartigen  Glase.  Mit  Sauren 
nicht  selten  von  beigeschlossenem  Carbonat  brausend,  zersetzt  sich  die  ganze  Masse 
besonders  leicht  in  Schwefelsaiu*e  unter  Rücklassung  von  pulveriger  Kieselsaure. 

Eine  Reihe  dieser  Einschlüsse  wurde  der  Analyse  unterworfen  und  das 
Ergebniss  derselben  ist  in  der  Tabelle  unter  7) — 12)  eingefügt 

Das  Material  zur  Analyse  7)  und  8)  bildete  ein  Einschluss,  dessen  Mitte  ans 
einer  dunkeln,  weichen,  homogenen  Masse  mit  schmutzig-grünem  Strich  bestand 
(Analyse  7)  und  aus  einem  festen  (H.  6 — 6,5)  grünlichen,  durchsichtigen  Kern  mit 
glasig-muschligem  Bruch  und  weisslicher  Verwitterungsrinde  (Analyse  8).  Vot^ 
diesen  sich  scharf  von  einander  trennenden,  dem  Auge  einheitlich  erscheinenden 
Substanzen  gegen  die  Basaltumfassung  hin  war  die  Farbe  des  Einschlusses  lichte^ 
in  Folge  der  Anhäufung  hellgelblieher,  loser  Kömer  und  Krystalle,  deren  spie- 
gelnde Bruchflächen  in  der  Mitte  nur  selten,  nach  Aussen  häufiger  aus  dem  Dunke- 
der  Hauptmasse  hervorleuchten,  um  endlich  am  Rande  durch  ihr  Vorherrschen 
die  Eigenfarbe  ziu*  Geltung  zu  bringen.  Der  Einschluss  besteht  unzweifelhaft  aus 
Olivin  und  seinen  Zersetzungsprodukten. 

Zur  Analyse  7)  wurden  nur  solche  Theile  der  dunkel-schmutziggrünen  Haupt- 
masse gewählt,  die  ein  vollständig  homogenes  Aussehen  hatten.  Die  Substanz, 
sehr  fein  zerrieben,  zeigte  hier  deutlicher  jene  vorerwähnte  schmutziggrünc 
Färbung,  dieselbe  Milde  und  Geschmeidigkeit,  wie  sie  auch  die  später  zu  er- 
wähnenden Einschlüsse  und  Umwandlungsprodukte  auszeichnen.  Bis  zum  constantec 
Gewicht  bei  100 — 105^0.  getrocknet  und  so  von  hygroskopischem  Wasser  be- 
freit, erlangte  das  Pulver  in  ein  bis  zwei  Tagen  genau  sein  ursprüngliches  Gewicht 
wieder.  Ungeglüht  war  der  Aufschluss  mit  Salzsäure  ein  vollkommener;  g^lüht 
musste,  um  sicher  zum  Ziele  zu  gelangen,  Schwefelsäure  in  Anwendung  gebracht 
werden. 

Die  Zahlen  für  Kieselsäure  und  Wasser  der  Analyse  sprechen  für  Ser- 
pentin. Das  Vorherrschen  des  Eisens  gegen  Magnesia  und  die  Gegenwart  nichi 
unbeträchtlicher  Mengen  Thonerde  nehmen  uns  nicht  die  Berechtigung,  hier  docl 
von  einer  serpentinähnlichen  Verbindung  zu  sprechen.  Thonerde  unc 
Alkalien,  als  (nach  der  Analyse)  dem  Olivin  fehlende  BestandtheOe,  konnei 
(vielleicht  als  Kieselsäureverbindungen)  nur  infiltrirt  sein,  wogegen  die  Anwesenhei 
des  Kalkes  einer  solchen  Erklärung  nicht  bedarf,  da  schon  in  der  01ivinanalys< 
Kalk  angefahrt  worden  ist. 
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Asalyse  8)  giebt  die  Zusammensetzung  der  opalartig  ausgeschiedenen  Kiesel- 
saure, die  in  einem  compakten^  traubigen  Stück^  stalagmitenartig  mit  dem  einen. 
Ende  fest  auf  dem  Basaltrand  au&itzend^  mit  dem  andern  frei  in  die  vorbeschriebene 
Zersetzungsmasse  hineinragte.  Bezeichnend  ist,  dass  hier  auch  keiner  der  in  der 
Umhüllung  gefundenen  Stoffe  fehlt,  dass  besonders,  was  £isen  und  Magnesia 
anbelangt,  ihr  Vorherrschen  das  Gleiche  bleibt,  ja  auch  hier  der  Eisengehalt 
grösser  ist,  als  der  an  Magnesia. 

Analyse  9)  bezieht  sich  auf  einen  Einschluss  von  licht-grünlichgrauer  Farbe. 
Der  Verlust  an  hygroskopischem  Wasser  bei  100 — 105®  C.  betrug  8,87%,  die 
Substanz  erlangte  aber  in  24  Stunden,  selbst  neben  CaCb  in  der  Waage  st/chend, 
ihr  ursprüngliches  Gewicht  wieder.  XJngetrocknet  betrug  das  sp.  G.  2,340,  ge- 
trocknet 2,425.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  die  Masse  unter  Aufschäumen  zu  einem 
emailartigen,  blasigen  Glase,  ohne  die  Flamme  besonders  stark  zu  färben. 

Das  Material  zu  den  Analysen  10)  und  11)  bildeten  dunkle,  gegen  die  Mitte 
heller  werdende  Massen  von  den  eingangs  angegebenen  Eigenschaften.  War  bei 
im  oben  angeführten  Einschlüssen  eine  Carbonatbeimengung  nicht  nachweisbar^ 
80  steigt  sie  hier  zu  betrachtlichen  Mengen.  Um  dieselben  zu  entfernen,  wurde 
das  fein  zerriebene  Material  längere  Zeit  in  der  Kälte  der  Einwirkung  25  pro- 
ceotiger  Essigsäure  ausgesetzt. 

Die  Analysen  10)  und  11)  geben  die  Zusammensetzung  des  ungelöst  bleibenden 
SQicatpulvers  von  licht-grünlicher  Farbe.  Die  Beimengung  bei  10)  betrug  53,8  ^/o 
imd  hatte  die  Zusanmiensetzung 

11.4  FeCOs 
74,7  CaCOs 
13,9  MfeCOs 

100,0 
bei  11)  betrug  dieselbe  32,5  ^/o  mit 

11.5  FeCOs 
81,5  CaCOs 

7,0  MgCOs 
100,0 
Das  ursprüngliche  Material  von  10)  hatte  ungetrocknet  das  sp.  G.  von  2,368 — 2,496, 
bei  100^  C.  getrocknet  ein  solches   von   2,668.    Die  vom  Carbonat  befreite  Masse 
getrocknet  besitzt  das  sp.  G.  2,445. 

Die  Analyse  12)  giebt  die  Zusammensetzung  einer,  in  den  unten  näher  zu 
erwähnenden  Conglomerat-  und  Tuff-ähnlichen  Massen  vorkoounenden  Neubildung. 
Dieselbe  liefert,  wie  die  oben  erwähnten,  mit  Carbonat  vergesellschaftet  (hier  eben- 
falls das  des  Eisens,  Kalks  und  der  Magnesia)  den  Kitt,  der  die  kleineren  und 
grösseren,  Rollstücken  ähnlichen.  Basaltbrocken  verbindet  Carbonat  und  besagtes 
Zersetzungsprodukt  scheinen  sich  in  Bezug  auf  ihre  Menge  wechselnd  zu  vertreten. 
Ist  es  auch  der  häufigere  Fall,  dass  diese  Bindemasse  nur  aus  Carbonat  besteht,  so 
giebt  es  doch  einzelne  Stücke,  in  denen  das  grünliche,  talkähnliche,  eckig  brechende 
Umwandlungsprodukt,  wenn  auch  stets  mehr  oder  minder  mit  Carbonat  durchsetzt, 
vorherrsdit  Das  Material  wurde  durch  Essigsäure  von  Carbonat  befireit  und  hatte 
dann  das  sp.  G.  2/172.  Lufttrocken  bis  lOO^'C.  erhitzt,  verlor  dasselbe  14,13<>/o 
brgroskopisches  Wasser.  Schon  l^/o  Salzsäure  loste  beträchtliche  Mengen  der 
Substanz    (bis  40^  o),   aber   nur  concentrirte  Salzsäure  war  im   Stande   das  fein- 
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zerriebene^  nicht  g^ohte  Pulver  vollständig  unter  Rücklassung  pulveriger  Kiesd- 
eäure  zu  zersetzen.    Geglüht^  glückte  der  Aufschluss  nur  mit  Schwefelsäure. 

Die  Reihe  der  oben  beschriebenen  Stoffe  zeigt  äusserlich^  im  Ansehen  und 
sonstigen  physikalischen  Verhalten  einen  solchen  Zusammenhang,  dass  es  nicht 
auffallen  kann,  auch  chemisch  eine  gewisse  Uebereinstimmung  zu  finden,  und  aas 
diesen  beiden  Momenten  ein  Recht  auf  Annahme  ähnlichen  Ursprungs  abzuleiten. 

Zieht  man  in  Betracht,  dass  wir  es  hier  nur  mit  amorphen,  der  weiteren 
Umbildung  sicher  sehr  leicht  unterli^enden  Stoffen  zn  thun  haben,  dass  die  ab- 
solute Homogenität  des  zur  Analyse  verwandten  Materials  leicht  zu  bestreiten 
wäre  und  überdies  die  zu  Gebote  stehenden  Mengen  eben  nicht  bedeutend  waren, 
so  konnte  hier  fuglich  Abstand  genommen  werden,  den  chemischen  Befund  in  eine 
bestimmte  Formel  zu  bringen. 

Der  Augenschein  lehrt  die  Substanz  der  Analyse  7)  als  Zersetzungsprodact, 
wenigstens  zum  grössten  Theil,  des  Olivin  anzusehen  und  ihre  Analyse  bildet  auch 
den  einen  Endpunkt  der  Reihe,  der  sich  an  das  gewöhnlichste  Zersetzungsprodact 
des   Olivin^   den   Serpentin,  anschliessen  lässt     Auf  der  anderen  Seite  steht  die 
Verbindung  aus  den  tuffahnlichen  Massen.    In  dieser  ist  der  Gehalt  an  Eisen  und 
Magnesia,   die  sonst   die  Hauptbestandtheile   neben   Kieselsäure  und  Wasser  aus* 
machen,  sehr  verringert  und  es  tritt  für  diese  als  vorherrschend  Thonerde  ein,  die 
aber,  wie  ersichtlich,   sich  in  allen  diesen   Einschlüssen   in  nicht  unbeträchtlichen 
Mengen  vorfand«     Es   stellen   sich   uns  die   angeführten  Analysen  als  eine  Reihe 
dar,    die   ohne   Zwang    zwischen  Serpentin   (H4(Mg,Fe)s  Sis  O9)  und   Kaolin 
(Hi  AI2  Sia  O9)  gesetzt  werden  können. 

Die  Aehnlichkeit  der  Zusammensetzung  der  im  Basalte  gefundenen,  scheinbar 
fremden  Einschlüsse,  lässt  aber  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  ähnlichen  Ursprung 
schliesscn.  Ist  es  in  einem  Falle  sicher  Olivin,  so  wird  man  nicht  weit  fehl  gehen, 
auch  in  den  anderen  Fällen  Olivinanhäufungen  im  Basalt  als  die  Grundlage  der- 
selben anzusehen,  sie  als  Umwandlungsproducte  des  Olivin  zu  betrachten  und  für 
die  Stoffe,  die  dem  01i\4n  fremd  zu  sein  scheinen,  anzunehmen,  dass  sie  seiner  Um- 
gebung entstammen.  Weiter  wird  man  die  Bildung  der  thonerdereichsten  Verbindung 
in  den  tuffahnlichen  Massen,  unter  thätigster  Antheilnahme  des  Olivin  in  dem  Sinne 
sich  denken  können,  wie  umgekehrt  die  Umwandlung  des  Feldspath  in  Serpentin*). 

Conglomerat-  und  Tuff-ähnliche  (rebilde. 

Belegstücke  dieser  Art  bestehen  aus  verkitteten  kleinsten  bis  wallnussgrossen, 
kugeligen  Brocken  des  Gesteines  der  ersten  Varietät,  nur  dass  hier  die  Augite 
öfter  neben  dem  scharfbegrenzten  Olivin  ebenfalls  zu  grösserer  Entwickelimg  ge- 
langten. Eigenthümlich  sind  in  diesen  Rollstücken  ähnlichen  Brocken  rundliehe, 
wenn  auch  unregelmässig  geschlossene,  ziemlich  scharf  begrenzte  Höfe  mit  An- 
sammlungen feinvertheilten  Eisenerzes,  die  so  dicht  sind,  dass  der  Dünnschliff 
an  solchen  Stellen  undurchsichtig  wird.  Solche  Erzanhäufungen  wiederholen  sich 
oft  in  concentrisch  verlaufenden  Linien,  in  welchem  Fall  der  Eindruck  schaliger 
Absonderung  gewonnen  wird. 

Der  Olivin  ist  meist  fast  vollständig  zersetzt  und  Calcit  in  Verbindung  mit 
seinen   isomorphen   Vertretern  hat   seine    Stelle  eingenommen   oder  es  treten  mit 


*)  Anm.  dor  Rodaction.  Manche  dieser  Einschlüsse  sind  wohl  als  umwandlungsproducte 
von  in  der  Basaltinasse  aufgenommenen  Stückchen  von  Kalk  oder  Dolomit  und  anderer  Untergrund- 
gesteine  zu  betrachten. 
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Carbonat  vergesellschaftet  einejener  oben  als  Olivinumwandlungsproducte  gedeuteten 
Verbinduogen  an  seine  Stelle  und  bilden  wahre  Pseudomorphosen,  an  welchen  noch 
ganz  deutlieh  die  Eiystallformen  des  Olivins  zu  sehen  sind.  Solche  Kr}'stalle,  bis 
zu  2  mm  im  Geviert  sind  nicht  gerade  selten.  Die  Einschlüsse  des  Olivins  sind 
bei  der  Umwandlung  meist  unversehrt  erhalten. 

Augit  zeigt  weniger  Umwandlungserscheinungen.  Seine  Farbe  ist  meist  schwarz. 
Das  Auftreten  in  wohlausgebildeten^  bis  1  mm  langen,  dem  Basalt  besonders 
eigenthumlichen  Formen  in  fast  ursprünglicher  Härte  spricht  deutlich  für  seine 
W  iderstandskraft. 

Die  Verkittung  der  Körner  und  Kugeln  besteht  im  Wesentlichen  aus  Car- 
bonat  mit  vorherrschendem  Calcit.  Stellenweise  ist  die  Anreicherung  an  Eisen- 
carbonat  und  Vergesellschaftung  mit  den  oben  beschriebenen  grünlichen  speckstein- 
ähnlichen Silicaten  an  der  Farbenabänderung  erkenntlich.  Endlich  hat  auch  diese 
Masse  die  fortschreitende  Umwandlung  erreicht  und  nicht  nur  nach  der  Oberfläche 
hiDy  sondern  in  der  ganzen  Tiefe  des  Kittes  zeigen  die  rothen  Farben  des  Eisen- 
oxyds den  Weg  der  Endzersetzung. 

Zum  Schlüsse  sei  der  fremden  ektogenen  (v.  Gumbel)  oder  exogenen 
(Sauer*)  Einschlüsse  und  der  Contacterscheinungen  Erwähnung  gethan.  Was 
dieersteren  betrifi^  so  sind  fast  nur  Kalke  und  Dolomite,  die  dem  benachbarten 
Jura  entstammen^  zu  nennen.  Denn  ausser  einigen  Quarzkörnern,  die  sich  vor- 
fanden,  Hess  sich  nichts  auf  ausscrjurassische  Bildungen  beziehen.  Diese  Jurakalk- 
einschlüsse finden  sich  in  dem  Gestein  oft  in  beträchtlicher  Menge  und  wech- 
selnder Grösse.  Faustgrosse  Stücke  und  darüber  sind  nicht  selten.  Alle  aber 
zeichnet  eine  mehr  oder  minder  scharfkantige,  eckige  Begrenzung  aus,  sobald  sie 
völlig  von  Basaltniassc  umschlossen  ei'scheinen.  Ihr  Korn  ist,  besonders  bei  den 
kleinen  Fragmenten,  im  Gegensatze  zu  dem  imveränderten  Juragesteiu  grob- 
kr)'sta]lin  und  die  P'arbe  namentlich  in  der  Mitte  ins  Blaulichgraue  spielend,  welclie, 
wie  die  Untersuchung  ergab,  in  der  ganzen,  durch  dieselbe  Farbe  ausgezeichneten 
Masse  von  gleichmässig  vertheiltem  Carbonat  des  Eisens  herrührt  Gegen  den  um- 
schliessendeu  Basalt  liin  zeigen  sich,  mit  dieser  Umfassungslinie  concentrisch  ver- 
laufend, meist  dunklere  Zonen  mit  reichen  Eisencarbonateinsprengungen,  wodurch, 
da  auch  Oxyd  beigemengt  ist,  schmutzig-grüngraue  Farben  entstehen. 

An  solchen  Kalken,  die  in  unmittelbarstem  Contakt  mit  dem  Basalt  ge- 
standen sind,  wurden  die  Analysen  13),  14)  und  15)  ausgeführt. 

Das  Aussehen  dieser  Juragesteine  ist  nicht  viel  verschieden  von  dem  des 
gewöhnlichen  Jurakalkes.  Die  stellenweise  auftretende  makrokrystalline  Structur 
ist  in  ihrer  Masse  uuregelmässig  vertheilt  und  scheint  bei  den  Kalken  eher  Sprung- 
und  Kluftrichtungen  zu  folgen.  Die  chemische  Untersuchung  derselben  lieferte 
aber  das  überraschende  Ergebniss,  dass  zwei  derselben,  ein  Kalk  (Analyse  13) 
und  ein  Dolomit  (Analyse  15),  noch  organische  Substanz  enthielten. 

Grössere  Mengen  der  Gesteine  wurden  mit  Säure  zersetzt  und  so  verblieb 
in  den  beiden  besagten  Fällen  eine  dunkel  gefärbte,  flockig  sich  absetzende  Masse, 
die  getrocknet  ein  fast  schwarzes  Pulver  lieferte  und  sich  leicht,  bis  auf  die  ge- 
ringen Silicat-  und  Quarzbeimengungen,  verbrennen  Hess.  Ein  Versuch,  seine  Zu- 
sammensetzung zu  ermitteln,  lieferte  die  Zahlen,  wie  sie  die  Analyse  16)  angiebt. 
Schon  die  Färbung  der  Gesteine,  in  welchen  jene  organische  Beimengung  sich 
vorfand,  zeigt  dieselbe  durch  einen  eigenthümlich  grauen  Ton  an. 

♦)  Erläuterungen  etc.,  Sect.  Wiesenthal,  1884,  S.  71. 
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Wenn  man  einen  Augenblick  der  Vermiithung  Raum  geben  wollte,  dass  je  w 
organischen  Beimengungen  durch  spätere,  nach  der  Eruption  des  Basaltes  erfolg" 
Infiltration  in  sie  gelangt  sein  konnten,  so  spricht  gegen  diese  Annahme  ganz  1>< 
stimmt  jene   tiefdunkle    Farbe    der  organischen  Substanz,  die  nur  in  einem  thci 
weisen  Verkohlungsvorgang  ihren  Grund  haben  kann. 

Ein  Vergleich  des  Eisenoxydulgehaltes  der  ektogenen  Einschlüsse  im  Basal 
mit  jenem  der  untersuchten  Contaktgesteine  giebt  einen  Fingerzeig,  in  welche 
Weise   die  Einwirkung  des  Basaltes  auf  sein  Nebengestein  gedacht  werden  kam 

Die   losgerissenen   und  in  die  Masse  des  Basaltes  aufgenommenen  Gesteine 
vorzugsweise  Kalke,  zeigen  durchgehend  einen  nicht  unbeträchtlichen  Eisenoxydul 
gehalt,  der  sichtlich  in  den  einzelnen  Brocken  nach  dem  Basalt  hin  zunimmt^ 

Zur  Zeit  der  Aufnahme  diesef  Kalkstücke  in  den  Basalt  muss  man  noch 
einen  Zustand  der  Beweglichkeit  und  mit  diesem  eine  entsprechend  hohe  Tem- 
peratur des  Eruptivgesteines  annehmen,  so  dass  etwa  vorhandene  organische 
Substanz,  die  bei  etwas  über  200^  C.  verbrennt,  vollständig  vergast  wurde,  und  da 
von  400® C.  aufwärts  Kalk  schon  Kohlensäure  verliert*),  liegt  der  Gedanke  nahe 
dass  auch  eine  wenigstens  theilweise  Kohlensäure-Entbindung  stattfand.  Beide 
Vorgänge  mussten  eine  Lockerung  des  eingeschlossenen  Kalkes  herbeifuhren  und 
ihn  so  geeignet  machen,  die  durch  die  später  eintretende  Zersetzung  des  Basaltes 
hauptsächlich  gebildeten  Carbonate  des  Kalkes  und  des  Eisens  aufzunehmen 
Dafür  spricht  das  meist  grobkr}'Stalline,  kömige  Gefuge  der  Einschlüsse,  und  ihr. 
wie  erwähnt,  nicht  unbeträchtlicher  Gehalt  an  Eisencarbonat 

Gegen  Ende  der  Eniption  des  Basaltes  erscheint  die  Abkühlung  am  Rand( 
der  Ausbruchsmasse  so  weit  fortgeschritten,  dass  der  vorbesprocheue  Vorgang  dei 
Lockerung  des  Contaktgesteines  durch  entbundene  Gase  nur  theilweise  mehi 
stattfand. 

Die  fehlende,  als  durch  Vergasung  verflüchtigt  anzusehende,  organische 
Substanz  und  das  häufigere  Auflreten  grosskrystalliner  Stellen  in  dem  Gesteir 
der  Analyse  14),  sein  bedeutender  Eisenoxydulgehalt  g^enüber  den  Gesteinen  13 
und  15)  mit  noch  unverbrannter,  aber  sichtlich  verkohlter  organischer  Beimengung 
sind  nur  ein  weiterer  Beweis  obiger  Annahme. 


•)  Rose,  H.,  Pogg.  86.  105. 


Gliederung  des  Eeupers  im  nördlichen  Franken.  75 


Uebersieht  über  die  Gliederung  des  Keupers 
im  nördlichen  Franken  im  Vergleiche 
zu  den  benachbarten  Gegenden. 


Von 


Dr.   Hans   Thfiraeh. 


Geschichtlicher  Ueberbliclc. 

Während  in  Lothringen  und  Württemberg  hauptsächlich  durch  die  Forsch- 
ungen von  VoLTZ  *),  dann  von  v.  Oeynhausen,  v.  Decken  und  v.  La  Roche  **) 
sowie  von  v.  Alberti  ***)  schon  zu  Anfang  der  20er  Jahre  dieses  Jahrhunderts 
der  Keuper  in  eingehender  Weise  untersucht  und  eine  Gliederung  gegeben  wurde, 
die  von  der  gegenwärtig  angenommenen  nicht  sehr  abweicht,  war  von  den  Keuper- 
bilduDgen  Frankens  zu  dieser  Zeit  nur  wenig  bekannt.  L.  v.  BuCH-j*)  hat  zwar 
die  Gegend  von  Coburg  und  auch  Franken  besucht  und  gefunden,  dass  die  For- 
mation der  bunten  Mergel  und  Sandsteine  hier  weitverbreitet  sei,  hat  der  For- 
mation wissenschaftlich  den  Coburger  Lokalnamen  „Keuper^^  gegeben  und  auch 
das,  was  wir  jetzt  als  dolomitische  Arkose  bezeichnen,  sehr  genau  beschrieben,  aber 
einzelne  Horizonte,  wie  z.  B.  den  des  Schilfsandsteins,  hat  er  nicht  festgestellt.  Auch 
nachdem  v.  Alberti  in  seinem  „Beitrag  zu  einer  Monographie  des  bunten  Sand- 
steins, Muschelkalks  und  Keupers"  bereits  angedeutet  hatte,  dass  sich  in  Franken 
alle  die  von  ihm  so  genau  beschriebenen  Schichten  wiederfinden,  hat  doch  Niemand 
den  Versuch  gemacht^  in  ähnlich  umfassender  Weise  die  Keuperbildungen  oder  auch 
die  älteren  Triasglieder  Frankens  zu  bearbeiten,   wie  dies  von  ihm  für  Württem- 


♦♦> 


♦)  VoLTz,  Annales  des  mines  T.  VIU.  2,  1823. 

*)  V.  Oeynhausen,  v.  Dechex  und  v.  La  Roche,  Geognostische  Umrisse  der  Rheinländer  zwischen 
Basel  und  Mainz,  1825,  n.  Band,  S.  115—189. 

***)  V.  Alberti,  Die  Gebiiige  des  Königreichs  Württemberg  in  besonderer  Beziehung  auf  Halur- 
gie,  1826. 

t)  V.  Buch,  üeber  Dolomit  als  Gebirgsart.    Abhandlungen  der  k.  Akademie  d.  Wissenschaften 

zu  Berlin,  1822,  S.  89. 
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herg  geschehen  war.  Für  die  Gegend  von  Würzburg  liegt  zwar  eine  kleine  Arbeit 
von  A.  Hoffmann  *)  vor,  allein  dieselbe  ist  so  unklar  geschrieben,  dass  sie  kaum 
als  ein  wesentlicher  Fortschritt  bezeichnet  werden  kann. 

Erst  zu  Anfang  der  50er  Jahre  erschienen  Arbeiten,  die  einen  guten  Einblick 
in  die  Keuperbildungen  Frankens  gewähren.  In  der  Gegend  von  Coburg  war  es 
besonders  v.  Schauroth**),  der  eine  sehr  genaue  Beschreibung  der  Keuperfor- 
niation  lieferte.  Er  unterschied  als  Hauptgruppen  Ijcttenkohle  und  Keuper  und 
gliederte  den  letzteren  wieder  in 

unteren  Keuper,  bunte  Mergel  mit  Gyps,  wozu  er  auch  noch  den  Schilf- 
sandstein, den  er  unteren  Keupersandstein  nannte,  rechnete; 

mittleren  Keuper,  die  ächten  Keuper  enthaltend,  vorwiegend  aus  rother 
und  grünen  Mergeln  mit  Sandstein,  Gyps,  Dolomit  und  Kalkstein  bestehen« 
und  die  Glieder  vom  Schilfsandstein  bis  einschliesslich  des  Coburger  Bau 
oder  Semionotensandsteius  umfassend; 

oberen  Keuper,  mit  den  grobkörnigen  und  dolomitischen  Sandsteinen  ua 
Dolomiten.  Die  oberen  rothen  Lettenschiefer  und  den  rhätischen  Sandstci 
rechnete  er  zum  Lias. 

Das  von  v.  Schauroth  gegebene  Profil  des  Keupers  hat  dann  Berger  *** 
der  schon  früher  f)  den  Semionotus  beschrieben  hatte,  noch  einmal  geschildert  ud< 
die  Beschreibung  einiger  Conchylien  hinzugefügt.  Er  brachte  den  Keuper  in  i 
Abtheilungen,  die  bis  auf  eine  genau  den  für  die  bayerische  geognostische  Special 
karte  gewählten  entsprechen.  H.  CREDNERff)  delmte  seine  Untersuchungen  übe 
den  thüringischen  Keuper  auch  auf  das  Grabfcld  und  die  Hassberge  aus  und  kai 
zu  ganz  demselben  Profil  wie  V.  Schauroth.  Nur  seine  Eintheilung  ist  ein 
andere.  Er  machte  im  bunten  Keuper  nur  zwei  Abtheilungen,  indem  er  aber  de 
fränkischen  Keuper  in  seiner  Gliederung  dem  des  nördlichen  Thüringens  anzii 
passen  suchte,  zog  er  die  Grenze  hierfür  in  einer  für  fränkische  Verhältnisse  ur 
natürlichen  Weise  schon  im  unteren  Gypskeuper.  Zu  diesen  Arbeiten  hat  dan 
noch  Emmrich  fff )  einen  für  den  bunten  Keuper  unwesentlichen  Beitrag  geliefer 

Um  diese  Zeit  hat  man  auch  von  Würzburg  aus  den  Keuperbildungen  Frankeu 
grössere  Aufmerksamkeit  zugewendet,  aber  nur  der  in  nächster  Nähe  von  W^ürzbur 
verbreiteten  unteren  Abtheilung  des  Keupers,  der  Lettenkohlengnippe.  Schen 
und  Rumpf  *f )  haben  diese  und  ihre  Pflanzenrestc  bereits  1848  eingehender  geschilder 
den  Schilfsandstein  aber  noch  zum  Lettenkohlensandstein  gerechnet.  Schenk  **-| 
hat  dann   eine   geognostische  Karte  der  Umgegend  von  Würzburg  herausgegebei 


*)  A.  HoFFMAXN,    Gnindlinien  zu  einer   Geschiclite  des   fränk.  Keuper- Gebirges  im  mittlere 
Maingebieto.     1835. 

**)  V.   SciiAUROTH,    Uebersicht  der   goognostisclien  Vcrhültnisso  des  Herzogthums  Coburg  ue 
der  anstossenden  Landestheilo;  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1853,  V.  Bd.  S.  719  ff. 

***)  Bkroi-oi,  Die  Keuper-Formation  mit  ihren  Conchylien  in  der  Gegend  von  Coburg;  N.  Jahi*' 
f.  Min.,  1854.  S.  408. 

t)  Bkrukh,  Die  Veisteinerungcn  der  Fische  imd  Pflanzen  im  Sandstein  der  Coburger  Gegend.  183: 
tt^  H.  CRi'n)NER,  Versuch  einer  Bildungsgeschichte  der  geognostischen  Verhältnisse  des  Thüringe 
walde»,  1865.  S.  öd— ÜO. 

t^tt)  Emjuricii,  Skizze  der  geognostischen    Verhältnisse    des    Herzogthums   Sachsen-Meiuinge 
ßealschul-Progi-amm  1856. 

♦t)  Schenk,  Flora  der  Umgebung  von  "Würzburg,  1848. 
t)  Schenk,  Geognostische  Karte  der  Umgegend  von  AVürzburg.  1852. 


•«. 


GliederoDg  des  Keupers  im  nördlichen  Franken. 


77 


lürir- 


-.    *- 


"  ^^--1 


^  :r 


welche  PILLEME^'T  *)  auf  ganz  Unterfranken  ausdehnte.  Auf  beiden  Karten  ist 
LetteDkohlengnippe  und  bunter  Keuper,  theilweise  8ogar  mit  Eiusehluss  quartarer 
Gebilde,  als  eine  Formation  dargestellt.  Später  hat  Schenk  **)  die  von  Schönlein 
abgebildeten  Pflanzenreste  des  Keupers  genau  beschrieben  und  die  Floren  des 
Sohilfdandsteins  und  Lettenkohlensandsteins  geschieden^  zu  welch^  letzteren  auch 
Bdqiel***)  noch  einen  Beitrag  lieferte.  Aber  über  den  Aufbau  des  östlich  von 
Würzburg  gelegenen  ausgedehnten  Höhenzuges  wusste  man  immer  noch  sehr 
wenig.  Erst  als  Prof.  v.  Sandberger  nach  Würzburg  kam,  begann  eine  genaue 
Untersuchung  der  Trias  um  diese  Stadt.  Derselbe  fand  aber  in  der  nächsten 
Xähe  so  viel  Arbeit,  dass  er  für  den  bunten  Keuper  nur  den  wichtigen  Horizont 
der  Myapharin  Raibliana  feststellen  konnte  f ),  als  von  Oberbergdirector  v.  Gümbel, 
welcher  schon  früher  das  fränkische  Keupergebiet  besucht  und  eine  geognostische 
UebersichtÄkarte  f f )  veröffentlicht  hatte,  eine  grössere  Arbeit  fff)  erschien,  in 
welcher  der  ganze  fränkische  Keuper  in  eingehender  und  umfassender  Weise  be- 
schrieben und  besonders  auf  die  verschiedene  Ausbildung  einzelner  Glieder  in  den 
verschiedenen  Theilen  Frankens  hingewiesen  wurde.  Er  gliederte  den  Keuper  in : 
1)  gelben  oder  rhätischen  Keuper,  2)  bunten  oder  mittleren  Keuper  und 
3)  grauen  oder  Lettenkohlenkeuper ;  den  bunten  Keuper  wieder  in 

1.  obere  Stufe,  Belodonschichten : 

a)  rothe  Ijettenschiefer,  Schichten  des  Zaiidodon  laeiis, 

b)  Stubensandstein  oder  Belodmi  Kapfii-Schicht, 

c)  Coburger  Bausandstein   und  Kieselsandsteiu  oder  Schichten  des  Semio- 
noUiß  Bergen; 

2.  untere  Stufe,  Gypskeuper: 

a)  Lehrberger  Schichten, 

b)  Berggypsschichten, 

c)  Schilfsandstein, 

d)  Grundgypsschichten  oder  Stufe  der  Myop/ioria  Raibliatia. 

Für  die  untere  Stufe  hat  dann  NiES*f)  in  Fortsetzung  der  Arbeiten 
V.  S.iXDBERGER's  Über  die  Würzburger  Trias  **f)  ein  sehr  genaues  Profil  aus  dem 
Steigerwalde  gegeben.  Er  brachte  dabei  den  unteren  Gypskeuper  (die  Grundgyps- 
schichten d)  wieder  in  drei  Abtheilungen,  indem  er  die  Bank  mit  Myophoria  Rai- 
tikfia  und  Corbula  Rosihomi  eigens  ausschied  und  die  Schichten  darunter  und 
darüber  in  je  eine  Gruppe  zusammenfasste.  Er  beschrieb  femer  einige  Ver- 
8teinenmgen  des  bunten  Keupers  und  hob  besonders  das  Vorkommen  der  in  den 
gleichen  Schichten  bereits    von    v.    Gümbel  im    Keuper  an  der  Bodenmühle  bei 


Mt"! 


•)  PnjLEMEXT,  Geogn.  Karte  dos  Kreises  Unterfranken,  1855. 

*)  Schenk,  Abbildungen  von  fossilen  Pflanzen  aus  dem  Keuper  Fiankens  von  J.  Schöxlkin  1852. 
—  Bemerkungen  über  einige  Pflanzen  der  Lettenkoblo  und  des  Schilfsandsteins;  AVürzburger  natur- 
wLssenschaftliche  Zeitschrift,  VI.  Bd.  1866/67  S.  49. 

♦•♦)  Rummel,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Tiias  Unterfrankons.  N.  Jahrbuch  f.  Min.  1863  8.  768. 
t)  V.  Saxdbergbr,  Die  Stellung  der  Raibler  Schichten  in  dem  fränkischen  Keuper.  N.  Jahr- 
buch f.  Min.  1866.  S.  37-42. 

tt)  V.  Gümbel,  Geognostische  Uebersichtskarte  v.  Bayern.  1858. 

ttt)  V.  OüMBFL,  Die  geogn  ostischen  Verhiütnisse  des  fränkischen  Triasgebiets.  Bavaria  IV.  Bd. 
I.  Abth.  1866. 

't)  Nies,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Keupers  im  Steigenvalde.  Würzburg.  1868. 
**t)  V.  Sandberger,  Beobachtungen  in  der  Würzburger  Trias.  Würzburger  uatunRÜssenschaftlicho 
Zeitschrift  V.  Bd.  1864.    Die  Gliederung  der  Würzburger  Trias.  Daselbst  VI.  Bd.  1866/67. 
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Bayreuth  aufgefundenen  Estheria  hervor,  welche  von  v.  Sandberger*)  als 
Estheria  hxitexia  bezeichnete.  Einige  Beiträge  zum  Kcuper  Frankens  lieferte  fernei 
Zelger  **),  sowie  Pürkhauer  ***)  speciell  ffir  die  Gegend  von  Rothenburg  üb.  d 
Tauber. 

In  den  sächsisch-meiningouschen  Gebieten  hat  Emmrich  f )  später  seine  Unter- 
suchungen fortgesetzt  und  die  Lettenkohlengruppe  und  den  bunten  Keuper  de? 
Grabfeldes  gut  beschrieben,  jedoch  an  einigen  Orten  noch  den  Schilfsandstein  mit 
Lettenkohlcnsandstein  verwechselt,  wodurch  dann  naturlich  die  übrigen  Gliedci 
auch  theil weise  unrichtig  gedeutet  wuixlen.  Im  Uebrigen  hat  er  sich  der  Eiu- 
theilung  v.  Saxdberger's  und  v.  Gümbei/s  angeschlossen.  Ebenso  Schrüfer  ff) 
der  für  die  obersten  Keuperschichten  der  Bamberger  Gegend  kurze  Mittheiluugei 
veröffentlichte. 

Für  die  geognostische  Karte  von  Bayern,  Blatt  Kronach,  hat  Oberbei« 
director  v.  Gümbel  f  f  f )  die  von  ihm  angenommene  Eintheilung  noch  erweitei 
indem  er  in  der  oberen  Stufe  die  Abtheilung  des  Stubensandsteins  (b)  noch 
drei,  die  des  Coburger  Bau-  und  des  Kieselsandsteins  (c)  in  zwei  Untembtheilung-* 
trennte,  so  dass  mit  Zusammenziehung  der  Berggj'psschichten  und  der  Lehrl)er; 
schichte  der  bunte  Keuper  im  Ganzen  in  9  verschiedenen  Abtheilungen  zur  D» 
Stellung  gelangte.  Es  hat  sich  jedoch  gezeigt,  dass  eine  so  weitgehende  GliederuL 
des  oberen  bunten  Keupers  in  Franken  nur  in  den  nördlichen  Gebieten  kartistisc 
durchfuhrbar  ist,  südlich  vom  Main  verschmelzen  diese  oberen  Abtheilungen  & 
sehr,  dass  für  die  Blätter  Bamberg,  Neumarkt  *f )  und  Ansbach  wieder  auf  di 
frühere  Dreitheilung  der  oberen  Stufe  zurückgegangen  wurde. 

Der  auf  dem  Blatte  Kronach  der  bayerischen  Karte  gewählten  Eintheilung  hj 
sich  Dr.  Loretz  **f )  bei  der  Bearbeitung  der  Blätter  Neustadt  a.  d.  Heide,  Meedc 
und  Coburg  der  geogn ostischen  Specialkarte  von  Preussen  und  den  Thüringische 
Staaten  angeschlossen,  jedoch  einzelne  Horizonte,  namentlich  im  unteren  Gyp 
keuper,  noch  besondei's  ausgeschieden.  In  der  Bildung  von  Unterabtheiluuge 
noch  weiter  gegangen  ist  Dr.  PRÖscHOLDTf*)  bei  der  Kartirung  der  Blatt« 
Römliild,  Rentwertshausen,  Dingsleben  und  Rodach,  indem  er  den  unteren  Gyp 
keuper  (Stufe  kp^  der  bay.  Karte)  allein  in  11  und  den  ganzen  bunten  Keuper  in  ii 
Abtheilungen  brachte.  Wie  weit  sich  alle  diese  Schichten  in  den  benachbarte 
Theilen   Baverns  wiederfinden  und  besonders,  wie   weit   sie  sich  durch  das  gans 


*)  V.   Sandberger,  üebcr  die  Esthorionbank  des  Keupors.  Vorh.  d.  k.  k.  geol.  Keiclisaiistal 
1871.  Nr.  16  S.  323.     Vergleiche  auch  die  später  gegebene  Beschreibung. 

**)  Zelüer,  Geognostische  Wauderungen  im  Gebiete  der  Trias  Frankens.  Würzburg  1867. 
***)  Pürkhauer,  Die  geogn.  Verhältnisse  der  Umgebung  von  Rothenbui-g.  Kothenburg  1867. 
t)  Emmricu,  Zur  Geologie  um  Meiningen.    III.  Das  Grabfeld.     Programm  ber  Realschule 
Momingen  1876.  S.  21—27. 

tt)  SchrCfei?,  Bambergs  Untergrund   und   dessen   Wa.s.sorführung.     Programm   der  Studie 
anstalt  1878. 

ttt)  V.  GraiBKL,  Geognostische  Beschreibung  des  Königreichs  Bayern.    Dritte  Abtheilung:  g. 
des  Fichtelgebirges. 

*t)  Erläuterungen  zu  den  Blättern  Bamberg  und  Neumarkt  d.  geogn.  Specialkarte  v.  Bayern  18S 

**t)  Erläuterungen  zur  geol.  Specialkarto  von  Preussen  und  den  thüringischen  Staaten.   Bla 

Mecder  und  Neustadt  a.  d.  Heide,  XXX.  Lieferung  1885.    Loretz,  Ueber  die  Aufnahmen  im  Berei« 

der  Sectionen  Coburg,  Masserburg  etc.  Jahrb.  d.  preuss.  geolog.  I^ndesanstalt  für  1833.  S.  XLVI 

t*)  Pröscholdt,  Beitrag  zur  Konntniss  des  Keupers   im  Grabfeld.     Jalirb.  d.  k.  preuss.  ge< 

Landesanstalt,  Jahrgang  1883,  S.  199;  Jahrg.  1884  S.  LXIII. 
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grosse  Keupergebiet  Frankens  bis  nach  Württemberg  hinein  verfolgen  lassen,  sollen 
die  folgenden  Blatter  zeigen. 

Die  von  mir  im  fränkischen  Keuper  gesammelten  Wirbelthierreste  hat  zum 
Theil  bereits  Winkler*)  in  Haarlem  untersucht  und  beschrieben. 

In  übersichtlicher  und  zusammenfassender  Weise  haben  endlich  in  letzter 
Zeit  Professor  v.  Sandberger  **)  und  Oberbergdirector  v.  Gümbel***)  die 
Keuperbildung  Frankens  geschildert  und  dabei  auf  die  von  mir  gesammelten  Ver- 
steinerungen und  die  im  Folgenden  ausführlich  beschriebene  Schichtenfolge  im 
unteren  Gypskeuper  bereits  Bezug  genommen. 

Allgemeiner  Ueberbllck  Ober  die  Bildungen  des  bunten  Keupers 

in  Franicen. 

hn  Anschluss  an  die  kurze  Schilderung  der  bisherigen  Arbeiten  und  zur 
Gewinnung  eines  Ueberblickes  über  die  folgende  speciclle  Darstellung,  möge  hier 
merst  das  allgemeine  Profil  des  bimten  Keupers  in  Franken  folgen. 

Obere  Grenze:  Rhätische  Schichten. 
IIL  Obere  Abtheilang.     Gruppe  des  Stubensandsteins  und  der  Zan- 
clodonletten  (120—230  m). 

8.  Stufe  der  rothen  Lettenschiefer  imi  Zanclodon  laevis  (10 — 50  m). 
7.  Stufe  des  Burg  Sandsteins  oder  Belodon  irap/?/-Schicht  (70 — 140  m). 
c.  Oberer  Bui^andstein  (15 — 30  m). 
b.  Dolomitische  Arcose  (20 — 40  m). 

a.  Heldburger  Stufe  oder  unterer  Burgsandstein  (30 — 80  m).    Dieselbe 
lässt  sich  im  nördlichen  Franken  noch  weiter  gliedern  in 

y.  obere  Abtheiluug,  bunte  Letten,  Mergel  und  Stubensandstein 

(20-25  m); 
ß,  mittlere  Abtheilung,  oberer  Semionotensandstein  (2 — 8  m); 
a.  untere  Abtheilung,  bunte  Mergel  und  Gypsmergel  (20 — 55  m). 
6.  Stufe  des  Blasen-  und  Coburger  Bausandsteins  (25 — 50  m). 

b.  Coburger  Bau-  oder  unterer  Semionotensandstein  (2 — 10  m). 

a.  Blasen-  und  Plattensandstein  (20 — 40  m). 

II.  Mittlere    Abtheilung.       Schilfsandstein    und    Lehrbergschichten 
(20—65  m). 

5.  Stufe  der  Lehrberg-  und  Berggypsschichten  (20 — 35  m). 

b.  Jjehrbergschichte  (3 — 5  m). 

a.  Berggypsschichten  (15 — 30  m). 

4.  Stufe  des  Sehilfsandsteins  (0 — 35  m). 

I.  Untere  Abtheilung.     Unterer  Gypskeuper  (70 — 180  m). 
3.  Stufe  der  Esikeria  laxiteocia  Sdbg.  (25 — 60  m). 

c.  Obere  Gypsmergel  und  obere  Estherienschichten  (8—19  m). 

b.  Mittlere  Estherienschichten  (20 — 40  m). 

a.  Untere  Estherien-  und  Corbulabänke  (3 — 7  m). 


•)  T.  ü.  Wdjkler,  Description  de  quelques  restes  de  poissons  fossiles  des  terrains  triasiques 
environs  de  Würzbourg.    Archivcs  du  Musee  Teyler.    Volume  V.  1880. 
♦*)  V.  Sandberger,  Die  Triasfonnation  im  mittleren  Maingebiete.    Gemeinnützige  Wochenschrift. 
Vürzburg,  Jahrgang  1882.    Nr.  5  und  6,  S.  38  bis  40. 

)  V.  GüMBKL,  Geologie  von  Bayern.  3.  Lieferung  1886.  S.  689  und  704. 
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2.  Stufe  der  Mijoplioria  Baihliwia  (40—120  m). 

c.  ßiiDte  Mergel  mit  Gyps  und  Sandsteinbanken  (25—95  m). 
b.  Bleiglanzbank  oder  Bank  der  Myophoria  SaihUatia  (0—0,5 
a.  Bunte  Mergel  mit  Gyps  und  Sandsteinbänken  (15 — 35  m). 

1.  Stufe  der  Myophoria  Ooldfiissi,  Grundg^^psschichte  (8 — 12  m). 
Untere  Grenze:  Grenzdolomit  der  Lettenkohleuschichten. 

Die  beigesetzten  Zahlen  geben  die  Grenzwerthe  für  die  Mächtigkeit 
einzelnen  Schichten  in  Franken  an  und  zeigen  zugleich,  welche  derselben 
bedeutendsten  Schwankungen  hierin  unterworfen  sind. 

Die  Eintheilung  selbst  ist  im  Wesentlichen  dieselbe,  welche  bereits  Ol 
bergdirector  v.  Gümbel  an  verschiedenen  Orten  gegeben  hat.  Der  untere  Gv 
keuper  bildet  eine  scharf  umgrenzte,  zusammengehörige  Abtheilung,  welche  in  • 
meisten  (ausseralpinen)  Keupergebieten  Deutschlands  1(X) — 2(X)  m  mächtig  w 
Es  wurde  desshalb  schon  öfters  versucht,  sie  in  Unterabtheilungen  zu  zerleo 
allein  nur  selten  stimmt  die  gewählte  Gliederung  selbst  in  benachbarten  Gegen* 
völlig  überein  und  es  herrscht  eine  ziemliche  Unsicherheit  in  der  Bestimmung 
einzelnen  Bänke  und  Schichten.  Die  hier  gegebene  Eintheilung  lässt  sich 
grosser  Sicherheit  im  ganzen  fränkischen  Keupergebiete  und  wohl  auch  in  Tliurinj 
und  Württemberg  durchfuhren;  die  Horizonte  sind  scharf  und  bei  einiger  Aufnie 
samkeit  nicht  zu  verwechseln.  Mit  dem  Schilfsandstein  tritt  eine  auffallei 
Aenderung  in  der  Beschaffenheit  der  Ablagerungen  ein.  Während  der  unt 
Gypskeuper  ausschliesslich  meerische  und  brackische  Bildungen  enthält,  ist  die 
eine  vorwiegend  in  süssem  Wasser  entstandene  Fluthbildung.  Da  er  stellenw( 
jedoch  gänzlich  fehlt,  so  schien  es  nicht  zweckmässig,  daraus  eine  eigene  Abtheili 
zu  machen.  Die  darüber  liegenden,  wieder  in  salzigem  Wasser  abgesetzten  Bc 
gyps-  und  Lehrbergschichten  zeigen  eine  ebensogrosse  Verbreitung  wie  der  Seh 
Sandstein,  sind  fast  überall  gleichartig  entwickelt,  bieten  nach  oben  eine  sclij 
Grenze  und  enthalten  bei  abweichendem  Aussehen  auch  andere  Versteinerunj 
als  der  untere  Gypskeuper,  weshalb  sie  mit  dem  Schilfsandstein  in  eine  raittl 
Abtheilung  vereinigt  wurden.  Die  Gruppe  des  Stubensandsteins  und 
Zanclodonletten  bildet  wieder  eine  zusammengehörige  Schichtenreihe,  die  sich  ^ 
den  tieferen  sowohl  in  der  Gesteinsbeschaf!enheit  als  auch  in  der  Landscl 
auffallend  unterscheidet. 

Bevor  wir  eine  eingehende  Schilderung  dieser  einzelnen  Abtheiluugen  geh 
scheint  es  jedoch  am  Platze  zu  sein,  noch  einen  Blick  auf  die  verschiedenartige  E 
Wicklung  des  Keupers  in  den  verschiedenen  Theilen  Frankens  zu  werfen.  Oberbe 
dircetor  v.  GCmbel  *)  hat  bereits  die  abweichende  Ausbildung  des  Keup« 
besonders  des  unteren  Gypskeupers,  in  den  östlichen  Gebieten,  bei  Bayreuth  i 
in  der  Oberpfalz,  gegenüber  den  westlichen  Districten  eingehend  geschildert.  ] 
neueren  Untersuchungtni  haben  ergeben,  dass  die  meisten  Stufen  des  bunten  Kcufi 
eine  wesentliche  Aenderung  in  der  Beschaffenheit  der  Gesteine  zeigen,  wenn  n 
dieselben  von  Nonlen  (Coburg)  her  gegen  Südosten  (Bayreuth)  oder  von  Wes 
(Sehweinfurt,  Würzburg,  Rothenburg)  gegen  Osten  und  Süden  (Nürnberg,  Ansbs 
Nönllingen)  verfolgt  mler  je  mehr  man  sieh  der  einstigen  Küste  der  gros 
fnlnkiseh-sehwäbischen    Keupersee    nähert.    Diese  Küste  wu-^e  gebildet  vom  S 


♦)  V.  In  MiiKL»  Die  gtM^nostiSohen  Verhältnisse  des  fränkischen  Triasirebietes.  Bavaria  IV. 
S.  55  u.  ff.  —  V.  OlXRKU  Ooognostische  Beschieibung  von  Bayern.  II.  Abth.  S.  C86. 
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vestabbang  des  Thüringer-  und  Frankenwaldes,  des  Fichtelgebirges  und  des 
baverisch-böhmisehen  Grenzgebirges  in  einer  etwas  gebogenen^  von  NW.  nach  SO. 
verlaufenden  Linie.  In  der  Gegend  von  Ilegensburg  wendete  sich  dieselbe,  eine 
tiefe  Bucht  bildend,  gegen  Westen,  annähernd  dem  heutigen  Donauthal  folgend 
bis  ungefähr  in  die  Gegend  von  Nördlingen,  um  dann  in  sudwestlicher  Richtung 
sich  bis  in  die  Schweiz  zu  erstrecken.  Diesen  Theil  der  Küste  bildete  ein  wahr- 
scheinlich während  der  Erhebung  der  Alpen  versunkener  Urgebirgsrückcn,  welcher, 
vie  bereits  v.  Gümbel  *)  hervorhob,  sich  vom  bayerischen  W^alde  in  der  Gegend 
von  Passau  abzweigte  und  gegen  AVesten  zwischen  den  heutigen  Alpen  und  dem 
Juragebirge  bis  zum  Tödistock  in  der  Schweiz  ausdehnte.  Derselbe  stellte  eine 
langgestreckte,  zungenförmige  Halbinsel  dar,  welche  im  Zusammenhang  mit  weiter 
estlich  sich  anschliessenden  Landmassen  das  alpine  und  germanische  Eeupermeer '*"'') 
bis  auf  eine  schmale  Verbindung  zwischen  diesem  Festlande  und  dem  Schwarzwalde 
trennte.  Nördliche,  aus  Granit,  Gneiss  und  Homblendegesteinen  bestehende 
Ausläufer  dieses  Urgebirgsrückens  kommen  im  Ries  bei  Nördlingen  zum  Vorschein 
und  werden  noch  an  mehreren  Punkten  daselbst  von  den  oberen  Schichten  des 
Xeupers  überlagert,  der  centrale  Theil  aber  Hegt  jetzt  unter  den  tertiären  und 
^nartären  Schichten  der  schwäbisch-bayerischen  Hochebene  verborgen. 

Ausser  diesen  Küstenländern  waren  zur  Keuperzeit  noch  Festland :  das  ganze 
bobmisch-mährische  Bergland,   ein   Theil  von  Oberösterreich,   das  Erzgebirge  und 
die  Sudeten,   welche   zusammen   eine  grosse   Insel  bildeten,   die  im  W^esten  und 
Norden  von  dem  seichteren  germanischen,   im  Osten  un(f  Süden  von  dem  tieferen 
alpinen  Keupermeer  bespült  wurde.     Von  diesem  Lande  stammt  der  grösste  Theil 
des    mechanisch   durch    das   Wasser    herbeigeführten    Materials    des    fränkischen 
Keupers,  zu  dem  die  aus  dem  germanischen  Keupermeere  als  Inseln  emporragenden 
Bergländer  des   Schwarzwaldes,  der  Vogesen,   des    Harzes,    rheinischen    Schiefer- 
gebirges und  der  nur  durch  einen  schmalen  Meeresarm  davon  getrennten  Eifel  und 
Ardennen  wohl  nur  einen  unbedeutenden  Beitrag  geliefert  haben.     Dagegen  bildete 
im  Norden  dieses  Meeres  das  nördliche  Russland  und  Skandinavien  und  vielleicht 
das   ganze   Gebiet  von   hier   aus    weiter  über  Schottland  bis   Grönland    und    das 
nördliche  Nordamerika  einen  grossen,  aus  Urgcbirgs-  und  palaeozoischen  Gesteinen 
bestehenden    Kontinent.     Aus   diesem   wurden   grosse  Mengen  von  Gcsteiusschutt 
in  Form  von  feinem   Schlamm  und  Sand  durch   Flüsse  in  das  Meer  getragen  und 
machen  gewiss  einen  beträchtlichen  Theil  der  Schichten  im  germanischen  Keupcr- 
bereich,  besonders  in  England,  aus. 

Nach  der  Beschaffenheit  der  Keuperablagerungen   rings  um  das  geschilderte, 
von  den  Sudeten  bis  zum  Thüringer  Wald  und  bis  zu  den  heutigen  Alpen  reichende 
Festland  dürfen  wir  annehmen,  dass  der  grössere  Theil  des  Wassers  auf  demselbeu 
in  die  fränkische  Keuperbucht  abgeflossen  ist  und  hier   zunächst    der   Küste   Ab- 
lagerungen erzeugte,  welche  fast  nur  aus  losem  Sand  und  lockeren,  grobkörnigen  Sand- 
steinen bestehen,  und  zugleich  durch  ihren  Reichthum  an  Feldspath  und  Kaolin  ihre 
Abstammung  von  einem  voru'iegend  aus  Urgebirg  bestehendem  Lande  noch  besonders 
andeuten.    Je  weiter  man  sich  von  der  Küste  und  aus  der  Bucht  entfernt,  um  so 
mehr  treten  die  sandigen  Gesteine  zurück,  während  die  Ijcttenschiefer  und  Mergel 
und  weiterhin  der  Gyps  an  Mächtigkeit  gewinnen,  bis  schliesslich  in  den  ausserhalb 

•)  V.  GüMBFX,   Die   geognostische   Diuehforschung  Bayerns.    Rode   in   der  k.   Akademie  za 
München  1877,  S.  25. 

**)  Diese  Bezeichnungen  sind  nach  v.  (jümbel,  Geologie  von  Bayern  I.  Bd.  S.  703. 
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<les  Meerbusens  gebildeten  Kenperablagernngen  in  Ebass-Lothringen,  an  der  Weser 
und  in  Thüringen  die  Sandäteinbildungen  bis  auf  den  Schilfsandstein  fast  ganzlicb 
verschwinden. 

Diese  Veränderungen  in  der  Beschaffenheit  der  Gesteine  sind  sehr  aufialliger 
Art  und  erfolgen  in  den  meisten  Horizonten  ziemlich  gleichartig  an  denselben 
Orten^  so  dass  man  die  germanischen  Keuperbildnngen  in  verschiedene  Zonen 
abtheilcn  kann.  Wir  unterscheiden  deslialb^  von  der  fränkischen  Keuperbucht 
ausgehend,  eine  randliche  Zone,  welche  auf  Franken  beschrankt  ist>  den  mneren 
Theil  der  Keuperbucht  erfüllt  und  deren  westliche  Grenze  ungefähr  aus  der  Gegend 
von  Kulnibach  nach  Fürth  bei  Xümbei^,  Ansbach  und  Dinkelsbühl  zu  ziehen  ist, 
eine  mittlere  Zone,  welche  von  dieser  Linie  an  die  ganze  frankische  un^ 
schwäbische  Keuperprovinz  umfasst  und  eine  äussere  Zone,  welche  von  dei 
Kenperablagernngen  in  Elsass-Lothringen,  Luxemburg,  am  Rande  der  Eifel,  a 
der  Weser,  in  Braunschweig,  Thüringen  und  Schlesien  gebildet  wird  und  welch 
alle  unter  sich  einen  sehr  ähnlichen  Aufbau  zeigen. 

Die  randliche  Keuperzone  theilt  sich  durch  die  Juraüberdeckung  in  ein 
nordöstliche,  fränkische  Keuperprovinz,  welche  die  Keuperbildnngen  i 
der  Gegend  von  Bayreuth  und  in  der  Oberpfalz  umfasst,  nnd  in  eine  südöstlich 
mit  den  Ablagerungen  in  der  Gegend  von  Xümberg,  Ansbach,  Gunzenhauseu  uc 
Nönllingeu.  Sie  charakterisirt  sich  durch  die  Entwicklung  von  Sandsteinen  i 
fast  jeder  Stufe,  besonders  im  unteren  Gypskeuper  und  in  der  Lehrbergstuf 
durch  das  Fehlen  aller  Gj-pseinlagerungen  sowie  der  Lehrberg-Kalkbänke  und  durc 
das  Auftreten  sehr  grobkörniger,  geröUfuhrender,  meist  lockerer  Sandsteine  in  d< 
oberen  Abtheilung. 

Die  mittlere  Keuperzone  lässt  sich  nach  der  abweichenden  Ausbildun 
einzelner  Stufen  noch  weiter  trennen  in  eine  nordfränkische  Keuperprovin 
welche  die  Keuperablagerungen  vom  Thüringer-  und  Franken-Wald  bis  etwa  zu] 
Mainthale  zwischen  Bamberg  und  Schweinfurt  umfasst,  in  eine  westfränkisch 
mit  dem  Steigenvald  und  der  Frankenhöhe  bis  etwa  in  die  Gegend  von  Hall  i 
Württemberg  und  in  eine  schwäbische  mit  den  württembergischen  Bildunge 
westlich  und  südwestlich  von  diesem  Landstrich.  Während  die  westfränkische  sie 
innig  an  die  randliche  Keuperzone  anschliesst,  vermitteln  die  beiden  andern  in  unt^ 
sich  sehr  gleichartiger  Ausbildung  den  L'ebergang  in  die  äussere  Keuperzon« 
Die  ganze  mittlere  Zone  kennzeichnet  sich  durch  die  Entwicklung  einer  geschlossene 
Gypsschichte  über  dem  Grenzdolomite,  durch  das  Fehlen  oder  starke  Zurücktrete 
der  Sandsteinbildungen  im  unteren  Gypskeuper  und  in  der  I^hrbergstufe,  durc 
die  reichliche  Ablagerung  von  Gyps  in  diesen  Schichten  und  durch  die  Entwicklun 
der  charakteristischen  Kalkbänke  in  der  Lehrbergstufe.  Lieber  derselben  zeige 
sich  aber  in  den  drei  Provinzen  der  mittleren  Zone  Abweichungen,  indem  di 
Blasensandsteine  der  westfriinkischen  Provinz  in  der  nordfränkischen  und  theilweis 
auch  in  der  schwäbischen  fehlen,  der  Semionotensandstein  in  diesen  feines  Kor 
besitzt  und  Fischreste  enthält,  in  der  westfränkischen  dag^en  ebenso  wie  in  d( 
raudlichen  Keuperzone  grobkörnig  entwickelt  ist  und  bis  jetzt  keine  Semionotenresi 
ergeben  hat.  Der  Burgsandstein  besteht  in  seiner  untern  Abtheilung  in  der  wesi 
fränkischen  Provinz  fast  nur  aus  Sandstein  (unterer  Buigsandstein),  in  den  beide 
andern  dagegen  vorwiegend  aus  Mergeln  mit  Gypseinlagerungen.  In  der  Region  de 
Arkose  sind  die  dolomitischen  Gesteine  in  letzteren  stark  entwickelt,  in  der  wes 
fränkischen  Provinz  treten  sie  sehr  zurück.  Die  noch  höheren  Stufen  sind  wied( 
annähemd  gleichartig  ausgebildet 
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Die  äussere  Eeuperzonc  zeigt  in  den  beiden  tieferen  Abtheiluugen  mit 
«der  mittleren  weitgehende  Uebereinstimmung,  in  der  oberen  aber  unterscheidet  sie 
sich  durch  das  fast  ganzliche  Fehlen  der  Sandsteinbildnngen. 

Der  Uebergang  aus  der  einen  Keuperzone  in  die  andere  erfolgt  ganz 
allmählig,  am  langsamsten  im  mittleren  Theile  der  fränkischen  Eeuperbucht, 
rascher  an  den  Rändern  nahe  der  Küste,  wie  am  Südwestrande  des  Franken- 
iiod  Thüringer- Waldes  und  in  Württemberg,  wo  die  randliche  Keuperzone  fast  ganz 
verschwindet,  so  dass  die  mittlere  und  weiterhin  mit  der  Verschmälerung  des  halb- 
ioselformig  vorspringenden  Landes  selbst  die  äussere  Keuperzone  dicht  an  die 
«Dstige  Küste  des  Keupermeeres  herantritt. 

Specielle  Darstellung. 

Untere  Grenze  des  bunten  Kenpers. 

Als  oberstes  Glied  der  Lettenkohlengruppe  oder  des  grauen  Keupers  wird 
im  germanischen  Bereiche  ziemlich  allgemein  der  vorwiegend  gelbgraue,  meist 
löcherige  Dolomit  mit  Myophoria  Ooldfussi  angesehen,  welcher  nach  dem  Vor- 
gänge V.  Sandberger^s *)  gegenwärtig  meist  als  Grenzdolomit  bezeichnet  wird. 
In  Franken  bildet  derselbe  eine  2—4  m.  mächtige  Bank,  welche  nur  selten  imd  unter- 
geordnet Zwischenlagen  grauen  Mergels  einschlicsst  Gewöhnlich  ist  das  Gestein 
dicht,  an  einigen  Orten  nehmen  aber  die  oberen  Lagen  (bei  Illesheim  unfern  Winds- 
heim und  bei  Kleinlangheim  unfern  Kitzingen)  oolithische  Beschaffenheit  und  hell- 
graues Aussehen  an  und  sind  dann  besonders  reich  an  Versteinerungen.  Diese 
oberen  Schichten  gleichen  sehr  dem  Hohenecker  Kalk  in  Württemberg  und  dürften, 
weil  sie  ebenso  wie  dieser  von  der  Grundgypsschichte  des  bunten  Keupers  überlagert 
sind,  wohl  als  Vertreter  desselben  betrachtet  werden,  wenn  auch  hier  die  dort  zahl- 
reichen Wirbelthierrestc  nur  spärlich  vorkommen.  Unter  dem  Hohenecker  Kalk 
liegen  aber  ebenso  wie  unter  dem  Grenzdolomit  in  Franken  graue,  zuweilen  auch 
rothbraune  und  violette,  an  Pflanzenresten  reiche  Lettenschiefer,  welche  in  Franken 
gewohnlich  zwei,  in  Württemberg  auch  mehrere,  bis  1  m.  dicke  Dolomitbänkc 
einschliessen,  in  denen  Anoplophora  brevis,  Lingula  ienuissima  und  Estheria  minuta 
meist  sehr  zahlreich  vorkommen  und  die  nach  ihrer  grau  und  braun  geflammten 
Färbung  als  Flammendolomit  bezeichnet  worden  sind.  Diesen  Namen  gebraucht 
man  jedoch  in  Württemberg  auch  fiir  unsern  Grenzdolomit,  da  wo  die  oberen 
tofiartigen  Lagen  des  Hohenecker  Kalkes  nicht  entwickelt  sind.  Da  sich  aber 
in  Franken  und  zwar  im  Grabfeld,  bei  Bayreuth  und  bei  Rothenburg  a.  d.  T. 
ebenso  wie  bei  Würzburg  dicht  unter  dem  Grenzdolomit  noch  ein  oder  ein  paar 
dünne,  feinkornige,  grünlich-  bis  braungraue  Sandsteinbänkchen  einschieben,  welche 
gewohnlich  sehr  reich  an  Wurzelresten  sind,  so  soll  hier  die  tiefere  Stufe  des 
Flammendolomit«  und  der  Pflanzenthone,  in  der  Myophorien  fast  ganz  fehlen,  von 
der  höheren  des  Grenzdolomits,  in  der  sie  sehr  reichlich  auflreten,  scharf  ge- 
trennt gehalten  werden. 

Die  über  demXrrenzdolomit  lagernden  Schichten  rechnet  man  ziemlich  überall 
in  Deutschland  zum  bunten  Keuper.  Es  sind  jedoch  nicht  an  allen  Orten  die  zunächst 
folgenden  Lagen  gleichartig  entwickelt.  Ln  Grabfeld,  z.  B.  an  der  Strasse  von 
Ottehnannshansen  nach  Irmelshausen,  bemerkt  man  über  dem  Grenzdolomit  1 — 2  m. 


♦)  V.  Sandbkrokr,  Beobachtungen  in  der  Würzburger  Trias.    Würzburger  naturw.  Zeitschrift, 
^.  Bd.  1864  S.  225. 
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graue,  schiefrige  Mergel  mit  dünnen  gelbbraunen  Dolomitbänkehen.  Ans  den  be- 
nachbarten meiningischen  Gebieten  fuhrt  Prüscholdt*)  8 — 10  m.,  z.  Th.  Gyps- 
fuhrende,  bunte  Mergel  an,  welche  1  bis  1,5  m.  über  dem  Grenzdolomit  eine  graue 
Steinmergelbank  mit  Gastropoden  und  Zweischalern  enthalten.  Im  westfränkischen 
Keupergebiet  folgen  über  demselben,  soweit  die  wenigen  Aufschlüsse  an  der  Grenz- 
region  und  die  Mittheilungen  der  Arbeiter  in  den  Gypsbrüchen  einen  allgemeinen 
Schluss  zulassen,  überall  unmittelbar  die  Gypsbänke.  Auch  in  Württemberg  scheint 
dies  der  Fall  zu  sein  und  Schalch**)  gibt  die  gleiche  Schichtenfolge  vom  südöstlicher 
Rande  des  Schwarzwaldes  ebenfalls  für  viele  Orte  an,  während  bei  Unadingen  übe: 
der  von  ihm  als  oberste  Lage  des  Grenzdolomits  bezeichneten  Muschelbreccie  nocl 
graue,  schiefrige  Mergel  und  hellgelbe,  dichte  Dolomite  mit  Genülia  substriai 
Credxer,  Cardinia  breris  Schaür  und  Estheria  miniiia  Goldf.  folgen.  Hierh* 
gehören  jedenfalls  auch  die  5  m.  sandigen  Thone  mit  Esiherien,  welche  Benecke  ** 
bei  Singrist  im  Elsass  über  dem  Grenzdolomit  beobachtet  hat 

Man  könnte  zweifelhaft  sein,  ob  man  diese  mergeligen  und  dolomitiscli 
Schichten  noch  zur  Lettenkohle  oder  schon  zum  bunten  Keuper  rechnen  soll.  I 
die  darüberliegende  Grundgj'psschicht  noch  die  ganze  Fauna  des  Grenzdolomi 
enthält^  also  nur  der  Gyps  den  Beginn  des  bunten  Keupers  andeutet,  dürfte  ms 
sie  wohl  noch  zur  Lcttenkohlengruppe  ziehen.  Wollte  man  aber  auf  die  Ve 
Steinerungen  hin  die  Grundgypsschichte  auch  noch  hinzu  zählen,  wie  dies  vc 
Engel  f)  für  Württemberg  geschieht,  so  wird,  weil  sich  der  G}T)s  dieser  Stu 
nicht  scharf  gegen  die  höheren  Keupermergel  abgrenzt,  die  Grenze  wieder  uusiche 
Die  Natur  hat  eine  scharfe  Grenze  nicht  geschaffen.  Da  aber  die  Gruudg}p 
Schicht  in  manchen  Keupergebieten  fehlt,  so  ist  es  wohl  am  Besten  den  weitve 
breiteten  und  gut  charakterisirten  Grenzdolomit  nach  wie  vor  als  oberste  Stufe  d 
Ijettenkohlenkeupers  zu  betrachten.  Dann  ist  besonders  für  Franken  die  Gren; 
eine  ganz  sichere,  da  mit  Ausnahme  des  Grabfeldes  in  der  ganzen  mittleren  Keupe 
Zone  die  Gypsschichten  direct  auf  den  Grenzdolomit  folgen  oder,  wie  in  der  randlich< 
Keuperzone  (bei  Bayreuth),  ganz  fehlen  und  dann  der  bunte  Keuper  sofort  ro 
Mergeln,  Lettenschiefern  und  Sandsteinbänken  beginnt. 

Zur  Gewinnung  einer  klaren  Uebersicht  über  den  Aufbau  des  bunten  Keupe 
im  nördlichen  Franken  folgt  hier  zunächst  nebenstehendes  Profil  (S.  85),  welches  d 
Schichtenfolge  vom  Grenzdolomit  der  Lettenkohlengruppe  bis  zum  Coburger  Bai 
Sandstein  in  der  Gegend  von  Königshofen  im  Grabfeld  und  in  den  nördliche 
Hassbergen  wiedergibt. 

Untere  Abtheilnng.    Unterer  Gypskenper. 

Die  allgemeinen  Verhältnisse  des  unteren  Gypskeuper  sind  in  den  seitlierig( 
Publikationen  bereits  genügend  bekannt  gemacht  worden,  weshalb  hier  sogleich  z\ 
Betrachtung  der  einzelnen  Stufen  übergegangen  werden  kann. 


♦)  Pböscholdt  im  Jahrbuch  d.  preuss.  geol.  Landesanstalt.  Jahrg.  1883  S.  200  u.  1884  S.  LXT 
**)  ScHAi/ai^  Beitrag  zur  Keuntniss  der  Trias  am  südöstlichen  Bande  des  Schwarzwaldes.  Inaug 
Bisa.  1873.    S.  83. 

*^)  Benscks,  Ueber  die  Trias  in  EIsass-Lothiingen  und  Luxemburg.    Abhandlungen  zur  geolo 
Specialkarte  von  Elsass-Lothiingen.    L  Bd.  8.  633. 

t)  Enoil,  Qeognostischer  Wegweiser  durch  Württemberg,  S.  52. 
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1.  GranilgypsBchiplite  oder  Stufe  der  Mifopkoria  Golilfnsai 
Dieselbe  besteht  in  der  mittleren  Keuperzone  fast  ausEchliesalicIi  aus  ge- 
tdüossenen  Gypsbänken  und  einigen  wenig  mächtigen  Stcinmcrgel-  und  Dolomit- 
biokeD.  Zur  Gewinnung  von  Gyps  sind  dieselben  am  ganzen  Rande  des  fränkischen 
Eeupergebiets  in  zahlreichen  Steinbrüchen  aufgeschlossen,  z.  B.  bei  Künigshofen  im 
Gnbfeld  namentlich  an  den  Strassen  nach  Anbstadt  und  Ottelniannshansen.  Es 
crgiebt  sich  hier  in  deu  verschiedenen  Gj-psbrüchen  folgendes  Profil. 


Profil  des  DUteTcn  nnd  mittleren  bunten  Keupera  bei  Kflnigshofen  itn  GTabfeld. 
Ik  1.  Flammesdolomit  und  PflanzcothoDO ;  It  2.  Sandsteinbäukchcn  mit  Pllaiizenrcston  darin; 
It  3.  GreozdolomJt.  gg  1  u.  3.  GrmidgyfiSGGhichte ;  gg  2.  Steiumergelbänke  darin,  ug.  untere  Mergel 
dM  unteren  Gj3>sbeuperH;  ug  1  a.  3.  Uergel  mit  einzelnen  Gyps-  und  Stein  mergeil  agoo;  ng  2. 
KJiiefrige,  feinsandige  Bfinkchen  mit  Steinsalzpseadomorphoseu ;  ug  4.  Stainmorgel-  nnd  Sandstein- 
kokmit  Fisuhschappen.  Fb.  Bleiglanzbani.  mg.  Mittlere  Mergel  de»  unteren  Oypsbonpers;  mg  1. 
Korgel  mit  einzelnes  Gypsbänten;  mg  3  o.  5.  Gypumergel  und  Gypslager;  mg  2  n  4.  Steinmergel- 
libtcben;  mgS.  dnokelgrane,  schiefrige  Mergel;  mg  7.  Kie^läondsteinbänkchen  mit  Stein^zpseudo- 
morphosen  and  Bteinmergelhanke  (südl.  Hassberge).  Cb.  Corbulabani.  og.  obere  Mei^l  des  unteren 
^pakeapeis  (EstherienregioD)-,  og  1.  AcrT>dQ3bank ;  og  2.  Hodiolabant;  og  3.  sehiefrige äteinmergel- 
l«i>k.  og  4.  Hnscbelbäuke ;  og  5.  schiefrige  Steinmorgelbänke  and  Eslberienscbichteu-,  og  6.  obere 
G;f«inergel;  og7.  knollige  Steinmergelbanke ;  og8.  oberste  Estherienschicht  des  nnteren  Gypskeupers. 
&  ScbOfsandstein;  el.  in  ausgewaschenen  VcrÜefongenabgelageTto  Ftuthbildung  des  SchilfsaodsteinB; 
■  %  ODterer,  s  3.  mittlerer,  9  4.  oberer  Schilfsandstein.  bg,  Berggypsschiehten;  hg  1.  unterer,  bgS. 
■uttlerer,  bg  4.  oberer  Gypshojizont  darin;  bg  2.  grüngiaue,  glimmerigsandige  Lettenschiefer  mit 
SteingBlipsendomorptiosen.  1  1,  1  2  o.  1  3.  drei  Steinmergelbänke  der  Lebrbergscliicht  bl.  Stufe 
du  BlaBensandsteins ;  bl  1.  unterer,  bl  6.  oberer  Gypshorizont  darin;  bl  2,  3  u.  4.  Sandstcinbänkchen 
'uii.  un.  Cobni^er  BausandBlein  (Semionoten  Sandstein).    la,  Lüss. 
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Prtfil  I.  KSniisMen  *). 

1.  Graue^  fast  sch\varz  verwitternde  Mergel  als  Decke. 

2.  Weisser  bis  hellgrauer,  schiefriger  Gyps  mit  geringen  Zwischen- 
lagen grauer,  dolomitischer  Mergel 

3.  Grauer,  schiefriger  Mergel 0,25 

4.  (f)  Hellgraue  bis  hellbraunlichgraue,  oolithiscbe,  schwach  mergelige 
Dolomitbank  mit  Myophoria  Ooldfussi,  Pecten  Alberti,  Stein- 
kemen  kleiner  Gastropoden  und  Fischschuppen 

5.  Flasergyps 0,3 

6.  Weisser,  geschichteter  Gyps 0,1 

7.  Grauer,  schiefriger  Mergel 0 

8.  Flaseigyps 0 

9.  Hellgrauer,  geschichteter  Gyps,  zuweilen  noch  mit  einer  0,05  m. 
dicken  Zwischenlage  grauen  Mergels 0,30 

10.  (e)  Grauer,  z.  Th.  löcheriger  oder  mit  Gj-ps  durchsetzter,  dolo- 
mitischer Steinmcrgel  mit  Myophoria  Goldfussi,  öfters  auch  in 
mehreren  Bänkchen  mit  Mergelzwischenlagen 0,15 

11.  Geschlossener,  weiss  und  hellgrau  gebänderter  Gyps  in  dicken 
Bänken . 

Gesammte  Dicke     10,18- 
Die  Unterlage   des    Gj-pses  ist  in   diesen   Brüchen   nirgends   aufgesch] 
doch  darf  man  nach  den  Angaben  der  Arbeiter  die  untere   Gypsbank   (Nr. 
5  m.,   die  Mächtigkeit   der  ganzen   Grundgypsschicht  bei  Königshofen  also 
bis  12  m.  annehmen.     Unter  den  Gj'psbanken  liegt,  wie  bereits  erwähnt,  1- 
blaugrauer  Mergel  und  dann  der  Grenzdolomit. 

Diese  Grundgypsschichten  mit  ihren  Steinmergelbänken  sind  durch  die 
mittlere  Keuperzone  ausserordentlich  gleichartig  entwickelt*  Einige  Profile  a 
verschiedensten  Theilen  Frankens  werden  dies  am  Besten  zeigen: 

Profil  II.    OpforbaHm. 

(Gypsbrüche  bei  Opferbaum  und  Bergtheira  nahe  der  Bahnlinie  Schweinf 

Würzburg.) 

1.  Blaugraue  Mergel 

2.  Quarzbreccie,  in  mehr  oder  weniger  zusammenhängenden,  bankartig 
gelagerten  Knollen 0 

3.  Grünlichgraue  Mergel 

4.  Grünlichgraues,  dolomitisches  Sandsteinbäukchen 

5.  Graue,  schiefrige  Mergel  mit  weissen  und  gelbbraunen,  umgeänderten, 
dolomitischen  Mergellappen 1 

6.  Düster  violett  gefärbte,  dolomitische  Mergel 

7.  Dolomitisches,  drusiges  Bänkchen,  auf  der  Unterseite  mit  Steinsalz- 
pseudomorphosen;  hinterlässt  beim  Auflösen  in  Säure  neben  etwas 
Thon  sehr  viel  mikroskopisch  kleine  Quarzkrystalle  (besonders  schön 

in  dem  benachbarten  Bahneinschnitt) 0,01 

8.  Hellgrauer,  zerfallener  Mergel 

9.  Graue  und  grünlichgraue,  oben  auch  violette,  dolomitischc  Mergel 


*)  Die  Schichtenfolge  ist  in  allen  folgenden  Pi-ofilen  von  oben  nach  unten  genommen. 
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10.  Brannes,  hartes,  kalkiges  BänkcheD,  enthält  sehr  viel  mikroskopisch  Meter. 

kleine  Quarzkryställchen 0,02 — 0,04 

IJ.  Dunkelgraoe,  schiefrige,  dolomitische  Mergel 0,50 

12. (g)  Grünlichgraues,  dolomitisches,  ziemlich  grobkörniges  Sandstein- 
bänkchen   mit  vielen  zerbrochenen  Fischschuppen  und  Knochen- 

rasten 0—0,02 

13.  Hellgrünlichgraue,  wenigsehieferige,  dolomitische,  feste  Mergel  .     .  1,05 

14.  Graue,  schiefrige  Mergel  mit  dünnen,  gelbbraunen  Dolomitbänkchen  0,50 

15.  Hellgraue  und  dunkelgraue  Gypsmergel  mit  bis  1  m.  dicken  Bänken 
von  dichtem  Gyps  und  vielen  Fasergypsschnüren,  reich  an  aus- 
blühenden Magnesiasalzen  und  Chlomatrium 4,7 

16.  Fester,  weiss  und  graugebänderter  Gyps 1,6  ' — 1,9 

17.  Graue,  dolomitische,  schiefrige  Mergel 0,15 — 0,20 

18.(0  Hellbräunlichgraue,   zum  Theil   oolithische,   schwach   mergelige 

Dolomitbank  mit  Myophoria  Ooldfussi,   Lingula  tenuisdma  und 

Schuppen  von  Amblypterus  decipiens 0,06 — 0,10 

19.  Flaseigyps  mit  kleinen,  in  Brauneisen  umgewandelten  Eisenkies- 
kr}'6tällchen 0—0,25 

20.  Weiss  und  grau  gebänder ter  Gyps 0,95 

21. (e)  Hellgrauer,  von  Gypsadern  durchzogener,  dolomitischer  Stein- 
mergel      0,10—0,18 

22. (b)  Weiss  und  grau  gebänderter  Gyps. 1,30 — 1,35 

23.  Grauer,  etwas  mergeliger,  schiefriger  Gyps 0,35 

24.  (b)  Vorwiegend  weisser,  dichter  Gyps  mit  Linsen  von  zum  Theil 
strahlig  geordneten  GypsspathkrystaUen,  welche  häufig  einen  kleinen 
Kern  von  in  Brauneisen  umgewandeltem  Fisenkies  enthalten,  noch 
aufgeschlossen 1,35 

Die  Unterlage  ist  nicht  aufgeschlossen. 

Profil  III.    Nordholm. 
(Gypsbruch  bei  Nordheim  östlich  von  Uffenheim.) 

1.  Weisser  G}T)S  mit  grauen  Mergelstreifen .,    .    •  0,5 

2.  Graue,  schiefrige  Mergel 0,04 

3.  Weisses,  stark  gefaltetes  Gypsbänkchen 0,04 

4.  Graue,  schiefrige,  oft  gj^shaltige  Mergel 0,15 — 0,22 

5.(f)  Grauer,  braungefleckter,  dolomitischer  Steinmergel  mit  Fisch- 

schuppen 0,08—0,11 

6.  Hellgrauer,  gebänderter  Gyps,  sehr  stark  gefaltet 0,30 — 0,48 

".  Gelblicher,  wenig  gefalteter  Gyps 0,17 — 0,02 

8.  Hellgrauer,  dolomitischer  Steinmergel  in  0,01 — 0,03  m.  dicken 
Bänkchen,  mit  Myophoria  Ooldfussi;  die  Bank  wechselt  mit  Nr.  7 

in  der  Mächtigkeit  ab 0,03—0,12 

9.  Weisser  bis  hellbrauner  Gyps,  gefaltet 0,50 — 0,60 

10.(e)  Grauer  Steinmergel  in  0,01—0,03  m.  dicken  Bänkchen     .    .  0,08—0,12 

ILFlasergyps 0—0,25 

12.  (b)  Weiss  und  graugebänderter,  dichter,  geschlossener  Gyps,  etwas 

gefaltet 2,25—2,30 

13.  (d)  Graue  Bank,  bestehend  aus  weissem  Gyps  und  vielen  kleinen, 
0,2 — 1   mm.  grossen,    grauen,   oolithischen  Dolomitkömehen    und 
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•   eiDzelnen,  0,01 — 0,03  m.  dicken  SteinmergelbäDkchen  mit  Myophofia 
OoUfussiy   Myoplwria  tra7isve7'sa   uud   vielen   Steinkernen   kleiner  3 

Gastropoden 0,4  - 

14  (c)  Hellgraue,  dolomitische  Steinmergelbank  mit  Myophoria  Ooldftissi, 

die  Unebenheiten  der  Unterlage  ausfüllend 0,08- 

15.  (a)  Weisser,  in  schonen  Quadern  brechender  Gyps  mit  vielen  Gyps- 
spathlinsen,  nicht  gefaltet 1,95- 

16.  Grauer  und  gelbbrauner  Dolomit  (Grenzdolomit). 

Profil  lY.    Windsbeim. 

(Grosse  Gypsbrüche  am  Wege  von  Windsheim  nach  Oberntief.) 

1.  Grauer  Mergel  mit  mehreren  bis  0,5  m  dicken  G}7)sbänken.     .     . 

2.  Geschlossener,  hellgrauer,  dichter  Gyps,  hier  und  da  noch  mit 
dünnen  Mergelstreifen 

3.  Graue,  schiefrige,  dolomitische  Mergel 

4.  (f)  Grauer,  braungefleckter,  schwach  mergeliger  Dolomit  mit 
Myophoria  Ooldfussi 0,06- 

5.  Geschlossener,  dichter  bis  feinkörniger  Gyps;  wo  die  Bank  Kr.  6 
fehlt  0,6 — 0,8  m.  dick,  wo  diese  entwickelt  ist,  nur 0,45- 

6.  Grelbbrauner,  sehr  lockerer,  oolithischer  Dolomit  oder  weisser 
Gyps  mit  vielen  kleinen,  grauen,  oolithischen  Dolomitkömehen  und 
grösseren  rundlichen  Dolomitstücken,  viele  Versteinerungen, 
selten  Bleiglanz  enthaltend 0,2  - 

7.  (e)  Hellgrauer,  dolomitischer  Steinmergel  mit  Myophoria  Oold- 
fussi, ein  oder  auch  zwei  durch  dünne  Mergelzwischenlage  getrennte 
Bänkchen 0,1  - 

8.  Flasergyps  (hier  „Muckenscheckengyps"  genannt)       0,2  - 

9.  (b)  Geschlossener,  dichter  bis  kömiger,  hellgrauer  Gyps  mit  vielen 
Gypsspathliusen 3,0  - 

10.  (d)  Grauer,  oft  krystallinischer  Gyps  mit  Mergeleinlagerungen  und 

Fasergypsschnüren,  oft  auch  mit  Steinmergelbänkchen 0/2  — 

11. (c)  Grauer,   dolomitischer   Steinmergel,   oft  stark  gebogen,  mit 

undeutlichen  Versteinerungen 0,1  - 

12.  (a)  Weisser,   wenig  grauer,    dichter  G}'j)s    und    Anhydrit,    in    den 
mitersten  Lagen  auf  0,4  m.  einzelne  graue,  dünne  Dolomitbänkchen  1,8  - 

13.  Grauer  und  gelbbrauner  Dolomit  (Grenzdolomit)  

Gesammte  Mächtigkeit  der  Grundgypsschichte     .  10,2— 
Für  die  südwestlichsten  Gegenden  Frankens  kann  noch  ein  Profil  aus 
Gypsbruch  am  rechten   Ufer  der  Jagst  bei  Jagstheim  unfern  Crailsheim  die 
kommene  Uebereinstimmung  in  der  Ausbildung  der  Stufe  zeigen. 

Profil  V.    Jagstheim.  ! 

1.  Violette  Mergel 

2.  (g)  Hellgraues,  dolomitisches  Steinmergelbänkchen  mit  Quarzkörnern, 

voll  Fischschuppen,  Fischzähnchen  und  Knochenreste 0,03- 

3.  Violette,  dolomitische  Mergel 

4.  Graue  und  violette,  dolomitische  Mergel  mit  bis  0,4  m.  dicken 
Gjrpsbänken  und  vielen  Fasergj-psschnüren 2,6  - 

5.  Weisser  und  hellgrauer,  geschlossener  Gyps 
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6.  (f)  Graue,  braungefleckte,  theilweise  oolithische,  schwach  mergelige  Meter 
Dolomitbank  mit  Myophoria   Ooldfussi,   bei   Onolzheim    auch   mit 
Myopharia  intermedia  und  vielen  Steinkernen  kleiner  Gastropoden  0,09 

7.  Weiss  und  hellgrau  gebäudert^r  Gy^s  mit  vielen  Gypsspathlinsen, 
bei  Onolzheim  und  Altenmünster  unfern  Crailsheim  mit  hellgrauen 
Steiomergelbänkchen,  im  untern  Theil  auch  mit  oolithischen  Dolo- 
mitkömchen  und  mit  Myophoria  Ooldfussi  und  Gastropodenstein- 
keraen 0,80—  0,85 

8.(e)  Grauer  Stcinmergel  in  bis  0,06  m.  dicken  Bänkchen,  durch  Aus- 
langUDg  porös  und  luckig,  mit  Myophoria  Ooldfussi,  bei  Altenmünster 
mit  einem  Kieferfragment  von  Saurichthys 0,24 —  0,33 

9.(au.b)  Weisser  und  hellgrauer,  geschlossener  Gyps  mit  zahlreichen 
Gypsspathlinsen,  unten  auch  mit  Anhydrit,  hier  noch  4,2  m.  auf- 
geschlossen. Bei  Altenmünster  liegt  3  m.  unter  Nr.  8  noch  eine 
0,1  m.  dicke,  graue  St^inmergelbank  (c)  und  daninter  nach  Angabe 
der  Arbeiter  noch  4  m.  weisser  Gyps,  unter  dem  gelbbrauner  und 
grauer  Dolomit  folgen  soll,  also  zusammen 7 

Gesammte  Mächtigkeit  der  Grundgypsschichten  .     .  12,6 — 12,8 

Zur  Vergleichung  der  Profile  miteinander  sei  bemerkt,  dass  sich  entsprechen 
die  Schichten:   (a  u.  b)  I  11,   II  22—24,  III  12—15,  IV  9—12,  V  9;   ferner  (c) 
m  14  und  IV  11;  (d)  UI  13   und   IV  10;   (e)  I  10,  II  21,  III  10,  IV  7  und 
V  8;  (f)  I  4,  II  18,  m  5,  IV  4,   V  6;  endlich  (g)  U  12  und  V  2,  sowie  die 
Aschen  diesen  Bänken  liegenden  Schichten. 

Die  untere  versteinerungsreiche  Bank  (Profil  III  13)  ist  besonders  verbreitet 

^oi  Hüttenheim,    Einersheim  und  Iphofen  unfern  Kitzingen.     Die    meisten    Petre- 

Äcten    endiält    aber    die    oolithische   Dolomit-   oder   Gypsbank    von    Windsheim 

(Profil  rV  6).    Es   fanden    sich    hier:    Myophoria    Ooldfussi    v.  Alb.    sehr   häufig, 

Myophoria  intermedia  v.  Schauroth  häufig,  Myophoria  tratisversa  Bomem.   häufig, 

-f^ecten  Alberiii  Goldf  selten,  OerviUia  lineata  Goldf.  var.  selten,  Natica  cf  cassiaruz 

Wissm.  selten,  Zähne  von  Hyhodus  selten,  Schuppen  von  Ganoiden  (Tetragorwlepis 

"^riasieiis  Winkl.)  und  Knochenreste,  sowie   noch  mehrere,   zu  sicherer  Bestimmung 

ungenügend  erhaltene  Bivalvcn.     Die    Schalen    der    Muscheln    sind    durchweg   in 

•feinkrystallinischen  Gyps  verwandelt.     Die    ausserordentlich   häufigen   kleinen  und 

•*^elt€neren    grösseren    dolomitischeu    Steinkeme    von    Gastropoden    sind    zu   einer 

-sicheren    Bestimmung   ebenfalls  nicht  geeignet.     Die   kleineren   gleichen    den   von 

E.  E.  ScHMiD  *)  aus  dem  Grenzdolomit   abgebildeten    Formen    von   Rissoa   dubia 

<Yir.  pusilla   Schmid   und  R.  Strombeclä  var,  miuinia    Schmid   (Figur  9  und  10), 

'Wozu  auch  noch  kegelförmige,    vielleicht  Schmidts  Rissoa  sca/aia   var.   indeterm., 

kommen.    Die  grösseren  (bis  1,5  cm.  und  darüber)  Gastropoden-Steinkeme  zeigen 

ebenfalls  theils  hochgewölbte,  theils  kegelförmige  Windungen  und  gleichen  den  von 

V.  Schauroth  **)  ah  Rissoa  scalaia  rar,  conica  (Tafel  VII,  Fig.  14)  und  JB.  d%ihia 

r.  genuina  (Tafel  VII,  Fig.  7)  beschriebenen  Formen.     Diese  Bank  findet  sich  als 

j?ehr  lockerer,  zuweilen  ganz  zerfallener,  oolithischer  Dolomit  mit  schlecht  erhaltenen 

Versteinerungen  auch  in  den  Gypsbrüchcn  bei  Einersheim  wieder. 


♦)  E.  E.  ScmuD,  üeber  den  uatern    Keuper  des   östlichea  Thüringens.     Abhandlungen   der 
preass.  geol.  Landesanstalt.    I.  Bd.  2.  Heft,  8.  59  u.  60. 

**)  V.  Schauroth,  Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Gesellschaft.    Bd.  9.  1857.  S.  135  u.  140. 

^•ognoRtiiche  Jahrethefte.  12 
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Die  grauen  und  gelbbraunen  Dolomit-  und  Steinmei^elbänke  bestehen  vor- 
wiegend aus  Dolomit  und  enthalten  ausser  einer  geringen  Menge  Bitumen  meist 
weniger  thonige  Bestandtheile  als  die  Steinmergelbänke  des  höheren  bunten 
Keupers.  Auch  der  Gyps  fuhrt  häufig  geringe  Mengen  von  Mergel  imd  hinter- 
lässt  ebenso  wie  die  Dolomitbänke  beim  Auflösen  in  Säure  zahlreiche^  durch- 
schnittlich 0^1  mm.  grosse,  allseitig  scharf  ausgebildete,  aber  ofl  löcherige  Quarz- 
kryställchen,  jedoch  niemals  in  so  grosser  Menge  wie  die  höher  liegenden  Gyps- 
schichten;  ausserdem  enthält  er  häufig  kleine  Sandkörnchen  und  etwas  Zirkon« 
Rutil  und  Turmalin  in  Kr}'ställchen  und  Kömchen. 

Sehr  bemerkenswerth  ist,  dass  die  Oberfläche  der  Gypsschichten  unter  dei 
Steinmergelbänken  nicht  selten  erodirt  aussieht;  besonders  häufig  ist  dies  de 
Fall  bei  der  Gypsbank,  welche  unter  der  als  Flasergyps  bezeichneten  Schiel 
liegt  Man  muss  annehmen,  dass  das  Meer,  aus  dem  sich  der  Gyps  niederschlui 
ein  ziemlich  seichtes  war  und  dass  beim  Hinzuströmen  weniger  salzigen  Wasser 
welches  die  Existenz  der  Thiere  des  Grenzdolomits  wieder  möglich  machte,  d< 
Gypsschlamm  oberflächlich  aufgewühlt  und  dann  mit  grauer  Mergelmasse  gemen^ 
in  flaserartigem  Wechsel  reinerer  und  mergelhaltiger  Partieen  sich  wieder  absetzt 
Man  findet  diese  Flasergypsstreifen,  welche  sich  von  den  regelmässig  geschichtete 
Gypsbänken  auffallend  abheben  immer  nur  direct  unter  den  Mergel-  und  Dolomii 
bänkchen. 

Mit  unseren  Profilen  in  völliger  Uebereinstimmung  steht  das  von  Pröscholb 
aus  den  benachbarten  meiningischen  Gebieten  mitgetheilte.  Doch  scheinen  sie 
gegen  den  Thüringer  Wald  zu  die  geschlossenen  Gypsbänkc  zu  verlieren  un 
gypsfuhrende  Mergel  an  ihre  Stelle  zu  treten.  Die  Versteinerungsfuhrenden  Steir 
mergel-  uud  Dolomitbänke,  welche  in  Franken  bereits  v.  Gümbel*)  und  Nies*' 
beobachtet  haben,  sind  ferner  von  mehreren  Orten  des  nördlichen  Thüringens  m 
Myophorien  und  Lhigida  ienuissi7na***),  von  sehr  zahlreichen  in  Württemberg -f 
und  durch  Schalch  ff)  vom  südöstlichen  Rande  des  Schwarzwaldes  bekannt^  di 
oolithischen  Bänke  aus  der  Gegend  von  Waiblingen  und  am  Asperg.  Hierhc 
gehört  jedenfalls  auch  die  graue  Steinmergelbank  in  den  Gypsschichten  ai 
Ammerhof  bei  Tübingen,  in  welcher  Quenstedt  f  f  f )  Knochen  und  Wirbel  vo 
Sauriern  und  einen  Zahn  von  Ceratodus  rundnatus  fand. 

Bei  der  ausserordentlich  gleichartigen  Entwicklung  der  Grundgypsschichte: 
durch  die  mittlere  Keuperzone  darf  man  annehmen,  dass  dieselben  zusammen 
hängende  Flötze  bilden,  welche  da,  wo  sie  jetzt  zu  fehlen  scheinen,  durch  später 
Auslaugung  entfernt  wurden.  An  solchen  Orten  findet  man  nicht  selten  die  graue 
Steinmergelbänke  direct  auf  dem  Grenzdolomit  liegend.  In  der  randlichen  Keupei 
zone  fehlen  die  Grundgypsschichten  in  der  Gegend  von  Ba3rreuth.  Bei  Nümber 
und  Ansbach  finden  sich  in  dieser  Region  keine  Aufschlüsse. 


♦)  V.  GÜ3IBEL,  Bavaria  IV.  Bd.  S.  60. 

♦♦)  Nies,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Keupers  im  Steigerwald  S.  37. 
♦♦♦)  VergL  Fröbgholdt,  Jahrbuch  der  preuss.  geolog.  Landesanstalt  1883.  S.  201. 
t)  Begleitworte  zur  geolog.  Spezialkarte  von  Württemberg,   Blatt  Balingen  S.  21,   Stuttgai 
8.  9,  Ellwangen  S.  8,  Tübingen  S.  3,  Waiblingen  8.  11. 
tt)  Schalch,  Beiträge  8.  75—84.    Profil  20. 
ttt)  QxJENSTEDT,  Bogloitw.  z.  Blatt  Tübingen  8.  3. 
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2.  Stufe  der  Myophoria  Raibliancu 

Diese  in  Franken  bis  120  m  mächtige   Sehichtenreihe   lässt   sich  durch   die 
sehr  charakteristische  Bleiglanzbank  zweckmässig  in  drei  Abtheilungen  bringen. 

a.  liniert  Abtheilung:    Bunte  Mergel  mit  Sand steinbänkehen. 

Die  Schichtenfolge  wird  am  besten  durch  einige  Profile  erläutert.    Im  Grab- 
'    feld  fand  sich  ein  brauchbarer  Aufschi uss  hierfür  an  der  Strasse  von  Konigshofen 
nach  Herbstadt  unweit  des  Rothholzes. 

Profil  VI.    Rotfaholz  bei  Konigshofen. 

1.  Bleiglanzbanky    mehrere,   0,01 — 0,08  m.    dicke,    dicht    aufeinander  Meter 
liegende  Dolomitbänke  mit  schlecht  erhaltenen  Resten  von  Corbida 
RosOiomi 0,25 

2.  Hellgraue,  feste,  wenig  schiefrige,  dolomitische  Mergel,  zum  Theil 

fast  steinmergelartig 0,95 

3.  Duster  blaugraue  und   violette   Mergel  mit  ein  paar  gelbbraunen, 

erdigen,  dolomitischen  Streifen 0,50 

4  Hellgraue  Mergel 0,25 

5.  Rothbraune,  feste  Mergel 0,15 

6.  Hellgraues,   festes,    dolomitisches  Steinmergelbänkchen   mit   Sand- 
kömchen    und   weissen  Glimmerblättchen,  an  benachbarten   Orten 

auch  mit  Fischschuppen 0,01—0,03 

7.  Vor^'iegend    njthbraune,    untergeordnet    auch    blaugraue    Mergel, 

einzelne  dünne  Lagen  sehr  fest,  dünnschiefrig,  stark  dolomitisch    .  2,7 

8.  HeUgrauer,  bröckeliger  Steinmergel,  in  die  Mergel  übergehend  und 

öfters  auskeilend 0 — 0,10 

9.  Vomi'iegend  rothbraune,  oben  in  schmalen  Streifen  auch  blaugraue 
Mergel    mit   mehreren   knolligen    Lagen  von  dolomitischer  Quarz- 

breccie * 5,5 

10.  Rothbraune,  dolomitische  Mergel  und  Lettenschiefer,  schlecht  auf- 
geschlossen       15 

11.  Grüulichgraues,  dünnschiefcrigcs,  dichtes,  dolomitisches  und  thoniges 
Sandsteinbänkchen  mit  nur  0,01 — 0,03  mm,  grossen  Quarzkömchen 
in  0,001 — 0,005  m,  dicken  Platten,  mit  schön  erhaltenen  Steinsalz- 
abdrücken    0,03 

12.  Graue,  schiefrige  Mergel 0,70 

13.  Dünnschiefriges  Bänkchen,  wie  Nr.  11,  ebenfalls  mit  Kochsalz- 
|)seud()morphosen 0,02 

14.  Dunkelgraue  und  düsterviolette  Mergel 1,6 

1').  Hellgraues,  braunflcckigcs,  festes  Bänkchen,  oben  und  unten  kalkig- 
dolomitischer    Steinmergel,   in  der  Mitte  dolomitischer   Sandstein; 

mit  Fischschuppeu 0,01 — 0,03 

16.  Graue,  schiefrige  Mergel 0,77 

17.  Hellgrauer,  bröckeliger,  dolomitischer  Steinmergel 0,10 

18.  Graue,  schiefrige  Mergel 1,8 

19.  Graues,  schiefriges  Steinmergelbänkchen 0,01 

2(1  Voruiegond  blaugraue,  untergeordnet  rothbraune  Mergel    ....  6,0 

12* 
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Meter 

21.  Dolomitische  Qaarzbreccienbaok 0/)6 

22.  Blaugrauc  Mergel 1 

23.  Meißel  mit  Gypsbänken  im  Untergrund  (Gnindgypsschichten).  ^_.,^__ 
Gesammte  Mächtigkeit  der  Schichten  zwischen  Grundgypsschichte 

und  Bleiglanzbank 36^ 

Die    an    benachbarten    Orten    mit    dem    Aneroid    ausgeführten    MessuDgen 
ergaben  eine  Mächtigkeit  von  31  und  33  m. 

Der  untere  Theil  (etwa  12  m.)   der  Mergel  ist   im  nördlichen    Franken  vor- 
wiegend   blaugrau,   der    obere    vorwiegend   rothbraun    gefärbt.     Die    Mergel  sind 
durchweg  dolomitisch;  doch  wechselt  der  Gehnlt  au  Carbonat  ziemlich  stark.    Sie 
enthalten  eine  bedeutende  Menge  Alkalien^  wodurch  der  thonige  Bestandtheil  sidi 
mehr  den  Pinitoidkorpem  näliert    Beim  Einlegen  in  Wasser  zerfallen  sie  ziemlich 
rasch,    oft  unter  Knistern  in  sehr  kleine   Stückchen,   zertheilen  sich  aber  nicht  zu 
feinem  Schlamm.     Beim  Schlämmen  der  zerdrückten  Masse  findet  man  meist  nebeu 
dem  vorwiegenden  thonigen  Bestandtheile  noch  winzige  Quarzkömchen,  Kiyställchen 
und  Kömchen  von   Zirkon,   Rutil,   Turmalin   (meist  braun   gefärbt)    und    Granat, 
deren  Menge  in  den   Sandsteinbänkchen  mit  dem  der  Sandkörner   steigt.     In   dea 
letzteren  kommt  zuweilen  auch  neugebildeter  Anatas  und  Quarzkrj^ställchen  vor. 

Die  als  Quarzbreccie  bezeichneten  Gebilde  bestehen  aus  weissen  bis 
röthlich  und  braun  gefärbten,  porösen  Quarzen  von  1  mm.  bis  1  cm.  Grösse,  an 
denen  man  häufig  einzelne  Kr}'stallflächen  beobachten  kann,  und  ans  nicht  seltenen 
allseitig  scharf  ausgebildeten  Bergkrj'stallen ;  dieselben  werden  durch  eine  weisse  bis 
bräunliche,  krj^stallinische  Masse  verbunden,  die  bald  aus  Kalkspath,  bald  aus  Dolomit 
oder  beiden  besteht.  In  kleinen  Drusen  findet  man  dieses  Bindemittel  in  auf  den 
Quarzen  sitzenden  Rhomboedem  auskrystallisirt.  In  der  Quarzbreccie  stecken 
häufig  auch  kleine  Stückchen  des  umgebenden  Mergels  in  regelloser  Lagerung. 
Beim  Behandeln  mit  heisser  Salzsäure  fallt  das  ofl  sehr  feste  Gestein  auseinander 
und  neben  den  grösseren  Quarzen  findet  man  dann  noch  einen  feinen,  weissen 
Sand,  welcher  bloss  aus  durchschnittlich  nur  0,1  mm.  grossen,  scharf  ausgebildeten 
und  nicht  selten  regelmässig  parallel  und  senkrecht  zur  Hauptaxe  verwachsenen, 
porösen  Quarzkr}'ställchen  besteht  Die  Unterseite  der  Bänke  und  Elnollen  der 
Quarzbreccie  ist  gewöhnlich  abgerundet  oder  annähernd  eben,  nach  oben  stehen 
die  Quarze  hervor.  In  der  oberen  Abtheilung  dieser  Stufe  sind  auch  besonders 
häufig  nierenformige,  hohle  Knollen,  welche  ganz  die  Form  der  Gypsknollen  haben, 
aber  aus  Quarz  und  Dolomit  bestehen  und  mit  heisser  Salzsäure  ebenfalls 
zerfallen.  Die  Hohlräume  derselben  sind  häufig  mit  Quarzkrystallen  und  Rhom- 
boe<lern  von  Dolomit  oder  Kalkspath  ausgekleidet  Nur  kleine  1 — 3  cm.  grosse 
Knöllchen  bestehen  zuweilen  auch  ganz  aus  Quarz. 

Die  Bildung  dieser  Körper  wird  leicht  verständlich,  wenn  man  die  in  ihrer 
Form  sehr  ähnlichen  Gypsknollen  untersucht  Unter  denselben  findet  man  (besonders 
in  Stufe  2  c  und  3  c)  häufig  solche,  welche  durch  Regen  ausgewaschen  an  ihrer 
Oberfläche  sehr  zahlreich  die  beschriebenen  hellbräunlichen,  porösen  Quarze  und 
Quarzkrystalle  zeigen  und  beim  weiteren  Auflösen  des  Gypses  findet  man  auch 
eine  grosse  Menge  der  mikroskopischen  Quarzkryställcheu.  Diux^h  Auslaugung  des 
Gypses  und  Wieder  verkittung  der  Quarze  mittelst  Kalk  imd  Dolomit  entstanden 
dann  die  Quarzbreccien.  Wo  eine  Verkittung  nicht  stattgefunden  hat^  findet  man 
an  Stelle  des  Gypses  häufig  einen  feinen,  weissen  bis  schwach  bräunlichen,  scharfen 
Sand,   der  nur   aus  mikroskopisch  kleinen   Quarzkryställchen  und  Dolomitriiom- 
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boedern  besteht.  Solchen  Sand  haben  in  Württemberg  früher  schon  Binder  *)  und 
QrEXSTEDT**)  beobachtet  und  letzterer  ihn  seiner  Natur  nach  richtig  erkannt  Er 
fiodet  sich  jedoch  nur  selten  in  den  Schichten  unter  der  Blciglanzbank,  häufiger 
ober  derselben.  Die  Quarze  und  zwar  die  kleinen  sowohl  als  die  grösseren  sind 
jedenfalls  gleichzeitig  mit  dem  Gyps  oder  doch  vor  der  Verfestigung  desselben 
gebildet  worden;  die  Auslaugung  des  Gypses  und  die  Verfestigung  der  Quarze 
2a  Quarzbreccien^  sowie  die  Bildung  der  hohlen^  drusigen  Knollen  hat  dagegen 
erst  nachträglich,  zum  grossen  Theil  wahrscheinlich  in  einer  viel  spateren  Periode 
stattgefunden.  Dieselben  stellen  sich  deshalb  am  häufigsten  bei  gestörten  Lagerungs- 
Verhältnissen  ein^  wie  z.  B.  in  dem  kleinen  Keuperhügel  bei  der  Station  Dettel* 
bacb  unfern  Würzbnrg. 

Die  im  Profil  vom  Rothholz  schlecht  aufgeschlossenen  15  m.  vorwiegend  roth- 
brannen  Lettenschiefer  enthalten  auch  an  andern  benachbarten  Orten  keine  bemerkens- 
werthen  Bänke. 

Die  hier  dargestellte  Schichtenreihe  verbreitet  sich  in  gleicher  Ausbildung 
nod  fast  derselben  Mächtigkeit  am  ganzen  Rande  der  Hassberge  und  des  Steiger- 
waldes bis  etwa  zum  Schwanberg  bei  Kitzingen.  In  der  isolirten  Keuperpartie 
am  Neuhof  unfern  der  Station  Dettelbach,  woselbst  hierin  9  verschiedene,  theils 
thonigfeinsandige,  tlieils  mehr  dolomitische  Bänkchen  mit  Steinsalzpseudomorphosen 
ood  viele  Lagen  und  Knollen  der  Quarzbreccie  vorkommen,  beträgt  ihre  Mächtigkeit 
noch  mindestens  30  m.  Weiter  südlich  gegen  Windsheim  und  Rothenburg  o.  T. 
la  nimmt  dieselbe  jedoch  ab.  Li  dem  von  Nies  ***)  mitgetheilten  Profil  vom  Herd- 
weg bei  Hüttenheim  beträgt  sie  nur  noch  20,6  m.  und  sinkt  an  der  Frankenhöhe 
bei  Rothenburg  bis  auf  15  m.  Zugleich  werden  die  Sandsteinbänkchen  dicker^ 
sind  häufig  quarzitisch  und  bilden  öfters  deutliche  Terrassen  in  der  Landschaft 
Die  Qoarzbreocien  und  Steinsalzpseudomorphosen  werden  hier  dagegen  seltener 
oder  fehlen  ganz. 

Ein  Profil  vom  Kirchberg  bei  Kaubenheim  unfern  Windsheim  lässt  die  Zu- 
sammensetzung der  Abtheilung  in  dieser  Gegend  gut  erkennen. 

Profil  VII.  Kirchberg  bei  Kaubenheim. 

1.  Bleiglanzbank^  grauer  dolomitischer  Steinmergcl  voll  Sandkörner,  mit 
Bleiglanz,  Malachit,  Schwerspath  und  Ueberzügen  von    Chalcedon 

und  mit  schlecht  erhaltenen  Abdrücken  von  Corbiila;  stellenweise  Meter 

als  quarziiischer  Sandstein  entwickelt 0,02—0,06 

2.  Blaiigraue  imd  grünlichgraue,  hellfarbige  Mergel 2,7 

3.  Violette  Mergel 3,0 

1  Graue  Mergel 0,26 

5  Grünlichgraue,    ziemlich   grobkörnige,   schwach   dolomitische   oder 

auch  quarzitische  Sandsteinbank,  in  einem  oder  mehreren,  oft  nur 
1  cm«  dicken  Bänkchen,  stellenweise  zu  einer  bis  0,15  m.  dicken 
harten  Kieselsandsteinbank  anschwellend,  mit  Ganoid-Schuppen, 
Enochenresten  und  auf  der  Unterseite  mit  kleinen  üfodeo&i-ähnlichen 

Mnschelabdrücken 0,03—0,10 

6.  Hellgrauer,  bröcklicher  Steinmergel,  mit  Nr.  5  innig  verbunden     .    0,05 — 0,07 

♦)  Binder,  Geologisches  Profil  des  EisenbahntuDnels  bei  Heilbronn.    Jahreshefte  des  Vereins 
foT  vaterländische  Naturkunde  in  Württemberg,  1864.  S.  172. 
**)  QuENSTEDT,  Bogleitworte  zu  Blatt  Löwenstein  S.  11. 
•••j  Nies,  Beiträge,  S.  10. 
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Meter 

7.  Graue  Mergel 03 

8.  RotlibrauQe  Mergel 2,7 

9.  Rothbraune  Mergel  mit  dünoen,  1—3  cm*  dicken  Bänkchen  von 
weissem  und  rothbraunem^  schiefrigem  Gyps 0,5 

10.  Graue  Mergel 0,3 

11.  Hellgrauer  und  rothbrauner,  feinsandiger  und  glimmeriialtiger  St^in- 

mergel 0,01 

12.  Violette  und  blaugraue,  zu  uuterst  auch  rothbraune  Mergel.    .     .  0,3 

13.  Hellgrauer,  luckiger  Steinmergel  mit  Knochenresten 0,005—0,02 

14.  Graue,  oben  auch  violett«  Mergel 1,5 

15.  Graue  und  rothbrauner  Mergel,  schlecht  aufgeschlossen    ....  4/) 

16.  Graue  Mergel  mit  schiefrigen  Gypsbänkchen 2,0 

17.  Weisse  bis  hellgraue,geschlossene  Gypsbänke  derGrundgypsschichten  1,0 
Gesammtmächtigkeit  der  Schichtenreihe  von  der  Bleiglanzbank  bis  zur 

Grundgypsregion  (2 — 15) 17,4  m 

Als  erste,  von  den  Schichten  der  Lettenkohlengruppe  ganzlich  verschiedene 
und  eine  neue  Fauna  enthaltende  Bank  des  bunten  Keupers  darf  man  das  bereits 
in  den  Profilen  II  12  und  V  2  aufgeführte  dolomitische,  ziemlich  grobkörnige 
Sandsteinbänkchen  mit  zahlreichen  Fischschuppen  betrachten,  das  in  gleicher 
Ausbildung  auch  am  Schwanberg  bei  Iphofen  in  den  untersten  Schichten  vorkommt. 
Die  unter  sich  vielleicht  identischen  Bänkchen  in  Profil  VI  15  und  VII  13 
liegen  etwas  hoher.  Diesen  entspricht  wahrscheinlich  eine  Bank,  welche  in  einem 
Eisenbahneinschnitte  bei  der  Station  Hartershofen  unfern  Rothenburg  ansteht  und 
oben  und  unten  auf  1—2  cm.  aus  einem  hellgrauen  Mergel,  innen  5 — 10  cm. 
dick,  aus  dolomitischem  grobkörnigem  Sandstein  mit  weissem  faserigem  Schwerspath 
und  vielen  Ganoidschuppen  und  Knochenresten  besteht.  Einen  sehr  eonstanten 
Horizont  bildet  die  gewöhnlich  von  Steinraergellageu  begleitete  oder  damit  innig 
verwachsene  obere  Sandsteinbank  (Profil  VII  5)  in  der  Gegend  von  Kitzingen, 
Rotlienburg  bis  Crailsheim.  Sie  ist  häufig  quarzitisch,  stellenweise  bis  0,4  m. 
mächtig  und  enthält  fast  überall  Fischschuppen  und  Knochenreste,  dagegen  nur 
selten  Muschelabdrückc.  Gegen  Südosten  (randliche  Keui>erzone)  geht  sie  in 
mächtige  Sandsteinbänke  über. 

b.    Mittlere  Ahthcilung:  Bleiglanxhank  oder  Bank  der  Myophoria  Raibliana. 

Diese  charakteristische,  durch  die  ganze  mittlere  und  auch  in  der  äusseren 
Keuperzoue  verbreitete  Schichte  wird  wesentlich  von  einem  grauen,  dolomitischen 
Steinmergel  oder  Dolomit  gebildet,  welcher  meist  etwas  dunkler  gefärbt  erscheint 
als  die  übrigen  Steinmergel  des  bunten  Keupers.  Er  ist  theils  dicht,  besonders  da, 
wo  er  keine  Versteinerungen  enthält,  theils  krystallinisch  und  häufig  durch  Aus- 
witterung der  Muschelschalen  lückig  und  löcherig.  Doch  kann  die  letztere  BeschaflTen- 
heit  vielfach  auch  durch  Auslaugung  von  Gyps  hervorgebracht  worden  sein,  der 
nach  den  Angaben  von  Binder*)  im  Heilbronner  Tunnel  in  grosser  Menge  in  der 
Bleiglanzbank  enthalten  war,  an  der  Oberfläche  aber  fehlte.  Ein  solcher  ursprüng- 
licher Gypsgehalt  dieser  Bank  dürfte  besonders  im  Grabfeld  vorhanden  gewesen 
sein,  da  dieselbe  hier  zu  Tage  oft  sehr  zerfressen  aussieht  und  von  einem  schwarzen 
Letten  begleitet  wird,  wie  er  gewöhnlich  in  der  Nähe  des  Gypses  zu  finden  ist. 


*)  Binder,  Württembergische  Jahreshofte  1864,  S,  170. 
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Die  Bank  enthält  gewöhnlieh  ausser  einer  geringen  Menge  thonigcr  oder 
pinitoidischer  Substanz  noch  Sandkömehen^  die  sich  besonders  an  der  unteren 
Grenze  hänfen^  so  dass  sie  hier  nicht  selten  in  einen  dolomitischen  Sandstein  über- 
geht Im  Grabfeld  sind  diese  Sandkömchen  klein  (0,05 — 0,2  mm.),  aber  schon  in 
dcD  sudlichen  Hassbergeu  werden  sie  bis  0,5  mm.  gross  und  in  der  Gegend  von 
Windsheim  und  Rothenburg  erreichen  sie  bis  1  mm.,  wobei  die  Bank  zuweilen 
nur  aus  einem  dolomitischen  oder  quarzitischen  Sandstein  besteht.  Häufig  beobachtet 
man,  dass  dolomitische  und  sandige  Lagen  fest  verbunden  miteinander  wechseln. 
In  der  randlichen  Keuperzone  (Gegend  von  Bayreuth  und  in  der  Oberpfalz)  lassen 
sich  Steinmergel-  und  Dolomitbänkchen  nicht  mit  Sicherheit  als  der  Bleiglanzbank 
entsprechend  bezeichnen. 

Die  chemische  Zusammensetzung  zeigt  am  besten  eine  Analyse  des  typischen 
Gesteins   von   einem  Punkte    unweit   der   Dorfmühle   zwischen    Euershausen   und 
KOnigshofen   i.  Gr.,    welche  Herr  A.  Schwager,   Assistent   der   Anstalt,   ausge- 
führt hat.    Der   graue,   krystallinische,    wenig    saudige    und   sehr  verst^'inerungs- 
reiehe  mittlere  Theil  der  Bank  ergab:  Kieselsäure  (Si02)  3,79,  Titansäure  (TiOa) 
Spur,   Thonerde  (AI2  O3)  1,77,  Eisenoxyd  (Fea  Os)  0,09,   Eisenoxydul  (Fe  O)  0,35, 
Manganoxydul    (Mn  O)   0,02,    Kalk  (Ca  O)   28,25,   Magnesia   (Mg  O)   20,16,   KaK 
(Kas  O)  0,26,   Naü-on  (Na2  O)  0,29,   Schwefelsäure  (S  Os)  0,09   (als   Gyps),  Chlor 
(Cl)  0,03  (als  Kochsalz),   Phosphorsäure   (P2  O5)  Spur,  Kohlensäure  (C  O2)  44,37, 
Wasser  (H«0)  0,46,  Organische  Substanz  0,23,  sowie  Spuren  von  Nickel,  Kupfer 
und  Blei   (im  salzsaueren  Auszug,  nicht  als  Bestandtheil  von  Bleiglanz,  der  sorg- 
faltig isolirt  wurde);  Summa  100,26.    Das  ergibt  93%  normalen  Dolomit  mit  etwas 
isomorpher  Beimengung  von  kohlensaurem  Eisenoxydul,  67o  Silikat  von  annähernd 
pinitoidartiger    Zusammensetzung,   0,87^    Quarz    und   0,27o   organische    Substanz. 
Dagegen    ergab  ein   Stückchen   von   demselben  Ort,  aber  aus  etwas  anderer  Lage 
5,77t  Rückstand,  der  vorwiegend  aus  Quarz  bestand.    Unter  dem  Mikroskop  zeigt 
der  Quarz   meist   rundliche  bis  eckige  Sandkörnehen,  nicht  selten  sind  aber  auch 
allseitig  scharf  umgrenzte,  säulenförmige  Bergkrystalle,  in  denen  man   öfters  einen 
den  Sandköracheu  entsprechenden  trüben  Kern  findet,  der  mit  der  neuangesetzten 
krystallisirten  Quarzmasse  nicht  immer  gleichartig  orientirt  ist.    Neben  dem  Quarz 
kommen  noch  Körnchen  und  Kryställchen  von  Zirkon,  Rutil  und  Turmalin,  seltener 
von  Granat  und  Staurolith  vor. 

Die  diese  Bank  auszeichnenden  Erze,  Bleiglanz  und  Kupferkies,  fehlen  kaum 
irgendwo  auf  grössere  Strecken.  Der  Bleiglanz  ist  grosskrystallinisch  und 
meist  noch  völlig  irisch,  zuweilen  aber  auch  von  einem  erdigen,  weissen  Rand 
umgeben,  welcher  grösstentheils  aus  kohlensaurem  Blei  besteht  Selten  zeigen  sich 
Oktaeder  von  Bleiglanz  mit  eingesunkenen  Flächen,  wie  solche  in  Franken  bei 
Jankersdorf  und  Unfinden  zwischen  Hassfurt  und  Hofheim  vorkommen.  Der 
Bleiglanz  ist  jedoch  nicht  auf  eine  Bank  beschränkt,  er  findet  sich  auch  noch  in 
anderen  der  Hauptbank  naheliegenden  Steinmergel-  und  Sandsteinbänken,  sowie 
auch  schon  in  den  Dolomitbäuken  und  im  Gyps  der  Grundgypsschichte,  wenn 
auch  sehr  selten.  Man  darf  deshalb  nicht  irgend  welche  Steinmergelbänke  des 
unteren  Gypskeupers  auf  das  Vorkommen  von  Bleiglanz  hin  mit  der  hier  als 
Bleiglanzbank  bezeichneten  ohne  weiteres  identifiziren.  Der  Kupferkies  ist 
selten  noch  frisch  zu  finden,  häufig  sind  dagegen  seine  Zersetzungsprodukte, 
besonders  Malachit,  seltener  Kupferlasur,  Kupferpecherz  und  Brauneisen- 
oder   Ziegelerz.      Auch    Kupferglanz    scheint    vorzukonunen.      Selten    ist 
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Zinkblende,  welche  Oberbergdirector  v.  Gümbel  *)  in  dem  nordfrankischen 
Gebiete  gefunden  hat.  Häufiger  noch  als  diese  Erze  ist  weisser  oder  hellröthlicher 
Schwerspat h  in  blättriger  oder  faseriger  Beschaffenheit.  Er  enthält  neben 
Baryum  etwas  Kalk  und  in  den  weissen,  oft  sehr  lockeren  Partien  ist  auch 
kohlensaures  Barj-um  beigemengt. 

Die  Bleiglanzbank  bildet  häufig  nur  eine  geschlossene  Schicht,  wie  z.  ß.  am 
Schwanl>erg,  wo  der  graue  bis  0,12  m.  dicke  Steinniergel  nur  senkrechte  Zerklüftung 
zeigt;  an  anderen  Stellen  kommen  zahlreiche,  1 — 5  cm.  dicke  Bänkchen  vor,  welche 
dicht  aufeinander  liegen  und  sich  nicht  selten  au  den  muschelreichen  Lagen  trennen; 
oder  es  sind  auch  ein  paar  Bänke,  die  durch  graue  Mergel  getrennt  werden,  wie 
dies  das  Profil  von  Nies  **)  aus  dem  Herdwerg  l>ei  Hüttenheim  erkennen  lässt. 
Die  Gcsammtmächtigkeit  der  Bank  beträgt  in  Franken  meist  nicht  ül^er  0,3  m., 
sinkt  aber  zuweilen  bis  auf  1 — 5  cm.  und  stellenweise  fehlt  sie  ganz.  Um  sie 
aufzufinden  oder  um  auch  da,  wo  sie  fehlt,  ihren  Horizout  festzustellen,  können 
folgende  Beobachtungen  dienen.  Ueber  der  Bleiglanzbank  liegen  in  Franken 
gewöhnlich  graue  und  dunkelgraue,  schiefrige  Mergel,  zunächst  darunter  hellgraue, 
feste,  bröckelige  Mergel  von  0,6 — 3  m.  Mächtigkeit,  in  denen  zuweilen  noch  eine 
meist  hellgraue,  sandige,  dolomitische  Steinmergelbank  mit  Schwerspath,  Fisch- 
schuppen und  Knochenresten,  aber  ohne  Corbula  und  Myophoria  vorkommt. 
Unter  diesen  Mergeln  liegen  2 — 4  hl  vorwiegend  rothbraune  und  violett«  Mergel 
und  dann  folgt  nach  abwärts  ein  hellgrauer  Steinniergel,  der  im  südlichen  Franken 
(Kitzingen  bis  Crailsheim)  von  einer  Sandsteinbank  (Profil  VI  8  und  VTI 5)  begleitet 
wird,  welche  reich  an  Fischresten  ist  und  oben  bereits  näher  besprochen  wurde. 
Diese  Schichtenfolge  kehrt  im  ganzen  westfränkischen  Keupergebiet  so  regel- 
mässig wieder,  dass  man  mit  ihrer  Hilfe  die  Bleiglanzbank  leicht  auffinden  kann 
und  sie  nicht  mit  andern  Bänken  verwechseln  wird.  So  war  es  möglich  nach- 
zuweisen, dass  eine  Steinmergelbank  im  Keuper  bei  Neuhof  unfern  der  Station 
Dettelbach,  welche  Livgula  toiuissima  enthält,  der  Bleiglanzbank  entspricht.  Es 
zeigte  sich  hier  im  mittleren  Theil  des  Aufschlusses  folgendes  Profil. 

Profil  VIII.    Neuhof  bei  Dettelbach. 

1.  Graue,  schiefrige,  starkzersetzte  Mergel,  von  bis  0,2  m.  dicken  Kalk-  Meter 
spathadern  (sogenannten  Mergelschlacken)  durchzogen 5 

2.  Dunkelgraue,  dünnschiefrige,  feste  Mergel 0,15 

3.  Grauer,  feinsandiger,   fester  Steinmergel   mit   Lingiila   tennissima 
(Bleiglanzbank) 0,04 

4.  Dunkelgraue,  dünnschiefrige,  feste  Mergel 0,04 

5.  Hellgrauer,  knolliger  Steinmergel 0,04 

6.  Hellgraue,  schiefrige  Mergel 0,71 

7.  Hellgrauer  bis  fast  weisser,  dolomitischer  Steinmergel  mit  Ganoid- 
schuppen 0,11 

8.  Grünlichgraue  Mergel 0,65 

9.  Rothbraune  und  dunkelgraue  Mergel 0,52 

10.  Hellgrauer,  dolomitischer  Steinmergel  mit  etwas  Bleiglanz     .    .    .  0,03 

11.  Wie  Nr.  9 ' 0,52 

12.  Hellgrauer,  fester  Mergel 0,05 


*)  V.  Glmbkl,  Bavaria  IV.  S.  61. 
*♦)  NiKs,  a.  a.  0.  8.  10  u.  38. 
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Meter. 
13.  Violette  Mergel 0,35 

14  EothbrauDe    Mergel    mit    einzelneu    Kuaueni    der    dolomitischen 

Quarzbreccie  und  Knollen  eines  eigenthümliehen  kalkig-dolomitischen, 

weissen  bis  rothbraunen,  feinkörnigen  Sandsteins,  von  vielen  Kalk- 

spathadem  darchtrummert 3,5 

15.  Dolomitische,  grobsandige   Steinmergelbank,  oben  mit  einem  quar- 

zitischen  Sandsteinbänkchen 0,03 

16.  Graue,  rothbraune  und  violette  Mergel. 

Die  Versteinerungen  der  Bleiglanzbank  in  Franken  wurden  bereits  von 
V.  GüMBEL  ♦),  v.  SANDBERpER  **)  Und  NiES  ***)  beschrieben  und  ihre  Bedeutung 
für  Yergleichungen  des  alpinen  und  ausseralpinen  Keupers  besonders  hervorgehoben. 
Nach  denselben  konunen  von  sicher  bestimmten  Resten  hier  vor: 

Myophoiia  BaibUana  Bou^  et  Desh.  =  Myophoria  Kefersteini  Münst 
Cbrlmla  Rosihomi  Bou^  et  Desh. 
Bairdia  subcyündrica  Sdbg. 

Die  beiden  ersteren  fanden  sich  in  guter  Erhaltung  im  Grabfeld  zwischen 
Eönigshofen  und  Euershausen  unweit  der  Dorfmühle.  Jugendliche  Formen  der 
Myophoria  zeigten  auch  hier  sehr  deutlich  drei  scharfe  Kiele.  An  der  kleineren 
Bivalve,  welche  man  gewöhnlich  als  Gorbula  bezeichnet,  beobachtet  man  häufig 
viel  feinere  Anwachsstreifen,  als  sie  die  typische  Corbula  Bosthomi  besitzt,  so  dass 
man  zweifelhaft  sein  kann,  ob  die  Exemplare  zu  dieser  Art  gehören.  Nach  Mit- 
theiluDgen  des  Herrn  Frh.  Dr.  v.  Wöhrmann  kommt  in  den  nördlichen  Alpen 
10  den  i2^fer-Schicht€n  neben  der  Corbtda  Bosthomi  und  häufiger  als  diese  eine 
Bivalve  vor,  welche  in  Form  und  Grösse  dieser  sehr  ähnlich  ist,  aber  feine 
ÄDwachsstreifen  zeigt  und  im  Schlossbau  von  Corbula  abweicht  Es  ist  sehr 
wohl  möglich,  dass  ein  grosser  Theil  der  als  Cof^biila  bezeichneten  Bivalve  in  der 
Bleiglanzbank  und  auch  in  den  höher  liegenden  Schichten  der  Estherienregion 
lu  dieser  Art  gehört. 

Eine  giössere,  langgestreckte  Bivalve,  welche  Nies  mit  Modiola  obitisa 
EiCHWAU)  vergleicht,  fand  sich  auch  bei  Königshofen  und  an  anderen  Orten 
(Opferbaum,  Bei^heim)  in  ziemlich  gut  erlialtcnen  Exemplaren,  aber  ohne 
erkennbares  Schloss.  Sie  ist  massig  gewölbt,  am  Unterraud  nicht  eingebogen, 
leigt  einen  stumpfen  Kiel,  deutliche  Anwachsstreifen  und  wird  45  mm.  lang  und 
15  mm.  hoch.     Sie  könnte  wohl  zu  Anoplophora  gehören. 

Ausserdem  erwähnen  v.  Sandberger  und  Nies  einen  kleinen^  schlanken 
Gastropoden,  der  sich  auch  zwischen  Hassfurt  und  Prappach  wieder  gefunden  hat. 

Zu  diesen  Yersteinenmgen  kommen  nun  noch  lAngula  ienuissima  Bronn 
(Neuhof  bei  Station  Dettelbach),  stark  gestreift^e  Zähne  eines  Sauriers,  ähnlich 
NoUiosaunts  (Ulsenheim  bei  Uffenheim  und  Bergtheim),  Knochenreste  und  Schuppen 
von  Ganoiden. 

Die  Bleiglanzbank  wurde  in  der  mittleren  Keuperzone  bereits  an  sehr  vielen 
Orten  in  Franken  und  Württemberg  und  in  der  äusseren  auch  im  nördlichen 
Thüringen  nachgewiesen.  In  der  randlichen  Keuperzone  wurde  sie  in  tjrpischer  Aus- 
bildung noch  nicht  beobachtet  und  scheint  sie  hier  in  Sandsteinbänke  überzugehen. 


*)  V.  Gt^MBKL,  Bavaria  IV.  1  S.  63. 

*^)  y.  Sandberger,  Neues  Jahrbuch  für  MinaraL  1866.  S.  34. 
**•)  Nies,  a.  a.  0.  8.  38. 

O«ogno0tUche  Jahnshtfl«.  lo 
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Hellgraue^   petrefactenleere   Steinmergel,  welche  in  dieser  Region  bei  Schwingeii 
UDfem  Cumbaeh  auftreten,  lassen  sich  nicht  bestimmt  darauf  beziehen. 

c.    Obere  Abtheüung,    Bunte  Mergel  mit  Qype  und  Kieeelaandsteinhänken, 

Für  die  obere  Abtheilung  der  Stufe  der  Myophoria  BaibUafia  fand  sich  im 
nördlichen  Franken  ein  gutes  Profil  an  dem  Wege  von  Herbstadt  nach  Breitensee 
gleich  hinter  ersterem  Orte,  wo  derselbe  von  der  Strasse  nordöstlich  abzweigend 
steil  zum  Signalpunkt  370,2  m.  emporfuhrt 

Profil  IX.    Herbsttdt 

1.  Corbulabank.  Dünnschichtige,  wulstige,  dichte,  dolomitische  Sand-  Meter. 
Steinbank,  beim  Feldhäuschen  anstehend. 

2.  Rothbraune  und    blaugraue  Mergel  mit  vielen  Enauem  der  dolo- 
mitischen Quarzbreccie,  nur  theilweise  gut  aufgeschlossen    ...  15 

3.  Blaugrauc  Mergel  (im  Hohlweg) 0,5 

4.  Schiefriger,  hellgrauer  bis  schmutzig-woisser  Gyps 0,15 

5.  Duukelblaugrauer,  schiefriger  Meißel   .    . 0,6 

6.  Wie  Nr.  4 0,5 

7.  Hellgraue,  erdige  Mergel 1,1 

8.  Wie  Nr.  4 0,4 

9.  Hellgraue  Mergel  mit  Ausbluhnngen  von  Bittersalz 0,4 

10.  Dunkelgraue,  schiefrige,  feste  Mergel 0,5 

11.  Graues,  quarzitisches,  feinsandiges  Bänkehen 0,02 

12.  Wie  Nr.  10 0,6 

13.  Hellgraue,  weiche,  gypsfährende  Mergel 2,8 

14.  Wie  Nr.  10  ...  "^ 0,5 

15.  Hellgraue,  stark  zerfallene  Mergel  mit  viel  Gyps  iu  Knollen  und 
schiefrigen  Bänken .  8 — 9,0 

16.  Rothbraune,  schiefrige  Mergel 0,15 

17.  Hellgraue,  schiefrige  Mergel 0,55 

18.  Rothbraune  und  blaugraue,  schiefrige  Mergel 0,75 

19.  Hellgraue,  zerfallene  Mergel  mit  schiefrigem  Gyps  ......  0,55 

20.  Dunkelgraue  und  duster  rothbraune  Mergel  mit  vielen  dünnen,  nur 

bis  1  cm.  dicken,  hellgrauen  Steinmergelbänkchen 1,30 

21.  Hellgraue  bis  braungraue,  erdig  zerfallene,  dolomitische  Mergel    .  0,7 

22.  Rothbraune  Mergel 0,45 

23.  Vorwiegend  hellgraue,  in  schmalen  Streifen  auch  rothbraune  Mergel 
mit  sehr  viel  Gyps  in  weissen  bis  fieischrothen  Knollen  (vor- 
wiegend unten  und  oben)  und  bis  0,3  m.  dicken,  schmutzigweissen 

bis  hellgrauen,  schiefrigen  Bänken  (mehr  in  der  Mitte) 11  ' 

24.  Hellrodibraune  Mergel  mit  vielen  Gyps-Knollen,  welche  meist  voll 
poröser  Quarze  stecken 2,5 — 3 

25.  Düsterfarbige,  dunkelgraue  bis  violette  Mergel  mit  Gypsknollen  und 

vielen  kleinen  dolomitischen  Quarzknauem 0,45 

26.  Hellrothbraune  Mergel  mit  vielen  kleinen  dolomitischen  Quarz- 
knauem, ohne  Gyps 1,1 

27.  Hellgraues,  schiefriges  Steinmei^elbänkchen 0,01 — 0,02 

28.  Düsterrothbraune  und  dunkelgraue  Mergel  ohne  Gyps 0,6 


Oliederong  des  Keapers  im  nördlichen  Franken.  99 

Meter. 

29.  Rothbraane  und  violette  Mergel  mit  schiefirigem^  grauem  Ojrps     .  0^8 

30.  Gelbbraunes  Dolomitbankchen .  0,04 

31.  Rothbranne  Mergel  mit  schiefngem  Gjrps 0,5 

32.  Hellgrauer  Oypsmergel  mit  vielen  Gypsbänken 1,7 

33.  Dnnkelgraue^  oben  violette,  gypsfireie  Mergel 1,6 

34  Weiss-  und  graugebänderter  Gyps 0,5—0,1 

3&  Dankelgraue,  schiefnge  Mergel 1,6 

36.  Hellgraue  Gypsmergel  mit  vielen  bis    0,3  m.  dicken  Bänken  von 
schmutzigweissem,  grauem  und  bräunlich  gefärbtem  Gyps      .    .     .  1,25 

37.  Dankelgraue,  schiefrige  Mergel 1,55 

38.  Hellgraue  Meißel,  im  oberen  Theil  mit  Gyps  in  kleinen  Knollen 

and  Bänken 1^8 

39.  Braungraae  Dolomitbank 0,05 

40.  Graue,  schiefirige  Mergel  mit  vereinzelten  kleinen  Gypsknollen      .  2,5 

41.  Schmutzigweisser  bis  braungrauer,  schiefriger  Gyps 0,4 

42.  Graue,  schiefrige  Mergel 1,75 

43.  Bleiglanzbank,  grauer  Steinmergel,  im  Graben  neben  der  Strasse 
anstehend 0,04 

44.  Hellgraue,  feste  Mergel 0,8 

45.  Dunkelgraue,  rothbraune  und  violette  Mergel. 

Mächtigkeit  der  Schichtenreihe  von  der  Bleiglanzbank  bis  zur  Cor- 

bulabank 66,06—67,62 

Für  den  hier  weniger  gut  aufgeschlossenen  obersten  Theil  (15  m)  kann  zur 
Ergänzung  noch  ein  kleines  Profil  angefugt  werden,  welches  sich  am  Wege  von 
Herbstadt  nach  Euershausen  geboten  hat. 

Profil  X.  Herbstadt-Euershausen. 

Ackererde.  Meter. 

1.  C!orbulabank,  viele,  1 — 5  cm.  dicke,  wulstige,  feste  Bänkchen    .    .  0,7 

2.  Blaugraue,  feste  Mergel 0,35 

3.  Rothbraune  Mergel 0,95—1,2 

4.  Hellgrauer,  bröckeliger  Steinmergel 0,04—0,06 

5.  Rothbraune  Mergel  mit   einzelnen  blaugrauen  Streifen  und  vielen 

Lagen  von  dolomitischen  Quarzknollen 11 

6.  Dunkelgraue,  feste,  schiefrige  und  hellgraue,   zerfallene  Mergel  im 
Grunde. 

Die  Mergel  dieser  Abtheilung  zeigen  im  Ganzen  dieselbe  Beschaffenheit  wie 
die  unter  der  Bleiglanzbank  liegenden.  Ihre  Farben  sind  meist  düster  und  nicht 
80  lebhaft  wie  in  den  Schichten  über  dem  Schilfsandstein.  Sie  sind  durchweg 
ziemlich  reich  an  Carbonaten  von  Ealk  und  Magnesia  und  brausen  mit  verdünnter 
kalter  Salzsaure  meist  niu:  wenig,  beim  Erhitzen  dagegen  stark,  sind  also  dolomitisch. 
Besondere  Erwähnung  verdienen  dunkelgraue,  dünn-  und  ebenschiefrige,  feste,  stark 
dolomitische  Mergel,  welche,  wie  das  Profil  zeigt,  in  verschiedener  Höhe^  namentlich 
im  Grabfeld,  auftreten.  Dieselben  zerfallen  im  Wasser  nur  sehr  langsam  oder  gar 
nicht  und  schiefern  sich  beim  Behandeln  mit  Salzsäure  in  dünnen  Häutchen  ab, 
welche  aus  feiner  Thonmasse  mit  winzigen  Quarzkornchen  bestehen.  Sie  enthalten 
öfters  auch  eine  geringe  Menge  Bitumen  und  erinnern  an  die  in  annähernd  gleichem 
Horizonte  auftretenden  Raibler  Fischschiefer.    G^en  die  randliche  Eeuperzone  zu 
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werden  sie  seltener  und  gehen  in  gewöhnliche  Mergel  und  Lettenschiefer  über. 
Die  gypsfuhrenden  Mergel  nehmen,  wenn  der  Gyps  ausgelaugt  wird,  häufig  eine 
aschgraue  Färbung  und  erdige  bis  mehlige  Beschaffenheit  an  und  sind  dann  sehr 
reich  an  Kalk  nnd  Dolomit.  Femer  sind  die  Mergel  nicht  selten,  namentlich  bei 
gestörten  Lagerungsverhältnissen,  wie  z.  B.  beim  Xeuhof  unfern  der  Station  Dettd- 
bacl),  von  vielen  dünnen,  faserig -kr}'stallinischen  Kalkspathadem  durchzogen, 
welche  sie  zellenartig  zertheilen.  Zuweilen  schwellen  dieselben  auch  zu  unförmlichen, 
fussdicken,  löcherigen  Klötzen  an,  welche  oft  noch  Mergelmasse  einschliessen  und 
Mergelschlacken  genannt  werden. 

Besonders    ausgezeichnet  ist  diese    Abtheilung  durch  den  ausserordentlichen 
Reichthum    an   Gyps,    der    sich    darin   am    ganzen    Rande    der    Hassberge,  des 
Steigcrwaldes  und  der  Frankenhöhe  bemerkbar  macht.    Doch  tritt  er  an   den  Ge- 
hängen verhältnissmässig  nicht  sehr  häufig  zu  Tage,  sondern  ist  oberflächlich  meist 
ausgelaugt  Das  mag  besonders  damit  zusammenhängen,  dass  er,  namentlich  in  den 
Hassbergen,  keine  dickeren,  geschlossenen  Bänke,  wie  In  den  Grundgypsschichten> 
sondern  dünne,  schiefrige  Lagen    bildet,  welche  fortwährend    mit  Mergelschichten 
wochsellagern,   oder  in  bis  0,5  m.   dicken  Knollen  vorkommt,  welche  einzeln  oder 
bankartig  aneinander  gereiht  in  den  Mergeln  liegen.   Erst  weiter  südlich,  inx  Steiger- 
wald und  im  Aischgrunde,  bildet  sich  allmählig  ein  geschlossenes  Gypslager  heraus^ 
welches  Nies  mit  einer  Mächtigkeit  von  12,5  m.  in  seinem  Profil  vom  Schw^anberg 
bei  Iphofen  aufführt.    Der  Gyps  ist  aber  immer  noch  sehr  reich  an  Mergelzwischen- 
lagen und  von  geringer  Reinheit,  weshalb  hier,  namentlich  bei  der  Nähe  der  Grund- 
gypsschichten,    nur   selten    Gypsbrüche  zu  finden  sind.     Dagegen  macht  sich  der 
Horizont  oft  durch  eine  deutliche  Terrasse  in  der  Landschaft  bemerkbar.   Zuweilen 
zeigt  sich  der  Gyps,  besonders  in  den  oberen  Lagen,  in  bis  V«  m.  dicken  Knollen 
von  grosser  Reinheit,  weiss  bis  fleischroth  und  feinkrystallinisch  und  wird  dann  an 
manchen  Orten  (Seinsheim,  Ickelheim  bei  Windsheim)  gegraben  und  als  Alabaster 
verkauft  und  verarbeitet. 

Die  gypsreichen  Mergel  zeigen  nicht  selten  weisse  Ausblühungen.  Beim  Aus- 
laugen mit  Wasser  gehen  neben  Gj^s  etwas  Chlornatrium,  Chlorkalium  und 
schwefelsauere  Magnesia  in  Lösung. 

Der  Gyps  dieser  Abtlieilung  ist  besonders  reich  an  mikroskopischen  Quarz- 
kryställcheu  und  in  vielen  Lagen,  namentlich  die  Knollen,  auch  an  den  grosseren 
porösen  Quarzen.  Man  findet  deshalb  die  Seite  92  schon  beschriebene  Quarzbreccie 
in  Bänken  und  Knauern  hier  sehr  häufig  und  zwar  in  allen  Stadien  der  Bildung. 
Am  Schwaiiberg  bei  Iphofen  kann  man  zwischen  der  Bleiglanzbank  und  dem 
envuhnten  Gypslager  und  selbst  in  diesem  zahlreiche  Lagen  des  feinen,  weissen 
bis  bnlunlicheu  Sandes,  welcher  nur  aus  Quarzkryställchen  und  Kalkspath-  oder 
Dolomitrhomboedem  besteht,  beobachten.  In  einzelnen  findet  man  auch  noch  Reste 
der  Gypsknollen,  welche  diesen  Sand  geliefert  haben,  während  andere  durch  Dolomit 
schon  wieder  theilweise  verfestigt  sind.  Am  Neuhof  bei  der  Station  Dettelbach 
ist  aller  Gyps  ausgelaugt  und  sind  nur  noch  diese  Reste  vorhanden.  Man  findet 
dort  kopfgrosse  hohle  Knollen,  welche  aus  porösen  Quarzen,  Kalkspath  und  Dolomit 
bestehen,  innen  mit  Quarz-  und  Kalkspathkr}'Stallen  ausgekleidet  sind  und  so  voll- 
ständig die  Form  der  früheren  G^'psknollen  zeigen,  dass  an  ihrer  Entstehung  aus 
denselben  nicht  zu  zweifeln  ist.  Besonders  bemerkenswerth  ist  aber,  dass  zuweilen  (am 
Schwanberg  und  bei  Neuhof)  auch  die  Fasergypsschuüre,  welche  die  Mergel  nach 
allen  Richtungen  durchsetzen,  unter  völliger  Erhaltung  der  Form  in  faserigen  Dolomit 
umgewandelt  sind,  also  eine  Pseudomorphose  von  Dolomit  nach    G\'ps  darstellen. 
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Mit  dem  Gehalt  an  Gyps  hängt  auch  die  Mächtigkeit  der  Abtheilung 
OTsammen.  In  dem  vorstehend  mitgetheilten  Profile  von  Herbstadt  betrügt  dieselbe 
67  m.;  etwas  weiter  nördlich,  an  der  Strasse  nach  Milz  ergab  sie  sich  zu  52  m. 
Diese  Mächtigkeit  von  50  bis  70  m.  findet  man  am  ganzen  westlichen  Rande  der 
'  Hastfberge  und  des  nördlichen  Steigerwaldes,  weiter  südlich  wird  sie  noch  grösser 
und  steigt  nach  den  Messungen  von  Nies  am  Schwanberg  bis  auf  97,5  m.  Das 
dürfte  wohl  die  grösstc  Mächtigkeit  sein,  welche  die  Abtheilung  irgendwo  in 
Franken  erreicht  Weiter  südwärts  nimmt  sie  rasch  ab,  beträgt  zwischen  Winds- 
heim und  Uffenheim  nur  noch  30  bis  40  m.  und  sinkt  zwischen  Rothenburg  und 
Schillingsfurst  selbst  bis  auf  25  m.  Damit  verschwindet  auch  der  Gyps  bis  auf 
emzelne  sehr  schwache  I^gen.  Nach  Württemberg  zu  und  in  diesem  Lande  scheint 
sie  wieder  grösser  zu  werden.  An  der  Jagst  zwischen  Jagstheim  und  Stimpfach 
unfern  Crailsheim  steht  das  Gypslager  dieses  Horizontes  mehrere  Meter  mächtig  an. 
Steinmergelbänke  sind  in  dieser  Abtheilung,  besonders  im  nördlichen  Franken 
selten.  Im  Profil  Herbstadt  kommen  zwischen  den  mächtigeren  Gypsschichten 
(Nr.  15  und  23)  dunkclgraue  Mergel  mit  zahlreichen  Steinmergelbänkchen  vor 
(St.  20)  und  im  gleichen  Horizonte  tritt  im  G}T)s  am  Schwanberg  (Nr.  14  im 
Profil  von  Nies)  eine  graue  Steinmergelbank  auf;  ebenso  findet  man  höher  und 
tiefer  noch  an  vielen  Orten  dünne,  ofl  rasch  wieder  auskeilende  Dolomit-  und 
Steinmergelbänke;  aber  Petrefacten  und  besondere  Mineraleinschlüsse  fehlen 
denselben. 

Mehr  Interesse  als  diese  bieten  grünlichgraue,  quarzitische,  seltener  dolomi- 
tigche  und  drusige  Sandsteinbänkchcn,  welche  sich  in  der  mittleren  Keuperzone 
in  verschiedener  Höhe  in  dieser  Abtheilung  einstellen.  Sie  sind  um  so  zahlreicher 
nnd  stärker  vorhanden,  je  mehr  man  sich  der  einstigen  Küste  des  Keupermeeres 
oder  der  randlichen  Keuperzone  nähert  und  werden  gegen  die  äussere  seltener  oder 
fehlen  ganz.  So  konnte  in  dem  Profile  bei  Herbstadt  nur  ein  einziges  solches 
Bänkchen  (Nr.  11)  nachgewiesen  werden,  aber  schon  in  den  benachbarten  thüringischen 
Gebieten,  welche  dem  Thüringer  Walde  näher  liegen,  sind  sie  so  häufig,  dass 
LoRETZ*)  und  Pröscholdt**)  einen  eigenen  Thonquarzhorizont  von  gegen  15  m. 
Mächtigkeit  ausgeschieden  haben.  Auch  in  den  südlichen  Hassbergen,  bei  Königs- 
berg und  Hassfurt  sind  sie  häufiger  als  bei  Königshofen  und  bilden  von  da  ab 
big  Crailsheim  und  ebenso  in  der  Gegend  zwischen  Coburg  und  Bayreuth  im  oberen 
Theil  dieser  Stufe,  wenige  Meter  unter  der  Corbulabank,  einen  sehr  constanten 
Horizont.  Am  Rande  der  Hassberge  und  des  Steigerwaldes  sind  sie  meist  dicht 
und  thonigquarzitisch,  weiter  südlich,  im  Aisch-  und  Altmühlthal  werden  sie  aber 
fast  grobkörnig  und  gehen  in  der  randlichen  Keuperzone  in  dicke  Sandsteinbänke 
ober.  Auch  die  umgebenden  Mergel  sind  häufig  fester,  verwittern  schwer  und 
sehliessen  thonig-quarzitische  Lagen  und  Knollen  ein,  auf  welche  die  Bezeichnung 
Thooquarzit  sehr  gut  passt  Am  Schwanberg,  auf  der  Seite  gegen  Iphofen  zu, 
lassen  sich  auch  im  unteren  Theil,  zwischen  Bleiglanzbank  und  dem  Gypslager,  5 
8olche  Kieselsandsteinbänkchen  beobachten.  Das  untere,  etwa  5  m.  über  der  Blei- 
glanzbank, ist  z.  Tli.  auch  dolomitisch  und  reich  an  Ganoidschuppen,  die  höheren 
sind  quarzitisch,  dnisig,    sehen    oft  wie  zerfressen  aus   und  sind  von  dem  feinen. 


*)  LoRETz,  Erläuterungen  zu  Blatt  Meeder  S.  24, 
•*)  Pröscholdt,  Jahrb.  d.  preuss.  geol.  Landes anstalt.    Jahrg.  1883  S.  202;  1884  S.  LXIV. 
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au8  Quarzkrysfcällchen  bestehenden  Sand  begleitet^  der  damit  zuweilen  innig  ver- 
bunden ist;  manche  sind  auch  von  Chaicedon  überzogen. 

Fast  alle  diese  quarzitischen  Sandsteinbänkchen,  welche  meist  nur  ^/s— 3  cm., 
selten  über  5  cm.  dick  werden,  und  häufig  auch  die  weniger  hen'ortretenden  Thon- 
quarzitlagen  zeigen  auf  der  Unterseite,  seltener  auch  auf  der  Oberseite  Stein- 
salzabdrücke von  meist  grosser  Schärfe  und  mit  den  charakteristischen,  treppen- 
fSrmig  eingesunkenen  Flächen  (Mühltrichterformen),  welche  an  den  Kochsalz- 
krystallen  beim  raschen  Verdunsten  der  Losung  entstehen.  Die  oberen,  grobsandigen 
Bänkchen  zeigen  ferner  häufig  wulstige  Schichtflächen,  Wellenfurchen  und  öfters 
auch  auf  der  Oberseite  die  narbenförmigen  Grübchen,  welche  man  gewöhnlich  der 
Wirkung  der  Regentropfen  zuschreibt.  Sie  beweisen,  dass  das  Wasser,  aus  dem 
sich  der  Sand  absetzte,  nicht  nur  sehr  seicht  war,  sondern  dass  der  Untergrund 
zeitweise  auch  ganz  trocken  lag. 

Diese  oberen  Kieselsandsteinbänkchen  enthalten  in  der  Gegend  zwischen 
Eitzingen  und  Crailsheim  nicht  selten  Fischschuppen  und  Knochenreste,  und  in 
einem  gewissen  Striche  nahe  der  randlichen  Keuperzone,  bei  Schillingsfurst  unfern 
Rothenbui^,  bei  Hilsbach,  Poppenbach  und  Burghausen  im  Altmühlthal,  bei 
Schwingen  unfern  Culmbach  und  nordwestlich  von  Coburg,  soweit  die  Schichten  hier 
nicht  schon  zur  Corbulabank  gehören,  kommen  schlecht  erhaltene  Abdrücke  und 
Steinkeme  einer  kleinen  Bivalve  reichlich  vor,  die  wesentlich  mit  der  als  Corbula 
bezeichneten  in  der  Corbulabank  übereinstimmt.  In  den  obersten  feinsandigen 
Lagen  dieser  Abtheilung  zeigen  sich  auch  schon  Esiherien,  sowie  Zähne  des  Äerodus 
microdus  Winkler,  wodurch  der  Uebergang  in  die  nächst  höhere  Stufe  ange- 
deutet wird  (vergL  Profil  XIII). 

Für  die  ganze  Stufe  der  Myophoria  Raibliana  ist  die  ausserordentliche  Ab- 
weichung von  besonderem  Interesse,  welche  sie  in  der  randlichen  Keuperzone 
gegenüber  der  bisher  geschilderten  mittleren  in  ihrer  Gesteinsbeschaffenheit  zeigt 
Dieselbe  besteht  vorwiegend  darin,  dass  die  in  letzterer  so  mächtig  ent>^ickelten 
Gypsschichten  an  der  Grenze  gegen  die  erstere  verschwinden  und  dafür  in  dieser 
eine  Sandsteinbildung  auftritt.  Wie  bereits  in  der  Einleitung  erwähnt  macht  sich 
diese  Umänderung  auch  schon  in  der  westlichen  fränkischen  Keuperprovinz  in  der 
Gegend  von  Ansbach  bemerkbar.  Bei  Rothenburg  ob.  d.  T.  und  bei  Schillings- 
furst, selbst  bei  Lehrberg  unfern  Ansbach  fehlen  in  dieser  Stufe  noch  Sandstein- 
bänke bis  auf  die  wenigen  schwachen  Kieselsandsteinbänkchen.  Aber  schon 
nordöstlich  von  Ansbach,  nur  15  km.  östlich  von  Lehrberg,  bei  Weihenzeil, 
Frankendorf  und  Wustendorf  im  Biebertgrund  treten  unter  der  noch  sehr  deutlich 
entwickelten  Corbulabank  über  20  m.  mächtige,  lockere  Sandsteine  in  bis  1  m. 
dicken  Bänken  mit  grauen  Lettenschiefern  wechsellagernd  auf.  Besonders  deutlich 
dürfte  diese  Aenderung  in  der  Gesteinsbcsehaffenheit  aus  dem  nebenstehenden 
Profil,  welches  einen  Durchschnitt  durch  das  ganze  nord-  und  westfränkische 
Keupergebiet  darstellt,  zu  erkennen  sein.  Durch  senkrechte  Linien  ist  dasselbe  in 
verschiedene  Provinzen  abgetheilt,  so  dass  I — II  die  nördlichen  Hassberge,  II — III 
die  südlichen  Hassberge  und  den  nördlichen  Steigerwald  bis  Bamberg,  III — IV 
den  südlichen  Steigerwald,  IV — V  die  Fraukenhöhe  und  V — VI  die  Gegend 
zwischen  Ansbach,  Gunzcnhauseu  und  Schwabach  umfasst. 

In  noch  viel  mächtigerer  Entwicklung  als  bei  Ansbach  zeigt  sich  der  Sandstein 
dieser  Stufe  in  Oberfranken  und  in  der  Oberpfalz.  Wie  schon  erwähnt  werden 
bereit«  in  der  Gegend  nörtUich  von  Coburg  die  Kieselsandsteinbänkchen  sehr  zahl- 
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reiche   während   sich   die    Gypsbänke   bedeutend    versehwachen,   so  dass  nach 

Angaben  von  Pröscholdt  *)  die  Mächtigkeit  der  Stufe  gegen  den  Thüringer  \ 

zu   bis   auf  35   m.    sinkt  (gegen  90  m.  bei  Königshofen).    Südöstlich   von  Co 

gewinnen  die  Eieselsandst^inbänke  in  ihrem  Fortstreichen  am  Rande   des  Fiel 

gebirges  und  des  bayerisch-böhmischen  Grenzgebirges  immer  mehr  an  Mächtig 

Gute  Aufschlüsse  zeigen  sich  darin  aber  erst  in  der  Gegend  von  Culmbach  a 

In  dem  schönen  Profil  von  Schwingen,  welches  Oberbergdirector  v.  Gümbe] 

mitgetheilt  hat,  fehlen   bereits  die  Grundgjpsschichten.    Es  folgen    auf  den  i 

typisch  entwickelten  Greuzdolomit  zunächst  15  m.  graue  Lettenschiefer  mit  Spi 

von  Gyps  und  Gypsmergel,    darüber  12 — 15  m.  graue,  rothbraune    und    viel 

düster  farbige  Lettenschiefer  mit   mehreren,   0,1  bis  über  2  m.  mächtigen  Kl- 

sandsteinbänken  und  einzelnen   hellgrauen,   bis  0,1  m.  dicken,   feinsandigen  Sl 

mei^elbänkchen,  welche  zusammen  ungefähr  den  Schichten  zunächst  unter  und 

der  Bleiglanzbank  im  westlichen  Franken  entsprechen.    Darüber  liegen  40 — 5< 

grünlichgraue    und    violette  Lettenschiefer   mit    einzelnen    dünnen,   grünlichgn 

Elieselsandst^inbänkchen,  welche  öfters   Steinsalzpseudomorphosen  zeigen  und 

weilen  auch  Fischschuppen  und  Reste  einer  Corbula-ahulichen   Bivalve   enthal 

Diese  höheren  Schichten  entsprechen  der  oberen  Abtheilung  der  Stufe.  Zwei  Stur 

südöstlich  von  SchMringen,  am  Benker  Berg,  zeigen  sich  die  Sandsteinbänke  in 

sammt  schon  gegen  20  m.  mächtig  und  sind  in  verschiedenen  Lagen  bereits  zu  I 

steinen  venvendbar.    Hier  fanden  sich  auch  die  Reste  des  Capitosaurus,  wes! 

V.GÜMBEL  diesen  Sandstein  als  Benker-  oder  Oapitosaurus-Sandstein  bezeicl 

hat.    Im  Rothe-Mainthal  zwischen  Neunkirchen  und  der  Bodenmühle  (südöstlich 

Bayreuth)   liegen  über  dem  Grenzdolomit  nur  noch  8 — 10  m.  düsterfarbige,  gi 

und  rothbraune   Lettenschiefer   ohne   Gyps,   dann  folgen   5  m.  Lettenschiefer 

einzelnen  zum  Theil  noch  quarzitischen  Sandsteinbänken  und  darüber  gegen  4C 

hellröthlichbraune  bis  weisse,  in  einzelnen  Lagen  auch  grünlichgraue,  lockere,  f 

bis  grobkörnige  Sandsteine  mit  bis  2  m.  mächtigen,  grauen  und  rothbraunen  Let 

schieferzwischcnlagen.    Nach  oben  legen  sich  wieder  20—30  m.  vorwiegend  grünl 

graue,  in  einzelnen  Lagen  stark  sandige  Lett^nschiefer  mit  0,01  bis  0,5  m.  die 

quarzitischen   Sandsteinbänken   an,   von  denen    die  dünnen  Lagen    noch   reich 

Steinsalzpseudomorphosen  erkennen  lassen.     Die   obere   Grenze   der    Stufe   bil 

bis  hierher  überall  die  gut  charakt<5risirte  Corbulabank.     Weiter  südlich  treten 

Lettenschiefer  immer  mehr  zurück,  während  die  nun  vorwiegend  weiss  erscheinenc 

grobkörnigen,  lockeren  Sandsteine  eine  Mächtigkeit  von  gegen  50  m.  und  grc 

oberflächliche    Verbreitung    gewinnen.      Bei    der    Krücklasmühle    südöstlich    ^ 

Creussen  beobachtet  man   zwischen  den   feinkörnigen,   dolomitischen    Sandsteir 

welche  hier  die  oberen  Schichten  der  Lettenkohlengruppe  bilden,  und  den  Ben 

Sandsteinen  noch  etwa  5  m.,  bei  Tremersdorf  nördlich  von   Eschenbach  nur  n< 

1 — 2  m.  messende  Lettenschiefer.    Auch  die  oberen,  mächtigeren  Lettensehiei 

lagen  verschwinden  gegen  Südosten  in  der  Gegend  zwischen  Kirchenthumbach  i 

Neustadt  a.  Culm,  während  die  dünnen  Sandsteinschichten  in  dickere  Bänke  üb 

gehen,  denen  die  Steinsalzpseudomorphosen  fehlen. 

In  der  Gegend   zwischen    Pressat,   Hirschau  und  Amberg  keilt    endlich 
ganze  Stufe  ebenso  wie  Lettenkohlengruppe,  Muschelkalk  und  Buntsandstein  ge{ 


*)  Pköscuoldt  a.  a.  0.  S.  202. 
♦♦)  V.  OiMBEL,  Bavaria  IV.  Bd.  8.  56. 
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Sädo8ten  zii  aus,  indem  hier  das  Rothliegcndc  zur  Zeit  der  Ablagerung  des  unteren 
<ijpskeupers  die  Küste  des  Keupermeeres  gebildet  zu  haben  scheint.  Weiter 
södwärts  konnten  bis  jetzt  nur  höhere  Keuperschichten  nachgewiesen  werden. 

Der  Benker  Sandstein  unterscheidet  sich  von  den  höheren  Sandsteinen  des 
booten  Kenpers  wesentlich  durch  seinen  geringeren  Gehalt  an  Kaolin^  der  nur  in 
der  Nähe  der  einstigen  Küste  mit  zunehmender  Korngrösse  etwas  grösser  wird. 
Der  Sandstein  ist  gegen  die  mittlere  Keuperzone  zu  vonviegend  fein-  bis  mittel- 
köroig,  gegen  das  Innere  der  fränkischen  Keuperbucht  meist  grobkörnig.  GeröUe 
«od  jedoch  selbst  in  der  Nähe  der  Küste  selten.  Das  Bindemittel  des  Sand- 
fiteines  ist  vorwiegend  quarziger  Natur,  weshalb  der  Boden  desselben,  wo  sich 
nicht  Lettenschiefer  beimengen,  mit  zu  den  unfruchtbarsten  gehört.  Die  eiuzeluen 
Qoarzkömer  zeigen  sehr  häufig  eine  Umhüllung  durch  neuabgesetzte,  optisch 
^eichartig  orientirt«  Quarzmasse  und  sind  dadurch  rauh  und  scharf  und  bieten 
gÜDzende  Kiystallflächen.  Einzelne  Bänke  enthalten  sehr  reichlich  neugebildeten 
Anatas  in  bellbräunlichen,  selten  blauen  Tafeln,  welche  meist  nur  Grundpyramide 
ood  Basis  erkennen  lassen.  Ausserdem  kommen  in  mikroskopisch-kleinen  Körnchen 
und  Kr\'stallchen  noch  Zirkon  sehr  häufig,  Rutil  häufig,  Turmalin  in  braunen 
Eöroem  und  Säulchen  häufig,  etwas  Staurolith  und  titanhaltiges  Magneteisen  darin 
vor,  während  Granat  gegenüber  den  höheren  Keupersandst^inen  nur  spärlich 
gefiioden  wurde. 

3.  Stufe  der  Esiheria  laxitexia  Sdbo. 

Die  Stufe  der  Esthetia  laxitexta  Sdbg.  kennzeichnet  sich  gegenüber  den 
Schichten  der  Myophoria  Raibliaria  durch  eine  Reihe  von  Merkmalen.  Die  Mergel 
sind  vorwiegend  blaugrau  bis  dunkelgrau  und  nur  in  der  oberen  Abtheilung,  den 
oberen  Gypsmergeln,  ist  eine  5 — 10  m.  mächtige  Lage  grösstentheils  rothbrauu 
gefärbt.  Besonders  charakteristiscii  sind  dunkle,  braungraue,  feinsandige  Mergel, 
welche  meist  sehr  reichlich  Estherien  einschliessen.  Dolomitische  Steinmergelbänke 
«ind  ausserordentlich  zahlreich  entwickelt.  Bezeichnend  für  die  mittlere  Abtlieilung 
sind  namentlich  einige  dünnschichtige,  graue,  auf  den  Ablösungsfiächen  fast  schwarz 
erscheinende,  thonige,  dolomitische  Bänke,  welche  etwas  Eisencarbonat  enthalten 
und  deshalb  ockerigbraun  verwittern.  Andere  Steinmergelbänke  sind  feinsandig 
und  cuthalten  häufig  so  reichlich  mikroskopisch-kleine  Quarzkörnchen,  da«s  sie 
^  dichte,  dolomitische  Sandsteine  bezeichnet  werden  müssen.  Zahlreiche  Bänke 
beherbergen  in  grosser  Menge  Bivalven  und  Fischreste.  Die  Kieselsandstein- 
bänkchen,  welche  die  Stufe  der  Myophorin  Baibliana  besonders  auszeichnen,  fehlen 
fast  ganz.  Auch  die  Steinsalzpseudomorphosen  fehlen  auf  grössere  Strecken  gänzlich 
ond  kommen  nur  in  einer  bestimmten  Zone  in  den  Estherienniergeln  als  Seltenheit 
noch  vor.  Der  Gyps  ist  durch  die  ganze  Stufe  verbreitet  und  besonders  reichlich 
in  der  oberen  Abtheilung  abgelagert  Er  bildet  meist  weisse  bis  ileischrothe, 
bystallinische  Knollen  und  nur  selten  geschlossene,  dichte  Bänke. 

Die  Stufe  lässt  sich  zweckmässig  wieder  in  drei  Abtheilungen  gliedern.  Als 
untere  Abtheilung  kann  man  einige  nahe  beisammen  liegende,  theils  mehr  dolo- 
mitische, theils  mehr  feinsandige  Bänke  zusammenfassen,  welche  Bivalven,  Estherien 
und  Fischreste  meist  in  grosser  Menge  enthalten  und  durch  verhältnissmässig 
grosse  Festigkeit  ausgezeichnet  in  der  Landschaft  eine  weit  vorspringende  Terrasse 
bilden.  Darüber  folgen  als  mittlere  und  zugleich  mächtigste  Abtheilung  blaugraue 
Mergel  mit   vielen,   meist   schiefrigen    Steinmergelbänken   und   vielen   Lagen   der 

Oeognostitche  Jahreshefto.  14 
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feinsaDdigen  Eetherienmergel.  Die  obere  Abtheilung  enthalt  wesentlich  rothbraiine;. 
gTpsreiche  Mergel  und  knollige^  petrefaetenleere  Steinmergel^  über  denen  eine 
feinsandige,  dünnschichtige  Lage  mit  Estherien  und  Pflanzenresten  den  Uebeigang 
in  den  Schilfsandstein  andeutet 

«.  Untere  Aiftkeihmg:    Untere  Estherien-  und  Corbulabänke, 

Die  charakteristischeste  und  am  gleichmässigsten  verbreitete  Bank  der  unteren 
Abtheilung  ist  die  bereits  mehrfach  erwähnte  Corbulabank.    Dieselbe  besteht 
ans  einem  hell-  bis  blaugrauen,  zuweilen  auch  rothbraun  geflammten^   dichten  bis 
feinkörnigen^    thonigen    und    dolomitischen     Sandstein^    welcher    meist    in    dünne 
wulstige  Platten   abgesondert  ist    Die  Gesteinsbeschafienheit  wechselt  jedoch  in 
den  einzelnen  Lagen   ebenso   wie  au  verschiedenen   Orten.    Die  dickeren  Bänke 
sind  häufig  reicher  an  Kalk  und  Dolomit  und  heller  gefärbt  als  die  dünneren^  mehr 
thonigen  und  sandigen.    Ihre  Dicke  beträgt  meist  nur  ^'s — 5  cm.,  selten  werden 
sie  über  10  cm.  stark.     Die  Mächtigkeit  der  ganzen   Schichte  wechselt  sehr;  im 
bayerischen  Grabfeld  beträgt  sie  0,6 — 1,0  m.,  soll  aber  nach  den  Angaben  von 
Pboescholdt  *)  bei  Romhild  sogar  auf  2  m.  steigen.    Am  Kande  der  Hassbeige 
und  des  nördlichen  Steigerwaldes  misst  sie  0,5  bis  1,3  m.    Weiter  südlich  werden 
die  unteren  Lagen  aber  mehr  thonig  und  gehen  schliesslich  in  einen  gewohnlichen, 
feinsandigen   Mergel    über,    so  dass  sich  die  feste  Bank  bedeutend   verschwädit 
Nies**)  fuhrt  sie  in  seinem  Profil  vom  Schwanberg  unter  Nr.  21  als  nur  0,26  m. 
mächtig  an.    Doch   kann  man  hier  die  darunter  liegenden,   etwa  0,3  m.  starken, 
sehr  festen,  sandigen  Lettenschiefer  noch  hinzuzählen.    In   der  Gegend  zwischen 
Iphofen   und  Windsheim   ist  die  Bank  nur  noch  0,15  bis  0,25  m.  mächtig  uD<i 
tritt  gegen  die  etwas  höher  liegende,  bis  zu   1  m.  anschwellende  Acrodus-BaoV 
sehr  zurück.     Zugleich    keilen   die  zwischen  den  beiden  Bänken  liegenden  Merg^ 
fast  ganz  aus,    so  dass  in  der  Gegend  von  Windsheim,    Rothenburg  und  im  Alt-^ 
mühlthal  nur  eine  Bank  auftritt    Bei   Stimpfach   unfern   Crailsheim   erscheint  di^ 
Corbulabank  dagegen  wieder  in  typischer  Entwicklung  und  bis  1  hl  mächtig. 

In  der  randlichen  Keuperzone  wird  die  Corbulabank  von  einem  fein- 
kömigen,  weissen  bis  grünlichgrauen,  dolomitischen  und  quarzitischen  Sandstein 
gebildet,  der  mit  dem  darunter  liegenden  Benker  Sandstein  grosse  Aehnlichkeit 
hat,  aber  noch  dieselbe  Absonderung  in  dünne,  wulstige  Platten  zeigt  wie  das 
dichte  Gestein  im  uord-  und  westfränkischen  Gebiet  Die  Mächtigkeit  der  Bank 
beträgt  hier  nordöstlich  von  Ansbach  bis  zu  1  m,,  im  Rothe-Mainthale  bei  Bayreuth 
1,2  bis  1,9  m. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Gesteins  zeigt  eine  Analyse,  welche 
Assistent  A.  Schwager  ausgeführt  hat.  Das  untersuchte,  fast  dichte  Gesteinsstück 
stammt  von  der  Höhe  zwischen  Herbstadt  und  Milz  unweit  der  bayerisch-meiningischen 
Grenze  und  der  neuen  Strasse. 

Kieselsäure     ....     71,85 


Thonerde  .  . 
Eisenoxyd  .  . 
Eisenoxydul  . 
Manganoxydul 
Magnesia    .    . 


6,43 
0,80 
0,21 
Spur 
2,43 


♦)  Pboescholdt  a.  a.  0.  S.  204. 
♦♦)  Nn»  a.  a.  0.  S.  9  u.  43. 
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Kalk 5,90 

Natron 1,91 

Kall 2,00 

Wasser 1,78 

Kohlensäure  (COi).     .  7,43 

Schwefelsäure  (SOa)    .  Spur 

Chlor 0,02 

100,72 
Die  Menge  der  Carbonate  beträgt  15,97®/o  und  vertheilt  sich  wie  folgt: 

2,1^/0  FeCOs 
65,90/0  CaCOa 
32,00/0  MgCOa 
Das  Gestein  enthält  also  etwas  mehr  Kalk  als   normaler  Dolomit  verlangt. 
Die  Menge  der  Carbonate  wechselt  übrigens  sehr  stark;   sie  sinkt  in  den  Sand- 
steinen der  randlichen   Keuperzone  auf  ein   Minimum  herab,   während  sie  in  dem 
Gestein  der  Gegend  zwischen  Kitzingen  und   Crailsheim  so  gross  wird,  dass  das- 
selbe weit  mehr  einem  Steinmergel  als  einem  Sandstein  gleicht 

Die  Sandkomchen  sind  in  dem  dichten  Gestein  der  mittleren  Zone  sehr 
klein,  durchschnittlich  nur  0,05  mm.  gross  und  meist  noch  stark  eckig  und  kantig. 
Id  den  feinkörnigen  Varietäten  werden  sie  grösser  und  in  den  Sandsteinen  der 
nndlichen  2iOne  eiTcichen  sie  0,1 — 0,3  mm.  und  sind  dann  stark  abgerundet. 
Viele  Quarzkömchen  zeigen  unter  dem  Mikroskope  einen  trüben,  rundlichen  Kern 
und  eine  dünne,  klare  Hülle,  welche  sie  häufig  zu  regelmässig  ausgebildeten  Quarz- 
kiyställchen  ergänzt.  Der  Quarz  bildet  auch  theilweise  das  Bindemittel  des  Gesteins, 
M'eshalb  die  dünnen  Platten  sehr  fest  sind  und  an  vielen  Orten  gebrochen  und  als 
Strassenmatcrial  verwendet  werden. 

Die  thonige  Substanz  hat  eine  pinitoidartige  Zusammensetzung  An  dieser 
Beimengung  reiche  Varietäten  des  Gesteins  zeigen  auf  den  Schichtflächen  häufig 
eine  Menge  weisser  Glimmerblättchen.  Selten  enthält  die  Corbulabank  auch 
Glaukonit.  Schwerspath  ist  zuweilen  in  kleinen,  weissen  bis  hellröthlichen 
Parthien  im  Gestein  eingewachsen  und  findet  sich  beim  Schlämmen  in  mikro- 
skopisch-kleinen Krj'ställchen  sehr  häufig.  Bleiglanz  wurde  dagegen  bis  jetzt  nicht 
beobachtet. 

Beim  Schlämmen  des  zerdrückten  Gesteins  findet  man  ferner  wieder 
Kömchen  und  Kryställchen  von  Zirkon,  Rutil  und  von  braunem  oder  blauem 
Turmalin.  Dagegen  ist  der  Granat  auch  hier  ebenso  selten  wie  im  ganzen  unteren 
Gypskeuper.  Auch  konnte  hier,  wie  schon  in  vielen  Fällen,  die  Beobachtung 
gemacht  werden,  dass  in  ein  und  derselben  Schichte  in  den  dichten  und  sehr  fein- 
körnigen Gesteinen  die  Menge  der  kleinen  Turmalinkryställchen  die  des  Zirkons 
bedeutend  überwiegt,  in  den  weniger  feinkörnigen,  sandigen  Gesteinen  dagegen 
geringer  ist  und  hier  die  Mineralien  auch  stärker  abgerollt  sind. 

Das  Gestein  der  Corbulabank  verwittert  nur  sehr  schwer,  liefert  einen 
wenig  fruchtbaren  Boden  und  wird  deshalb  allenthalben  aus  den  Feldern  aus- 
gebrochen.   Beim  Verwittern  wird  es  gelbbraun  und  manganfleckig. 

Die  Platten  der  Corbulabank  zeigen  häufig  regelmässige  Wellenfurchen, 
wnrmförmige  Kriechspuren,  eine  Menge  fahrtenähnlicher  und  unregelmässig  stern- 
förmiger,  aber  nicht  weiter   bestimmbarer    Wülste    und    rippenartige   Erhöhungen 

von  ausgefüllten    Eintrocknungsrissen.    Die   untersten  Lagen  lassen   hier  und  da 
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auch  noch  AndentaDgen  von  Steinsalzpseudomorphosen  erkenneD.  Oefters  li 
auch  feinsaudige^  quarzitische  Bänkchen  mit  Steinsalzpseudomorphosen  dicht  i 
der  Corbulabank  in  den  Meigeln. 

Die  Bank  ist  an  vielen  Orten  reich  an  Petrefacten.  Im  nördlichen  Fra 
zeigt  sich  auf  den  Platten  eine  kleine^  Cbr6t/2a-ähn]iche  Bivalve  in  ofl  sehr  gr 
Menge^  aber  meist  sehr  schlecht  erhalten.  An  den  besser  erhaltenen  Steink( 
und  Abdrucken  sieht  man  noch  den  für  Corbula  charakteristischen  Kiel 
Anwachsstreifen.  Die  Muschel  gleicht  der  Corbida  Bosthomi  aus  der  BleiglanzI 
ist  aber  etwas  kleiner  und  weniger  gewölbt  als  diese.  Da  der  Schlossbau  nicht  i 
gewiesen  werden  konnte^  lässt  sie  sich  nur  mit  allem  Vorbehalt  als  Corbula  bezeie 
Mit  derselben  kommt  im  Grabfeld  noch  sehr  häufig  eine  kleine  1 — 1,5  cm. 
Muschel  vor,  welche  vielleicht  zu  Afiophphofi^a  gehört  Schlägt  man  die  PI 
parallel  der  Schichtung  auseinander,  so  zeigen  sich  die  Spaltungsflächen  zu\^ 
voll  von  meist  schlecht  erhaltenen  Esihericn.  Ausserdem  treten  vere; 
Ganoidschuppen  und  Knochenreste  auf. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  femer,  dass  die  beiden  Bivalven  nur  in 
nördlichen  Gebieten,  im  Grabfeld,  in  den  Hassbergen  und  im  nördlichen  St< 
wald,  sowie  in  der  Gegend  von  Bayreuth  in  dieser  Bank  vorkommen,  in 
ganzen  Gebiet  zwischen  Kitzingen  und  Crailsheim,  soweit  sich  die  Corbula 
von  der  darüber  liegenden  Acrodusbank  noch  trennen  lässt,  dagegen  fehlen. 

Die  Corbulabank  scheint  auch  über  Franken   hinaus   noch    eine   g 
Verbreitung  zu  besitzen.    Pkoescholdt  *)  föhrt  sie  in  seinem  Profile  von   ^ 
mannshausen    als   wellig-plattigen,  graublauen    Sandstein  und    später  unter    ]( 
seines   Hauptprofils   als    Corbulazone  auf,  parallelisirt   sie  jedoch   mit  der 
liegenden  Bleiglanzbank. 

Wenige  Meter  unter  und  über  der  Corbulabank  treten  in  Franken 
einige  Steiumergelbänke  auf,   welche  durch  ihren  Reichthum  an   Versteinen: 
eine  erhöhte  Bedeutung  erlangen.    Ihre  Lage  zu  derselben  ergibt  sich  am  kla 
aus  einigen  Profilen. 

XII.  Profil  Gabolshausen. 

Am   Wege   von    Gabolshausen    (4  km.   südöstlich   von    Königshofen    i. 
nach  Unter-Essfeld. 

1.  Rothbraune  Mergel  mit  gelbbraunen,  nur  0,01  m.  dicken  Dolomit- 
bänkchen  und  Knauern  der  dolomitischen  Quarzbreccie  (oben)  .     . 

2.  Blaugraue,  schiefrige  Mergel 

3.  Rothbraune  Mergel  mit  einzelnen  Knauern  der  Quarzbreccie    .    . 

4.  Blaugraue,  ziemlich  feste  Mergel 

5.  Hellgrauer,    geschichteter,     feinsandiger    Steinmergel,    ohne    Ver- 
steinerungen (Acrodusbank) 

6.  Gelbbrauner,  erdiger  Streifen 

7.  Rothbraune,  schiefrige  Mergel *     .    .    .    . 

8.  Feinsandige     Steinmergelbänkchen     mit    grauen     Mergelzwischen- 
lagcn 

9.  Corbulabank  in  dünnen  Platten 

10.  HeU  blaugraue,  schiefrige,  feste  Mergel 


♦)  Proescholdt,  a.  a.  0.  S.  203  u.  S.  LXIV. 
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Meter. 
11.  fiothbrauDe  Mergel  mit  Knauem  der  dolomitischen  Quarzbreecie, 

Doch  aufgeschlossen  (uDten) 3 

XIII.  Profil  Kaubenheim. 
Kiesgrube  nördlich  von  Kaubenheim^  6  km.  nordöstlich  von  Wiudsheim. 

1.  Äcrodusbank,  mit  vielen  Versteinerungen  (oben) 1,0 

2.  Blaugraue  Mergel 0,30 

3.  Corbulabank.     Dünnschichtiger,    thoniger,    feinsandiger  Stein- 
mergel und  dolomitischer  Sandstein  mit  Fischschuppen     ....  0,20 

i  Rothbraune  Mergel 0,15 

5.  Blaugraue  Mergel 0,2 

6.  Rothbraunc  Mergel 0,7 

7.  Blaugraue  Mergel 0,6 

8.  Fester,  feinsandiger,  dunkelgrauer  Mergel  mit  Ganoidschuppen  und 

Zähnen  des  Acrodus  microdus  Winkl. 0,005 

9.  Blaugraue  Meißel 0,10 

10.  Hellgrauer,  bröcklicher  Steinmergel,  an  benachbarten  Orten  mit 
Versteinerungen 0 — 0,08 

11.  Blaugraue  Mergel 0,10 

12.  Fester,  feinsandiger  Mergel  mit  Ganoidschuppen  und  Esiherien  0,005 

13.  Blaugraue  Mergel,  in  der  Mitte  mit  einem  hellgrauen,  erdig  zer- 
fallenen, 0,1 — 0,2  m.  dicken  Mergelstreifen 2,4 

14.  Rothbraune  Mergel  mit  bis  0,1  m.  dicken,  harten  Knollen,  im 
unteren  Theil  mit  3—4  0,005—0,02  m.  dicken  Kieselsandstein- 
bänkchen  mit  Steinsalzpseudomorphosen  und  Ganoidschuppen  .    .  2,0 

XIV.  Profil  Ickelheim. 
Bei  der  Mineralquelle  Dürrbrunnen  bei  Ickelheim  unfern  Windsheim. 

1.  Corbulabank,  grauer,  thonig-feinsandiger,  wulstiger  Steinmergel  0,28 

2.  Rothbraune  Mergel 1,04 

3.  Hellgrauer,  bröcklicher  Steinmergel 0 — 0,16 

i  Rothbraune  Mergel 1,45 

5.  Graue  Mergel 0,80 

6.  Dunkelgrüngraue,  feinsandige,  zum  Theil  quarzitische,  feste  Letten- 
ßchiefer  mit  Zähnen  des  Acrodus  microdus  Winkl.,  Fischschuppen 

und  Knochenresten 0,02—0,03 

7.  Dunkelgraue,  schiefrige  Mergel 0,12 

8.  Dunkelgraue,  feste  Mergel  mit  Fischschuppen  und  Esiherien     .  0,01 

9.  Graue  Mergel 0,55 

10.  Grauer,    knolliger    Steinmergel    mit    Bivalven,    Fischschuppen 

und  Knochenresten 0,07 

11.  Graue  und  rothbraune  Mergel  im  Untergrund,  schlecht  aufge- 
schlossen. 

XV.  Profil  Stimpfacher  Mahle. 
An  der  Jagst  bei  Stimpfach,  8  km.  sudlich  von  Crailsheim. 
1-  Graue  und  rothbraune  Mergel  mit  einzelnen  Steinmergelbänkchen 

zuoberst 
2.  Hellgrauer,  bröcklicher  Steiomergel  (Äcrodusbank?) 0,07 
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3.  Graue  Mergel 

4  Corbulabank,  grau  und  rothbraun  geflammter,  düonschichtiger, 
tbonig-feinHandiger  Steinmergel  und  dichter,  dolomttischer  Sand- 
stein mit  Esiherien  und  Zwischenlagen  fester  MergeL  Die 
unteren  0,28  m.  dicken  I/agen  sind  fester  und  treten  als  die 
eigentliche  Bank  hervor 

6.  Rothbranne  Mergel 

6.  Dunkelgraue,  feste,  »chiefrige  Mergel  mit  Glaukonit  (spärlich)  und 
EsthericH 

7.  Thonig-<|uarziti8choH  Bandsteinbankchen  a.  a.  O.  mit  Steinsalzpseud. 

8.  Rothbruunc  und  graue  Mergel 

9.  Grauer  Mergel  mit  Gyps  iu  Knollen  und  Bänken,  bis  zum  Spiegel 
der  Jagst 

XVI.  Profil  Bodenmahle  A. 
Im  Rothe-Mainthal,  südöstlich  von  Bavreuth.     Der  untere  Theii 
des  Profils  ist  nach  Aufschlüssen  bei  der  Schlehenmühle  ergänzt. 

1.  Dunkelgraue,  schiefrige  Mergel  (oben) 

2.  Hellgraue,  feste  Mergel 

3.  Graue  und  rothbraune  Mergel,  bei  der  Schlehenmühle  im  oberen 
Thcil  mit  einer  bis  0,15  m.  dicken,  schiefrigen,  quarzitischen 
Sandsteiubank 

4.  Blaugraue,  feste  Mergel 

5.  Acrodusbauk.  Hellgrauer,  sandiger  Steinmergel  mit  viel  hell- 
rothem  Schwerspath,  vielen  Fischschuppen  und  Knochenresten  0,li 

6.  Corbulabank,  gliedert  sich  in  4  Theile: 

a.  Weisse  bis  grüngraue,  feinkörnige,  0,5 — 2  cm.  dicke,  quarzi- 
tischc  imd  dolomitische  Sandsteinbänkchen  mit  Resten  von 
Corhula,  Anoplophora  und  Fischschuppen 

b.  Grüngraue,  weiche  Lettenschiefer 

c.  Weisse,  1 — 20  cm.  dicke,  wulstige  Sandsteinplatten  mit 
Wellenfurchen  und  Kriechspuren ;  die  dünnen  Bänkchen 
aucli  mit  Steinsalzabdrücken 1,^ 

d.  Dünne,  quarzitische  Sandsteinbänkchen  mit  Fischschuppen 
und  Steinsalzabdrücken 

7.  Dunkelgraue  Letteusciuefer 

8.  Hellgraue  Steinmergelbank 

9.  Dunkelgraue  Lettenschiefer  mit  einzelnen  hellgrauen  Steinmergel- 
kiiollen 

10.  Graue  und  braungraue  lettenschiefer 

IK  1 — 3  feste,  t|uarzitische,  mittel-  bis  grobkörnige  Sandsteinbänke  0,( 

12.  Weisser  bis  hellbrauner,  loser,  feiner,  lettiger  Sand 

13.  Feste  Sandsteinbäuke  mit  lettenschieferzwischenlagen 

14.  Graue    I/Cttenschiefer   und    einzelne   stärkere  bis  '  *  m.  dicke  und 
viele  dünne  Kieselsandsteinbänkehen  mit  Steinsalzj>seudoniorphosen 

Was   zunächst   die   Steinmergelbänke   unter  der  Corbulabank  anla 
hat  Proksi  IHM J>T *^  aus  den  benachbarten  meiuingiseheu  Gebieten  eine  sol< 
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Schwerspath^  Fischschuppen  und  Bivalven  bereits  beechriebeD^  welche  nach  ihrer 
Lage,  Beschaffenheit  and  den  EinschlQssen  jedenfalls  mit  der  in  der  Umgegend 
von  Windsheim  weiter  verbreiteten  und  in  den  Profilen  von  Kaubenheim  (XIII. 
10)  und  Ickelheim  (XIV.  10)  aufgeführten  Steinmergelbank  identisch  ist.  Die 
Bank  ist  hellblaugrau,  dolomitisch^  schwach  sandig  und  schliesst  bei  Ipsheim  und 
Ickelheim  ausser  Ganoidschuppen  noch  zwei  dünnschalige  Bivalven  ein,  von  denen 
die  eine  wahrscheinlich  die  in  höheren  Schichten  noch  weiter  verbreitete  Modiola 
ist,  während  die  andere  der  auch  in  der  Corbula-  und  Jeroe/^/^-Bank  vorkommenden 
Awpbphora'üivWohen  Muschel  gleicht.  Bleiglanz  ist  auch  in  Franken  in  dieser 
Bank  nicht  enthalten.  Versteinerungsleere,  graue  Steinmergelbänke  von  meist 
nicht  über  10  cm.  Dicke,  welche  häufig  rasch  sich  wieder  auskcilen,  kommen  in 
diesem  Niveau  durch  ganz  Franken  vor. 

Eine  constantere  Verbreitung  zeigen  die  in  den  Profilen  XIII.  Nr.  8  u.  12, 
XIV.  Nr.  6  u.  8  und  XV.  Nr.  6  aufgelRihrten  festen,  feinsandigen  Mergel  und 
Lettenschiefer,  welche  oft  von  quarzitischen  Sandsteinbänkchen  begleitet  werden 
und  über  sowie  imter  den  genannten  Steinmergeln  auftreten.  Sie  erhalten  dadurch 
eine  besondere  Bedeutung,  dass  sie  bereits  Esiherien  und  Zähne  des  Acrodus 
microdus  einschliessen.  Deshalb  wurden  diese  Schichten,  obschon  sie  sich  nur 
sehr  wenig  von  den  tieferen  unterscheiden  uud  nur  bei  sorgfSltigster  Untersuchung 
gefuuden  werden  können,  doch  schon  zur  Stufe  der  Esiheria  laxitexta  gezogen. 

Von  den  über  der  Corbulabank  auftretenden  Steinmergelbänken  gewinnt 
eine  durch    ihre   gleichmässige   Verbreitung  und    ihren   Rcichthum    an    Fossilien 
grosse  Wichtigkeit.     Sie  wurde    zur   Unterscheidung   von  den   übrigen   nach   den 
^Ireichen   darin   enthaltenen  Acfoduszähnen  Acrodusbank  genannt    Dieselbe 
wird  von  einem  hellblaugrauen,  zuweilen  fast  weissen  Steinmergel  gebildet,  welcher 
öicht  wie   die   Corbulabank  in   dünne   Platten   abgesondert  ist^  sondern  eine  oder 
itiehrere,  5 — 40  cm.  dicke,  geschlossene  und  feste,  auch  zu  Bau-  und  Pflasterstein 
Verwendete  Bänke  bildet.     Zuweilen    tritt   der  thonige  Bestandtheil  stark  zurück, 
ßo  dass  ein  dolomitischer  Kalkstein  entsteht,  der  an  manchen  Orten  durch   seinen 
Reichthum  an  Muschelresten  eine  zellig-poröse    Beschaffenheit  annimmt  und  dann 
der  Lehrbergschicht  gleicht     Gewöhnlich   enthält   die   Bank    auch   kleine  Quarz- 
kömchen,  deren  Menge    nicht   selten   so  gross  ist,  dass  das    Gestein   als    dichter, 
dolomitischer  Sandstein  bezeichnet  werden  kann.     Solche  Lagen  zeigen  häufig  auch 
eine   mehr   platteuformige    Absonderung    und    sind   von   denen   der   Corbulabank 
kaum  zu  unterscheiden,  zumal   sie  auch  die   wurmformigcn    Wulste   und   Kriech- 
spuren   tragen.      In    der    randlichen    Keuperzone    wird    die    Bank    auf  grössere 
Strecken    von    einem    grauen   bis   gelbbraunen,    stark    dolomitischen,   feinkörnigen 
Sandstein  gebildet. 

Die  Bank  enthält  fast  an  allen  Orten  ihres  Vorkommens  Eioschlüsse  von 
Schwerspath  in  kleinen,  weissen  imd  fleischrothen,  dichten  und  blättrigen  Par- 
tien. Weniger  verbreitet,  aber  lokal  in  sehr  grosser  Meoge  vorhanden,  ist 
Glaukonit,  besonders  in  den  an  Fischresten  reichen  Lagen;  manche  Stücke 
«eigen  dadurch  auf  einzelnen  Flächen  eine  stark  grasgrüne  Färbung.  Der  Glau- 
konit bildet  dabei  keine  Kömchen,  sondern  dünne  Häute  und  Ueberzuge.  Er  findet 
sich  besonders  reichlich  bei  Sugenheim,  Rüdisbronn,  Kaubenheim  und  Ipsheim  un- 
fern Windsheim  und  bei  Eckartsweiler  unfern  Lcutershausen.  In  der  randlichen 
Keuperzone  wurde  ausserdem  auch  Bleiglanz  gefunden,  nämlich  bei  Franken- 
dorf und  Wustendorf  nordöstlich  von  Ansbach  und  im  Engelmannsreuther  Bahn- 
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eiDSchnitt  unfern  Creussen.  In  der  mittleren  Keuperzone  ist  derselbe  bis  jetzt  uichl 
darin  beobachtet  worden.  Die  kalk-  und  dolomitreieheren  Lagen  zeigen  häufig 
Drusen,  welche  mit  Rhoraboedern  von  Braunspath  und  Dolomit  ausgeklcidel 
sind,  auf  denen  öfters  wieder  Kalkspath  ( — V2R),  selten  von  Malachil 
überzogener  Kupferkies  sitzt. 

Die  Acrodusbank  macht  sich  im  Grabfeld  (vergl.  Profil  XII  Nr.  5)  nui 
wenig  bemerkbar  und  enthalt  dort  auch  keine  Fossilien.  Etwas  mächtiger  (bü 
0,3  m.)  tritt  sie  in  den  südlichen  Hassbergen  bei  Unfinden  und  Königsberg,  wc 
sie  auch  Fischschuppen  und  Knochenreste  einschliesst,  auf.  Am  Schwanberg  bei 
Iphofen  hat  sie  bereits  Nies  *)  nachgewiesen  und  in  seinem  Profil  unter  Nr.  23 
als  0,1  ra.  dicker  Steinmergel  mit  Fischsehuppen  und  Estherien  aufgeführt.  In 
diesem  ganzen  Gebiet  liegt  sie  1 — 2,5  m.  über  der  Corbulabank.  Weiter  südlich 
nimmt  die  Mächtigkeit  der  die  beiden  Bänke  trennenden  Mergel  ab,  so  dass  sie 
in  der  Gegend  von  Windsheim  und  Rothenburg  und  im  Altmühlthale  fast  zu  einei 
Bank  verschmelzen.  Zugleich  gewinnt  die  Acrodusbank  die  bedeutende  Mächtigkeit 
von  0,ö  bis  über  1  m.  In  der  randlichen  Keuperzone  (vergl.  Profil  XVI  von  de 
Bodenmühle)  liegt  die  Acrodusbank  dicht  auf  den  Sandsteinplatten  der  Corbulabanl 
wird  aber  nirgends  über  20  cm.  stark. 

Von  den  Versteinerungen  der  Acrodusbank  hat  einen  Theil  Herr  Prof.  Wix* 
LEB**)  in  Haarlem  bereits  näher  untersucht,  beschrieben  und  abgebildet.  Ii 
Ganzen  fand  sich  bis  jetzt  Folgendes : 

Masiodonsaurus  sp,,  besonders  bis  15  cm.  grosse,  mit  starken  Runzeln  verzier^ 

Knochenschilder  (Kaubenheim,  Ipsheim,  Burgbemheim,  Atzenhofeu  bei  Leuten 

hausen);   seltener   sind    runde,    feingestreifte,    braune    Zähne    (Kaubenheiir 

Wirbel  und  andere  Knochenrestc. 

Belodmi  sp.    Im  Querschnitt  elliptische,  feingestreifte,  hellfarbige,  bis  1  cm.  gros= 

Zähne,    welche   zu    beiden    Seiten    einen    glatten    oder    fein    gekerbten   Ki< 

zeigen,  gehören  jedenfalls  einem  Saurier  aus  dieser  Gruppe  an  (Kaubenheinm 

Uyhodus  keitperianus  Winkler.    Die  mit  starken  Schmelzleisten  verzierten  Zuhu 

hat  Winkler  auf  Taf.  VI,   Fig.    15  u.  16  abgebildet.     Sie   fanden    sieh  1 

grösserer  Zahl  bei  Ipsheim,  Kaubenheim,  Küdisbronn  und  Sugenheim    unfer 

Windsheim,   ferner  bei   Mittel-Ramstadt   und   Eckartsweiler  unfeni   Li»uter? 

hausen.     Zu  diesem   Fische    gehören   vielleicht   die   bis   über  20  cm.   lange 

Flossenstacheln,  welclie  Winkler 

Hybodns  acanthophoras  genannt  und  nach  früher  gefundenen,  weniger  gut  erhaltene 

'  Stücken  Taf  VI  Fig.  19—21  und  Taf  VII  Fig.  22—26  abgebildet  hat. 
Hybodiis  non  atriaius  Winkler  (Taf  VI  Fig.  17  u.  18),  glatte  Zähne,  bei  dene 
die  beiden  Nebenspitzen  fast  ebenso  stark  als  die  Hauptspitze  entwickel 
sind  (Ipsheim,  Kaubenheim,  Rüdi.sbronn). 
Acrodits  viürochis  WinkiJ':r.  Die  Zähne  dieses  Fisches  charakterisiren  sie 
dadurch,  dass  die  Längskant«  auffallend  stark,  kielartig  auf  der  Schmelzfläch 
hervortritt  und  letztere  zu  beiden  Seiten  steil  und  gerade  abfallt  Di 
grossen  Pflasterzähne  messen  bis  zu  15  mm.  und  sind  mit  starken  Schmelz 
leisten    verziert.      Die    kleineren,    aus    dem    vorderen    Theil    des    Gebisse 


*)  NiKs,  Beiträge,  S.  9  u.  44. 

^*)  T.  (i.  Wlnklek,  Doscription  do  quelques  restes  de  poissons  fossiles  dos  terraius  triasiqu- 
des  cnvirons  de  AVürzburg.    Archives  du.Museo  Teyler.  Volume  V.  1880. 
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stammenden  Zähne  sind  nur  3 — 5  mm.  gross  und  zeichnen  sich  besonders 
durch  zahlreiche  kleine  Höcker  auf  der  Mittellinie  aus.  Winkler  hat 
mehrere  Formen  auf  Taf.  V  Fig.  4—11  und  Ta£  VI  Fig.  12  abgebildet. 
Sie  fanden  sich  in  besonders  grosser  Menge  bei  Ipsheim,  Kaubenheim, 
Ältheim,  Rüdisbronn  und  Sugenheim  in  der  Umgegend  von  Windsheim,  ferner 
bei  Obernzenn,  Iphofen  am  Schwanberg  und  bei  Castell. 

Saurichthys  annnlahis  Winkler.     Kleine,  meist   einzeln   vorkommende    Zähne, 
welche  Winkler  Taf.  VIII  Fig.   31,  32  und  34  abgebildet  hat.    Die  Art 
soll   nach    ihm   auch    schon  im   Muschelkalk    vorkommen.     An   den    bereits 
genannten  Orten  bei  Windsheim. 
Die    massenhaft   auftretenden    Fischschuppen    zeigen  fast  alle  eine  rhomben- 

mige  Schmelzfläche  und  gehören  wenigstens  drei  verschiedenen  Arten  an,  welche 

h  auch  bereits  in  den  Steinmergelbänken  der  Grundgypsschichten,  in  den  Sand- 

iiübänken    unter    und    über   der    Bleiglanzbank,    sowie    in    dieser    und    in    der 

irbulabank  finden.    Die  eine  Art  hat  Winkler 

Täragmiolepis  iriasiens  genannt  und  einige  Formen  der  Schuppen  Taf  VIII  Fig. 
37 — 40  abgebildet  Dieselben  sind  glatt  und  ganzrandig  und  nur  die 
Schuppen  der  Seitenlinie  haben  an  der  Spitze  ein  paar  Zähnchen.  Nach 
ihrer  Form  könnten  sie  auch  zu  Lepidoius  gehören,  ebenso  wie  eine  zweit« 
Art,  deren  glatte,  etwas  dünnere  und  kleinere  Schuppen  dieselben  Umrisse 
zeigen,  aber  am  Hinterrande  feingezähnelt  sind.  Eine  dritte  Art  hat 
WiNKiJGR  als 

Amllypierus  decipiens  Giebel  bestimmt  (Taf  VIII  Fig.  28  u.  29).  Die  Schuppen 
sind  ganzrandig  und  mit  vielen  Schmelzleisten  verziert,  welche  aber  etwas 
starker  und  weniger  zahlreich  als  bei  der  im  Muschelkalke  auftretenden 
Form  erscheinen.  Zu  diesen  Fischen  gehören  wahrscheinlich  auch  die  vielen 
kleinen  cylindrischen,  spitzen  und  abgestumpften  Zähnchen,  die  meist  einzeln, 
zuweilen  auch  noch  auf  Kieferfragmenten  beisammensitzend  besonders  in  der 
Gegend  von  Windsheim  mit  den  Schuppen  zusammen  vorkommen.  Selten 
sind  etwas  grössere,  halbkugelförmige,  glatte  Pflasterzähne,  wie  sie  namentlich 
bei  Lepidoius  beobachtet  worden  sind. 

Esiheria  laxitexta  Sdbg.  Den  Namen  hat  v.  Sandberger*)  fiir  die  in  dieser 
Bank  von  Nies  **)  und  in  den  höheren  Schichten  an  der  Bodenmühle 
bei  Bayreuth  durch  v.  Gümbel***)  aufgefundene  Esiheriu  gewählt,  die  sich 
durch  bedeutendere  Grösse  (bis  zu  9  nmi.)  von  der  Estheria  miniäa  der 
Lettenkohlen  schichten  sofort  unterscheidet.  Eine  genaue  Beschreibung  der 
übrigen  Verschiedenheiten  und  Abbildung  rauss  jedoch  bis  zur  Beschaffung 
besseren  Vergleichsmaterials  vorbehalten  bleiben.  Die  Estherien  des  bunten 
Keupers  in  Franken  sollen  deshalb  vorläufig  sämmtlich  unter  diesem 
Namen  zusammengefasst  w^erden,  zumal  sie  an  den  guterhaltenen  Exemplaren 
unter  sich  in  der  Structur  bedeutende  Unterschiede  nicht  erkennen  lassen. 
In  den  feinsandigen  Lagen  der  Acrodusbank  findet  sich  die  Estheria  an 
sehr  vielen  Orten  und  häufig  in  ausserordentlich  grosser  Menge,  besser  er- 
halten jedoch  nur  auf  den  thonigen,  blaugrauen  Schichtflächen  der  kalkreichen 


*)  V.  Saxdbergkr,  Verhandlungen  der  gcolog.  Reichsanstalt,  1871.  Nr.  16,  S.  323. 
**)NiEs,  a.  a.  0.  S.  21. 
***)  V.  GüMBEu  Bavaria  IV.  Bd.  S.  58. 
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Bänke.    In  den  mnschelreichen  Bänken  erscheint  sie  zuweilen  auch  in  Fon 

von  Steinkemen. 

Ungula  tenaissima  Bronn  und  sich  bei  Kaubenheini  in  den  feinsandigen  Lage 

in   weissen^  glanzenden  Schälchen   in  betrachtlicher  Individuenzahl  zusamme 

niit  Esiherien.    Sie  lässt  einen  Unterschied   von   der  in  den   Lettenkohlei 

schichten  auftretenden  Form  nicht  erkennen. 

Anophphora  sp.       Eine    dünnschalige,     [Tntoiten-formige    Muschel    kommt    s 

mehreren  Orten  (Kaubenheim,  Obemzenn,  Eckartsweiler)   in  einzelnen  kall 

reichen  Lagen  in  solcher  Menge  vor,  dass  dieselben  von  den  ausgewitterte 

Schalen    ein    blättrig-poröses    oder    zelliges    Aussehen    gewinnen.      Nies 

erwähnt  sie  bereits  aus  dieser  Bank  von  Steinach  bei  Rothenburg,  w^o  sie  i 

dichten  Gestein  sehr  zahlreich  und  in  guter  Erhaltung  vorkommt.     Sie  wii 

bis  35  mm.  lang  und  14  muL  breit  und  unterscheidet  sich   von  der  in  d 

Bleiglanzbank    enthaltenen    ähnlichen    Bivalve    durch    eine    schwache    EL 

biegung  der  Anwachsstreifen  am  Unterrand.    In  der  Jugend  zeigt  sie  ein< 

stumpfen    Kiel,   der  später  verschwindet    Der  Schlossbau  konnte  bis  jet 

nicht  ganz  sicher  festgestellt  werden,  weshalb  sie  nur  mit  Vorbehalt  als  An 

plophara  bezeichnet  wird. 

Cbrbtäa  sp.    Die    Carbida-ihnliche  Bivalve  der  Corbulabank  kommt  neben  d 

Anoplophara  auch  hier  in  grosser  Zahl  vor.    Sie  zeigt  sehr  feine  Anwach 

streifen.    Der  Bau  des  Schlosses  ist  nicht  bekannt. 

Modiola  sp.    Eine  dritte,  ebenfalls  sehr  dünnschalige  Bivalve  zeigt  die  Formt 

einer    Modiola,      Nies  beschreibt  sie   aus   dieser  Bank  von    Steinach   ui 

vergleicht  sie  mit  Modiola  dimidiaia  Münst.    Dieselbe  Muschel  kommt  na( 

seineu    Angaben    auch    schon   in  der   Bleiglanzbank  vor;   sie  erscheint  dai 

wieder  in  den  Steinmeigelbänken  unter  der  Corbulabank  und  findet  sich  aa< 

noch   in  den  höheren   Estherienschichten.     In   der  Acrodusbank   kommt  s 

öfters  zusammen  mit  der  Anophphora  vor,   häufiger  aber  tritt   sie  allein  at 

besonders  in  der  Gegend  zwischen  Windsheim,  Rothenburg  und  Schillingsfnn 

Ausserdem    findet    man   in   den   Bonebed-artigen    Lagen    der    G^end    v( 

Windsheim   häufig  kleine    Koprolithen    und    zuweilen    auch    ganze    Haufen    vc 

zerbrochenen  I^schsehuppen,   welche   offenbar   die   unverdauten   Speisereste    ein* 

anderen  Thieres  darstellen. 

Die  Acrodusbank  scheint  auch  über  Frauken  hinaus  noch  verbreitet  s 
sein,  jedoch  erlauben  die  aus  fast  allen  Keupergebieten  Deutsehlands  beschrieben< 
Steinmeigelbänke  im  oberen  Theil  des  unteren  Gypskeupers  keine  sichere  B 
Ziehung,  da  ihre  g^:enseitige  Lage  selten  durch  genaue  und  durchgreifenc 
Einzelprofile  festgestellt  worden  ist.  Wahrscheinlich  identisch  mit  unser 
Acrodusbank  ist  ein  grünlichgrauer  Steinmergel  aus  dem  Gebiet  des  württec 
bergisehen  Atlasblattes  Geniüud,  von  welchem  Quenstedt**)  angibt,  dass 
Fischschuppen  und  Zahne  von  Aavdus  enthält,  und  vielleicht  auch  ein  ander 
poröser  Steinmergel  mit  undeutlichen  Schneckengewinden  und  Fischschuppen  v( 
Sanzenbaeh  bei  Hall,  in  welchem  derselbe***)  einen  im  Handbuch  der  Petrefactei 
kimde  Taf.  24  Fig.  2  abgebildeten  Zahn  von  Ccratodus  gypsattis  Q.  fand. 


M  Nies,  a.  a.  0.  S.  21. 

**^  V.  QnxsTEPT,  Bogleinr.  z.  Atlasbl.  Oemünd  $.11. 
)  Bogloitw.  1.  AtksW.  Hall  S.  23. 
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Die  Äcrodus-  und  Corbuläbank  bilden  durch  ihre  Festigkeit  am  ganzen 
Bande  des  frankischen  Keupergebiiges  vom  Grabfeld  bis  nach  Württemberg 
iiioein  fast  überall  eine  deutliche,  oft  weit  vorspringende  Terrasse^  welche  bei  der 
Herstellung  geognostischer  Karten  besonders  einladet  diesen  Horizont  aus- 
zuscheiden. In  der  Umgegend  von  Crailsheim  ist  dies  von  O.  Fraas  fiir  das 
Blatt  Ellwai^n  der  württembergischen  Karte  bereits  geschehen. 

b.  Mittiere  Abtheüung,    Mittlere  Estherienschichten, 

Die  Schichtenfolge  zwischen  Corbulabank  und  Schilfsandstein  können  am 
besten  wieder  einige  gute  Profile  aus  den  verschiedensten  Theilen  Frankens 
erlautem.  Im  Grabfeld  bieten  sich  hiefi\r  günstige  Au&chlüsse  hinter  Euers- 
bausen  am  W^e  nach  Breitensee  und  südlich  von  Althausen. 

XVIL  Profil  Euershausen. 
Zu  oberst  Schilfsandstein^   nicht  weiter  aufgeschlossen,   die   breite  Terrasse 
vordem  Höhnberg  bildend. 

c.  Obere  Abtheilung  der  Esterienschichten.  Meter. 

1.  Graue  Mergel  und  sandige  Lettenschiefer,  (Uebergangsschichte  t?)  2 

2.  Hellgrauer,  bröcklicher,  knolliger  Steinmei^el 0,05 

3.  Blaugraue  Mergel 0,65 

4  Steinmergel,  wie  Nr.  2 0,03 

5.  Graue,  schiefrige  Mergel  . 0,5 

€.  Steinmergel,  wie  Nr.  2,  zum  Theil  auch  hellbräunlich  gefärbt   .     .    0,05 — 0,1 

7.  Rothbraune  und  blaugraue  Mergel  mit  vielen  Knauem  der  dolo- 
mitischen Quarzbreccie 1^03 

8.  Hellgraue,  bröckliche  Steinmergelbank 0,05 — 0,08 

8.  Wie  Nr.  7 1,25 

10.  Graue,  thonige,  feinsandige,  feste  Steinmergelbank,  zuweilen  auch 

2  Bänke 0,05—0,07 

11  (r).  Wie  Nr.  7,  an  einzelnen  Stellen,  besonders  im  oberen  Theil 
auch  reichlich  Knollen  von  weissem  und  hellröthlichem,  krystalli- 
nischem  Gyps 8 

12.  Graue  Mergel  mit  zahlreichen  Knöllchen  der  Quarzbreccie   ...  1,5 

13.  Hellgraue  Mergel  mit  Knollen  von  weissem  und  hellröthlichem  Gyps  2,0 

Mächtigkeit  der  oberen  Abtheilung    .      17,16—17,26 
b.  Mittlere  Abtheilung  der  Esterienschichten. 
14  (p).  Graue,  auf  den  Schichtflächen  dunkelgraue,  dünnschichtige,  eben- 

fiächige  Steinmergelbank 0,11 — 0,13 

15.  Blaugraue,  schiefrige  Mergel,  oben  mit  Gypsknollen 0,9  — 1,0 

16  (o).  Blaugraue,    feste,    schiefrige,    zum    Theil    feinsandige    Mergel 

(Estherienschichte,  hier  aber  ohne  Estherien) 0,4  — 0,3 

17.  Blaugraue,  schiefrige  Mergel 0,75 — 1,0 

18 (n).  Graue,  dünnschichtige,  thonige  Steinmergelbank,  aus  zahl- 
reichen 1 — 4,  zuweilen  auch  bis  12  cm.  dicken  Bänkchen  mit 
dünnen,  dunkelgrauen  Mergelzwischenlagen  bestehend 0,30 

19.  Donkelblaugraue,  schiefrige  Mergel 0,75 

20.  Ene  Lage  mit  Knollen  der  dolomitischen  Quarzbreccie   ....  0,1 

15* 
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21  (k — m).  Dunkelblaugraue,  schiefrige,  kleinbröckliche  Mergel  mit  ein- 
zelnen feinsandigen  Lagen,  hier  ohne  Esthericn 

22.  Hellgrauer,  bröcklicher  Steinniergel,  in  die  Mergel  übergehend 
23  (i).    Hellgraue,    stark   zersetzte   Mergel  mit   Gyps  in   Knollen  und 
bis  0,2  m.  dicken  Bänken 

24.  Blaugraue  Mergel  mit  mehreren  Lagen  der  dolomitisehen  Quarz- 
breccie,  von  vielen  grauen  und  braunen  Kalk-Dolomitl  eisten  durch- 
trümmert 

25.  Blaugraue,  schiefrige  Mergel 

26.  Braungraue,  knollige  Bank  der  dolomitisehen  Quarzbreccie   ...       0,1 

27.  Blaugraue,  schiefrige  Mergel 

28.  Ein  bis  drei,  0,5 — 1  cm.  dicke,  thonige  und  stark  dolomitische, 
feinkörnige  Sandsteinbänkchen,  voll  von  Abdrücken  und  Stein- 
kemen  einer  Corbula-ähnVicl^en  Bivalve,  mit  Schuppen  von  Amblyp- 
terus  deapiens  Gieb.  und  Tetragonolcpis  triasicus  Winkl.  und 
schlecht  erhaltenen  Esthoia  laxiiexia  Sdbg 

29.  Blaugraue,  schiefrige  Mergel 

30  (c).   Graue,    thonige    und   stark    dolomitische,    dünnschichtige    und 

schiefrige,  wulstige,  feinkörnige  bis  dichte  Sandsteine,  in  einzelnen 
festen  Lagen  auch  mit  quarzitischem  Bindemittel,  in  0,1 — 3  cm. 
dicke  Bänkchen  abgesondert,  mit  vielen  weissen  Glimmerblättchen. 
Auf  den  Schichtflächen  mit  vielen  Abdrücken  einer  Corbula-  imd 
einer  A7ioplophora'Sihn[ichen  Bivalve,  mit  seltenen  Ganoidschuppen 
und  Estheria  laxitexta  Sdbg.  Mit  dünnen,  dunkelgrauen  Mergel- 
zwischenlagen zusammen 

31.  Blaugraue  Mergel  mit  bankartigen  Lagen  von  zahlreichen  kleinen 
Knollen  der  dolomitischen  Quarzbreccie 

32.  Rothbraune  Mergel 

33.  Blaugraue  Mergel 

34.  Rothbraune  Mergel,  oben  mit  einer  0,15  m.  dicken  Lage  von 
Knollen  der  dolomitisehen  Quarzbreccie 

35.  Grauer,  schiefriger,  fester,  thoniger  Steinmergel 

36.  Dunkelrothbraune  und  blaugraue,  schiefrige  Mergel 

37  (b).    Dunkelgrauer,    dünnschichtiger,    schiefriger    Steinmergel    in 

0,1 — 1  cm.  dicken  Bänkchen  mit  Mergelzwischenlagen      .... 

38.  Blaugraue  Mergel,  oben  mit  vielen  kleineu  KuoUen  der  dolo- 
mitisehen Quarzbreccie 

39.  Rothbrauue,  wenig  schiefrige  Mergel  mit  drei  0,1 — 0,3  m.  dicken 
Lagen  von  Knollen  der  dolomitischen  Quarzbreccie 

40.  Blaugraue,  schiefrige  Mergel 

41.  Graue  Mergel,  erfüllt  von  zusammenhängenden  grossen  Knollen 
der  dolomitisehen  Quarzbreccie 

42.  Hellgrauer,  stark  zerklüfteter  Mergel  und  Steinmergel      .... 
43  (a).  Modiolabank.     Grauer,    fester    Steinmergel,   im   Innern   mit 

dünnen,  schwarzen  Mergelflecken,  hier  ohne  Petrefacten   .... 
44.  Blaugraue  Mergel  im  Untergrund.     Damit  hört  hier  der  Aufschluss 
auf.    An  anderen  Orten  folgen  unter  der  Modiolabank  noch  roth- 
braune  und   blaugraue  Mergel  mit  vielen  Lagen  und  Knollen  der 
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dolomitischen   Quarzbreccie    ohne    bemerkenswerthe    andere   feste  Meter. 

Bänke,  bis  zur  Corbulabank  noch .        12 — 16 

Mächtigkeit  der  mittleren  Abtheilung  .     .     39,2 — 43,5 

XVIII.  Profil  Ipsheim. 
Schöner    Aufschluss    bis    zum    Blasensandstein    in    der   nach    dem   Schlosse 
Hoheneck  hinauiliihrenden  Reitsteige. 

Stufe  des  Blasensandstoins.  Meter. 

1.  Weisser,  grobkörniger,  fester  Sandstein,  diagonal  geschichtet    .     .  1 

2.  Kothbranne  Lettenschiefer 0,3 

3.  Weisse,  mittelkömige,  dolomitische  und  quarzitische  Sandsteinbank, 

auf  der  Unterseite  voll  Wülste  und  Steinsalzabdrücke      ....  0,06 — 0,12 

4.  Rothbraune  Lettenschiefer 0,1 

5.  Weisse,  grobkörnige  Sandsteinbank,  schwach  dolomitisch      .     .     .  0,17 

€5.  Rothbraune  Lettenschiefer  und  Mergel 0,74 

T  Hellrothbrauner,  knolliger  Steinmergel 0,08 

8.  Rothbraune,  glimmerhaltige  Lettenschiefer  und  Mergel      ....  0,54 

Stufe  der  Lehrberg-  und  Berggypsschichten.    b.  Lehrbergschichte. 

S.  Obere  Lehrbergbank.     Zahlreiche,  hellgraue,   1 — 4  cm.  dicke, 
wulstige     Stcinmergelbänkchen     mit     Zwischenlagen     grünblauer, 

schiefriger,  glimmerhaltiger  und  feinsandiger  Mergel 0,39 — 0,42 

1 0.  Rothbraune  bis  violette  Lettenschiefer  und  Mergel 1,18 

'X  1.  Mittlere  Lchrbergbank.    Hellgrauer  bis  weisser,  dolomitischer 

Kalkstein,  oben  und  unten  von  grünblauen,  glimmerhaltigen   und 

feinsandigen  Mergeln   umgeben,  innen  mit  Trigcniodus  keuperinus 

Berg.,  Turritella  Theodorii  Berg,  und  Kalkspathdrusen   ....  0,34 

1*2.  Rothbraune  Mergel,  oben  mit  ein  paar  grünblauen   Mergelstreifen  1,15 

13.  GrÜDÜchblaugraue,   feste   Mergel    mit    dünnen,   2 — 6  cm.    dicken, 

knolligen  Stcinmergelbänkchen 0,36 

14lntere     Lehrbergbank.       Gliedert    sich     hier    in    mehrere 
Bänkchen : 
a.  Hellgrauer  bis   weisser,   drusiger  Steinmergel   mit  Trigonodtis 
keuperinus  Berg.,  Knochenresten  und  Malachit,  auf  der  Unter- 
seite mit  Wülsten  und  Steinsalzpscudomorphosen  0,14  m. 
l).  Grünblaue,   glimmerhaltige    Mergel    mit   bis   0,03   m.    dicken 

Steinmergelbänkchen 0,12 — 0,15  m. 

c.  HeUgraner,     drusiger     Steinmergel    in    bis    0,05     m.    dicken 
wulstigen    Bänkchen    mit    Steinsalzabdrücken   .  0,11 — 0,12  m. 
«»sarnmen .     0,37—0,41 

Gesammte  Mächtigkeit  der  Lehrbergschichte         3,79 — 3,86 

a.  Berggypsschichten. 

(Die  Schiuhteiifolgo  ist  hier  im  mittleren  Tlieil  nach  benachbarten  besseren 

Aufschlüssen  ergänzt.) 

*^-  Hellgrünblaue,  kleinbröcklichc  Mergel 0,56 

•  ßothbraune,  in  Schmitzen  auch  grünblaue  Mergel 0,87 

•  Hellgrau  und  rothbraun  geflammter,  knolliger  Steinmergel     .     .     .     0,03 — 0,05 
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18.  Rothbraune  Mergel 

19.  Bothbraune  und  grünblaue,  feinsandige  Lettenschiefer  mit  Stein- 
salzpseudomorphosen 

20.  Wie  Nr.  17 0,03 

21.  Rothbraune  und  grünlichblaugraue  Lettenschiefer  und  Mergel  mit 
zahlreichen,  festeren,  glimmerreichen,  feinsandigen,  meist  nur  0,5  cul 
dicken  Bänkchen  voll  Steinsalzpseudomorphosen 

22.  HeUrothbrauner,  knolliger  Steinmcrgel 0 

23.  Rothbraune,  glimmerhaltige,  dolomitische  Lettenschiefer    .... 

24.  Wie  Nr.  22 0,05 

25.  Wie  Nr.  23 

26.  Wie  Nr.  22 

27.  Wie  Nr.  23 

28.  Grünlichgraues,  thoniges,  glimmerreiches  Sandsteinbänkchen  mit 
Steinsalzpseudomorphosen 0,01- 

29.  Wie  Nr.  23 

30.  Grünlichgraue,  dünnschichtige,  feste,  glimmerreiche,  feinsandige 
Lettenschiefer  mit  Steinsalzpseudomorphosen 0,05- 

31.  Rothbraune,  gUmmerfaaltige  Lettenschiefer  mit  einzelnen  festeren, 
sandigen  Li^n  mit  Steinsalzpseudomorphosen 

32.  Wie  Nr.  17 

SS.  Wie  Nr.  23 

S4  Wie  Nr.  30 0,05- 

35.  Wie  Nr.  23 

36.  Wie  Nr.  22 

37.  Rothbraune,  ^immerfaaltige,  feinsandige  und  dolomitische  Letten- 
schiefer   

38.  Hellrothbrauner,  knolliger  und  dnisiger  Steinmergel 

39.  Rothbraune  Lettenschiefer 

40.  Wie  Nr.  30 0,18- 

41.  Rothbraune  und  dunkelgrünlichgraue,  glimmerreiche,  feinsandige 
Lettenschiefer,  in  der  Mitte  ein  dünnes,  grünlichgraues  Bänkchen 
mit  $tein$alzpseudomoq>ho$en 

42.  Festes  stark  her%'ortretendes,  schiefriges,  glimmerreiches  Sandstein- 
bänkchen in  2 — 3  cm.  dicken  Platten  voll  Steinsalzpseudomorphosen 

43.  Rothbraunc  und  grüngraue,  ^immerhak^,  feinsandige  Lettenschiefer 
mit  mehreren  festeren  Bäukchen  voll  Steinsalzpseudomorphosen     . 

44«  Grünlichgraue,  glimmerreiohe,  feinsandige  Lettenschiefer  und  Sand- 

steinliänkohen  mit  vielen  Steinsalzpseudomorphosen 0,8- 

45,  Rothhrauno,  foinsandige,  dolomitisdie  Lettenschiefer  und  Mergel  . 

4tK  Wie  Nr.  44 

47.  Wii   Xr.  45 

4S.  Wio  Nr.  44 

49«  Rothbrauiu\  ^immoriialti);r<>«  feins^udigi^  lettenschiefer,  in  den 
oln^nM^  lui^v^'u  mit  StoinsÄl«|v<oudomor|Aosen 

IVlX  Helln>thlmiunoi\  briH^kliohor  Stoinmorgt^ 

hU  Ki>thUrauno  Mor^i^l 
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Meter. 

52.  Hellrothbranne,   sehr  sandige  Lettensehiefer^  fast  wie  Schilfsand- 

stein  aussehend 0^3 

53.  Rothbraune  Lettenschiefer  und  Mergel 1,70 

54.  EeUrothbrauner  Steinmergel 0,05 

55.  HeUrothlNraone  und  grüngraue  Lettenschiefer  mit  Steinsalzpseudom.  0,10 

56.  Rothbraune  und  grüngraue  Mergel  und  Lettenschiefer      ....  1,03 

57.  Hellgrünlichgraue,  zerfallene  Mergel 0,11 

58.  Rothbraune,  schiefrige  Mergel 1,25 

59.  Grüngrauer,  thoniger,   glinmierhaltiger,  schiefriger  Steinmergel  in 

bis  2  cm.  dicken  Bänkchen,  die  untersten  Lagen  mit  Steinsalzps.  0,10 

60.  Rothbraune  und  dunkelgrünlichgraue  Lettenschiefer  und  Mergel  .  0,98 

61.  Hellrothbrauner,  bröcklicher  Steinmergel 0,02—0,04 

62.  Rothbraune  Mergel  mit  Steinmergelknollen 1,0 

63.  Grünlichblaugraue,  glimmerhaltige,  feinsandige  Lettenschiefer    .    .  0,4 

64.  Rothbraune  Mergel 1,70 

65.  Hellgrünlichgrauer,  thoniger,  feinkörniger  Sandstein       0,2 

66.  VioleUe  Mergel 0,2 

67.  Grüngraue  und  rothbraune,  feinsandige  Mergel 0,35 

68.  Weisser  bis  hellgrünlichgrauer,  feinkörniger,  dolomitischer,  lockerer 
Sandstein,  diagonal  geschichtet 2,6 

69.  Rothbraune,   sandige    Lettenschiefer,   in   Nr.  68    übergehend  (Nr. 

65—69  vertreten  die  Freihunger  Schichten) 0,40 

70.  Rothbraune  und  violette  Lettenschiefer  und  Mergel 1,85 

Gesammte  Mächtigkeit  der  Berggypsschichten :     35,4 — 35,7 

Stufe  des  Schilfsaudsteins. 

71.  Grünlichgraue  und  braungraue,  feinsandige  Lettenschiefer  und 
Sandsteinbankchen 0,8 

72.  Graue  und  grünlichgraue,  sandige  Lettenschiefer  mit  Spuren  von 
Pflanzenresten 4,3 

73.  Grünlichgrauer  bis  braungrauer,  feinkörniger,  schiefriger  Sandstein 
in  1 — 5  cm.  dicken  Bänkchen  voll  senkrecht  und  schräg  durch- 
setzender Wurzelreste,  mit  Einschlüssen  von  Equiseium  und  Ptero- 
pkyüum;  zusammen  mit  dünnen  Zwischenlagen  sandiger  Letten- 
schiefer   3,3 

74.  Grünlich-  bis  braungrauer,  feinkörniger,  fester  Sandstein  in  0,1 — 0,2  m. 

dicken  Bänken,  an  benachbarten  Stellen  bis  3  m.  mächtig    ...  0,6 

Gesammte  Mächtigkeit  des  Schilfsandsteins  9,0 

Stufe  der  Estheria  laxitcxta.     c.  Obere  Abtheilung. 

^^- (t)  Uebergangsbildung.  Hellgraue  bis  braungraue,  dünnge- 
schichtete, feste,  feinsandige  Schieferthone,  im  oberen  Theil  mehr 
sandig,  in  dünne  Sandsteinbankchen  übergehend  und  voll  schlecht 
erhaltener  Pfianzenreste  (Equiseium  und  PterophyUum\  im  unteren 
Theil  mehr  thonig  und  Estheria  laxitexia  Sdbg.  enthaltend   .     .    .      0,8 — 0,9 

'6'  (s)  Gelbbraune  und  dunkelgrüngraue,  eisenschüssige,  sehr  fein- 
körnige Sandsteinbauk  mit  Ganoidschuppen  und  Knochenresten; 
auf  den  Klüften  findet  sich  häufig  feinfaseriger,  arsenhaltiger  Kakoxen     0,05 — 0,07 
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77.  Braungraue,  feinsandige,  dolomitischc  Lettenschiefer 

78.  Blaugraue,  8chüttige  Mergel  mit  4  Bänken  von  hellgrauen  und 
rothbraun  geflammten,  0,04 — 0,14  m.  dicken  SteinmergelknoHen  .      0, 

79.  Blaugraue,  schuttige  Mergel 

80.  Blaugraue  Mergel  mit  drei  hellgrauen,  bis  0,07  m.  dicken,  knol- 
ligen Steinmergelbänken 

81.  Blaugraue,  weiche  Mergel  ohne  Gyps 

82.  Rothbraune  und  dunkelgraue  Mergel  mit  zahlreichen,  bankartig 
angeordneten,  bis  0,15  m.  dicken  Knollen  von  weissem,  grauem 
und  fleischrothem,  krvstallinischem  Gyps 

83.  Hellgrauer,  knolliger  Steinmergel 0,0 

84.  (r)  Wie  Nr.  82,  Mergel  vorwiegend  rothbraun,  von  vielen  Faser- 
gypsschnüren  durchzogen 7, 

85.  Blaugraue,  schiefrige  Mergel 

Gesammte  Mächtigkeit  der  oberen  Abtheilung     12,6 

b.  Mittlere  Abtheilung. 

86.  Grauer,  gro8.sbröcklicher,  fester  Mergel 

87.  Grauer,  fester  Mergel  mit  dünnen  Stein mergelbänkchen, 
unten  eine  0,04  m.  dicke,  feste  Bank 

88.  Dunkelgraue  Mergel,  im  unteren  Theil  mit  zwei  hellgrauen,  weichen 
Mergelstreifen 

89.  (o)  Grane  Mergel,  in  einzelnen  Lagen  feinsandig;  bei  Dottenheim 
(unfeni  Ipsheim)  mit  EsÜi.  laxiiexta  Sdbo.  und  Schuppen  von 
Tetragonolepis  fnasicus  Wixku 

90.  (n)  Graue,  auf  den  Schichtflächen  duukelgraue,  dönnschichtige 
Stein  mergelbank.  Die  einzelnen  Lagen  schwellen  zu- 
weilen bis  zu  0,2  m.  dicken,  linsenformig-schalig  abgesonderten 
Knollen  an 0,01 

91.  Blaugraue,  kleinbröckliche  Mergel 

92.  Grauer,  grossbröckl icher,  fester  Mergel 

93.  Blaugrauc  Mergel,  von  sekundärgebildeten  Kalkdolomitadern 
durchzogen,  in  der  Mitte  zuweilen  auch  ein  0,03  m.  dickes  Stein- 
mergelbänk(rhen 

94.  (m)  Braungraue,  thonigfeinsandige,  dolomitische,  0,5 — 1,5  cm.  dicke 
Bänkchen  und  feste  Mergel,  bei  Dottenheim  mit  Esfhena  larifexia 

und  Steinsalzpseudomurj)hosen 0,0( 

95.  Dunkelblaugraue,  kleinbnk'kliche  Mergel 

96.  Grünlichgraues,  dolomitisches,  feinsandiges,  drusiges  Bänkchen    . 

97.  Dunkelblaugraue  Mergel  mit  einzelnen  feinsaudigen  Lagen 

98.  Hellgrauer,  erdig  zerfallener  Mergelstreifen 

99.  Dunkelblaugraue  Merjrel 

100.  (I)  Grauer,  diinnschiefrigor  Steinmergel,   wird   bei  Dottenheim 
bis  0,15  m.  mächtig  und  zeigt  öfters  wulstige  und  gefaltete  Lagen 

101.  (k)  Braungraues,  thonigfcinsandiges  und   dolomitisches   Bankchen 
mit  Ksiheria  laritexta 

102.  Blaugraue,  feste  Mergel       .         
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Meter. 
103.  (i)  Weisser  und  grauer,  kiystalliniseher  Gyps  in  bis  V2  m.  dicken, 

dicht  aufeinander  liegenden  Knollen  und  Gypsmergel  mit   vielen 

Fasergypsschnüren 1,6 

104  Blaugraue  und  dunkelgraue  Mergel 0,77 

105.  (h)  Grauer,  auf  den  Schichtflachen  dunkelgrauer,  dünnschichtiger 
Steinmergel,  in  parallelepipedische,  plattige  Stücke  abgesondert, 

in  der  Mitte  gelbbraun  verwitternd 0,17 — 0,21 

106.  Blaugraue  bis  braungraue,  zum  Tbeil  feinsandige  Mergel    .     .     .  0,24 

107.  (g)  Hellgrauer,  erdiger  Mergelstreifen 0,03 

108.  Wie  Kr.  106 0,60 

109.  (f)  Dunkelgraue,  in  Streifen  feinsaudige  Mergel  mit  Estheria 
laxitexta^  Fischschuppen  und  Knochenresten 0,1 

110.  (f)  Braungrane,   feste,   t  hon  ige    und   dolomitische    Sandsteinbank 

mit  vielen  Fossilien,  auf  der  Unterseite  auch  mit  Steinsalzps.  0,01 — 0,04 

111.  (e)  Blaügraue  Mergel 2,0 

112.  (d)  Hellgrauer,  fester  Mergel 0,05 

113.  Blaugraue  Mergel 1,5 

114.  (c)  Blaugraue  und  braungraue,  feinsandige,  dünnschichtige  Mergel 
mit  Estheria  laxitexia  und  Fischschuppen  im  Grunde  des  Auf- 
schlusses    . 0,5 

Das  Profil   reicht  nicht  ganz  bis  zur  Acrodusbank  herab,  welche  erst  weiter 

gegen  Ipsheim  zu  über  einer  Kiesgrube  ansteht.  Die  Fortsetzung  bietet  ein  noch 
in  anderer  Hinsicht  interessantes  Profil  bei  den  Sommerkellern  bei  Sugenheim, 
2  Std.  nördlich  von  Ipsheim. 

XIX.  Profil  Sugenheim.  Meter. 

1.  Schilfsandstein.  Zu  oberst  0,3  m.  mächtige,  rothbraune,  eisen- 
schüssige Sandsteine  mit  einem  5  cm.  starken  Rotheisensteinflötz; 
darunter,  mehrere  Meter  messend,  aber  schlecht  aufgeschlossen, 
mürbe,  grünlichgraue  bis  violette  Sandsteine  und  sandige  Letten- 
schiefer und  unter  diesen  der  Hauptsandstein,  über  25  m.  mächtig, 
in  grossen  Steinbrüchen  aufgeschlossen.  Die  untersten  Bänke  sind 
gelbbraun  und  enthalten  in  Brauneisen  umgewandelte  Wurzelreste. 

Gesammte  Mächtigkeit  gegen 35 

^2.  (XVIU.  102—104).  Blaugraue,  stark  zersetzte  Mergel,  in  wechselnder 

Mächtigkeit,  durclischnittlich 1,2 

3-  (h)  (XVIII.  105)  Grauer,  auf  den  Sehichtflächen  dunkelgrauer 
Stein mer gel  in 0,5 — 3 cm. dicken,  parallelepipedisch  abgesonderten 
Bänkchen,   welche   im   mittleren  Theil   gelbbraun  verwittern;   mit 

dunkelgrauen  Mergelzwischenlagen 0,20—0,23 

4.  (XVUI.  106)  Blaugraue  Mergel 0,10—0,16 

^'  (g)  (XVIII.  107)  Hellgrauer,  erdiger  Mergelstreifen 0,12-0,14 

«.  (XVIII.  108)  Dunkelblaugraue,  feste  Mergel 0,30 

^-  (fj  (XVIII.  108—110)  Blaugraue  Mergel  mit  zahlreichen,  0,3-3  cm. 
«licken,  braungrauen,  schiefrigen,  thonigfeinsandigen  Bänkchen  mit 
EsOieria    laxiteocta,    Anoplophora   sp,,    Fischschuppen    und    wurm- 

ßnnigen  Wülsten 0,97 

^(e)  XVIII.  111)  Blaugraue  ufid  dunkelgraue  Mergel 0,95 

^•OKoottisch«  J»hrMh«ft«.  16 
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9.  Köthlichgrauer,  bröcklicher  Steiomergel 0- 

10.  (e)  (XVIII.  111)  Blaugraue  Mergel,  in  der  Mitte  mit  einem  hell- 
grauen,  zerfallenen  Mergelstreifen 

11.  Hellgrünlichgraues,  dolomitisches  Sandsteinbänkchen 0,003 

12.  (d)  (XVIII.  112)  Hellgrauer,  bröcklicher  Steinmergel  und  fester 
Mergel 

13.  (XVm.  113)  Blaugraue  Mergel 

14.  (c)  (XVIII.  114)  Blaugraue  Mergel  mit  vielen  braungrauen,  festen, 
thonigfeinsandigen  Bänkchen  voll  Esth,  laxiteoda,  vereinzelt  auch 
Fischschuppen 

15.  Blaugraue  Mergel  mit  einzelnen  festen  Lagen 

16.  Graue,  zum  Theil  knollige  Steinmergelbank 

17.  Graue,  schiefrige  Mergel  mit  bankartig  angeordneten  dolomitischen 
Knollen 

18.  Rothbraune  und  blaugraue  bis  grünlichgraue  Mergel 

19.  (b)  Hellgrauer,  thonigfeinsandiger,  dolomitischer  Steinmergel, 
in  0,2 — 2  cm.  dicJce  Bänkchen  geschichtet,  auf  den  Ablosungs- 
flächen  häufig  mit  glänzenden  dunklen  Flecken 

20.  Kothbraune,  im  oberen  Theil  in  Schmitzen  auch  grünlichblaugraue 
Mergel 

21.  Dunkelgraue,  schiefrige  Mergel  mit  ein  paar  dünnen  Steinmergel- 
bänkchen    

22.  (a)  Hellgrauer,  fester,  nicht  schiefriger  Mergel  und  bröcklicher 
Steiumergel  (Modiolabank  ?) 0,18 

23.  Rothbraune  und  grünlichblaugraue,  schiefrige  Mergel  mit  einzelnen 
bis  3  cm.  dicken  Steinmorgelknollen 

24.  Graue,  0,3 — 1,5  cm.  dicke,  dolomitische  Sandsteinbänkchen  .     .     .     0,03 

25.  Rotlibraune,  nach  unten  dunkelgraue,  schiefrige  Mergel   .... 

26.  Wie  Nr.  24 0,02- 

27.  Oben  graue,  im  unteren  Theil  rothbraune  Mergel 

28.  Grauer,  knolliger  Steiumergel 

29.  Blaugraue,  schiefrige  Mergel 

30.  Hellgrauer  und  rothbraun  geflammter,  bröcklicher  Steinmergel  .     . 

31.  Rothbraune,  schiefrige  Mergel,  im  unteren  Theil  ein  hellgrauer, 
fester  Mergelstreifen 

32.  Acrodusbank.  Thonigfeinsandiger,  dolomitischer  Steinmergel  in 
5 — lO  cm.  dicken  Bänken  mit  wurmlormigen  Wülsten  und  Wellen- 
furchen, an  benachbarten  Orten  mit  den  S.  112 — 114  aufgeführten 
Fossilien,  am  Grunde  des  Aufschlusses  liegend .     0,55 

Gesammte  Mächtigkeit   der  mittleren  Abtheilung  der  Estherien- 

schiehten  in  Profil  XVIII.  und  XIX 31,7- 

XX.  Prefil  Stinpftcb. 
Aufschlüsse  in   den  Wasserrissen  hinter  Stimpfach  und  bei  der  Stimp 
Mühle  imfem  Chrailsheim. 

Stufe  der  Lehrberg-  und  Berggypsschichten. 

1.  Rothbraune  Mergel,  vom  Blasensandstein  überlagert,  etwa    .     .     . 

2.  Grünblaue,  dünnschiefrige  Mergel 
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^  Lehrbergbaok.    Eine  oder  zwei  hellgraue  bis  weisse,  im  Inaem  Meter, 
drosige   und   zelligporöse^  kalkige   Dolomitbaoke   mit   Trigonodus 
keuperintis  Bekg.,  TurriteUa  Theodorii  Berg.,  einem  zweiten,  weniger 

schlanken  Gastropoden  und  Knochenresten 0,17 

i  Bothbraune  Mergel,  schlecht  aufgeschlossen 6 

5.  Graues,  thonigfeinsandiges  Steinmergelbänkchen  mit  schönen  Stein- 
salzpseudomorphosen 0,01 

6.  Rothbraune  Mergel  mit  einzelnen  Lagen  von  hellrothen  Stein- 
mergelknollen       3 

7.  Grünlichgraues,  schiefiiges,  glimmen*eiches  Sandsteinbänkchen  mit 
Steinsalzpseudomorphosen OjOl 

8.  Rothbraune  Lettenschiefer  und  Mergel 0,75 

9.  Grünlichgraue,  nach  oben  auch  rothbraune,  glimmerreiche  Letten- 
schiefer mit  zahlreichen  festeren,  dünnen  Bänkchen  mit  Steinsalz- 
pseudomorphosen       1,5 

10.  Rothbraune  Lettenschiefer 1,0 

11.  Wie  Nr.  9 0,85 

12.  Rothbraune  Lettenschiefer  und  Mergel,  schlecht  aufgeschlossen      .  10 

13.  Hellgrauer,  dolomitischer,  schwachsandiger  Steinmergel  in  bis  0,1  m. 
dicken,  theils  dicht  aufeinander  liegenden,  theils  durch  hellroth- 
braune  Mergel  getrennten  Knollen  mit  Stylolithen  und  kleinen 
Kalkspathdrusen  (Freihunger  Schichte) 1,0 — 1,5 

14.  Violett«  Mergel ^^_^ 1^2 

Mächtigkeit  der  Stufe  der  Lehrberg-  und  Berggypsschichten     .  28 

Stufe  dos  Schilfsandsteins. 

15.  Hellgrauer,  feinkörniger  Sandstein ,     .     .     .     .  0,1 

16.  Rothbraune,  sandige  Lettenschiefer 0,7 

17.  Rothbrauner  und  gelbbrauner,  dünnschiefriger,  feinkörniger  Sandstein  0,9 

18.  Hellgraue,  feinsandige,  dünnschichtige  Lettenschiefer    .     .     ,    .^    . 2,8 

Mächtigkeit  des  Schilfsandsteins     .  4,5 

Stafe  der  Estheria  laxitexta, 

19.  (t)  Ue b ergang sbil düng.  Dunkelgraue,  hellgrau  verwitternde, 
feste,  dünnschichtige,  feinsandige  Lettenschiefer  mit  Estheria  laxi- 

iexla,  einer  unbestimmbaren  Bivalve  und  Fischschuppen       ...  0,3 

20.  (s)  Dunkelgrüugraue,  braun  verwitternde,  feinkörnige  Sandstein- 
bank  mit  Estheria  laxiiexta,  Zähnen  von  Acrodus  und  vielen  Fisch- 
schuppen und  Knochenresten,  auf  Klüften  und  Sprüngen  mit  Ka- 

koxen  und  einer  braunen,  Pitticit-ähnlichen  Masse 0,02 — 0,03 

21.  Graue,  feinsandige  Mergel 0,1 

22.  Blaugraue  Mergel 0,25 

23.  Grauer,  fester,  knolliger  Steinmergel .    0,07 — 0,10 

24  (r).  Rothbraune  Mergel  ohne  Gyps 2,6 

25.  Hellgrauer  und  rothbraungeflammter  Steinmergel  mit  Schwerspath  0,05 

26  (r).  Rothbrauner  Mergel  mit  Steinmergelknollen 1,0 

27.  Blaugraue  Mergel . 1,5 

Mächtigkeit  der  oberen  Abtheilung    .     5,9  — 6,0 

16* 


ijj^  vtWirU»mv^    !•*•    JL-^in^-n    TB,    V  flLi'JU^fl    * 


M«  Kxi^y»;^#  rvr^  Jjiftk^t» 

'^^   ^ifiUi^f  ^yr>>*IW*^  ?*U^nnyiT5f<^l Ö.«>2 

'/'5.  ^'ffwm  M^nfjf^l ... 

yi^rfy:tr\u  M^rfi^if/^ 

*Jf/,  hWt^/pk$U'.  M<^*rl 

/)^Wi/,  VI'^fi^He^  fir^l  yjwurTf  krv'i;tallini#cher  G^'p^  in  Knollen  and  Banken 

m\i  ^'hwn^'hi^f  #lfirik/;l^^fK;n  Mergelzwischenlagen 

*A1,  IMüM^rafi/;  fin^l  ^iiink^rl^p^iie  Mergel 

'5H  (h;,    UrtMi*,    iifff  'K;n    S<;hiehtflä^;hen    clnnkelgraney    dönnschichtige 

Kt^ffnifier^elliflrik,   {larallelepipedjiKrh  aljge«onderty   in  der  Mitte 

K<;IM;riiuri  v^ffwift/^njd 

iKI,  lilfiij|(niiu;  und  bnningraiie  Mergel 0^11 

40  (^g;«  IIi;llgrfiiier,  erdiger  Mergelntreifen 

41.  Oraiie  Mergel 0,lo 

\*L  (f).  (irflniieli-  iumI  bruiingraiier,  fein^andiger  Steinniergel  mit  Esiheria 

laxllrflti^  Anoiihphora  mjj,  und  KiHcliHchuppen 0,04 

4*'Me>«  Hlii(i((ruue  Merkel 

44 (<h,  llellgriiiier  Hteiiimergei 0 

4r».  Illfiiigriine  Mcfrgel 

4(l((').    Itiiuigniui)  1111(1  bniungnuic,    IhonigfoinHaDdige,   feste,    schiefrige 

Mergel  mit  Knilivria  Uixikxta,  lAiußila  tcnui^ma,  Anoplophora  $p, 

1111(1  xahlreiehen  KiHelmeliuppcn 

47.  HliiugriUK^  Mergel,  (^twu 

4H(l0.  Il(»llgnuier,  Melii(»rriger  iSteinnicrgcl      .     , 

4U.  KotlibnuiiK^  und  hluugrane  Mergel,  bis  zur  Corbulabank  etwa   .     .         ^ 

Mtu*htigkeit  der  mittleren  Abtheilung     .  [ 

XXI.   Profil  BodenmQhle  B. 

lIoluTi  Hteilor,   wonig  zugänglicher  Auii»ehlus8  am  llothen  Maio  etwa^ 
halb  der  HiHUMunühU^  (sAdöstlieh  von  Bayreuth), 
l .  S  (» h  i  l  (h u u  il  s  1 0  i  n.     Kein-  bis  mittelkörniger,  braimgrauer  Sand-  ^ 

8tol«  in  iliokon  Hankon 10- 

*J.  (5nuio  Moi^»l  mit  mohrt^nui  knolligen  Stoinmergelbanken     .     .     . 
X  Uothlmumo  Morgt^l  mit  2  Rankon  von  SteiumergelkDollen    .     .     . 

4,  (Jrauo  Morgt^l  mit  sohwaoliou  Stoinmorgolbankoheu 

ti  \\A  Zwoi  lu'llgmuo.  jo  ^  om.  dioko,  dun*h  0,2  m.  dunkelgraue  Mergel 

gt^tnnmto  Stoinmorgolbanko 

t»\^oK  Ulaiigrttuo«  sohiofrip>  Morgol 

7  1«\  (iwuor»   auf  de«   Schiohtflaehen   dunkelgrauer,  dünnsehiehtiger 

St«»inm<>rgol  in  l — o  om.  diokon  l^nkohen 


-> 

T 


"*> 


8(mi.  Blaugraue  Mergel  mit  branngraueE.  frirtjÄD-ür^c  L^cr.e^-'ci'Tr'tr::  i^*-- 

mit  EsÜicria  laxitexta " 

IM-.  Hellgraue,  dünn5chichtige  Sieinmer^r^onk,  ^*  Nr.  7  .  /.: 

10.  Blangraue  Meißel  uud  Lenenfcfciefer  mh  rinzt^-i  -riui-:-  Strir- 

mergelbänkclien j 

11  (hl.  Hollgraue,  auf  den  SchichtfläoLen  aoeh  dcnkelir*"^-  :V<c  S:-  -i- 

mcrgelbank,  stellenweise  gtlW-racn  jsdA  cci^rl^  \rrw':rr,rrzzsl .  .:   — ••Ji.'» 

12.  Dunkelgraue  Mergel 

13(jTi.  Hellgrauer,  weicher  Mergel-treilVn 

U.  Blaugraue  Mergel ... 

lo.fi.  Hellgrauer  bis  braungrauer,  dünn^chichtie«-.  iL'.sizftiastzjii^r 
un<l  dolomitischer  Steinmeigel  voü  von  S^iÄli-h^c  ö#-r  Hs-ifr^j 
Inxitexia,  mit  Fischschuppen  und  Saari€rkn«j<*eii-  ca-A  v.  GrxsEL  ' 

auch  mit  Lhtgula  Uuuissima i'J  — 'Vi5 

16.  Dunkelgraue  Mergel ••J 

17  c— e).  Blaugraue  I^ettenschieter  und  Meigel  mit  einzelnrc  iV^Teiv-n. 

dünnen,  sandigen  Bänkehen ."• 

IS.  Rothbraune  und  blaugraue  Mergel  im  Grunde  de«  AmVchlasi*^    .  1 

Diese,  in  den  verpchiedensien  Theilen  Frankeas  auigen«>iiimenen  Pn>nle 
zeigen  bei  näherer  Vergleiehung  die  aDsserordeDtlich  gleichartige  Entwicklung  der 
gaozen  Stufe  im  fränkischen  Kenper.  Um  sich  hierbei  leichter  orienriren  zu 
können  sind  die  einzelnen,  einander  entsprechenden  Schichten  in  den  Pn:»nlen  mit 
gleichen  Buchstal>en  bezeichnet  worden. 

Die  Mergel  der  mittleren  Abtheilung  zeigen  vorwiegend  bhugraue  und 
(lunkelgraue  Färbung,  die  in  einzelnen  Gegenden,  z.  B.  bei  Schillingsförst  und 
Ansbach,  in  manchen  Lagen  fast  in  Schwarz  übeigehL  Nur  im  unteren  Theil 
sind  einzelne  sehr  constant  durchsetzende  Lagen  auch  rothbraun  getarbt.  Die 
dunkle  Färbung  rührt  von  feinvertheiher  kohliger  Substanz  her.  Bitumen  fehlt 
ganz  (Kler  ist  nur  in  sehr  geringer  Menge  voriianden.  Die  nicht  sandigen  Lagen 
mii  durchweg  reich  an  Carbonaten  von  Calcium.  Magnesium  und  etwa.s  Eisen, 
welche  in  der  randlichen  Keuperzone  an  Menge  wohl  abnelimen,  aber  nicht  ganz 
fehlen.  Die  meisten  Lagen  der  Mergel  sind  dünnschiefrig ;  in  vielen  Dolomit- 
reicheren Schichten  verschwindet  dagegen  die  Schiefening,  die  Mergel  wenlen 
irruhbrocklich,  fester,  sind  heller  gefärbt  und  nehmen  ein  Steinmergel-artiges 
Auvsehen  an  oder  gehen  in  .solche  über. 

In  vielen  Lagen  kommen  in  ganz  dünnen,    fast  immer  etwas  festeren,    sehr 

regelmässig  geschichteten  Streifen  kleine,  nur  0,05 — 0,1  nmi.  grosse  Sandkornchen 

in  kträchtlicher    Menge    vor.     Diese    sandigen    Mergel   zeigen   häufig  eine   etwas 

hellere  und  braungraue  Färbung,  enthalten  reichlich  kleine,  weisse  Glimmerblätteheu 

und  bind  in  stark  dolomitischen  und  zersetzten   Lagen  zuweilen  auch  drusig.     Sie 

zeichnen    i?icli    besonders   dadurch   aus,    dass   in   ihnen  die  Schälchen  der  Esthen'a 

laxlkxta  in    grosser   Menge    vorkommen.     Wo   man   einmal  in  dieser   Region  die 

sandigen  Estherienmergel  gefunden  hat,  braucht  man  gewöhnlich  nicht  lange  zu 

ftuchen,  um   auch   die  Estherien  zu  finden.     In  den   nicht  sandigen,  gewöhnliehen 

Meigeln  sind  sie  dagegen  nur  äusserst  selten  cnthalteu. 

'■  V.  GöiBEL  Bavaria  IV.  Bd.  S.  58. 
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Durch  Zunahme  des  Dolomitgehaltes  entstehen  aus  den  dGnnschic 
Estherienmergeln  dünne  und  dickere,  feste,  feinsandige  Steinmergel,  die  Est  he 
bänke,  welche  nicht  bloss  Millionen  von  Estherienschalen^  sondern  auch  m 
Bivalven  und  Fisch-  und  Saurierreste  einschliessen.  Diese  zuweilen  bis  1 
selbst  20  cm.  mächtigen  Bänke  erscheinen  in  den  dolomitreicheren  Lagen  lu 
bis  grünlichgrau  und  sind  hier  meist  reich  an  Bivalven,  aber  arm  an  E^tl 
welche  besonders  in  den  mehr  sandigen,  braungrauen,  beim  Behandeln  mit  \ 
Salzsäure  nicht  zerfallenden  Bänken  zusammen  mit  vielen  Fischresten  vorkoi 
In  der  randlichen  Keuperzone  gehen  sie  in  dem  innersten  Theil  der  fränk 
Keuperbucht  in  schiefrige,  schwache  Sandsteine  über,  welche  dem  Schilfsan 
sehr  ähnlich  sehen  und  auch  unbestimmbare  Pflanzenreste  einschliessei 
den  Estherienmergeln  und  Estherienbänken  dieser  Abtheilung  wurde  bis 
Glaukonit  nicht  gefunden,  wohl  aber  in  den  dolomitreichen  Bänken  hie 
da  etwas  Schwerspath. 

Zwischen  den  sandigen,  petrefactenreichen  Estherienschichten  treten  nocl 

Reihe   von    Steinmergelbänken   auf,  welche  zwar   nur  äusserst  selten 

Steinerungen   beherbergen,  aber  so  constant  durch  den  ganzen  fränkischen  K 

verbreitet  sind,  dass  sie  eine  eingehendere  Besprechung  verdienen.     Es  sine 

hauptsächlich  die  in  den  Profilen  mit  den  Buchstaben  b,  h,  1,  u  uud  p  bezeiel 

Schichten.    Diese  grauen  und  blaugrauen  Steinmcrgel  sind  ausserordentlich 

massig  in  feinen  helleren  und  dunkleren  Streifen  geschichtet  und  in  dünne, 

1 — 5  cm.   dicke,   ebenflächige   Bänke  abgesondert,  welche  sehr  häufig  vertil 

parallelepipedisch  geformte  Stücke  zersprungen  sind.    Die  einzelnen  Bänke 

theils  dicht  aufeinander,  theils  sind  sie  durch  schwache  Zwischenlagen  dunkel^ 

Mergel  getrennt.    Auf  den  Schichtflächen  zeigen  sie  gewöhnlich  grosse,  dunkel 

bis   fast   schwarze    Flecken,    welche   sich   beim   Verwittern    des    Gesteins, 

dasselbe  zuerst  hellgrau   und   dann   ockerigbraun   wird,   besonders   stark   abl 

An  manchen  Orten  zeigen  diese  Bänke  eine  auffallende  Neigung  zur  Bildun| 

Knollen,  welche  beim  Zerschlagen  eine  schalige  Structur  erkennen  lassen.     Zuv 

beobachtet  man  auch  eine  starke   Faltung  der  einzelnen  Lagen,    ohne  dass 

die   umgebenden   Mergel   in    ähnlicher  Weise    gefaltet    wären.    Diese   Steinn 

sind   reich   an  Carbonaten   und   enthalten   Quarzkörnchen  nur  in  geringer   M 

Herr   Assistent  A.  Schwager  hat  ein  Stück  der  Bank  p  Nr.  14  des  Profil 

Euershausen  untersucht  und  gefunden: 

Kieselsäure 13,98 

Thonerde 6,19 

Eisenoxyd 0,38 

Eisenoxydul     ....  0,79 

Manganoxydul      .     .     .  0,09 

Magnesia 13,11 

Kalk 26,06 

Natron 0,23 

Kali 0,15 

Wasser 3,69 

Kohlensäure     ....  35,38 

Schwefelsäure  (SOa) .     .  0,07 

Chlor 0,02 

Phosphorsäure      .     .     .  Spur 

100,14 
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Daraus  ergiebt  sich,  dass  der  Steimnergel  75,34*^/o  Carbonate  enthält,  welche 
zusammeDsetzen  aus 

1,7*/,  kohlensaurem  EisenoxydiJ, 
36,3  ^/^  kohlensaurer  Magnesia  und 
62,0**/^  kohlensaurem  Kalk. 

In  manchen  Lagen  scheint  der  Gehalt  an  Eisencarbonat  noch  grösser  zu 
feifl,  wodurch  dieselben  gelbbraun  und  erdig  verwittern,  besonders  die  Bank  h. 
Der  thonige  Bestandtheil  enthält  hier  nur  wenig  Alkalien.  Von  besonderen 
ilineraleinschlussen  kommt  ausser  seltenen,  mikroskopisch-kleinen  Zirkon-  und 
rormalinkryställchen  nur  noch  Schwerspath,  besonders  in  Bank  h  an  mehreren 
)rten  vor.  Diese  Steinmergelbänke  enthalten  im  Bereich  der  mittleren  Keuperzone 
jemals  Estherien  und  Bivalven  und  nur  äusserst  selten  Fischschuppen  (Lehrberg 
ei  Ansbach).  Ihre  Mächtigkeit  wechselt  gewöhnlich  zwischen  10  und  30  cm., 
)kal  werden  sie  aber  auch  stärker,  und  südlich  von  Hassfurt,  bei  Zell,  wird  eine 
3gar  über  1  m.  mächtig  und  in  Steinbrüchen  ausgebeutet. 

Ausserdem  kommt  noch  eine  Reihe  ebenfalls  versteinerungsleerer,  knoUiger, 
jhwacher  Steinmergelbänke  vor,  welche  oft  rasch  wieder  auskeilen  oder  in  die 
[ergel  übergehen  und  wenig  Interesse  bieten. 

Eine  ausserordentliche  Verbreitung  hat  in  dieser  Abtheilung  auch  der  Gyps. 
r  unterscheidet  sich  von  dem  der  tieferen  Schichten  hauptsächlich  dadurch,  dass 
•  durchweg  krystallinisch  ist  und,  abgesehen  von  den  secundär  gebildeten  Faser- 
v-psschnüren,  nur  in  Knollen  auftritt.  Wie  in  der  Stufe  der  Myophoria  Raibliana, 
)  enthalten  die  Gypsknollen  auch  hier  sehr  reichlich  die  porösen  Quarze ;  während 
ber  die  mikroskopisch  kleinen  Quarzkryställchcn  hierin  durch  das  ganze  Gebiet 
er  mittleren  Keuperzone  verbreitet  sind,  zeigen  sich  die  grösseren,  weissen  bis 
raungrauen  Quarze  in  Franken  vorwiegend  nur  im  Grabfeld,  in  den  Hassbergen 
nd  im  Steigerwald.  Das  Profil  Euershausen  lässt  erkennen,  in  welcher  Menge 
ie  durch  Auslaugung  des  Gypses  entstandenen,  dolomitischen  Quarzbreccien 
ier  besonders  im  unteren  Theil  der  Stufe,  zwischen  Corbulabank  und  den 
'^therienbänken,  vorkommen.  Der  Boden  der  Felder  ist  im  Grabfeld  durch  die 
ielen  losen  Quarze  und  Knauem  der  Quarzbreccie  häufig  grobsandig  und  steinig. 
)ie  den  Gyps  begleitenden  Mergel  werden  bei  der  Auslaugung  desselben  meist 
tark  verändert,  zerfallen  zu  erdigen  Massen,  werden  hellgrau  und  enthalten  dann 
ehr  viel  kohlensauren  Kalk.  Solche  erdige  Mergelstreifen  kehren  oft  ausser- 
)nlentlich  regelmässig  wieder,  wie  z.  B.  die  nur  wenige  Centimeter  starke  Lage  g 
n  den  Profilen  erkennen  lässt.  In  der  randlicheii  Keuperzone  fehlt  der  Gyps 
luch  in  diesen  Schichten. 

Die  petrefactenfuhrenden  Bänke  der  mittleren  Estherienschichten  sind  im 
Iränkischen  Keuper  bereits  von  Zelger  *)  an  mehreren  Orten  aufgefunden  worden, 
m\  Nies  **)  hat  besonders  eine  Bank  mit  Modiola  von  Zeil  bei  Hassfurt  be- 
jchrieben.  Dieser  graue,  feste,  unregelmässig  spaltende,  feinsandige  und  dolomitische 
Steinmergel  bildet  die  imterste  dieser  fossilhaltigen  Schichten,  ist  aber  nur  im 
Qördlichen  Franken,  im  Grabfeld,  in  den  Hassbergen  und  im  nördlichen  Steigerwald 


*)  Zi5LGER,  Geognostische  Wanderungen  1867.  S.  115 — 121. 
♦♦)  Nii-s,  Beiträge  S.  46. 
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als  eine  stärker  hervortretende  Bank  entwickelt,  welche  in  der  Gegend  vo 
Hassfurt  0,15 — 0,25  m  mächtig  wird.  In  einem  guten  Aufschluss  hinter  Prappac 
(nordöstlich  von  Hassfurt)  liegt  sie  8 — 9  m.  über  der  Corbulabank  und  l^,1f)  n 
unter  der  hier  15 — 16  cm.  mächtigen  Bank  b.  Im  südlichen  Franken  findet  nia 
nur  noch  festere  Mergel,  welche  derselben  ähnlich  sehen  und  im  gleichen  Horizont 
Hegen.  Versteinerungen  enthält  sie  nur  in  ^er  Gegend  von  Hassfurt,  besonders  Im 
Zeil  und  Prappach.  Die  häufigste  ist  eine  Modiola^  welche  Nies  mit  Modiol 
dimidiata  MOnst.  verglichen  hat  und  weclhe  hier  in  grosser  Individueuzahl  und  vei 
hältnissmässig  guter  Erhaltung  vorkommt.  Viel  seltener  sind  eine  Anoplophora 
ähnliche  Bivalve  und  Schuppen  von  Amblyptents  decipieiis  Gieb.  Estheria  laxiiexi 
Sdbg.  wurde  in  dieser  Bank  bis  jetzt  nicht  gefunden. 

Die  nächst  höhere  fossilfuhrende  Schichte  bilden  die  in  den  Profilen  mit 
bezeichneten  sandigen  Estherienmergel  und  Sandsteinbänkchen,  welche  ausser 
ordentlich  constant  durch  das  ganze  Keupergebiet  Frankens  verbreitet  vorkommet 
Im  nördlichen  Franken,  im  Grabfeld  und  in  der  Gegend  von  Coburg  treten  hie 
feste,  dolomitische  Sandsteinbänke  auf,  die  auch  als  Terrasse  in  der  Landsclial 
erscheinen,  im  ganzen  übrigen  Franken  sind  es  nur  etwas  festere,  sandige  Merge 
welche  sich  auch  in  guten  Aufschlüssen  kaum  bemerkbar  machen.  In  diese 
Schichte  kommt  die  Esiheria  laxiiexia  in  Millionen  von  Individuen  vor;  haufi] 
sind  ferner  Schuppen  von  Antblypterus  decipi^ns  Giebl.  und  Tetragouolepis  triasicu 
WiNKL.,  sowie  eine  -4noptopAo/*ör-ähnliche  Bivalve  (besonders  in  den  dolomitreicherei 
Lagen) ;  sehr  selten  wurde  dagegen  bis  jetzt  Lingiäa  tennissima  Bronn,  gefundei 
(Stimpfach  bei  Crailsheim).  Die  Cbrfo//a-ähnliche  Bivalve  beschränkt  sich  ii 
ihrer  Verbreitung  in  dieser  Schichte  wieder  auf  die  nördlichen  Gebiete.  Ich  faut 
sie  bis  jetzt  nur  au  mehreren  Orten  im  Grabfeld  und  in  den  nördlichen  Hassberger 
und  nach  Stücken,  die  mir  Herr  Dr  Loretz  zeigte,  kommt  sie,  wahrseheinlid 
in  dieser  Lage,  auch  bei  Glcnd  unfern  Coburg  vor. 

Die  an  Fossilien  reichste  S(*.hichte  ist  die  mit  f  bezeichnete,  die  ebens 
constant  auftritt,  wie  die  vorige;  nur  im  Grabfeld  macht  sie  sich,  ähnlich  wie  di 
über  ihr  liegende  Steinmergelbank  h,  nur  wenig  bemerkbar.  Sie  ist  sonst  faj 
überall  als  eine  1 — 10,  öfters  auch  bis  20  cm.  mächtige,  feste  Bank  entwickel 
In  ihrer  Gesteinsbeschaffenheit  wechselt  sie  ziemlich  stark,  bald  erscheint  sie  a 
kalk-  und  dolomitreicher,  blaugrauer,  dichter  Steinmergel,  bald  wieder  ist  sie  s 
reich  an  Sandkörnchen,  dass  sie  als  dolomitischcr,  feinkörniger  Sandstein  bezeich n< 
werden  muss.  Am  Schwanberg  bei  Iphofen  wird  sie  durch  1,30  m.  mächtig 
feinsandige,  wenig  feste  Mergelschiefer  vertreten,  welche  hier  keine  Versteinerungc 
enthalten.  Sie  liegt  dort  0,75  m.  unter  der  Steinmergelbank  h  (Nr.  29  im  Pro 
von  Nies)  und  3,80  m.  über  der  0,5  m.  mächtigen  Estherien-reichen  Schichte 
Sonst  ist  das  Profil  fast  genau  so  wie  bei  Ipsheim  und  Sugenheim. 

Die  meisten  Versteinerungen  fanden  sich  in  dieser  Bank  bis  jetzt  an  der  durc 
Profil  XVIII.  näher  bezeichneten  Stelle  in  der  Reitsteige  bei  Ipsheim.  Herr  Prc 
Winkler*)  hat  einen  Theil  der  dort  vorkommenden  Fischreste  bereits  beschriebe 
und  abgebildet.     Es  fanden  sich  bis  jetzt  in  dieser  Schicht: 

Xotliosaunts  sp.^    Zähne,  VV^irbel  und  andere  Knochenreste,  welche  in  Form  un 
Grösse  den  im  Muschelkalk  vorkommenden  Resten  des  Nothosaunis  mirabil 


*)  WixKLER.  Archives  du  Musec  Teyler.  Vol.  V.  1880. 
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MÜNST.  gleichen.    Aehnlichc   Knochenreste  wurden  von  Oberbergdirector  v. 
GÜMBEL  auch  an  der  Bodenmühle  bei  Bayreuth  gesammelt. 
Eybodus  keuperianiis  Winki^,  einzelne  seltene  Zähne. 
Äcrodus  microdtis  Winkl.  einzelne,  mit  der  Wurzel  erhaltene  Zähne. 
Saurichthys  annulatus  Winkl.,  einzelne  Zähne,  sowie  das  von  Winkler  T.  VIII. 

Fig.  34  abgebildete  Kieferfragment. 
Tdragonolepis  iriasiciis  Winkl.  und 

Amhlypienis  decipiens  Giebel  in  Schuppen  von  allen  Theilen  des  Körpers  imd 
vorzüglicher  Erhaltung  in  solcher  Menge,  dass  die  Bank  nach  den  daran 
reichen  Lagen  sich  leicht  spalten  lässt.  Diese  Schuppen  kommen  auch  an 
vielen  anderen  Orten  vor.  Die  am  Hinterrande  feingezähnelten  Schuppen, 
die  in  der  Acrodusbank  so  häufig  sind,  fehlen  jedoch  in  den  mittleren 
Estherienschichten.  Zu  diesen  Fischen  gehören  wahrscheinlich  auch  die  vielen 
kleinen  Zähne  und  Kieferfragmente,  die  sich  bei  Ipsheim  gefunden  haben. 

Sehr  selten  sind  hier  dünne,  weisse,  concentrisch  gestreifte  und  nach  einer 
Seite  mit  wellenförmigen  Runzeln  verzierte  Schuppen  eines 
Cychiden,  vielleicht  aus  der  Gruppe  des  Coelacanthus, 

Esiheria  laxitexta  Sandb.  ist  in  dieser  Schichte  sehr   verbreitet  und   an  vielen 
Orten,  z.  ß.  an  der  Bodenmühle,  in  ausserordentlich  grosser  Menge  vorhanden. 
Lingula  ienuissima  Bronn,  welche  Oberbergdirector  v.  Gümbel  von  der  Boden- 
mühle    angibt,   dürfte    wohl    aus    dieser  Bank  stammen.    An  anderen  Orten 
wurde  sie  bis  jetzt  hierin  nicht  gefunden. 
Anophpfiora  sp.    Eine  langgestreckte  Bivalve,   welche  an  vielen  Orten  darin  in 
grosser  Zahl  vorkommt,  gleicht  sehr  der  in  der  Acrodus-  und  Corbulabank 
aufi^^retonden,    ist  aber  verhältnissmässig  etwas  länger,  und  weniger  stark  ge- 
wölbt als  diese,  und    die   Anwachsstreifen   sind    am    Unterrand    fast   gerade, 
Dicht    eingebogen.      Es    ist   dieselbe  Muschel,    welche   auch    in    den   beiden 
tieferen  Schichten  (a  und  c)  enthalten  ist.     Die  dort  vorkommende 
Modiola  sp,  (Modiola  dimtdiata  Münst.)  findet  ^ch  auch  hier  noch  in  Begleitung 
der  Anoploplwra.     Die  Cbri^/to-ähnliche  Bivalve  wurde   dagegen  nicht   mehr 
beobachtet. 

Ausserdem  zeigt  die  Bank  noch  sehr  häufig  wurmfxirmige  Kriechspuren  und 
seltene,  unbestimmbare,  winzige  Pflanzenreste. 

Die  höheren  petrefacten fuhrenden  Schichten  dieser  Abtheilung,  welche  in 
den  Profilen  mit  k,  m  und  o  bezeichnet  worden  sind,  haben  bis  jetzt  nur  Estheria 
taxiiexta  Sandb.  und  vereinzelt  Schuppen  von  Tetrogonolepis  triamais  Winkl. 
ergeben. 

In  der  ffeognostischen  Sammlung  des  k.  Ol)erbergamtes  befinden  sich  einige 
Stücke  eines  braungrauen,  sandigen  Steinuiergels  vom  Hoffeld  bei  Wustendorf 
(9  km.  nordöstlich  von  Ansbach),  welche  sehr  wahrscheinlich  der  Bank  f  angehören. 
Dieselben  enthalten  sehr  reichlich  grosse  und  gut  erhaltene  Schalen  der  Estheria 
Jf^iaia  Sandb.,  die  Modiola  und  eine  grosse  Myophoria^  welche  nach  Form  und 
Grösse  kaum  etwas  anderes  als  Myophoria  Raibliam  BouE  et  Desh.  yMyoph. 
Kefersleini  Münst.)  ist.  Dieselbe  fand  sich  auch  in  einem  blaugrauen  Steinmergel 
'>€i  Schalkhausen  (2  km.  westlich  von  Ansbach),  der  nach  den  dort  anstehenden 
Gesteinen  nur  den  mittleren  Estherienschichten  angehören  kann,  und  zwar  seiner 
ganzen  Beschaffenheit  nach  nur  der  Bank  h,  welche  sonst  keine  Versteinerungen 
enthält    Die  Myophoria  ist  hier  kleiner  und  zeigt  an  den  Jugendformen   die   drei 
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als  eine  starker  hervortretende  Bank  entwickelt,  welclie  in  der  Gegend  voi 
Hassfurt  0,15 — 0,25  m  mächtig  wird.  In  einem  guten  Aufsehluss  hinter  Prappacl 
(nordöstlich  von  Hassfurt)  liegt  sie  8 — 9  m.  über  der  Corbulabank  und  i^jlT)  ir 
unter  der  hier  15 — 16  cm.  mächtigen  Bank  b.  Im  sudlichen  Frauken  findet  niai 
nur  noch  festere  Mergel,  welche  derselben  ahnlich  sehen  und  im  gleichen  Horizont 
liegen.  Versteinerungen  enthfdt  sie  nur  in  >der  Gegend  von  Hassfurt,  besonders  he 
Zeil  und  Prappach.  Die  häufigste  ist  eine  Modiola^  welche  Nies  mit  Modioh 
dimidiata  Munst.  verglichen  hat  und  weclhe  hier  in  grosser  Individuenzahl  und  ver 
hältnissmässig  guter  Erhaltung  vorkommt.  Viel  seltener  sind  eine  Anoplopbom 
ähnliche  Bivalve  und  Schuppen  von  Amblyptcrus  decipiens  Gieh.  Esiheria  larikxl 
Sdbg.  wurde  in  dieser  Bank  bis  jetzt  nicht  gefunden. 

Die  nächst  höhere  fossilfuhrendc  Schichte  bilden  die  in  den  Profilen  mit 
bezeichneten  sandigen  Estherienmergel  und  Sandsteinbänkchen,  welche  aus^e 
ordentlich  constant  durch  das  ganze  Keupergebiet  Frankens  verbreitet  vorkomme 
Im  nördlichen  Franken,  im  Grabfeld  und  in  der  Gegend  von  Coburg  treten  hi 
feste,  dolomitische  Sandsteinbänke  auf,  die  auch  als  Terrasse  in  der  Landsehi 
erscheinen,  im  ganzen  übrigen  Franken  sind  es  nur  etwas  festere,  sandige  Merg 
welche  sich  auch  in  guten  Aufschlüssen  kaum  bemerkbar  machen.  In  dies 
Schichte  kommt  die  Esthen'a  laxitexia  in  Millionen  von  Individuen  vor;  hau: 
sind  ferner  Schuppen  von  Amblypterns  decipi^ns  Giebl.  und  Tetragonolepis  triasic 
WiNKL.,  sowie  eine  -4/?optop//orfl[-ähnliche  Bivalve  (besonders  in  den  dolomitreicher 
Lagen);  sehr  selten  wurde  dagegen  bis  jetzt  Lüigula  tenuissima  Bronn,  gefund 
(Stimpfach  bei  Crailsheim).  Die  Cor/«/fa-ähnliche  Bivalve  beschränkt  sich 
ihrer  Verbreitung  in  dieser  Schichte  wieder  auf  die  nördlichen  Gebiete.  Ich  fa 
sie  bis  jetzt  nur  an  mehreren  Orten  im  Grabfeld  und  in  den  nördlichen  Hassberg< 
und  nach  Stücken,  die  mir  Herr  Dr  Loretz  zeigte,  kommt  sie,  wahrscheinli 
in  dieser  Lage,  auch  bei  Glend  unfern  Coburg  vor. 

Die  an  Fossilien  reichste  Schichte  ist  die  mit  f  bezeichnete,  die  eben 
constant  auftritt,  wie  die  vorige;  nur  im  Grabfeld  macht  sie  sich,  ähnlich  wie  c 
über  ihr  liegende  Steinmergelbank  h,  nur  wenig  bemerkbar.  Sie  ist  sonst  d. 
überall  als  eine  1 — 10,  öfters  auch  bis  20  cm.  mächtige,  feste  Bank  entwickc 
In  ihrer  Gesteinsbeschaffenheit  wechselt  sie  ziemlich  stark,  bald  erscheint  sie  i 
kalk-  und  dolomitreicher,  blaugrauer,  dichter  Steinmergel,  bald  wieder  ist  sie 
reich  an  Sandkörnchen,  dass  sie  als  dolomitischer,  feinkörniger  Sandstein  bezeich  i 
werden  muss.  Am  Schwanberg  bei  Iphofen  wird  sie  durch  1,30  m.  mächtig 
feinsandige,  wenig  feste  Mergelschiefer  vertreten,  welche  hier  keine  Versteinerung 
enthalten.  Sie  liegt  dort  0,75  m.  unter  der  Steinmergelbank  h  (Nr.  29  im  Prc 
von  Nies)  und  3,80  m.  über  der  0,5  m.  mächtigen  Estherien-reichen  Schichte 
Sonst  ist  das  Profil  fast  genau  so  wie  bei  Ipsheim  und  Sugenheim. 

Die  meisten  Versteinerungen  fanden  sich  in  dieser  Bank  bis  jetzt  an  der  dun 
Profil  XVUI.  näher  bezeichneten  Stelle  in  der  Reitsteige  bei  Ipsheim.  Herr  Prc 
Winkleu*)  hat  einen  Theil  der  dort  vorkommenden  Fischreste  bereits  beschriebe 
und  abgebildet.     Es  fanden  sich  bis  jetzt  in  dieser  Schicht: 

Xothosaiirus  sp.,   Zähne,  Wirbel  und  andere  Knochenreste,  welche  in  Form  un< 
Grösse  den  im  Muschelkalk  vorkommenden  Resten  des  yothosaanoi  mirahik 


*)  AVixKLER.  Archives  du  Musec  Teyler.  Vol.  V.  1880. 
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Ml-xst.  gleichen.    Aebolichc   Knochenreste  wurden  von  Oberbergdirector  v. 
GÜMBEL  auch  an  der  Bodenmtihle  bei  Bayreuth  gesammelt. 
Hybodus  keftperianus  Wixkl.,  einzelne  seltene  Zähne. 
Acrodus  microdiis  Wixkl.  einzelne^  mit  der  Wurzel  erhaltene  Zähne. 
Saurichthys  atmulatus  Wixkl.,  einzelne  Zähne,  sowie  das  von  Wixkler  T.  VIII. 

Fig.  34  abgebildete  Kieferfragment 
Tdragonolepis  iriasicus  Wixkl.  und 

Amblypicms  decipiens  Giebel  in  Schuppen  von  allen  Theilen  des  Körpers  und 
vorzüglicher  Erhaltung  in  solcher  Menge,  dass  die  Bank  nach  den  daran 
reichen  Lagen  sich  leicht  spalten  lässt.  Diese  Schuppen  kommen  auch  an 
vielen  anderen  Orten  vor.  Die  am  Hinterrande  feingezähnelten  Schuppen, 
die  in  der  Acrodusbank  so  häufig  sind,  fehlen  jedoch  in  den  mittleren 
Esthericnschichten.  Zu  diesen  Fischen  gehören  wahrscheinlich  auch  die  vielen 
kleinen  Zähne  und  Kieferfragmente,  die  sich  bei  Ipsheim  gefunden  haben. 

Sehr  selten  sind  hier  dünne,  weisse,  concentrisch  gestreifte  und  nach  einer 
Seite  mit  wellenförmigen   Runzeln  verzierte  Schuppen  eines 
Cychideriy  vielleicht  aus  der  Gruppe  des  Coelacmühns, 

Estherm  laxitexta  Saxdb.  ist  in  dieser  Schichte  sehr   verbreitet  und    an   vielen 
Orten,  z.  B.  an  der  Bodcnmühle,  in  ausserordentlich  grosser  Menge  vorhanden. 
Lingula  ienuüsima  Broxx,  welche  Oberbergdirector  v.  Gumbel  von  der  Boden- 
mühle   angibt,   dürfte    wohl    aus    dieser  Bank  stammen.     An  anderen  Orten 
\^airde  sie  bis  jetzt  hierin  nicht  gefunden. 
Anophpliora  sp.    Eine  langgestreckte  Bivalve,   welche  an  vielen  Orten  darin  in 
grosser  Zahl  vorkommt,  gleicht  sehr  der  in  der  Acrodus-  und  Corbulabank 
auftretenden,    ist  aber  verhältnissmässig  etwas  länger,  und  weniger  stark  ge- 
wölbt als  diese,  und    die   Anwachsstreifen   sind    am    Unterrand    fast   gerade, 
nicht    eingebogen.      Es    ist   dieselbe  Muschel,    welche   auch    in    den    beiden 
tieferen  Schichten  (a  und  c)  enthalten  ist.     Die  dort  vorkommende 
Modiola  sp.  (Modiola  dimidiata  Mijxst.)  findet  sich  auch  hier  noch  in  Begleitung 
der  Anoplopliora,     Die  Cbriz/fa-ähnliche  Bivalve  wurde  dagegen  nicht   mehr 
beobachtet. 

Ausserdem  zeigt  die  Bank  noch  sehr  häufig  wurmßrmige  Kriechspuren  und 
seltene,  unbestimmbare,  winzige  Pflanzenreste. 

Die  höheren  petrefacten (uhrenden  Schichten  dieser  Abtheilung,  welche  in 
^en  Profilen  mit  k,  m  und  o  bezeichnet  worden  sind,  haben  bis  jetzt  nur  Esiheria 
^iexta  Saxdb.  und  vereinzelt  Schuppen  von  Tetragonokpis  iriasicus  Wixkl. 
eigeben. 

In  der  peognostischen  Sammlung  des  k.  Oberbergamtes  befinden  sich  einige 
Stücke  eines  braungrauen,  sandigen  Steinmergols  vom  Hoffeld  bei  Wustendorf 
(9  km.  nordöstlich  von  Ansbach),  welche  sehr  wahrscheinlich  der  Bank  fangehören. 
Dieselben  enthalten  sehr  reichlich  grosse  und  gut  erhaltene  Schalen  der  Kstheria 
^i^da  Saxdb.,  die  Modiola  und  eine  grosse  Mt/ophoririy  welche  nach  Form  und 
Grosse  kaum  etwas  anderes  als  Myopboria  Raibliaha  BouE  et  Desii.  yMyoph. 
Kefersleini  Ml^xst.)  ist.  Dieselbe  fand  sich  auch  in  einem  blaugrauen  Steinmergel 
l>ei  Schalkhausen  (2  km.  westlich  von  Ansbach),  der  nach  den  dort  anstehenden 
Gesteinen  nur  den  mittleren  Estherienschichten  angehören  kann,  und  zwar  seiner 
?^2en  Beschaffenheit  nach  nur  der  Bank  h,  welche  sonst  keine  Versteinerungen 
enthält    Die  Myoplwria  ist  hier  kleiner  und  zeigt  an  den  Jugendformen   die   drei 
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für  Jf.  Baibliaim  charakteristischen  Kiele.  Dieselbe  würde  also  auch  noch  in  der 
Estherienschichten  vorkommen  und  nicht  auf  die  bedeutend  tiefer  liegende  Blei 
glanzbank  beschrankt  sein. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  noch  bemerken^  dass  sich  die  feinsandigen  Esthe- 
rienschichten mit  der  Entfernung  aus  der  fränkischen  Keuperbucht  und  von  dei 
Küste  immer  mehr  verschwächen,  in  gewohnliche  Mergel  übergehen  und  damii 
auch  die  Estherien  seltener  werden.  Es  erklärt  dies  vielleicht,  warum  in  dei 
äusseren  Keuperzone  bis  jetzt  nur  so  sehr  selten  Estherien  gefunden  worden  sind 
In  dem  innersten  Theil  der  Bucht,  z.  B.  in  der  Gegend  zwischen  Eschenbach 
Kemnath  und  Creussen  gehen  sie  dagegen  in  feinkörnige,  schiefrige,  weiche  Sand- 
steine über,  welche  dem  Schilfsandstein  gleichen  und  auch  Pflanzenreste,  abei 
ebenfalls  keine  Estherien  mehr  enthalten.  Dieselben  finden  sich  hier  in  den  hell 
grauen  Steinmergeln,  welche  vielleicht  den  sonst  versteinerungsleeren  ähnlicher 
Bänken  der  mittleren  Zone  entsprechen,  aber  bei  den  seltenen  guten  Aufschlüsser 
in  dieser  Gegend  keine  sichere  Beziehung  mehr  erlauben. 

c.  Obere  Äbtheilung,     Obere  Qypsmergel  und  obere  Estherienschichten. 

Diese  Abtheilung  schliesst  sich  innig  an  die  vorige  an  und  bietet  geger 
diese  keine  scharfe  Grenze.  Ihre  Gliederung  ist  bereite  in  den  Profilen  XVII 
Euershausen,  XVIII.  Ipsheim,  XX.  Stimpfach  und  XXI.  Bodenmühle  näher  an- 
gegeben worden. 

Der  grössere  Theil  der  Schichten  besteht  aus  rothbraunen  und  blaugrauer 
Mergeln,  welche  reichlich  weissen  und  hellrothen,  feinkrjstallinischen  Gyps  ii 
Knollen  einschliessen  und  besonders  im  oberen  Theil  eine  Reihe  ausserordentliel 
regelmässig  durch  das  ganze  Keupergebiet  Frankens  verbreiteter  knolliger  Stein 
mergelbänke  enthalten.  Diese  Steinmergel  sind  hellgrau,  blaugrau,  öflers  aucl 
gelblich  und  rothbraun  geflammt  und  zeigen  keine  Schichtung  und  Schieferung 
sondern  brechen  in  unregelmässig  eckigen  Stücken.  Häufig  liegen  die  bis  zi 
15  cm.  dicken  Knollen  auch  einzeln  aneinander  gereiht  in  den  Mergeln.  Sie  ent 
halten  nirgends  Versteinerungen,  zuweilen  aber  auch  poröse  Quarze. 

Viel  grösseres  Interesse  bieten  die  als  Uebergangsbildung  zum  Schilf 
Sandstein  bezeichneten  Schichten  s  und  t  der  Profile.  Die  untere  derselben  wiri 
in  der  Gegend  zwischen  Crailsheim  und  Kitzingen  von  einem  im  frischen  Zustand* 
dunkelgrüngrauen,  thonigen  und  schwach  dolomitischen,  feinkörnigen  Sandsteii 
gebildet,  der  2 — 10  cm.  stark  wird.  Derselbe  verwittert  sehr  leicht,  wird  dabe 
intensiv  gelbbraun  und  zerfällt  zu  erdigen  Massen.  Auf  den  Klüften  scheidet  siel 
öflers  feinfaseriger,  gelbbrauner,  arsenhaltiger  Kakoxen  aus.  In  diesem  Gebie 
kommen  darin  häufig  Fischreste  vor,  besonders  Schuppen,  die  denen  des  Teira 
goiiolepis  triasiciis  Winku  gleichen;  femer  kleine  Zähne  von  Äcrodus,  welche  abe 
nur  sehr  wenig  Runzeln  auf  der  Schmelzfläche  zeigen,  auch  keine  scharfe  Mittel 
linie  erkennen  lassen  und  jedenfalls  nicht  zu  Acrodtis  microdus  Winkl.  gehören 
Es  sind  dieselben,  welche  auch  im  Schilfsandstein  vorkommen.  Ausserdem  finde 
sich  vereinzelt  Estheria  laxitexta  Sandb.  Im  nördlichen  Franken  wird  diese 
Sandsteinbänkchen  durch  einen  hellgelblichgrauen  bis  gelbbraunen  Mergel  vertreten 
der  keine  Fossilien  enthält. 

Die  obere,  bedeutend  mächtigere  Lage  t  wird  von  dünnschichtigen,  fein 
sandigen,  wenig  oder  gar  nicht  dolomitischen,  festen  Lettenschiefem  gebildet 
welche   im    unteren    Theil   mehr  thouig  sind   und  blaugrau  bis  braungrau  gefarb 
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«reoheineo,  nach  oben  zu  aber  immer  mehr  Sandkörnchen  aufnehmen  und  in  dünn- 
schichtige,  feinkörnige  bis  dichte,  braungraue,  grünlichgraue  und  gelbbraune,  thonige 
Sandsteine  übergehen,  über  denen  dann,  meist  gut  unterschieden,  dicke  Bänke  von 
Schilfsandstein  lagern.  Diese  Schichte  ist  im  Grabfeld,  in  den  Hassbergen  und 
am  ganzen  Rande  des  westfränkischen  Keupergebietes  fast  ganz  gleichartig  ent- 
wickelt. Im  Grabfeld  ist  sie  besonders  gut  aufgeschlossen  bei  Alsleben  und  in 
emem  Hohlwege  bei  Oberessfeld  (beide  östlich  von  Königshofen).  Ihre  Mächtigkeit 
betragt  hier  2,0 — 2,3  m.;  auch  am  Schwanberg  misst  sie  über  2  m.  Weiter  südlich 
wird  sie  jedoch  schwächer,  ist  in  der  Gegend  von  Windsheim  nur  noch  1 — 1,5  m., 
im  Profil  Stimpfach  nur  0,3  m.  mächtig,  und  in  der  Gegend  von  Ansbach  keilt 
sie  ganz  aus.  In  diesem  südlichen  Gebiet  zeichnet  sie  sich  dadurch  aus,  dass  sie 
im  unteren  Theil  noch  Estfieria  laxiiexta  Sdbo.  enthält,  welche  darin  im  Steigerwald 
und  im  nördlichen  Franken  fehlt.  Bei  Stimpfach  kommt  ausserdem  noch  eine 
wenig  gew^ölbte,  glatte^  fast  kreisrunde  Bivalve  vor,  die  von  der  Anophphora  der 
tieferen  Schichten  gänzlich  verschieden  ist.  Im  oberen  Theil  schliesst  die  Schichte 
fast  überall  reichlich  schlecht  erhaltene  Pilanzenreste  ein.  Nur  am  Schwanberg 
bei  Iphofen  fand  sich  darin  Pterophyüum  Jaegeri  Brongn.  auch  in  guter  Er- 
haltong.  Sehr  selten^  z.  B.  bei  Ipsheim,  kommen  EsÜierien  und  Pflanzenreste  zu- 
sammen vor.  In  Oberfranken  zeigt  sich  die  Schichte  noch  in  der  Gegend  von 
Cohnbach  a.  M.,  aber  in  abweichender  Entwicklung.  Ein  kleiner  Aufschluss 
hinter  Motschenbach  ergab  för  diese  Gegend  folgendes  Profil: 

XXn.    Profil  Motschenbach  A.  Meter. 

1.  Schilfsandstein,  geschlossene^  diagonalgeschichtete  Bänke    .     .  2 — 5 

2.  Braungraue,  dolomitische  Lettenschiefer 0,25 

3.  Rothbraune,  feinsandige  Lettenschiefer 0,9  — 1,0 

4.  Rothbraunc,  glimmerhaltige,  stark  sandige,  weiche  Ijcttenschiefer  .  0,8 

5.  Hellrothbraune,  sandige  Lettenschiefer  und  lockere  Sandsteine  .     .  0,2 

6.  Hellgraue,  thonige,  feinkörnige  Sandsteinbank 0,07 

7.  Tiefrotbbraune^  weiche  Lettenschiefer  mit  Estheria  laxitexta      .     .  0,32 
3.  Graue^  dolomitische  Ijcttenschiefer  mit  Pflanzenresten  und  Estheria 

laxiiexia 0,25 

d*  Hellgraue,  feinsandige  Schiefer,  sehr  ähnlich  dem  Schilfsandstein  .  0,3 
10.  Rothbraune,  feinkörnige,  glimmerhaltige  und  thonige,  sehr  lockere 

Sandsteine,  bis  zum  Grund 1,2 

Wahrscheinlich  entsprechen  hier  die  Lagen  9  und  10  der  Schichte  s  und 
7  und  8  der  Schichte  t,  während  die  höheren  zum  Schilfsandstein  gehören. 
^  eiter  südwärts,  bei  Bayreuth  und  zwischen  Pressath  und  Creussen  konnten  diese 
Schichten  nicht  mehr  gefunden  werden.  Dagegen  lassen  sich  die  rothbraunen 
Mergel  und  Lettenschiefer  mit  den  knolligen  Steinmergelbänken  unter  dem  Schilf- 
sandstein  bis  in  die  Gegend  von  Pressath  verfolgen,  verschwächen  sich  hier  aber 
Ws  auf  etwa  3  m.  und  enthalten,  wie  in  der  ganzen  randlichen  Keuperzone, 
keinen  Gyps. 

Bei  der  verhältnissmässig  so  gleichartigen  Entwicklung  der  Stufe  der  Esihetia 

iantexta  Sdbg.  in  der  mittleren  und   randlichen  Keuperzone  Frankens   lässt  sich 

vermuthen,   dass   dieselbe   in    ähnlicher  Ausbildung  auch   in  den  übrigen  Keuper- 

gebieten    Deutschlands   zu  finden  ist     Sicher  ist  dies  in   Württemberg  der  Fall. 
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Professor  v.  Sandberger  *)  erwähnt  schon  das  Vorkommen  der  Estheiia  laxiiexta 
in  ähnlichen  Gesteinen  der  Gegend  von  Stuttgart  und  auch  Engel  fuhrt  in  seinem 
^^eognostischen  Wegweiser   durch   Württemberg*^  S.   58   eine  Bank   mit   Esthern 
über  der  Corbulabank  an.     Ausserdem  sind  aus  Württemberg  von  sehr  zahlreichen 
Orten  Schichten  bekannt,  welche  in  grosser  Menge  Muscheln  einschliessen.    Die- 
selben  wurden   Anatiua,    Anodonta   und  von  v.  Quenstedt**)  auch  Anophphüra 
(A.  leiticq)  genannt.    Fraas***)  beschreibt  sie   aus   dem   unteren   Gypskeuper  ala 
Anodonta   gypsea,     Engel  f)    fuhrt   auch    Modiola   dimidiaia  MOnst.   an.     Eine 
bestimmte  Beziehung  auf  einzelne  von  unseren  petrefactenfuhrenden  Schichten  erlauben 
diese    Muschelbänke   nach   den    vorliegenden    Literaturangaben  jedoch  nicht    Ein 
Theil  entspricht  jedenfalls  der  Äcrodusbank,   ein   anderer  den  mittleren  Estherien- 
schichten.     Sehr  häufig  findet  man   die  Angabe,  dass  die  Schicht  nicht  tief  unter 
dem  Schilfsandstein  anstehe.     Wir  werden  jedoch  später  sehen,    dass  dieselbe  nur 
einen  relativen  Werth  hat.    Nach  Benecke  ff)  kommt  in  Baden  eine  Estheria  in 
schwarzen    Thonen    unmittelbar   unter    dem   Schilfsandstein    vor,   und  nach   dem- 
selben f f f )    ist    dort    auch    eine    Steinmergelbank    mit    einem    langen    Myaciten 
(wahrscheinlich  unsere  Anoplophora)  sehr  verbreitet;  auch  sind  die  Mergel  zwischen 
dieser  Bank  und  dem  Schilfsandstein  meist  buntgefärbt.     Das  spricht  alles  wieder 
für  die  Schichten  aus  der  Stufe  der  Estheria  laxitexta. 

Weiter  hinaus  fehlen  in  der  äusseren  Keuperzone  aber  bis  auf  Estheria 
laxitexta,  welche  v.  Sandberger  *f )  aus  dem  Dep.  du  Gard  angibt^  bis  jetzt 
alle  Versteinerungen  in  dieser  Stufe,  so  dass  nur  das  Vorkommen  zahlreicher 
Steinmergelbänke  unter  dem  Schilfsandstein  die  weitere  Verbreitung  dieser 
Schichten  wahrscheinlich  macht **f). 

II.  Mittlere  Abtheilung  des  bunten  Keupers. 

4.  Stufe  des  Schilfsandsteins. 

Gegen  den  Schluss  der  Bildung  des  unteren  Gypskeupers  scheint  im  ganzen 
Bereich  der  ausseralpinen  Keupervorkommen  Deutschlands  eine  langsame  und 
gleichmässige,  continentale  Hebung  des  Meeresbodens  und  der  umliegenden  Küsten- 
länder und  Inseln  gegenüber  dem  Wasserspiegel  des  Keupermeeres  stattgefunden  zu 
haben.  Das  Wasser  floss  langsam  ab,  doch  lässt  sich  die  Richtung  seines  Laufes 
zur  Zeit  nur  schwer  bestimmen.  Ein  Theil  ist  in  dieser  Periode  und  während  der 
Bildung  des  Schilfsandsteins  jedenfalls  durch  die  Meerenge  zwischen  der  schwäbisch- 
oberbayerischen  Halbinsel  und  der  Insel  des  Schwarzwaldes  in  das  alpine  Keupermeer 
abgeflossen,  ein  anderer  vielleicht  durch  das  nördliche  Thüringen  in  der  Richtung 
nach  Schlesien  und  Polen.     Die  eingetretene  Strömung  brachte  von  der  Küste  feinen 


♦)  V.  Sandberger,  Verhandlungen  der  geolog.  Reichsanstalt  1871.  S.  323. 
*♦)  V.  Quenstedt,  Begleitworte  zum  Atlasblatt  Gemünd  S.  11. 
*♦♦)  Fraas,  Jahrosbefte  d.  Ver.  f.  vaterländ.  Naturk.  1861.  8.  100. 
t)  Engel,  Geognostischer  Wogweiser  S.  58. 
ff)  Benecke,    Ueber  die  Trias  in  Elsass-Lothringer.    Abhandl.  zur  geologischen  Specialkarte 
I.   Bd.  S.  779. 

-|i-t)  Benecke  und  Cohen,  Goognostische  Beschreibung  der  Umgegend  von  Heidelberg  S.  441. 
*t)  V.  Sandberger,  Verhandlungen  d.  geolog.  Roichsanstalt  1871.  S.  324. 

**t)  In  den  letzten  Tagen  fand  ich  in  dem  kleinen  Keupergobiet  bei  Albersweiler  in  der 
Kheinpfalz  auch  die  charakteristischen  Steinmergelbänko  der  mittleren  Estherienschichten  und  grau& 
Mergelschiofer  mit  Estherin  laxiiexta  wieder. 
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Sand  und  zugleich  auch  die  Estherien  mit,  welche  sich  während  der  Bildung 
der  ol)eren  Gypsmergel  wahrscheinlich  in  nächster  Nähe  der  Küste  in  der 
randlichen  Kcuperzonc  aufgehalten  hatten.  So  entstanden  die  Uebergangsschichten 
8  und  t.  Gegen  Ende  der  Hebung,  welche  nicht  mehr  als  10  m.  betragen  zu 
haben  braucht,  um  alle  nun  folgenden  Veränderungen  in  den  Ablagerungen  hervor- 
zubringen und  zu  erklären,  war  das  germanische  Kenpermeer  wohl  völlig  aus- 
gcsusst,  die  der  Küste  zunächst  liegenden  Strecken  verwandelten  sich  in  ein 
sumpfiges  Festland,  während  die  ganze  mittlere  und  äussere  Keupcrzone  noch 
von  Wasser  überdeckt  war.  Die  von  den  umgebenden  höheren  Festländern,  für 
Franken  besonders  von  der  grossen  bayerisch-böhmischen  Insel  herabkonmienden 
Flüsse  ergossen  sich  über  diese  sumpfigen  Küstenstrecken  und  gruben  sich  in  dem 
ausserordentlich  weichen  Untergrund  rasch  tiefe  und  breite  Flussbetten,  welche 
die  Strömung  auch  in  den  noch  von  Wasser  überdeckten  Gebieten  der  mittleren 
und  äusseren  Keuperzone  fortsetzte.  Wir  finden  an  diesen  Stellen  den  oberen  Theil 
der  Estherienschichten  bis  auf  bedeutende  Tiefe  (bis  20  und  30  m.)  weggewaschen 
und  in  den  gebildeten,  grabenartigen  Vertiefungen  den  Schilfsandstein  in  grosser 
Mächtigkeit  abgelagert.  In  der  mittleren  und  äusseren  und  in  einem  grossen 
Theil  der  randlichen  Keuperzone  verbreitete  sich  die  Strömung  aber  auch  über 
die  unverletzten  Schichten  des  unteren  Gypskeupers  und  lieferte  das  Material  zu 
dem  regelmässig  darüber  gelagerten  Schilfsandstein.  Wir  unterscheiden  deshalb 
zwischen  einem  normal  gelagerten  Schilfsandstein  und  einerFluthbildung 
des  Schilfsandsteins  in  den  ausgewaschenen,  grabenartigen  Vertiefimgen. 

a.  Normal  gelagerter  Schilfsandstein. 

Da  das  Meer  während  der  Bildung  der  obersten  Estherienschichten  in  der 
randlichen  Keuperzone  jedenfalls  seichter  war  als  in  der  mittleren  Keuperzone, 
iso  mu.si?te  dies  um  so  melu»  während  der  Bildung  des  Schilfsandsteins  der  Fall 
sein.  Das  durch  seitliche  Strömung  von  den  grossen  Fluthbetten  aus  sich  über 
die  Estherienschichten  verbreitende  Wasser  konnte  deshalb  hier  viel  weniger 
Schlamm  und  Sand  zufuhren,  als  dies  im  Bereich  der  mittleren  Zone  möglich  war. 
Wir  finden  deshalb  den  normal  gelagerten  Schilfsandstein  in  der  ganzen  randlichen 
Keuperzone  nur  sehr  schwach  entwickelt,  stellenweise  fehlt  er  sogar  ganz.  Mit 
der  Entfernung  von  der  Küste  wird  er  aber  immer  mächtiger  und  zeigt  am  Rande 
des  Steigerwaldes,  der  Hassberge  und  im  Grabfeld  eine  sehr  reiche  Gliederung. 
Man  kann  hier  den  Schilfsandstein  in  drei  Abtheilungen  bringen,  welche  aber  in 
ihrer  Mächtigkeit  sehr  wechseln.  Zu  uuterst  liegt  auf  der  Uebergimgsschichte  t 
ein  an  fast  allen  Orten  seines  Vorkommens  grünlichgrauer  bis  braungrauer,  fein- 
körniger, dickbankiger  Sandstein,  der  häufig  einen  sehr  guten  Baustein  liefert,  wie 
z-  ß.  bei  Oberessfeld,  am  Schwanberg  bei  Iphofen  und  bei  Zeil.  Darüber  folgen 
blaup-aue,  sandige  Lettenschiefer  und  dünnschichtige  braungraue  Sandsteine  mit 
vielen  Pflanzenresten  und  über  diesen  ein  gewöhnlich  rothbraun  bis  violett,  aber 
auch  braungrau  bis  gelbbraun  gefärbter  Sandstein,  welcher  sehr  häufig  Rotheisen- 
>teinknollen  und  bei  Sugenheim  auch  ein  schwaches  sandiges  liotheisenerzflötz 
einschliesst  und  überall  nur  schlechtes  Baumaterial  liefert 

Zusanmienhängende  Profile  durch  den  ganzen  Schilfsandstein  findet  man  bei 
der  plateau-  oder  terrassenförmigen  Ausbreitung  desselben  jedoch  nur  selten. 
Im  Grabfeld  fand  sich  ein  brauchbarer  Aufschluss  am  Fahrwege  von  Gabols- 
Iwusen  nach  Brennhauseu. 
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XXIII.    Profil  Brennhausen.  ^^^^ 

1.  Hellbräunlicher  und  grünlichgrauer,  feinkörniger  Sandstein  gegen  .  10 

2.  ßothbraune,  feinkörnige    Lettensehiefcr   mit   einzelnen   ßotlieisen- 
steinknollen 4,0 

3.  Rothbrauner  Sandstein 0,5 

4  Grauer,   zum  Theil   sandige   Lettenschiefer  mit  dünnen  grünlich- 
braungrauen  Sandsteinbänkchen 8 

5.  Hellgraue  bis  braungraue,  feste,  feinsandige  Ijettenschiefer  (Ueber- 
gangsschichte  t)        2 

6.  Graue  und  rothbraune  Mergel  mit  Steinmergelbanken  im  Untergrund. 

Gesammte  Mächtigkeit  des  Schilfsandsteins  22 — 23 

Die  untere  Sandsteinlage  ist  hier  fast  gar  nicht  entwickelt,  an  andern» 
benachbarten  Orten  (Herbstadt,  Euershausen,  Trappstadt,  Oberessfeld)  wird  sie  aber 
6 — 10  m.  mächtig  und  ist  in  zahlreichen  Steinbrüchen  aufgeschlossen,  während 
sich  die  Lettenschiefer  darüber  stellenweise  bis  auf  2  m.  verschwächen.  Der 
obere  Sandstein  ist  bei  Alsleben  nur  2  m.  stark,  rothbraun  gefärbt  und  sehr  reich 
an  bis  faustgrossen,  dichten,  thonigen  Rotheisensteinknollen.  Im  Grabfeld  beträgt 
die  gesammte  Mächtigkeit  des  normal  gelagerten  Schilfsandsteins  15 — 25  m. 

Weiter  südlich  bieten  sich  gute  Profile  in  den  grossen  Steinbrüchen  bei  Zeil 
unfern  Hassfurt,  welche  eine  ähnliche  Gliederung  des  Schilfsandsteins  und  besonders 
das  rasche  Anschwellen  und  Auskeilen  einzelner  Sandsteinbänke  erkennen  lassen. 
Auch  hier  sind  die  sämmtlichen,  zum  Schilfsandstein  gehörigen  Schichten  über 
20  m.  mächtig. 

Am  Schwanberg  bei  Iphofen  zeigen  sich  besonders  gute  Aufschlüsse,  doch 
liegen  zur  Zeit  noch  keine  genaueren  Vermessungen  der  Schichten  vor,   weshalb 
ein   detaillirteres   Profil    hier   nicht  gegeben   werden  kann.     Zu  unterst  liegt  ein 
2 — 5  m.  mächtiger,  hellgrünlichgrauer,  feinkörniger,  vorzüglicher  Bausandstein,  der 
hier  häufig  die  fiedertheiligen  Blätter  eines  kleinen  Farn,  sowie   Eqtusetum-Reste 
einschliesst.    Im  oberen  Theil  enthält  derselbe-  ferner  eine  nicht  überall  entwickelte, 
bis    0,4  m.    mächtige    Sandsteinbank,    welche    besonders    auf    den    Schichtflächen 
gespickt  voll  grüugrauer  und  dunkelgrauer  Thongallen   ist  und  hier  die  Knochen- 
schilder und  Zähne  eines  Sauriers  (Cäpitosaurus),  sowie  Zähne  von  Hybodns  imd 
Acrodus  (dieselben  wie  in  der  Uebergangsschichte  s)   und  Ganoidschuppen  beher- 
bergt.    Auch  kleine,  zu  Gruppen  verwachsene  Eisenkieswürfel  kommen  hierin  vor. 
Diese  Bank  ist  auch  noch  von  vielen  anderen  Orten  bekannt,  z.  B.  von  Euershausen 
bei  Königshofen,   von  Dottenheim  bei  Windsheim  und  von  Lehrberg  und  Schalk- 
hausen bei  Ansbach,  und  enthält  überall  neben  vielen  Thongallen  noch  Knochenreste 
(Knochenschilder  von  Lahijrinthodonten  bei   Schnelldorf,  Zähne  bei  Schalkhausen). 
Ueber  diesem  unteren  Sandstein  folgen  3 — 4  m.  graue,  sandige  Lettenschiefer  und 
dünne   Sandsteinbänkchen,  welche  massenhaft  schlecht  erhaltene  Pflanzenreste  ein- 
schliessen,  auf  den  Schichtflächen  nicht  selten  kohlig  aussehen  und  auch  sehr  viele 
kleine  Knollen   von   Eisenkies   enthalten.     Darüber  lagern  graue  und  braungraue, 
sandige  Lettenschiefer  mit  bis  über  1  m.  mächtigen,    brauugrauen,   mürben    Sand- 
steinen  und    wenig  Pflanzenresten,   zusammen   etwa  4  m.  messend  und  zu  oberst 
liegen  1 — 2  m.  grünlichgraue   und  rothbraune,    dünnschichtige   Sandsteine,   welche 
ausser    vielen    sandigen   Rotheisensteinknollen    zuweilen   noch   reichlich    Malachit, 
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gelten  Ganoidschuppen  und  Fischzähnchen   enthalten.     Die  gesammte  Mächtigkeit 
des  Schilfsandsteins  beträgt  am  Schwanberg  noch  gegen  15  m. 

Weiter  südlich  wird  dieselbe  fortwährend  geringer.  In  dem  bereits  mitge- 
theilten  Profil  XVIII  aus  der  Reitsteige  bei  Ipsheim  beträgt  sie  noch  9,0  m.,  bei 
Stimpfach  nur  4,5  m.  Brauchbarer  Bausandstein  findet  sich  im  normal  gelagerten 
Schilfsandstein  nur  bis  in  die  Gegend  von  Windsheim,  und  die  obere  rothbraune 
Sandsteinlage  keilt  hier  schon  ganz  aus.  In  der  Umgegend  von  Ansbach  und 
Feuchtwangen  wird  der  Schilfsandstein  durch  1 — 2  m.  feinsandige  Letten- 
schiefer  und  mürbe,  grünlich-  und  braungraue,  schiefrige  Sandsteine  vertreten.  Ein 
kleines  Profil  von  Wenisbach,  nördlich  von  Ansbach,  kann^hier  die  Ausbildung  der 
Stufe  noch  zeigen. 

XXIV.    Profil  Wernsbach.  Meter. 

1.  Weisser  bis  hellbrauner  Sandstein  (Freihunger  Schichte)     .     .  1 

2.  Tiefrothbraune,  in  der  Mitte  auch  violette  Lettenschiefer  und  Mergel         2 — 2,5 

3.  Graue,  nach  oben  dunkelgraue,  unten  sandige  Lettenschiefer     .     .  0,8  — 1,0 

4.  Braungraue,    saudige  Lettenschiefer  und  mürbe,  dünne  Sandstein- 
bänkchen  mit  Pflanzenresten 0,8 

5.  Braungrauer,  feinkörniger,  glimmerhaltiger  Sandstein 0,4  — 0,2 

6.  Grane  und  braune,  feinsandige  Lettenschiefer  mit  Glimmerblättchen 

und  Pflanzenresten  (Uebergangsschichte  t) 0,55 

7.  Gelbbraune  Sandsteinbank  mit  Fischschuppen  und  kohligen  Pflanzen- 
resten (Schichte  s) 0,12—0,15 

8.  Blaugraue  Mergel  mit  einzelnen  Steinmergelbänken  der  Estherien- 

region  im  Untergrunde 2 

Der  Schilfsandstein  wird  hier  von  den  Schichten  Nr.  3 — 5  gebildet,  welche 
zusammen  nur  2  m.  messen.  Südöstlich  von  Ansbach,  bei  Steinbach,  fehlt  stellen- 
weise sogar  jede  Spur  von  Schilfsandstein;  die  rothbrauneu  Lettenschiefer  unter 
der  Freihunger  Schichte  liegen  dort  direct  auf  den  oberen  Mergeln  der  Estherien- 
schichten ;  auch  die  Uebergangsbildungen  felilen. 

In  Oberfranken  und  in  der  Oberpfalz  zeigt  der  normal  gelagerte  Schilf- 
sandstein ebenfalls  nur  geringe  Mächtigkeit.  In  der  Gegend  von  Culmbach  a.  M. 
misst  er  etwa  5  m.  Bei  der  Bodcumühle  ist  er  zwar  mächtiger,  aber  die  Ueber- 
gangsßchichten  fehlen  bereits  und  die  Unterlage  ist  theil weise  erodirt.  Weiter 
südlich,  zwischen  Creussen,  Seybothenreuth  und  Pressath  beträgt  seine  Mächtigkeit 
nur  noch  1 — 3  m.  Der  südöstlichste  Ort  des  Vorkommens  von  normal  gelagertem 
Schilfsandstein  ist  ebenso  wue  der  für  die  Esthcrienschichten  bei  Barbaraberg 
unfern  Pressath. 

In  der  Gegend  vom  Schillingsfürst  und  bei  Bembach  unfern  Colmberg  si»^  ^^^ 
obersten  Lagen  des  Schilfsandsteins  ausserordentlich  reich  an  Pflanzenresten  und  bilden 
eine  bis  1  m.  mächtige,  stark  thonigsandige  Schieferkohle  mit  bis  fingerdicken 
Lagen  von  Pechkohle.  Dieselbe  wurde  früher  in  der  Nähe  des  Ziegelhauses  bei 
SchiUingsfiirst  auch  abgebaut,  wegen  zu  grossem  Aschengehalt  aber  bald  wieder 
aufgegeben. 

b.  FluthbilduDg  des  Schilfsaudstcins. 

Schon  seit  langer  Zeit  ist  von  dem  Schilfsandstein  aus  Franken,  Württemberg, 
Baden  und  Elsass-Lothringen  bekannt,  dass  er  in  seiner  Mächtigkeit  selbst  an  nahe 
beisammen  liegenden  Orten  ausserordentlich  wechselt.    Man  hielt  diese  Erscheinung 
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bisher  immer  fiir  ein  lokales  Anschwellen  und  Auskeilen  der  Sandsteinbänke. 
Das  ist  nun  nicht  der  Fäll.  Der  Schilfsandst^in  zeigt  da,  wo  er  auf  den  unver- 
letzten Estherienschichten  auflagert,  eine  sehr  gleichbleibende  Mächtigkeit,  die  sich 
nur  auf  grössere  Entfernungen  ändert  Wo  der  Schilfsandstein  aber  rasch  zu 
grösserer  Mächtigkeit  anschwillt,  sind  die  unterlageruden  Estherienschichten  immer 
theilweise  weggewaschen,  so  dass  die  Sandsteinbänke  auf  tieferen  Schichten  auf- 
ruhen. Dass  dies  wirklich  so  ist,  dafür  Anden  sich  an  sehr  zahlreichen  Orten 
die  Beweise. 

Im  Grabfeld  erstreckt  sich  eine  solche  Fluthbildung  aus  der  Gegend  von 
Euershausen  zwischen  Herbstadt  und  Breitensee  in  der  Richtung  nach  Milz.  Das 
Profil  XVII  von  Euershausen  zeigt  die  normale  Schichtenfolge,  obschon  die 
Uebergangsschichte  darin  nicht  aufgeschlossen  ist.  Geht  man  nun  nordwestlich 
von  Euershausen  den  Fahrweg  zu  den  am  I-iengberg  gelegenen  Schilfsandstein- 
brüchen hinauf,  so  bietet  sich  folgendes,  von  dem  zuerstgenannten  nur  1  km. 
entferntes  Profil. 

XXV.    Profil  Lengberg. 

Stufe  dos  Schilfsandsteins.  Meter. 

1.  Sandsteinbänke  mit  einzelnen  Thongallen,  nach  oben  in  mächtige, 
geschlossene  Sandsteine  übergehend. 

2.  Braungraue  Sandsteinbank  voll  Lettenschieferschmitzen  und  Thon- 
gallen^ wie  getigert  aussehend 0,3 — 0,5 

3.  Hellbrauner  Sandstein  mit  Lettenschmitzen 0,75 

4.  Feste,  gelbbraune,  eisenschüssige  Sandsteinbank 0,15 

Stufe  der  Estheria  laxitexta, 

5.  (XVn  13.)  Gelbbraune  und  dunkelgraue,  schiefrige  Mergel .     .     .  0,25 

6.  (XVII  14  p.)  Blaugrauer  Steinmergel  in  5—8  cm.  dicken  Bänken  0,2 

7.  (XVII  15.)  Gelbbraune,  zersetzte  Mergel 0,4  , 

8.  (XVII  15.)  Hellblaugraue  Mergel  mit  Knollen   der  dolomitischen 
Quarzbreccie 0,3 

9.  (XVII  16—17.)  Blaugraue,  schiefrige  Mergel 3 

10.  (XVII  18  u.)  Blaugraue,  düunschichtige  Steinmergelbank  mit  dunkel- 
grauen Mcrgelzwischenlagen 0,4 

11.  (XVII  19 — 29.)  Blaugraue  Mergel  mit  einer  Steinmergelbank  bis 
zu  den  hier  über  1  m.  mächtigen,  dolomitischen,  feinkörnigen, 
dünnschichtigeu  Sandsteinen  mit  Corhida,  Anoplophora  und  Estheria 

(XVII  30  c)  noch 8 

Durch  Vergleichung  mit  Profil  XVII  ergiebt  sich,  dass  hier  vor  der  Ab- 
lagerung des  Schilfsandsteins  die  17  m.  mächtige  obere  Abtheilung  der  Estherien- 
schichten weggewaschen  wurde.  Die  Mächtigkeit  des  Schilfsandsteins  beträgt 
dafür  in  der  Nähe  dieser  Stelle  35  m.,  über  dem  Profil  XVI  nur  etwa  20  m. 

Ganz  die  gleichen  Erscheinungen  zeigen  sich  in  den  schönen  Aufschlüssen 
bei  Unfinden  und  Königsberg  in  den  südlichen  Hassbergen.  Während  der  Schilf- 
sandstein in  normaler  Schichtenfolge  bei  Unfinden  nur  18  m.  misst,  schwillt  er 
bei  Königsberg,  nur  1  km.  davon  entfernt,  bis  gegen  35  m.  an,  Hegt  dortselbst 
aber  wieder  auf  den  mittleren  Estherienschichten.  Hier  kann  mau  au  der  nach 
Burgpreppach    fuhrenden    Strasse   hinter   Königsberg   an    einer   Stelle    rechts    der 
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Strasse,   kurz   bevor   man   an   die  Steinbrüche  kommt,   auch  beobachten,   wie  der 
Schiifsandstein  unter  einem  Winkel  von  15 — 20®  die  oberen  Gypsmergel  abschneidet. 

Dieselben  Auswaschungen  der  E^therienschichten  und  die  Ablagerung  des 
Schilfsandstoins  in  den  gebildeten  Vertiefungen  zeigen  sich  wieder  bei  Castoll, 
Scheinfeld,  am  Frankenberg  und  Hohenlandsberg  und  an  ungezählten  Orten  in  der 
Gegend  zwischen  Windsheim,  Crailsheim  und  Ansbach.  Die  Profile  XVIII  von 
Ipsheim  und  XIX  von  Sugenheim  lassen  diese  Verhältnisse  besonders  klar 
erkennen.  Bei  Ipsheim  lagert  der  Schilfsandstein  in  normaler  Schichtenfolge  und 
misst  deshalb  nur  9  m.,  bei  Sugenheim  sind  nach  dem  Profil  in  der  Reitsteige  zu 
schliessen  21  m.  mächtige  Schichten  der  Stufe  der  Estheria  laxitexia  weggewaschen, 
der  Schiifsandstein  daf[ir  30—35  m.  mächtig.  Bei  Rüdisbronn,  zwischen  Ipsheim 
und  Sugenheim  geht  die  Auswaschung  der  Estherienschichten  sogar  bis  auf  die 
Bank  c  herab. 

Weiter  sudwärt«  wird  der  Wechsel  in  der  Mächtigkeit  des  Schilfsandsteins 
mit  der  Verschwächung  in  der  normalen  Schichtenfolge  immer  auffallender. 
Besonders  schön  zeigen  sich  die  geschilderten  Verhältnisse  bei  Stimpfach  unfern 
Crailsheim.  Am  Berge  hinter  Stimpfach  liegt  der  Schilfsandstein  in  normaler 
Schichtenfolge  4,5  m.  mächtig,  wie  ihn  das  Profil  XX  angibt;  bei  der  Stimpfaehcr 
Mühle  sind  die  Estherienschichten  dagegen  bis  auf  die  Bank  k  weggewasclicu, 
{circa  12  m.)  und  der  Schilfsandstein  hier  und  in  den  Steinbrüchen  bei  Randen- 
weiler 12 — 15  m.  mächtig.  Oestlich  von  Ansbach  und  westlich  von  Lichtenau 
fehlt  der  normal  gelagerte  Schilfsandstein  stellenweise  ganz  öder  ist  nur  1 — 2  m. 
mächtig,  bei  Lichtenau  selbst  erreicht  er  dagegen  in  der  Fluthbildung  30  m.  und 
zwar  in  einer  Entfernung  von  kaiun  200  m.  von  der  Grenze  des  normalen  Schichten- 
baues. Hier  geht  ebenso  wie  bei  Wustendorf  nordöstlich  von  Ansbach  die  Aus- 
waschung bis  auf  4  m.  über  die  Acrodusbank  herab. 

Auch  in  Oberfranken  zeigen  sich  diese  Auswaschungsforracn,  besonders  schön 
in  dem  S.  131  beschriebenen  Profil  von  Motschenbach  und  wieder  bei  der  Boden- 
mühle unfern  Bayreuth.  Bei  Pressath  liegt  die  Fluthbildung  des  Schilfsandsteins 
direct  auf  den  Benker  Sandsteinen. 

An  zahlreichen  Orten  lässt  sich  aucli  direct  beobachten,  wie  die  Estherien- 
schichten vom  Schiifsandstein  abgeschnitten  werden.  Ausser  bei  Königsberg  in  den 
Hassbergen  zeigte  sich  dies  bei  Rüdisbronn  unfern  Windsheim,  bei  lichrberg  und 
bei  Motschenbach.  Der  Schilfsandstein  ist  an  diesen  Orten  unter  einem  Winkel 
von  10—25''  gegen  die  fast  horizontalUegenden  Estherienschichten  geneigt  Dabei 
läßst  sich  erkennen,  dass  die  Steinmergclbänke  auch  in  dieser  Zeit  schon  etwas 
mehr  verfestigt  waren  als  die  Mergel  und  deshalb  kleine  Vorsprünge  in  den 
Aoswaschungsformen  bilden.  Sie  sind  jedoch  niemals  scharf  abgebrochen,  sondern 
werden  erst  etwas  mehr  bröcklich,  verlieren  die  Schichtung  und  keilen  dann  ganz 
rasch  aus.  Gewohnlich  liegt  zwischen  Schilfsandstein  und  den  abgeschnittenen 
Estherienschichten  ein  braungrauer  lettigsandigcr  Mulm.  Darüber  folgen  dünne, 
meigt  intensiv  gelbbraune,  weiche  Sandsteinbänke,  welche  zuerst  annähernd  parallel 
der  ausgewaschenen  Fläche  geschichtet  sind,  sich  weiterhin  aber  ziemlich  rasch 
horizontal  legen,  und  zugleich  eine  lichtere  Färbung  annehmen. 

Wo  die  Estherienschichten  ausgewaschen  sind,  ist  auch  der  Gyps  immer  auf 
eine  kurze  Entfernung  von  den  Erosionsrändern  in  den  noch  unverletzten  Schichten 
ausgelaugt  worden. 

O«osno«ti»cfae  Jahrethefke.  18 
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Die  Mächtigkeit  der  Fluthbildung  des  Schilfsandsteins  steht  im  umgekehrten 
Verhältuiss  zu  der  des  normal  geschichteten.  Je  schwächer  dieser  ist,  um  so 
tiefer  sind  die  Estherienschichten  weggewaschen  worden,  und  um  so  mächtiger 
zeigte  sich  die  Fluthbildung.  Immer  geht  diese  Auswaschung  aber  bis  auf  die 
oberen  festen  Bänke  der  mittleren  Estherienschichten  herab,  da  die  darüber  liegenden 
weichen  Gypsraergel  den  Fluthen  keinen  grösseren  Widerstand  mehr  zu  bieten  ver- 
mochten. Man  kano  deshalb  durch  kartistische  Ausscheidung  der  oberen  Abtheilung  der 
Stufe  der  Esihetia  laxiteoda  die  Verbreitung  der  Fluthbildung  des  Schilfsandsteins 
zur  Darstellung  bringen,  sofern  diese  durch  ihre  grössere  Mächtigkeit  nicht  schon 
deutlich  hervortritt.  Bei  einer  ausgedehnten  Revision  des  demnächst  zur  Publikation 
gelangenden  geognostischen  Blattes  Ansbach  wurde  dies  versucht  und  hat  sich  dabei 
ffir  diese  Fluthbildung  des  Schilfsandstein  das  Bild  eines  vielfach  verzweigten, 
deltaartigen  Stromes  ergeben.  Die  nebenstehende  Kartenskizze  soll  dies  für  das 
südwestliche  Keupergebiet  Frankens  zur  Darstellung  bringen.  Die  nicht  schrafBrten 
Theile  bedeuten  die  durch  Ueberdeckung  oder  Erosion  der  Untersuchung  entzogenen 
Gegenden. 

Das  mächtigste  dieser  Fluthbetten  erscheint  östlich  von  Ansbach,  besonders 
in  den  grossen  Steinbrüchen  bei  Lichtenau  aufgeschlossen.  Der  Sandstein  ist  hier 
in  einer  gegen  10  m.  mächtigen,  mittleren  Schicht  grobkörnig  und  enthält  in 
einzelnen  I^agen  reichlich  bis  2  cm.  grosse,  nicht  sehr  stark  abgeriebene  Gerolle 
von  weissem,  röthlichem  und  grauem  Qnarz.  Derselbe  Sandstein  kommt 
auch  bei  Ammerndorf  und  Weinzierlein  im  Bibertgrund  in  der  Thalsohle  zum 
Vorschein  und  in  ganz  ähnlicher  Ausbildung  bei  Pressath  in  der  Oberpfalz. 
Nördlich  von  Lichtenau  hat  sich  von  diesem  Fluthbctt  ein  Arm  nordwestlich 
gegen  Lehrberg  und  Oberdachstetten  abgezweigt,  der  sich  zwischen  Burgbernheim 
und  Rothenburg  noch  weiter  in  gleicher  Richtung  fortsetzte. 

Bei  Oberdachstetten  durchkreuzt  derselbe  ein  zweites  grosses  Fluthbett,  das 
sich  mit  vielen  Verzweigungen  aus  der  Gegend  von  Crailsheim  gegen  Oberdach- 
stetten und  bis  in  den  Steigerwald  erstreckt  und  sich  besonders  zwischen  Einers- 
heim und  Neustadt  an  der  Aisch  sehr  weit  ausbreitet  Aus  den  württembergischen 
geognostischen  Karten  und  den  Mächtigkeitsangaben  far  den  Schilfsandstein  in 
den  zugehörigen  Begleitworten  lässt  sich  ferner  entnehmen,  dass  sich  diese  Fluth- 
bildung nach  Württemberg  hinein  fortsetzt  uöd  zwar  in  grosser  Ausbreitung  vbn 
Jagstheim  über  Gründelhardt  und  Vellberg  bis  in  die  Gegend  von  Hall  und 
südwestlich  über  Bühlerthann  nach  Sulzbach.  Ein  schwacher  Arm  scheint  sich 
westlich  von  Herlebach  bei  Hall  gegen  Westen  abgezweigt  zu  haben.  Derselbe 
lässt  sich  über  Eutendorf,  Altdorf,  südlich  von  Oedendorf,  über  Murrhardt  und 
Winnenden  bis  Stuttgart  verfolgen,  wo  er  sich  wieder  bedeutend  verbreitert 
Sehr  ausgedehnt  scheinen  solche  Fluthbildungen  in  grosser  Mächtigkeit  besonders 
in  den  Löwensteiner  Bergen,  im  Stromberg  und  im  Keuchelberg  aufzutreten. 

Nach  dem  auffallenden  Wechsel  in  der  Mächtigkeit  des  Schilfsandsteins  ist 
femer  das  Vorkommen  solcher  in  ausgewaschenen,  grabenartigen  Vertiefungen 
abgelagerter  Fluthbildungen  dieser  Stufe  in  den  südwestlichen  Theilen  von 
Württemberg,  am  südöstlichen  Rande  des  Schwarzwaldes,  in  der  Umgegend  von 
Heidelberg  und  in  Elsass- Lothringen  sehr  wahrscheinlich. 

In  welcher  Richtung  die  Strömungen,  die  den  Sand  brachten,  erfolgt  sind, 
lässt  sich  jedoch  auch  in  Franken  nicht  bestimmter  angeben.  Wahrscheinlich 
gingen  sie  in  der  Gegend  von  Lichtenau  gegen  Norden. 


OticderuQg  des  Kcupers  im  nordlichea  Frsnbeo. 


MasMtab  1^500000 


Gebiet  des  THiniul|dA|erten  Sthilfsandst. 
Gebiet  derTlulhbildun^  des  SthiKsanilst. 


In  diesem  Sandstein  findet  sieh  eelir  häufig  in  bis  fussdicken  Stammstückcn 
ein  Kieselbolz,  welches  üicii  nach  Untersuchungen  von  Herrn  Proiessor  KBAUtw 
durchweg  als  Araiicaryoriilon  keuperiamts  erwies.  In  grösserer  Menge  kommt 
dasselbe  .bei  Kfidisbronn  und  bei  Seeuheini  vor.  Das  Kieselholz  enthält  auch 
gewöhnlich  neugcbildeten  Anatas,  der  im  Sandstein  zu  fehlen  scheint 

Der  Sandstein  der  I'luthbildung  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  er  einen 
vorzüglichen  Baustein  liefert.  Hierin  befinden  sich  die  grosEen,  häufig  bis 
20  in.  tiefen  Steinbrüche,  z.   B.  bei   Castell,   Sugenheim,   Langenfeld,    Nesselbach, 
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Obernzciui,  Oberdachstetten,   SchnelUlorf  und    Lichtenau.     Wahrscheinlich  liegen 
auch  die  berühmten  Stuttgarter  Werksteinbrüche  in  ihm. 

Der  Sandstein  ist  in  den  untersten  Lagen^  dicht  über  den  Estherienschichten^ 
meist  gelbbraun  und  stark  eisenhaltig  und  einzelne  Lagen  sind  voll  von  unr^d- 
miissig  eingelagerten;  dunkelgrauen  Thongallen  und  Lettenschieferschmitzen;  welche 
ofl  auch  feinsandig  und  glimmerhnltig  sind  und  Pflanzenreste  einschliessen. 
Mergel-  und  Steinmergelstücke,  welche  sich  auf  die  weg  gewaschenen  Estherien- 
schichten  beziehen  Hessen,  fanden  sich  darin  nicht  Die  mittleren  Lagen  des 
Sandsteins  sind  hellgrünlichgrau  bis  braunlichgrau  gefärbt,  besitzen  schwach  do- 
lomitisches und  thoniges  Bindemittel  und  sind  zu  Werksteinen  besonders  geeignet. 
Die  oberen  Lagen  sind  sehr  häufig  rothbraun  und  violett  gefärbt,  gestreift  oder 
gefleckt  und  als  Werksteine   weniger  gesucht 

Zuweilen  herrschen  auch  in  der  Fluthbildung  des  Schilfsandsteins  sandige 
Lettenschiefer  bedeutend  vor  und  finden  sich  brauchbare  Steine  nur  untergeordnet 
oder  gar  nicht,  wie  z.  B.  bei  Lehrberg  und  Dombühl. 

Die  Auswaschung  der  grossen  grabenformigen  Vertiefungen  in  den  Estherien- 
schichten  und  ihre  Ausfüllung  mit  Sand  ist  nur  während  der  Ablagerung  des 
unteren  Sandsteins  im  normal  gelagerten  Schilfsandstein  erfolgt,  denn  die  sandigen 
Lettenschiefer  im  mittleren  Theil  der  Stufe  breiten  sich  ganz  gleichförmig  sowohl 
über  die  Fluthbildung  als  über  den  normal  über  den  Estherienschichten  gelagerten 
unteren  Sandstein  aus.  Das  lässt  sich  ebenso  im  Grabfeld  wie  bei  Windsheim, 
Lehrberg  und  Stimpfach  beobachten.  Daraus  geht  hervor,  dass  diese  beiden 
Sandsteine  gleichzeitige  Bildungen  sind  und  dafür  spricht  auch  ihre  gleichartige 
BeschafiPenheit.  Während  der  nun  folgenden  Ablagerung  der  pflanzenreichen 
sandigen  Lettenschiefer  scheint  die  Strömung  in  der  ganzen  fränkischen  Keupersee 
wieder  eine  ziemlich  gleichmässige  gewesen  zu  sein.  Ob  die  Ursache  hierfür  in 
einer  stattgehabten  schwachen  Senkung  des  Untergrundes  gegenüber  dem  Wasser- 
spiegel zu  suchen  ist,  lässt  sich  jedoch  schwer  entscheiden.  Jedenfalls  darf  man  aus 
dem  Auflreten  von  Haifischen  im  obersten  Theil  des  unteren  Sandsteins  schliessen, 
dass  das  Wasser  auch  während  der  Bildung  des  Schilfsandsteins  zeitweise  salzig  war. 

Während  der  Ablagerung  des  oberen  Sandsteins  der  Stufe,  der  sich  in  der 
mittleren  Keuperzone  ebenfalls  gleichartig  auch  über  die  Fluthbildung  des  unteren 
Sandsteins  ausbreitet,  scheinen  noch  einmal  solche  grabenform  ige,  aber  bedeutend 
schwächere  Auswaschungen  in  den  unterlagernden  sandigen  Lettenschiefem  statt- 
gefunden haben.  Es  lässt  sich  dies  wenigstens  aus  dem  ofl  raschen  Anschwellen 
dieses  Sandsteins  und  dem  gleichzeitigen  Verschwächen  der  I^ettenschiefer  schliessen. 
Doch  bieten  sich  hierfür  keine  so  sicheren  Anhaltspunkte  wie  für  die  Fluthbildung 
des  unteren  Sandsteins. 

Die  obere  Grenze  des  Schilfsandsteins  ist  gegenüber  dem  durch  die  Aus- 
waschung der  Estherienschichten  bedingten  starken  Schwanken  der  unteren  Grenze 
ausserordentlich  constant  und  gleichmässig,  denn  die  zunächst  darüber  lagernden 
untersten  Lagen  der  Berggypsschichten  sind  im  ganzen  Keupergebiet  Frankens 
dieselben  tiefrotlibraunen  und  violetten  Mergel  und  zeigen  überall  dieselbe 
Mächtigkeit  von  1  bis  3  m. 

Zur  Erklärung  der  wechselnden  Mächtigkeit  des  Schilfsandsteins  nahm  v. 
QuENSTEDT*)   an,    dass   derselbe   aus  Dünensand   entstanden  sei.     Wenn  das  der 


♦)  V.  Qtjenstedt,  Begleitw.  z.  Atlasbl.  Hall  S.  25. 
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Fall  geweseil  wäre,  dann  müsste  die  obere  Grenze  des  Schilfsandsteins  ungleich- 
massig  sein;  die  Berggypsschichten  müssten  dann  in  den  Dunenmulden  mächtiger 
sein,  als  über  den  Dünenbergen.  In  ganz  Franken  zeigt  sich  aber,  dass  über  der 
Fluthbildang  des  Schilfsandsteins  die  Berggypsschichten  dieselbe  Mächtigkeit 
besitzen  wie  über  dem  benachbarten  normal  gelagerten  Sandstein.  Der  Schilf- 
sandstein  zeigt  ferner  in  Franken  nirgends  die  Structur  der  Dünenbildungeii.  Er 
ist  überall  deutlich  geschichtet.  Die  ausserordentlich  häufig  zu  beobachtende 
diagonale  Schichtung  der  einzelnen  Bänke  entspricht  aber  vollkommen  der  gleich- 
artigen Structur  der  Sand-  und  Kiesablagerungen  der  heutigen  Flüsse  und  ist 
eben»o  wie  diese  durch  die  wechselnde  Strömung  entstanden. 

5.  Stufe  der  Lehrberg-  und  Berggypsschichten. 

Diese  Schichtenreihe  charakterisirt  sich  besonders  durch  die  Entwickelnng 
intensiv  rothbranner  Mergel  und  Lettenschiefer,  durch  welche  sie  sich  bei  günstigen 
Aufschlüssen  schon  aus  weiter  Entfernung  von  den  darunter  und  darüber  liegenden 
Gesteinen  stark  abhebt  Da  sie  vorwiegend  am  steilen  Gehänge  ausstreicht,  so 
hat  sie  in  Württemberg  auch  den  Namen  „Rothc  Wand"  erhalten.  In  diesen 
Mergeln  und  Ijettenschiefem,  welche  den  weitaus  grössten  Theil  der  Stufe  aus- 
machen, treten  noch  zahlreiche  Einlagerungen  von  Kalkstein-  und  St^inmergel- 
bänken,  von  Sandsteinen  und  von  Gyps  auf.  Das  grösstc  Interesse  beanspruchen 
QDter  diesen  jedenfalls  drei  dolomitische  Kalkstcinbänke,  welche  im  oberen  Theil 
der  Schichten  lagern  und  sich  durch  grossen  Reichthum  an  Versteinerungen  aus- 
zeichnen. Nach  ihrem  Vorkommen  bei  Lehrberg  unfern  Ansbach  hat  ihnen  v. 
GüMBEL*)  den  Namen  „Lehrberger  Schichte"  gegeben  und  die  darunter 
liegenden  Gesteine  bis  zum  Schilfsandstein  noch  besonders  als  Berggyps- 
schichten abgetrennt.  Im  grössten  Theil  von  Franken  kommt  in  höheren 
Schichten  auch  kein  Gyps  mehr  vor,  im  nördlichen  Gebiete,  im  Grabfeld  und  in 
den  Hassbergen  treten  aber  auch  zwischen  den  Semionotensaudsteinen  noch 
machtige  Gypslager  auf,  die  ebenfalls  hoch  oben  am  steilen  Gehänge  ausstreichen 
und  als  Berggyps  bezeichnet  werden  können.  Da  ferner  Quenstedt  **),  welcher 
(Geol.  Ausfl.  in  Schwaben  1864.  S.  305)  den  Berggj^ps  zuerst  vom  tiefer  liegenden 
Hauptgj'ps  unterschieden  hat,  auch  die  AlabastergypsknoUen  der  Estherienregion 
noch  Berggyps  nennt,  so  muss  besonders  betont  werden,  dass  der  Name  Berg- 
g}*p88chichten  hier  nur  in  der  von  v.  Gümbel  gewählten  Abgrenzung  gebraucht 
wird.  Zur  Abkürzung  kann  man  Lehrberg-  und  Berggypsschichten  zusammen 
auch  kurz  als  Lehrberg-Stufe  bezeichnen. 

Sehr  charakteristisch  für  die  ganze  Stufe  sind  ferner  grünblaue,  sandige 
Lettenschiefer  und  ganz  dünne  Sandsteinbänkcheu,  welche  niemals  quarzitisches 
Bindemittel  besitzen,  sich  durch  ihre  lichte  Färbung  von  den  rothbraunen  Mergeln 
stark  abheben,  sehr  reich  au  hellen  und  dunklen  Glimmerblättchen  sind  und  auf 
der  Unterseite  gewöhnlich  eine  Menge  von  Kochsalzabdrücken  zeigen. 

Die  Gliederung  der  Stufe  ergiebt  sich  am  klarsten  wieder  aus  einigen 
detaillirten  Profilen.  Im  Grabfeld  fanden  sich  hierfür  nur  wenige  brauchbare 
Aufschlösse.     Am   besten   erkennt  man   hier  noch  die  Schichtenfolge  an  dem  von 


♦)  V.  GuMBEL,  Bavaria  IV.  Bd.  S.  51. 

*')  QVE.VSTEDT ,  Begleitw.  z.  Atlasbl.  Hall  S.  24. 
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AIslebeD  nach  der  Kirche  St.  Ursula  hinaufführenden  Wege  und  in  den  benach] 
Hohlwegen.    Die  Aufschlüsse  reichen  hier  bis  zum  Coburger  Bausandstein  l 

XXVI.    Profil  St  Ursula.  Mc 

1.  Coburger  Bausandstein.  Weisser  bis  hellröthlicher,  fein- 
kömiger,  schiefriger,  in  einzelnen  Lagen  glinimerhaltiger  Sandstein, 
bildet  das  Plateau  bei  St.  Ursula 2,0 

Stufe  des  Blasensandsteins. 

2.  Rothbraune  Lettenschiefer 4,3- 

3.  Rothbraune  I^ettenschiefer  mit  kleinen  drusigen  Knollen  der  dolo- 
mitischen Quarzbreccie,  ohne  Gyps 

4.  Rothbraune  Letten 

ö.  Wie  Nr.  3.  (In  den  Schichten  3 — 5  tritt  am  Altenberg  bei  Trapp- 
stadt ein  bis  3  m.  mächtiges  Lager  von  kr}'stallinischem,  weissem 
und  hellröthlichem,  knolligem  Gyps  auf) 

6.  Rothbraune  Letten 

7.  Grünlichgrauer,  dolomitischer  und  quarzitischer,  drusiger  Sandstein, 
ein  festes  Bänkchen  bildend 

8.  Rothbraune  Letten 

9.  Hellblaugrauer  bis  fast  weisser,  zerfallener  Mergel  mit  dünnen, 
dolomitischen  und  quarzitischen,  drusigen  Sandsteinbänkchen  . 

10.  Rothbraune  und  violette  Mergel  und  Lettenschiefer 

11.  Hellblaugrauer  Mergel 

12.  Violette  Lettenschiefer  und  Mergel 

13.  Blaugraue  Mergel 

14.  Wie  Nr.  10 

15.  Thoniger,  feinkörniger,  glimmerreicher  Sandstein,  schwach  dolo- 
mitisch und  quarzitisch,  ein  dünnes,  festes  Bänkchen 

16.  Rothe  Mergel  und  Lettenschiefer 

17.  Grünlichgraues,  schiefriges,  glimmerreiches  und  quarzitisches  Sand- 
steinbänkchen   

18.  Rothbraune,  im  oberen  Theil  auch  violette  Mergel  und  Letten  .     . 

19.  Rothbraune  Mergel  mit  vielen  kleinen,  bankartig  angeordneten 
Gypsknollen 

20.  Weisser  und  rothbrauner,  krystallinischcr  Gyps  in  bis  V2  m. 
dicken  Knollen  mit  Zwischenlj^eu  von  rothbraunen  Mergeln     .     . 

21.  Rothbraune  Mergel . 

Gesammte  Mächtigkeit  der  Stufe  des  Blaseusandsteins     .       38- 
Stufo  der  Lehrberg-  und  Berggj^psschichten. 

22.  Obere  Lehrbergbank.  Grünblaue,  glimmerreiche,  feinsandige 
Mergelschiefer  mit  einem  0,03  m.  dicken,  hellblaugrauen  Stein- 
mergelbänkchen 

23.  Rothbraune  Mergel  und  Lettenschiefer 

24.  Mittlere  Lehrbergbank,  gliedert  sich  in 

a.  Grünblaue  Mergelschiofcr 0,20 

b.  Hellblaugraue  Steinmergelbank 0,05 

c.  Grünblaue  Mergelschiefer 0,10 
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Meter. 

25.  Eotibraonc  Mergel  und  Lettenschiefer 2,0 

26.  Untere  Lehrbergbank.  Dünne,  0,5 — 5  cm.  dicke  Stein- 
mergelbänkchen  mit  schwachen  Z\vischenlagen  grünblauer  Mergel- 
schiefer      . 0,35 

Gesammte  Mächtigkeit  der  Lehrbergschichten  5,20 

27.  Rothbraune  Mergel 2,5 

28.  Rothbraune  Mergel  mit  vielen  bankartig  angeordneten  Gypsknollen 

uud  schwachen  Gypsbänken 7,0 

29.  Rothbraune  Mergel 6,0 

30.  Gypsknollen  mit  rothbraunen  Mergelzwischenlagen 0,5 

31.  Rothbraune  Mergel  und  Lettenschiefer 2,0 

32.  Grauer  und  röthlicher,  schiefriger  Gyps 0,5 

33.  Grünlichgraue,  feinsandige,  glimmerreiche  Lettenschiefer  mit  hier 

ziemlich  seltenen  Steinsalzabdrucken 0,5 

34.  Rothbraune  Mergel  und  Lettenschiefer,  schlecht  aufgeschlossen,  an 
anderen  Orten  mit  einem  2 — 3  m.  mächtigen  Gypslager  ....  8 

35.  Oberer,  rothbrauner  Schilfsandstein  im  Grunde.  _____^^_ 

Gesammte  Mächtigkeit  der  Berggypsschichten     .  27 

Ein  weit  besserer  Aufschluss  bietet  sich  in  der  Lehrbergstufe  in  einem  tiefen 
Hohlwege  bei  Unfinden  in  den  sfidlichen  Hassbergen.  Derselbe  reicht  von  der 
Corbulabank  im  unteren  Gypskeuper  bis  zum  Coburger  Bausandstein. 

XXVII.    Profil  Unfinden.  Meter. 

1.  Grünlichgraues,  hartes,  quarzitisches  Sandsteinbänkchen,  ohne  Stein- 
saizpseudomorphosen 0,05 — 0,1 

2.  Rot  hbraune  und  blaugraue  Mergel  und  Lettenschiefer      ....  8 

Stufe  des  Cobnrger  Bansandsteins  und  Blasonsandsteins. 

3.  Dönnschiefriger,  weisser,  feinkörniger  Sandstein 0,5 

4.  Blaugraue  und  rothbraune  Lettenschiefer 1 

5.  Weisser  und  hellröthlicher,  fein-  bis  mittelkömiger  Sandstein 
(Coburger    Bausandstein)   oder  unterer  Semionotcnsandstein  2 — 2,5 

6.  Rothbraune  und  grünblaue  Lettenschiefer  mit  dünnen,  schiefrigen 
Sandsteinbänkchen 4 

7.  Weisser,  schiefriger,  glimmcrhaltiger,  feinkörniger  Sandstein      .     .  0,7 

8.  Rothbraune  Letten  mit  bis  0,2  m.  dicken,  mittclkörnigen,  weissen 
Sandsteinbänken 5 

9.  Lockerer,  weisser  bis  violetter,  zum  Theil  dolomitischer  und  dann 

festerer  Sandstein  mit  Z wischcnlagen  von  rothbraunen  sandigen  Letten  1 ,5 — 2 

10.  Rothbraune,  violette  und  untergeordnet  blaugraue  Mergel  ohne 
Sandsteinbänke 10 

11.  Rothbraune  Mergel  mit  ein  paar  Lagen  von  kleineu,  dnisigen  Knollen 

der  kalkigen  und  dolomitischen  Quarzbreccie 1,0 

12.  Roth  braune  und  violette  Letten  und  Mergel 4 

13.  Rothe,   grellfarbige   Letten    und    Mergel   mit  einzelnen  schwachen 

Lagen  von  Knollen  der  gleichen  Quarzbreccie . 7 

Gesammt«  Mächtigkeit  der  Stufe  des  Coburger  Bau-  und  des 

Blascnsandsteins 37,2 — 37,7 
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Stufe  der  Lehrberg-  und  Bcrggypsschichten.  Metei 

14.  Obere  Lehrbergbank.  Zahlreiche,  3 — 5  coi.  dicke,  wulstige 
hellblaugrane  Steinmergelbänkchen  rait  grünblauen  Lettenzwischen- 
lagen       0,2 

15.  Rothbrauue  Mergel  und  liettenschiefer 0,(: 

16.  Grünblaue  und  rothbraune  Mergel  und  Lettenschiefer 0,8 

17.  Mittlere   Lehrbergbank.     Weisser,   4  cm.  dicker   Steinmergel, 

von  grünblauen  Mergelsehiefern  umgeben 0,2 

18.  ßothbraune  Mergel  und  Letten 2,0 

19.  Untere   Lehrbergbank.     Weisser   bis   hellgrauer    Steinmergel, 

im  Innern  etwas  drusig  und  mit  Trigortodus  heitperimis  Berg.      .  0,0^ 

Mächtigkeit  der  Lehrbergschichte     .  3,86 

20.  Grünblaugraue,  feinsandige  Lettenschiefer 0,7 

21.  Rothbraune  Mergel  mit  einzelnen  festeren,  knolligen  Mergel-  und 
Steinmergellagen 5 

22.  Grauer  und  rothbrauner  Gyps  und  Gypsmergel 0,5 

23.  Rothbraune  Mergel  oline  Gyps 4 

24.  Rothbrauue  Gypsmergel  mit  viel  Gyps  in  Knollen  und  0,3 — 0,4  m. 

dicken  Bänken;  zu  unterst  eine  1 — 2  m.  mächtige,  knollige  Gypsbank         6 — 7 

25.  Rothbraune  Mergel 3 

26.  Rothbraune  und  graue  Gypsmergel  mit  vielen  dünnen  Gypsbänken 

und  schwachen  Steinmei^ellagen 2 — 3 

27.  Rothbraune  und  violette  Mergel . 3 

Mächtigkeit  der  Bcrggypsschichten     .    24,5 — 26 

Stufe  des  Schilfsandsteins. 

28.  Rotlibmuner  und  violetter,  gefleckter  und  gestreifter,  nach  unten 
zu  auch  grünlichgrauer,  feinkörniger  Sandstein  in  dicken  Bänken 
(oberer  Schilfsandstoin) 14 

29.  Blaugraue,  rothbrauno  und  violette,  meist  sandige  Lett^nschiefcr 
(mittlerer  Schilfsandstein ;  der  untere  Sandstein  fehlt  hier  ganz)     .  3 — 4 

Mäihtigkeit  des  Schilfsandsteins     .        17 — 18 

Stufe  der  Estiheria  laxitexta. 

30.  Hellgraue,  feste,  feinsandige  Ijettensehiefer  und  dünne  Sandstein- 
bänkchen  mit  Pflanzenresten  (üebergangsschichte  t) 2 

31.  Rothbraune  Mergel,  im  oberen  Theil  mit  hellblaugrauen  und  gelb- 
grauen Stcinmergelbänkeu,  im  unteren  Theil  mit  viel  Gypsknollcn 

(obere  Gypsmergel,  Profil  XVII  2—11) 10—12 

32.  Blaugniue  Mergel  (Profil  XVII  12  u.  13) 3 

33.  Blaugraue  Mergel  mit  drei,  bis  20  cm.  dicken,  grauen,  auf  den 
Schichtflächcn  dunkelgrauen,  dünnschichtigen  Steinmergelbänken 
(p,  n  u.  h)  und  mehreren  braungrauen,  feinsandigen  Mergellagcn 
und    festeren    Bäukchen   mit  Fischschuppen  und  E^tlierien  (Profil 

XVII  14—29) 10—12 

34.  Hellgraue,  dünne,  wulstige,  thonige  und  dolomitische  Sandstein- 
bänkchen    und    sandige    Steinmergel    mit    vielen    Abdrücken    und 
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Meter. 
Steinkcrneu    einer    CbrAj/Äi-ähnlichen    Bivalve    (Schichte   c,    Profil 

XVII  30) 1,0 

35.  Blaugraue  und  untergeordnet  auch  rothbraune  Mergel  mit  einzelnen 
Steinmergelbänken,  gegen 15 

36.  Acrodusbank.     Hellgrauer,  fester  Steinmergel  mit  vielen  Fiseh- 

schuppen 0,12 

37.  Rothbraune  und  blaugraue  Mergel 2,0 

38.  Corbulabank.     Zahlreiche    1 — 5  cm.    dicke,   feste,    thouige    und 
dolomitische,     dichte    Sandsteinbänkchen    mit    Steinkernen    einer 

Corbula .     .     0,95—1,0 

Mächtigkeit  der  Stufe  der  Esthoia  laxiiezia    .       44 — 48 

Für  die  Gliederung  der  Stufe  im  Steigerwald  gewährt  das  von  Nies  *)  auf- 
gestellte, einem  Hohlwege  bei  dem  Orte  Schönaich  unfern  Oberschwarzach  ent- 
nommene Profil  einigen  Anhalt.  Doch  hat  Nies  nur  die  drei  Steinmergelbänke 
der  Ijehrbergschicht  ausgeschieden.  Es  zeigt  sich  aber  im  Steigerwald  bereits 
eine  fast  ebenso  reiche  Gliederung  wie  weiter  südlich  an  der  Frankenhöhe,  fiir 
welche  das  S.  117—121  schon  mitgetheilte  Profil  XVIII  aus  der  Reitsteige  bei 
Ipsheim  die  Schichtenfolge  wiedergibt,  ebenso  wie  das  Profil  XX  von  Stimpfach 
die  f5r  das  südwestlichste  Keupergebiet  Fk*aDkeu8.  Von  den  vielen  Profilen,  welche 
ausserdem  aus  diesen  Gegenden  genauer  untersucht  und  vermessen  wurden  und 
welche  alle  die  ausserordentliche  Uebereinstimmung  in  der  Schichtenfolge  zeigen 
konnten,  sei  nur  noch  das  von  Lehrberg  bei  Ansbach  angeführt,  da  nach  dieser 
Lokalitat  die  Stufe  ihren  Namen  erhalten  hat.  Die  Aufschlüsse  liegen  am  Gehänge 
östlich  von  I^ehrberg,  sind  aber  nicht  sehr  günstig,  so  dass  das  Profil  aus  mehreren 
<x)mbiDirt  werden  musste. 

XXVill.    Profil  Lehrberg. 

1.  Weisser,  stark  manganfleckiger,  fester  dolomitischer  Blasen s and-  Meter, 

stein,  die  untere  1 — 2  m.  starke  Hauptbank  in  zahlreichen  Stein- 
brüchen auf  dem  Plateau  aufgeschlossen.  Die  unterste  dickbankigc 
I-iage  zeigt  auf  der  Unterseite  viele  Steinsalzpseudomorphosen. 

^.  Grünblaue  Letten 0,4 

^3.  Rothbraune  bis  violette  Mergel  und  Letten 1,3 

Stufe  der  Lehrberj;-  und  Berggypsschichten. 

4.  Obere  Lehrbergbank.  Dünne,  bis  5  cm.  dicke,  wulstige 
hellblaugraue  Steinmergelbanke  mit  Zwischenlagen  von  grünblauen 

Mergelschiefern 0,20 

ö.  Rothbraune  Mergel 1,2 

6.  Mittlere  Lehrbergschicht.  Zwei  weisse  bis  hellblaugraue, 
dicht  aufeinanderliegende,  dolomitische^  drusige  Kalksteinbänke, 
die  obere  15  cm.  stark  und  petrefactenleer,  die  untere  20  cm. 
mächtig,  in  der  Mitte  auf  10  cm.  zelligporös  und  voll  Steinkerne 
der  ThirriieUa  Theodorü  Berg.,  seltener  mit  Trigonodus  kettperinus 
Berg,  und  Fischschuppen  (früher  Pflasterstein  von  Ansbach)    .     .  0,35 

*)  NiKS,  Beiträge  S.  8. 

Ofognottische  Jahreeheft«.  1«^' 
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7.  GrÜDÜchblaugrauc  Mergelschiefer 

8.  Rothbraune  Mergel 

9.  Untere  Lehrbergbank.    Grauer  und  rothbrauuer,  etwas  knolliger, 
(lichter,  feinsandiger  Steinmergel  ohne  Versteinerungen     .     .     .     . 

Mächtigkeit  der  Lehrbergschicht 

10.  Rothbraune  Mergel  und  Lettenschiefer  mit  mehreren  bis  5  cm. 
dicken,  knolligen,  oft  rasch  wieder  auskeilenden,  hcllrothbraunen 
Steinmergelbänkchen  und  einzelnen  dünnen  Streifen  grünlichgrauer, 
feinsandiger  Lettenschiefer  mit  Steinsalzabdrücken '^^"^  ~ 

11.  Hcllrothbraune,  sehr  harte,  dolomitische  Steinmergelknollen,   bauk- 

artig  dicht  beisammen  liegend,  bis     .     .  ' 0,20- 

12.  Rothbraune  Mergel  und  Lettenschiefer 

13.  Grünlichgrane,  glimmerreichc,  sandige  Lettenschiefer  mit  Steinsalz- 
pseudomorphosen 

14.  Hellgrau  und  rothbraun  geflammter,  bröcklicher  Steinmergel  in  bis 
10  cm.  dicken  Bänkchen 

15.  Rothbraune,  dolomitische  Lettenschiefer 

16.  Hellgraue  Steinmergelbank 0,08- 

17.  Rothbraune,  dolomitische  Lettenschiefer  mit  einzelnen  dünnen 
Zwisehenlagen  grünlichgrauer,  sandiger  Lettenschiefer  mit  Stein- 
salzpseudomorphosen 

18.  Grünlichblaugraue,  sandige,  glimmerreiche  Lettenschiefer  und  Sand- 
steinbänkchen  mit  vielen  Steinsalzpseudomorphosen ;  mit  schwachen 
Zwisehenlagen  rothbrauner  Lettenschiefer 

19.  Rothbraune  Mergel  und  Lettenschiefer,  fast  überall  schlecht  auf- 
geschlossen          12- 

20.  Weisser,  hellröthlicher  bis  brauner,  mittelkömiger,  zum  Theil  auch 
feinkörniger  und  schiefriger  Sandstein  (Freihunger  Schichten)    .     . 

21.  Rothbraune  und  violette  Mergel  und  Lettenschiefer ^,^  - 

Mächtigkeit  der  Berggypsschichten     .        28- 

22.  Schilfsandstein.  Graue  und  dunkelgraue,  sandige  Lettenschiefer 
mit  Pflanzenresten  und  braungraue,  mürbe,feinkörnige  Sandsteinbänke, 
eine  5  cm.  dicke  Lage  auch  mit  Thongallen  und  Knochenresten 
(südöstlich  von  Lehrberg) 1- 

23.  Graue,  feste,  feinsandige  Letteuschiefer  mit  Pflanzenresten  (Ueber- 
gangsschichte  t) 

24.  Braungraue  und  gelbbraune,  thonige,  feinkörnige  Sandsteinbank  (s) 

25.  Blaugraue  und  rothbraune  Mergel  mit  zahlreichen,  bis  10  cm. 
starken,  hellgrauen,  knolligen  Steinmergelbänkchen  (obere  Gyps- 
mergel  der  Estherienschichten) 

26.  Braungraue,  sandige  Lettenschiefer  mit  Estherien  im  Untergrund. 

Auch  in  Oberfranken  zeigt  die  Lehrberg-Stufe  eine  ganz  ähnliche  Glied 
Es  bieten^ sich  hier  besonders  in  der  Umgegend  von  Culmbach  a.  Main  zahl 
günstige  Aufschlüsse,  von  denen  mehrere  genauer  untersucht  wurden.  Bei 
schenbach  zeigte  sich  unter  den  dortigen  Gypsgruben  und  am  Wege  nach 
mersreuth  folgendes  Profil. 
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XXiX.  Profil  Motschenbach  B. 

Stufe  des  Blasenaandstcins. 

1.  Weisse  und  hellröthlichbraune  zum  Theil  auch  violette,  vorwiegend  Meter. 
mittelkörnige  Sandsteinbanke  mit  Zwischenlageu   rothbrauucr  und 
violetter,  feinsandiger  Lettenschiefer,   in   einer  Schlucht  bei   Wil- 
mersreuth  gegen 25 

2.  Rothbraune,  violette  und  grünblaue,  feinsandige  Lett^nscliicfer  in  bis 
I  m.  dicken  Lagen  mit  zahlreichen  0,1  —0,4  m.  dicken,  weissen,  fein-  bis 
mittelkörnigen,  festen,  dolomitischen  und  lockeren  Sandsteinbäuken  6—7 

3.  Grünblaue  Lettenschiefer  (unter  der  untersten  Sandsteinbank)   .     .  0,4 

4.  Rothbraune  Lett^nschiefcr 0,5 

5.  Grünblaue  Mergel 0,3 

6.  Violette,  feste  Mergel 0,4 

7.  Rothbraüne  Lettenschiefer  und  Mergel 1,0 

Stufe  der  Lohrberg-  und  Berggypsschichtcn. 

8.  Rothbraune  Mergel  mit  mehreren,  rothbraunen,  knolligen  Stein- 
mergelbänken und  drusigen  Knollen 0,4 

9.  Obere  Lehrbergbank.  Hellblaugraue,  drusige,  dolomitischc 
Stcinmergelbank 0,1 — 0,15 

10.  Rothbraune  Mergel 1/2 

11.  Mittlere   Lehrbergbank.     Zwei   hellgraue,  bis  0,08  m.  dicke, 

dichte  Steinmergelbänke,  durch  rothbraune  Mergel  getrennt ...  0,3 

12.  Rothbraune,  fest^  Mergel 1,35 

13.  Grünblaue,  glimmerreiche,  feiusandige  Lettenschiefer  und  Sand- 
steinbänkchen  mit  Steinsalzpseudomorphosen.  Eine  Lage  ist  dolo- 
mitisch und  drusig  (vertritt  die  untere  Lehrbergbank).     .     . 0,11 

Mächtigkeit  der  Lehrbergschichte     .  3,7 

14.  Rotiibraune,  glimmcrhaltige,  feinsandige  Lettenschiefer  und  Mergel  1,0 

15.  Grünlichgraue,  glimmerhaltige,  feinsandige  Lettenschiefer  ....  0,18 

16.  Hellgrauer,  etwas  knolliger,  bröcklicher  Steinmergel 0,05 — 0,15 

n,  Rothbraune,   zu   oberst  auch  grünblaue,   schiefrige  Mergel  mit  nur 

0,5  cm.  dicken  Steinmergelbänkchen 1,5 

18.  Hellblaugraue  und  rothbrauue,  feste  Mergel 1,3 

19.  Hellblaugraue,  glimmcrhaltige,  feinsandige  Mergel  mit  einzelnen 
drusigen  liagen 0,6 

20.  Violetter  Mergelstreifcn 0,06 

21.  Rothbraune  Mergel  mit  bis  15  cm.  dicken  rothbraunen  Stein- 
mei^lknoUen 0,20 

22.  Rothbraune  Mergel  mit  einzelnen,  glimmerreichcu,  feinsandigen 
Lagen  mit  Steinsalzi)seudomorpho.sen  und  einigen  hellgrauen  und 
rothbraunen,  knolligen  Steinmergelbänkchen 5 

23.  Hellblaugrauer,  glimmerhaltiger,  feinsandiger  Steinmergel  ....  0,12 

24.  Grünblaue  und  rothbraüne,  glimmcrhaltige,  feinsandige  Letten- 
schiefer mit  einzelnen  festeren  Lagen  mit  Steinsalzpseudomorphosen  1,2 

25.  Rothbraune  Mergel  mit  vielen  Knollen  von  weissem  und  braun- 
grauem krystallinischem  Gyps,  im  Hohlweg  schlecht  aufgeschlossen, 

besser  in  der  Gypsgrube 6  — 7 

19* 
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26.  RothbrauDC  Mergel  mit  mehreren  Lagen  von  grünblauen,  sandigen  ^ 
Lettenschiefem  mit  Steinsalzpseiidoraorphosen  und  einzelnen  Gyps- 
knollen 

27.  Grünblaue, feste,  sandige  I^ettenschiefer  mitSteinßalzpseudomorphosen    0,11 

28.  Rothbraune  und  violette  Mergel 

29.  Grünlichgraue,  feinsandige  Mergel,  steinmergelartig 

30.  Rothbraune  Mergel 

31.  Hell-  bis  dunkelgraue,  schiefrige  Mergel  in  einzelnen  Lagen  mit 
Esiheria  laxiiexta  Sdbg.,    mit  mehreren    bis  5   cm.   dicken   Stein- 

.    mei^elbänkchen 

32.  Violett<»,  nach  oben  rothbraune  Mergel  mit  einem  knolligen  Stein- 
mergelbänkchen 

33.  Rothbraune  Ijcttenschiefer  mit  einzelnen  grünblauen,  feinsandigen 
Lagen 

34.  Rothbraune  und  violette,  sandige  Lettenschiefer,  in  der  Mitte  mit 
einer  5 — 9  cm.  dicken  violetten,  dem  Schilfsandstein  ähnlichen 
Sandsteinbank  (vgl.  Profil  XVm  52) 

35.  Rothbraune  Lettenschiefer 

36.  Grünlichgraue,  sandige  Lettenschiefer  und  dünne  Sandsteinbänkchen 

37.  Eine  Lage  von  SteinraergelknoUen 0 

38.  Grüngraue  und  violette,  sandige  Lettenschiefer 

39.  Gninlichgraue,  sandige  Lettenschiefer  und  Sandsteinbänkchen,  zu 
Unterst  eine  bis  6  cm.  dicke,  festere  Bank  (Nr.  36 — 39  bilden  die 
Freihunger  Schichten) 

40.  Rothbraune  und  violette  Mergel,  hier  schlecht  aufgeschlossen,  a.  a. 

O.  (Forstlahm)  bis  zum  Schilfsandstein  noch .  2 

Mächtigkeit  der  Bergg)'psschichten  31 

Aus  diesen  Profilen  lässt  sich  die  Gliederung  der  Lehrbergstufe  im  B 
der  mittleren  Keuperzone  Frankens  ersehen.  In  der  randlichen  Zone  machei 
dagegen  mehrfache  bedeutende  Aenderungen  bemerkbar,  welche  sich  am  auffallei 
darin  zeigen,  dass  die  Kalkbänkc  der  Lchrbcrgschicht  auskeilen  und  ai 
Stelle  weisse  Sandsteinbänke  treten.  Dieselben  nehmen  in  ihrem  Fortstr 
gegen  das  Lmere  der  fränkischen  Keuperbucht  sehr  bald  eine  dem  Blasensan 
ähnliche  Beschaifenheit  an  und  lassen  sich  dann  von  diesem  nicht  mehr  tr 
Auch  in  den  Berggj'psschichten  schieben  sich  in  der  randlichen  Keuperzone 
reiche  stärkere,  mittel-  bis  grobkörnige  Sandsteinbänke  zwischen  den  grünl 
sandigen  Lettenschiefem  ein;  die  rothbraunen  Lettenschiefer  werden  meh 
mehr  sandig  und  schliesslich  geht  die  ganze  Schichtenreihe  im  innersten  Th< 
fränkischen  Keuperbucht,  z.  B.  bei  Pressath,  Freihung  und  Hirschau,  in  h 
und  lettige  Sandsteine  über.  Die  vorwiegend  rothbraune  Färbung  der  Seh 
erhält  sich  aber  bis  an  die  einstige  Küste  des  Keupermeeres  und  dadurch 
sich  auch  hier  diese  Stufe  noch  leicht  erkennen  und  unterscheiden. 

Unter  diesen  hellrothbrauuen  Sandsteinen  und  dunkleren  sandigen  L 
schiefern  liegt  bei  Wohlau  und  am  Eichelberg  bei  Pressath  und  ebenso  bei 
hung  der  Bleierz-führende  Sandstein  und  unter  diesem  tritt  bei  Pressath  selbi 
Schilfsandstein  zu  Tage,  so  dass  jener  den  Berggypsschichten  zugezählt  v\ 
muss. 
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a.  Berggypssciiichfen. 

Bei  eingehender  Betrachtung  der  einzelnen  Schichten  ergibt  sich,  dass  die 
meisten  derselben  auf  weite  Strecken  eine  sehr  gleichartige  Beschaffenheit  besitzen, 
wahrend  einzelne  andere  in  verschiedenen  Gebieten  auffallend  verschieden  ent- 
wickelt sind. 

Ueber  dem  Schilfsandstein  folgt  zunächst  im  ganzen  Keupergebiet  Frankens 
mit  Ausnahme  eines  Theiles  der  Oberpfalz  eine  1,2 — 4  m.  machtige  I^gc  von 
ticfrothbraunen  und  dunkelvioletten,  schwach  dolomitischen  Lettonschicfeni  und 
Meißeln  (Profil  XVIII  70,  XX  14,  XXIV  2,  XXVII  27,  XXVIII  21,  XXIX 
40).  Dabei  ist  die  Grenze  gegen  den  Schilfsandstein  keine  ganz  scharfe,  sondern 
die  untersten  Lagen  gehen  durch  Aufnahme  von  Sandkömchen  allmählig  in  den- 
selben über.  Die  Schichte  enthält  zuweilen  weisse  und  hellröthliche,  knollige, 
feinsandige  Steinmergel  bänkchen,  welche  nicht  über  10  cm.  stark  werden  und  rasch 
wieder  auskeilen.  Stellenweisse  sind  dieselben  auch  reich  an  Rotheisenerz,  z.  B. 
bei  Wickenreuth  unfern  Culmbach. 

Ueber  diesen  rothbraunen  und  violetten  Mergeln  liegt  im  Grabfeld  und  in 
den  Hassbergen  (vgl.  Profil  XXVII  Nr.  26)  eine  2  bis  3  m.  mächtige  Schicht, 
welche  aus  grauen  und  rothbraunen  Mergeln,  dünnen  Bänken  und  Knollen  von 
dichtem  und  krystalliuischem  Gyps,  vielen  Fasergj-psschnürcn  und  einigen  grauen 
und  gelbbraunen,  dolomitischen  Steinmergelbänken  besteht.  An  einzelnen  Stellen, 
z.  B.  am  Wege  von  Trappstadt  nach  Gompertshausen,  findet  man  auch  mit  dem 
Gj-ps  verwachsen  einen  eigenthümlichen  grünlichgrauen,  dolomitischen  Sandstein. 
Nach  dem  Auslaugen  des  Gypses  und  dem  Verwittern  der  Mergel  erscheint  die 
Schichte  als  gelbbrauner,  erdiger  oder  zelliger,  mergeliger  und  sandiger  Dolomit 
von  ^2 — 1  m.  Mächtigkeit.  Sie  bildet  im  Grabfeld  einen  bedeutenden  Quell- 
korizont,  aus  dem  besonders  die  stark  Gyps-  und  Magnesiasalz-haltigen  Wasser 
der  Saale-  und  Salzlochquelle  ihren  Ursprung  nehmend 

Südlich  des  Maines  verliert  sich  der  Gyps  in  dieser  Schicht.  Im  Steigerwaid 
und  bis  in  die  Gegend  von  Windsheim  findet  man  nur  noch  grünlichgraue,  dünne, 
insgesammt  selten  über  20  cm.  mächtige  Sandsteinbänkchen  und  einzelne,  schwache, 
graue,  knollige,  feinsandige  und  dolomitische  Steinmcrgelbäuke,  welch'  letztere 
weiter  südwestlich  stellenweise,  z.  B.  bei  Schnelldorf  und  Stimpfach  (Profil  XX 
13),  bis  über  1  m.  mächtig  w^erden  und  auch  als  Strassenmaterial  VerNvendung 
finden.  Auch  in  Oberfrankeu,  in  der  Gegend  von  Culmbach  a.  M.  und  im  Rothe- 
Maiothal  bei  Bayreuth,  findet  man  nur  schwache,  bis  0,3  m.  dicke,  grünlichgraue, 
schiefirige  Sandsteine  als  Vertreter  dieser  Schicht  (vgl.  Profil  XXIX  39). 

Noch  weiter  gegen  die  randliche  Keuperzonc  zu,  etwa  östlich  einer  von 
Windsheim  über  Schillingsfürst  nach  Dinkelsbühl  gedachten  Linie  und  ebenso  in 
der  Oberpfalz  erscheinen  nun  aber  eine  oder  auch  zwei  durch  Lettenschiefer 
getrennte,  stärkere,  1 — 4  m.  mächtige  Sand  st  ei  nbänke,  welche  oft  breit 
ten^ssenförmig  in  der  Landschaft  hervortreten  und  sich  häufig  mehr  bemerkbar 
machen,  als  der  darunterliegende  normal  gelagerte  Schilfsandstein.  Man  darf  sie 
aber  nicht  zu  diesem  hinzuziehen,  da  sie  von  demselben  überall  durch  1 — 4  m. 
rothbraune  und  violette  Mergel  getrennt  sind  und  auch  eine  andere  petrographische 
ßeschaflfenheit  zeigen  als  dieser.  Wo  ausserdem,  wie  in  der  Gegend  von  Feucht- 
bangen  und  Crailsheim,  die  erwähnten  Steinmergelbänke  vorkommen,  liegt  dieser 
Sandstein  stets  über  denselben,  wie  z.  B.  ein  Profil  vom  Fuss  des  Allersberges 
i  Haundorf  zeigt. 
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XXX.  Profil  Kanndorf. 

1.  Rothbraune  und  grünblaue   Ix^ttenschiefer  und  Mergel   der  Berg- 
gypssehichten  oben. 

2.  Weisser  und  liellröthHchbrauner,  feinkörniger  Sandstein  (Freihunger 
Sandstein) 2( 

3.  Hellblaugraue  I^ettenschiefer 0, 

4.  Kothbraune  Mergel 0! 

5.  Blaugraue  und  braungraue,  feste  Mergel (),! 

6.  Hellgrauer,  bröcklicher  Steinmergel 0,! 

7.  Blaugraue  Mergelschiefer 0^; 

8.  Rothbraune,  dunkelgraue  und  violette  Mergel 2,i 

9.  Rothbrauner,  feinkörniger,  fester,   wenig  sehiefriger  Sehilfsandjitein  0,1 

10.  Hellrothbrauner,  sehiefriger  Schilfsandstein 1,( 

11,  Hellgelbbrauner    und    brauugrauer     Sandstein    (Fluthbildung    des 
Schilfsandsteins). 

Dieser  Sandstein  ist  im  ßereicli  der  mittleren  Keuperzone,  z.  H.  bei  Km 
kirchen  (in  der  Thalsohle),  Ipsheim  (Profil  XVIII  68j,  im  Bibertgnind  zwisclu 
Flachslanden  und  Dietenhofen,  bei  Schillingsfurst,  Lehrberg  (Profil  XXVIII  2< 
und  in  der  Gegend  von  I^eutershausen  und  Feucht wangeu  vorwiegend  weiss  in 
hellröthlichbraun,  zuweilen  auch  grünlichgrau,  fein-  bis  mittelkörnig,  sciiwach  dol< 
mitisch  und  häufig  schiefrig  und  diagonal  geschichtet.  P>  enthält  wieder  reichlic 
mikroskopisch  kleine  Körnchen  und  Er^-stallchen  von  Zirkon,  Rutil,  Turmaliu  iir 
auch  viel  Granat,  sowie  kleine  Krvställchen  von  Schwerspath.  Bei  Ansba< 
wird  er  bis  4  m.  mächtig,  ist  grobkörnig  und  fuhrt  sogar  kleine  Gerolle.  Er  wii 
an  vielen  Orten  zu  Bausteinen  verwendet  und  bei  Ansbach  auch  als  Stubensar 
gegraben.  In  der  randlichen  Keuperzone  ist  er  grobkörnig,  durch  einen  Geha 
an  Maugan  braun  gefärbt  und  gefleckt  und  zu  Tage  meist  von  geringer  Festigkei 
In  Steinbrüchen,  z.  B.  bei  I^ngenzenn,  zeigt  er  sich  aber  auch  weis.s,  ist  stai 
dolomitisch  und  so  hart,  dass  er  als  Strassenmaterial  Verwendung  findet. 

In  der  Oberpfalz  macht  sich  der  Sandstein  in  der  Gegend  zwischen  Creussc 
und  Pressatli  als  eine  1 — 3  m.  mächtige  Bank  bemerkbar,  ist  braungefleckt  un 
schliesst  stellenweise  kohlige  Pflanzenreste  ein.  Eine  erhöhte  Bedeutung  erlang 
er  aber  bei  Wohlan  und  am  Eichelberg  südöstlich  von  Pressath,  sowie  bei  Fre 
hung  dadurch,  dass  er  hier  kohlensaures  Blei  und  Bleiglanz  enthält.  An  diese 
Orten  besteht  jedoch  die  ganze  Lehrbei^stufe  bereits  vorwiegend  aus  Sundsteii 
bänkeu,  so  dass  es  schwer  ist  einzelne  derselben  noch  mit  dieser  Bank  zu  parallel 
siren.  Walirscheinlich  ist  aber  gerade  das  Haupterzflötz  bei  Pressath  und  Freihun 
mit  dieser  weiter  verbreiteten  Sandsteinbnnk  identisch,  denn  dasselbe  ist  ebens 
wie  diese  ein  grobkörniger,  beim  Verwittern  tiefmauganbrauner  Sandstein,  de 
viele,  grösstentheils  mit  Bleiglanz  erftillte  kohlige  Holzstücke  einschliesst ;  ferne 
liegt  die  Hauptmasse  der  rothen  Sandsteine  und  sandigen  Lettsnscihiefer,  welch 
den  Berggypsschichten  entsprechen,  über  ihm  und  der  Schilfsandstein  in  geringe 
Tiefe  darunter.  Die  Aufschlüsse  am  Eichelberg  und  bei  Wohlan  lassen  dies  seil 
gut  erkennen.  Hier  liegt  auf  den  Höhen  östlich  von  diesen  Orten  noch  der  Bui^ 
Sandstein,  das  Plateau  des  Eichelberges  selbst  bilden  die  grobkörnigen  Sandstein 
bänke,  welche  dem  Coburger  Bausandstein  entsprechen  und  darunter  zeigt  siel 
am  Gehänge  deutlich  unterscheidbar  der  Blasensandstein.  Unter  diesem  folgen  nu 
etwa  20  m.  mächtig  hellrothbraune,   h)ckere  Sandsteine  und  sandige  Ijcttenschiefe 
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mit  einzelnen  weissen  und  manganbrauneu  Saudsteinbänken  und  daninter  liegen 
die  Blcierz-haltigen  Schichten,  welche  am  Eichelberg  in  mehreren  Steinbrüchen 
gut  aufgeschlossen  sind.  Einer  derselben,  am  Fahrwege  nach  Eichelberg  hat 
folgendes  Profil  geboten. 

XXXI.  Profil  Eichelberg.  Meter. 

1.  Hellrothbrauner,  mittel-  bis  grobkörniger  Sandstein  (oben)     ...  2 

2.  Blaugraue,  sandige   Lettenschiefer  mit  diiunen,   weissen  Sandstein- 
Imnkchen 2 

3.  I/)ckere,  hellrothc  und  weisse  Sandsteine 7 

4.  Weisser  und  hellrothbrauner  Sandstein  mit  grossen  violetten  Schmitzen  2 

5.  Weisser  Sandstein 0,7 

6.  Violetter,  sandiger  Lettenschiefer 0,6 

7.  Weisser,  grobkörniger  Werkstein 1,3 

b.  Brauner,  manganhultiger,  grobkörniger,  fester  Sandstein     ....  1,5 

i).  Weisser,  nach  unten  sehr  locker  werdender  Sandst<^in 0,6 

10.  Weisser  und  violetter  Sandstein 0,6 

11.  Rothbrauner  und  manganfleckiger, grobkörniger,  Weissbleierz-haltiger 
Sandstein  (am  Stolleneingang) 2 

12.  Weisser,  grobkörniger  Sandstein,  in  den  vorigen  übergehend,  enthält 
viele  grosse   rundliche  Nester  vou  braungrauem  und  rothbraunem 

Letten,  in  dem  Knollen  von  derbem  Weissbleierz  vorkommen,  bis  0,6 

13.  Rothbraune  Letten  und  weisser  Sandstein,  schlecht  aufgeschlossen  2 

Darunter  liegen  in  einem  Hohlwege. 

14.  Violetter,  sandiger  Letten 0,5 

In.  Dunkelgrauer  und  violetter,  sandiger  Letten 0,1 

16.  Weisser  und  hellbrauner,  lockerer  Sandstein 1^ 

17.  Violetter,  lockerer  Sandstein 0,2 

18.  Weisser,  fester,  dolomitischer  Sandstein 1,6 

ly.  Weisser   und  hellrotli  und   violett   gestreifter,   lockerer   Sandstein 

(vielleicht  Schilfsandstein) 4 

20.  Dunkelvioletter,  Rotheisenerz-haltiger,  thoniger  Sandstein      .     .     .  0,12 

21.  Rrtthbrauner,  ziemlich  fester,  grobkörniger  Sandstein  (unten).     .     .  4 

Ein  anderer  Steinbruch  beim  Berghäusel  zeigte  folgende  Schichte: 

XXXII.    Profil  Berghäusel  bei  Pressath. 
1.  Maiiganbrauner,  grobkörniger,  fester  Sandstein  in  bis  0,8  m.  dic^ken 

Bänken  (oben) 1,5  — 2 

-  Weisser,  feinkörniger,  lockerer  Sandstein 0,6 

3.  Blaugraue,  sandige  Ijcttenschiefer 0,45 — 0,5 

4.  Weisser,  fein-  bis  mittelkörniger,  lockerer  Sandstein 1 — 1,5 

^  Blaugraue,   sandige   Lettenschiefer  mit  dünnen  Sandsteinbänkchen, 

welche  Steinsalzpseudomorphosen  zeigen 0 — 0,6 

•>  Maaganbrauner,  getigerter,  fester,  grobkörniger  Sandstein,  im  untern 

Theil  mit  vielen  Lettenschmitzen  und  vielen  bis  ^-2  m.  langen,   in 

Bleiglanz  umgewandelten  Holzstammstücken 1,2  — 1,9 

7.  Brauner  bis  schwarzbrauner,   sehr  mangaureicher,   löchriger  Saud- 

ßtein  mit  auskeilenden  Zwischenlagen  von  grünem  Lettenschiefer  ,  0,3  — 0,5 

^.  Weisser,  fein-  bi«  mittelkörniger  Bausandstein  (unten)     ....  1—1,5 
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Sehr  ähnlich  ist  auch   die   Schiclitoiifolgc  bei  Freihung.    Es  ergibt  sich  li 
in  den  Schächten  und  Stollen  folgendes  Profil. 

XXXIII.    Profil  Freihung.  ;yi^ 

1.  Zu  oheivt  liegen  rothhraune  und  hellröthliche,  lockere,  bleifreic 
Sand.steine,  gegen -) 

2.  Darunter  weisse,  mittel-  bis  grobkörnige  Sandsteine  mit  meist 
geringem  Gehalt  an  Weissbleierz  und  einzelnen  abbauwürdigen 
Lagen  mit  schwachen,  selten  über  1  m.   mächtigen    Zvvischenlagt»n 

von  rothbraunem  und  grünblauem  I^ettenschiefer,  zusammen  gegen  1 

3.  Hauptflötz.     Weisser,  lockerer   Sandstein    mit  durchschnittlich 

5 — lO'Vo  Weissbleierz  und  Bleiglanz 1— :; 

4.  Kothbraune,  violette  und  grünblaue,  sandige  Lettenschiefer  mit 
fussdicken  Knollen  und  Bänken  von  sandigem  Weissbleierz .     ,     .       0,5—2 

5.  Weisser,  erzhaltiger  Sandstein 2 

6.  Rothbraune  I-iettcnschiefer  und  dünne,  erzhaltige  Sandsteinbäuke  bis  1 

7.  Weisser,  erzhaltiger  und  abbauwürdiger  Sandstein '^ 

8.  Kothbrauue  und  grünblaue  Lettenschiefer 0 

9.  Weisser  und  hcllrothbrauner,  rothbraun  und  violett  gestreifter  und 
geflammter,  grobkörniger  Sandstein,  in  den  oberen  Lagen  noch  mit 
einzelnen  Weissbleierz-haltigen,  festeren  SandsteinkuoUen,  mit 
schwachen  Zwischenlagen  rothbrauner,'  sandiger  Letten,  noch  auf- 
ges(^hlossen  über 3 

Der  ganze    Weissbleierz-fuhrende    Schichtencomplex    (Nr.  2 — 7)    hat   in   c 

Gruben    von    Freihung   eine    Mächtigkeit    von    17 — 20  m.     Die    einzelnen    Bäc 

selbst    zeigen    dabei    eine    sehr  wechselnde   Dicke,    keilen    oft  ganz  aus,    währe 

andere  si(?h  verstärken  oder  neue  Schichten  sich  einschieben.     Die  Sandsteine  si 

in  der  Tiefe  fast  alle  weiss   his    hellgrau,    selten    manganfleckig,   mittel-  bis  gr( 

körnig,  reich  an  Kaolin  und  sehr  locker,  so  dass  sie  sich  leicht  ausbrechen  lass< 

Sie  enthalten  das  Weissbit  ierz,  dessen  Menge  in  den  abbauwürdigen  Lagen  me 

2 — 10^0  beträgt,   in  Form  von  kleinen,    in    einzelnen    Lagen   auch  stecknadelkoj 

bis  erhseugrossen  rundlichen  Körnchen,    welche  sich  leicht  auswaschen  lassen  u 

dann    in    Haufen    als    feiner    Sand    erscheinen.     Das    Bindemittel    des    Sandstei 

bildet  das  Weissbleierz  nur  in  den  harten  und  schweren  Knollen,  welche  in  gross 

Zahl  unregelmässig  vertheilt  im  lockeren  Sandstein  stecken  und  bis  über  30";o  i 

enthalten.     Diese  Knollen  finden  sich  auch  noch  in  dem  Sandstein  Nr.  9,  welcl: 

in  Freihung  „bunter  Sandstein"  genannt  wird,  hier  und  bei  Pressath  das  Liegen 

der  erzreicheren  Schichten  bildet  und  wahrscheinlich  dem  Schilfsandstein,  theilwei 

vielleicht  auch  noch  dem  Benker  Sandstein    entsj)richt.     Am    reichsten  an  Weii 

bleierz   sind   fussdicke    Knollen    und    Bänke,    welche    in   den    Lettenschiefern    d 

Schichte    4    lagern.     Dieselben    bestehen    vorwiegend  (bis    zu    80"/o)    aus    graue; 

derben    Weissbleierz    und    enthalten    nur   geringe    Mengen   Thon    und   Saud.     5 

lassen  sich  mit  den  grauen,  dolomitischen    und   knolligen   Steinmergelbänken  vc 

gleichen,  welche  in  der  Gegend  von  Ansbach  und  Schillingsfiirst  unter  dem  weiss« 

Sandstein  in   den    rothbraimen    Mergeln    und    Lettenschiefern  auftreten  (vgl.  Pro 

XXX  6  von   Haundorf).    Diese    erzreichen   Knollen   zeigen   auch    häufig  Druse 

welche  mit  schönen  Wcissbleierzkrystallen  ausgekleidet  sind.     In  den  begleitend 

Ijettenschiefern  findet  sich  dasselbe  in   vielen   dünnen    Schnüren  von  faseriger  ui 
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feinkn.stalliniseher  Bescliaffcnheit.  In  mehreren  Lagen,  besondei*«  im  Hauptflötze, 
zeigt  sich  das  Weissblcierz  in  unregelmässig  abgegrenzten  Partien  ganz  oder 
thcihveise  durch  Blei  glänz  ersetzt.  Einzelne  Lagen,  besonders  bei  Tanzfleck 
unfern  Freihung  enthalten  auch  Pyromorphit,  welcher  auf  Klüften  in  schönen 
Krystallen  ausgebildet  vorkommt. 

Id  dem  Hauptflötze  (Nr.  3)  von  Freihung  kommen  ebenso  wie  in  dem  erz- 
reicliereu  Sandstein  vom  Eichelberg  bei  Pressath  (Profil  XXXI  11  und  12, 
XXXII  G)  sehr  zahlreiche,  bis  über  0/)  m.  lange  und  bis  0,2  m.  dicke,  kohlige 
Holzstanmi stücke  vor,  welche  reichlich  ßleiglanz  eingelagert  enthalten.  Bei 
Freihung  ist  derselbe  derb,  am  Berghäusel  bei  Pressath  krystallinisch  und  zeigt 
der  Holzstructur  entsprechend  langgestreckte  Drusen,  welche  mit  Bleiglanzkrystallen 
ausgekleidet  sind.  Dieser  Bleiglanz  enthält,  wie  auch  der  im  Sandstein,  kein 
Silber.  Um  die  Pflanzenreste  herum  ist  der  Sandstein  gewöhnlich  arm  an  Blei- 
erzen. Bei  Wollau  sind  die  Holzstücke  stark  gequetscht  und  liegen  in  blaugrauen, 
sandigen  Lctt<?nschiefern  dicht  unter  dem  manganreichen  Sandstein,  der  dem 
Freihnnger  Hauptflötz  entspricht.  Hier  ist  der  Sandstein  selbst  bereits  arm  an 
Bleierzen  und  scheint  der  Bergbau  Vorwiegend  auf  diese  Bleiglanz-haltigen  Hölzer 
gerichtet  gewesen  zu  sein. 

Da  nun  kohlige  Pflanzeureste  in  der  Gegend  zwischen  Pressath  und  Creussen 
auch  noch  in  dem  braunen,  manganfleckigen  Sand.stein  vorkommen,  welcher  wenige 
Meier  über  dem  Schilfsandstein  liegt  und  dieser  genau  dem  sehr  ähnlichen  Sandstein 
der  Gegend  von  Ansbach  entspricht,  so  darf  man  denselben  bei  der  Ueber- 
einslimmung  in  <ler  Schiehtenfolge  wesentlich  mit  dem  Hauptflötze  von  Freihung 
<Profil  XXXIII  3)  und  Pressath  (XXXI  11  und  12,  XXXII  6)  parallelisiren 
Und  wurde  er  deshalb  in  den  Profilen  als  „Freihunger  Schicht**  bezeichnet. 
Bleierze  finden  sich  darin  jedoch  nur  in  den  der  alten  Küste  sehr  nahe  liegenden 
Keupergebieten  von  Pressath  und  Freihung,  in  dem  westfrankischen  Gebiete  hat 
»ich  bis  jetzt  weder  in  den  dolomitischen  Sandsteinen,  noch  in  den  begleitenden 
Steinraergelbanken  ein  Bleigehalt  nachweisen  lassen. 

Nach  den  Aufschlüssen  nördlich  von  Hirschau  (8  Km.  südlich  von 
l^reihung)  liegen  die  weissen,  kaolinreichen,  grobkörnigen  Sandsteine  direct 
Unter  den  rothbraunen,  lockeren  Sandsteinen  und  sandigen  Lettenschiefern,  welche 
^en    Berggjpsschichten     entsprechen.      Da    sie    auch    Spuren    von    Weissbleierz 

enthalten,  so  darf  man  sie  unbedenklich  als  Vertreter  der  kaolinreichen  Freihunger 
Schichten    ansehen.     Diese    Kaolinsandsteine    liegen    in    der    kleinen    Bucht    von 

Hirschau  und  Schnaittenbach  unmittelbar  auf  dem  bunten  Granit,  werden  von 
■diesem    begrenzt    und    sind    nach    ihrer    ganzen    Beschaffenheit    nur  der  zersetzte 

Schutt    dieses    Gesteins,    das  in  dieser  Periode  hier  die  Küste  des  Keupermeeres 

gebildet  hat. 

Im  Ganzen  betrachtet  zeigen  die  Freihunger  Schichten  einen  ausserordentlichen 
Wechsel  in  der  Beschaffenheit  der  sie  zusammensetzenden  Gesteine.  Zunächst  der 
*lten  Küste  findet  sich  der  geschichtete,  stark  zersetzte  Schutt  des  umgebenden 
^Steins,  in  geringer  Entfernung  davon,  aber  wahrscheinlich  nur  in  einem  eng 
l>^nztcn  Gebiete,  grobkörnige  Sandsteine  mit  einem  starken  Gehalt  an  Wciss- 
Ueierz  und  etwas  Mangancarbonat,  weiter  hinaus  Ablagerungen  von  dolomitischem 
und  manganhaltigem  Sandstein,  dann  dolomitischc  und  sandige  Steinmergel,  während 
^ie  bisher  begleitenden  sandigen   Lettenschiefer  in  Mergel   übergehen,   und  in  den 

Gtogao«tischo  Jahreshefte.  20 
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Die  Mäclitigkeit  dor  gesanimton  Bcrjrg:ypsschichtoD  ist  im  ganzen  fränkischen 
Keuper  eine  sehr  fileichbleihende.  Sic  betnlgt  im  baycrisclien  Grabfeld  und  in  den 
Hassbergen  24—30  m.  und  ist  aueh  im  Steigerwald  im  Ganzen  nicht  viel  geringer 
soll  jedoch  uach  den  Messungen  von  NiKS*)  bei  Schönaich  bis  auf  18,7  m.  sinken 
Im  Aischgrund  steigt  sie  bis  auf  36  m.  (am  Rothen  Bück  bei  Sugenheim  34  m. 
in  der  Reitsteige  bei  Ipsheim  35,4—30,7  m.).  In  der  Gegend  zwischen  Windsheim 
Ansbach  und  Crailsheim  beträgt  sie  25  —  30  m.  und  steigt  nur  stellenweise,  z.  I 
bei  Leonrodt  und  Riigland,  noch  bis  auf  35  m.,  nimmt  dann  aber  gegen  di 
randliche  Keuperzone  zu  ab  (am  Alitzberg  bei  Langenzenn  21  m.,  bei  Schwaig 
hausen  unfern  Ammerndorf*  16  m.,  bei  Lichtenau  16—17  m.,  bei  Schlauersbac 
östlich  von  Lichtenau  14  m.).  In  Oberfranken  ist  die  Mächtigkeit  der  Berggyp? 
schichten  durchschnittlich  um  einige  Meter  grösser  als  in  den  westlichen  Gebietei 
Sic  beträgt  im  Profil  bei  Motschenbach  31 — 33  m.,  an  der  grossen  Windwart 
südlich  von  Forstlahm  37  m.,  an  der  Bodenmühle  bei  Bayreuth  35 — 40  m.  Weite 
südöstlich  sinkt  sie  in  der  Gegend  von  Pressath  und  Hirschau  auf  circa  30  m. 

Die  Bei^gypsschichteu  sind  auch  über  Franken  hinaus  noch  weit  verbreite 
Sie  finden  sich  in  ganz  ähnlicher  Ausbildung  in  den  benachbarten  thüringische 
Gebieten  und  ist  für  diese  besonders  bemerkenswerth,  dass  dort  nach  den  Angabe 
von  Proescholdt  **)  in  den  Lettenschiefern  Zähne  von  Ceratotlits  vorkommet 
Auch  im  nördlichen  Thüringen  sind  sie  an  der  Wachsenburg  nachgewieseu  wordei 
Sie  sind  ferner  in  einer  durchschnittlichen  Mächtigkeit  von  10 — 20  m.  durch  de 
ganzen  württembergischen  Keuper  verbreitet  und  dort  besonders  unter  dem  Xame 
der  „rothen  Wand"  bekannt.  Im  südöstlichen  Schwarzwald  liegen  sie  nach  de 
Angaben  von  Schalch***)  in  einer  Mächtigkeit  von  1,50 — 6,1)4  m.  zwischen  der 
Schilfsandstein  und  dem  Gansinger  Kalkstein  und  enthalten  auch  schwache  grür 
graue  Lagen.  Aus  dem  badischeu  Keupergebiete  südlich  von  Heidelberg  hat  si 
Bi:necke  t)  beschrieben.  In  Elsass-Lothringen  enthalten  sie  nach  den  Darstellunge 
von  Benecke  ff)  im  unteren  Theil,  2-6  m.  über  dem  Schilfsandstein  den  Haupt 
öteinmergel  oder  Horizont  Beaumonts,  über  welchem  erst  die  petrefactenreiche 
oberen  Steiumergel,  die  Derselbe  als  wahrscheinliche  Vertreter  der  Lehrbergschicl 
ansieht,  liegen.  Vielleicht  entspricht  dieser  Hauptsteinmergel  dann  den  Freihungc 
Schichten,  vielleicht  auch  einem  grösseren  Theil  der  fränkischen  Berggypsschichtei 
Es  bedarf  aber  auch,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  uoch  sehr  <^les  Beweise 
dass  die  oberen  Stcinmergel  in  Elsass-Lothringen  wirklich  die  Lehrberger  Schichte 
sind.  Auch  in  Luxemburg,  und  am  Nordrande  der  Eifel  sind  durch  Bexeckk  f  f -j 
und  Blankenhorn  *f )  die  Berggypsschichten  nachgewiesen  worden.  In  de 
Keupergcbieten  an  der  Weser,  in  Hessen  und  in  Braunschweig  hat  man  sie  noc 
nicht  ausgeschieden,  doch  gehört  sehr  wahrscheinlich  ein  Theil  des  Steinmerge 
keupers  denselben  an. 


*)  Sws,  a.  a.  0.  S.  8. 

**)  Proescholdt,  Jahrb.  d.  preuss.  gool.  Landcsanstalt  f.  1884  S.  LXV. 
♦♦♦)  ScHALCH,  a.  a.  0.  S.  90. 

t)  Bf.xkckk  und  Coiikn,  Geogn.  Beschreibung  d.  Uingcgond  von  Heidelberg  S.  440. 
-|-|-)  Bexf.cke,  Ueber  die  Trias  in  Elsass-Lothringen  und  Luxemburg.    Abh.  z.  gcol.  Spezialkar 
von  Elsass-I/)thringen  I.  Bd.  S.  782,  042  u.  644. 

ttt)  Bkxeckk,  Ueber  dio  Trias  in  Elsass-Lothringen  und  Luxemburg  S.  695. 
*t)  Blaxkenuorx,  Dio  Trias  am  Nordrande   der    Eifel.     Abh.   der  preuss.  gool.  Londesausta 
VI.  Bd.  2.  Heft.  S.  13L 
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b.    Lehrbergschicht, 

Die  Lehrbergschicht  besteht  bei  vollständiger  Entwickhing  in  PVanken  aus 
drei  Steinniergel-  oder  doloniitischen  Kalksteinbänken,  welche  von  blaugrauen,  zum 
Theil  sandigen  Mergel-  und  Lettenschiefern  begleitet  und  durch  je  1—2  m.  roth- 
brauoe  Mergel  getrennt  werden.  Wie  die  Profile  XXVI  von  St.  Ursula  und 
XXVII  von  Unfinden  in  den  Hassbergen,  das  von  Nies*)  gegebene  Profil  aus 
dem  Steigerwald,  die  Profile  XVIII  von  Ipsheini  und  XXVIII  von  I^hrberg, 
beide  in  Mittelfranken,  und  das  Profil  XXIX  von  Motschenbach  in  Oberfranken 
zeigen,  ist  die  Schichtenfolge  hier  eine  vollständig  übereinstimmende.  Die 
Mächtigkeit  der  festen  Bänke,  wie  der  sie  trennenden  Mergel  wechselt  zwar  etwas, 
aber  die  Aufeinanderfolge  ist  immer  dieselbe. 

Die  Lehrbergbänke  selbst  sind  da,  wo  die  einzelnen  Lagen  nicht  über  10  cm. 
dick  werden,  gewöhnlich  dicht,  hellgrau  geförbt,  etwas  thonig  und  feinsandig 
und  können  dann  als  Steinmergel  bezeichnet  werden.  Auch  enthalten  sie  dann 
meist  keine  Versteinerungen.  Wo  sie  aber  mächtiger  w^erden,  15  bis  20  und 
selbst  40  cm.,  du  zeigen  sie  die  graue,  dichte,  steinmergelartige  Beschaffenheit 
meist  nur  oben  und  unten  an  der  Grenze  gegen  die  Mergelschiefer,  der  mittlere 
Theil  ist  w^eiss,  häufig  krystalliuisch,  enthält  grosse,  mit  Kalkspathkrjstallen  aus- 
gekleidete Drusen  oder  zeigt  eine  blättrig-  bis  zelligporöse  Beschaffenheit  und 
ist  dann  von  ausgeschiedenem  Eisenoxydhydrat  meist  braun  gefleckt  und  gefiirbt 
Diese  Lagen  enthalten  auch  nur  wenig  tlionige  und  sandige  Beimengungen  und  sind 
nach  ihrer  Zusammensetzung  dolomitiseher  Kalkstein.  Hier  finden  sich  auch  die 
Versteinerungen  in  meist  sehr  grosser  Menge,  so  dass  die  Poren  und  lieber  im 
Gestein  häufig  nur  von  den  ausgelaugten  Muschel-  und  Schneckenschalen  herrühren. 
Doch  zeigen  die  Bänke,  ganz  ähnlich  wie  die  Acrodusbank,  diese  feinblättrige  und 
poröse  Beschaffenheit  an  manchen  Orten,  z.  B.  bei  Stimpfach  und  Rothenburg 
auch  dann,    wenn  Versteinerungen    verhältnissmässig  nur  spärlich  vorhanden  sind. 

Die  Zusammensetzung  des  Gesteins  zeigt  eine  Analyse,  welche  Oberberg- 
dircctor  v.  Gümbel  **)  selbst  an  einem  etwas  löcherigen,  braungefleckten  Stück 
der  unteren   Bank  von  Bundorf  in  den  Hassbergen  ausgeführt  hat.    Dieselbe  besteht 

danach  aus:     kohlensaurem  Kalk 61,5    Procent 

„  Magnesia 27,1  „ 

Thon  mit  etwas^  Eisenoxyd 8,2  „ 

Mauganoxydul 0,4Ö         „ 

Wasser  und  geringe  organische  Beimengungen    .       2,80         „ 

Von    accessorischeu   Mineralien    enthalten   die  Bänke  häufig  etwas  Schw er- 
spat h,  doch  ist  derselbe  darin   weit  seltener  als  in  den  Steinmergeln  des  unteren 
G\'pskoiipers.     Sehr   verbreitet    ist    in    den    beiden    unteren    Lagen    Kupferkies, 
aber  nur  selten  noch  frisch  zu  finden,  meist  beobachtet  man  nur  seine  Zersetzungs- 
produkte:   Kupferpecherz   und    besonders    Malachit,    seltener    Kupferlasur, 
w  Vorkommen   von  Bleiglanz  in  der   I^hrbergschicht   wird  von    Zelgku  ***^ 
b«i  Zeil    am   Wege   nach   Pettstadt   angegeben.     Wo  die   Bänke    etwas  Thon  und 
Sandkörnchen  enthalten,  findet  man  ebenso  wie  in  den  Berggypsschichten  natürlich 
auch  wieder  eingeschwemmten    Zirkon,    Rutil,    Turmalin  und  Granat.     Aber    auch 


*)  Nies,  a.  a.  0.  S.  8. 

)  V.  GiMBKL,  Eiliiutcjurpen  z.  d.  Blatte  Bamberg  d.  geogn.  Karte  d.  K.  Bayern.  S.  9. 
J  Zelgkr,  Geogn.  Wanderungen  S.  127. 
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scharfausgebildete,  orangefarbige  Pyramiden  von  A na tas  wurden  beol>achtet    An 
einzelnen     Orten    kommt    ferner    ein    eigenthumliehes    Silikat    vor,    welches   mit 
keinem  bis  jetzt  bekannten  Mineral  vollkommen  übereinstinmit    Es  bildet  ausser- 
ordentlich   kleine    und    dünne,     unregelmassig    umgrenzte,     in    einander    verfilzte 
Blättchen,   welche   bei  I/cngenfeld    und    Dombuhl   unfern    Ansbach    als    eine  sehr 
lockere,   leichte,    schwammähnliche  Masse  in  den  Drusen  der  festen  Bänke  sitzen. 
Bei  Wickenreuth   und    Mangersreuth    unfern   Culmbach    kommt   dasselbe   auf  den 
Klüften  der  Kalkbänke  in  Form  von  handgrossen,   berglederähnlichen,    biegsamen 
Lappen    vor,    welche    Kömchen    und    Krvställehen    von    Kalkspath   einschliessen 
mid  durch  die  vielen  feinen   Poren    so    leicht   sind,   dass   sie   nicht   selten  einige 
Zeit  auf  dem  Wasser  schwimmen.     In   ähnlicher   Form  findet  es  sich  im  gleichen 
Horizont  zwischen  grüngrauen  Letten  bei  Neukirchen  unfern  Bayreuth.    Das  Mioeral 
bläht   sich    beim   Erhitzen    nicht   auf,   schmilzt   vor  dem  Lothrohr  ziemlich  leicht 
zu  einem  farblosen  bis  schwach  grünlichen  Glase,  enthält  viel  Wasser,   und  ausser 
Kieselsäure  viel  Thonerde,   geringe  Mengen  Eisen,    etwas  Magnesia  und  Alkalien, 
aber   keinen    Kalk.      Herr   Oberbergdirector    v.    Gijmbel    hat    ihm    den    Namciv 
Pilolith  gegeben.    Eine  genauere  Beschreibung  und  Analyse  wird  später  folge«. 

Ausserdem  kann  hier  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Kalkbänke  der  I^ebT"- 
bergschicht  auf  der  Unterseite  an  einigen  Orten,  z.  B.  bei  Büchelberg  uufetrt 
Leutershausen,  bei  Rüdisbronn  und  Ipsheim  unfern  Windsheim  und  bei  Langenzenx^ 
auch  grosse  Steinsalzabdrücke  mit  bis  3  cm.  Kantenlänge  zeigen. 

Die  häufigsten  und  in  Franken  von  sehr  vielen  Orten  bekannten  Ve:M" 
Steinerungen  der  Lehrbergschicht  sind  Trigotiodus  keuperinus  Bero.  und  Tunii^l^* 
Theodorii  Bero.,  welche  von  Beroer*)  zuerst  aus  der  Gegend  von  Coburg 
beschrieben  und  abgebildet,  später  von  Alberti  **)  und  Nies  ***)  bespreche  i 
worden  sind.  Ausserdem  konunen  glatte  und  am  Hinterrande  gezähnelte,  sowk 
gestreifte  {Ambltjpteitis)  Ganoidschuppen  und  meist  himmelblau  geförbte  Knocher:^ 
reste  nicht  selten  vor.  Die  beiden  Conchylion  finden  sich  in  Franken  aber  ni^« 
in  den  beiden  unteren  Ijchrbergbänken,  die  obere  hat  bis  jetzt  überhaupt  nur  x  ■ 
einem  Ort,  nämlich  am  rothen  Bück  bei  Sugenheim  Versteinerungen  ergeben  un  ^ 
auffallender  Weise  die  des  Gansinger  Kalksteins.  Der  Aufschluss  ist  hier  seh»i 
günstig  und  zeigt  im  oberen  Theil  folgendes  Profil. 

XXXIV.    Profil  Rother  Bück  bei  Sugenheim. 

1.  Dünnsehichtigcr,   weisser,   weicher   Sandstein   mit  vielen  Glimmer-  Meter. 
blättehen,  die  einzelnen  Bänkchen  häufig  auskeilend,  auf  der  Unter- 
seite mit  Steinsalzabdrücken  (Blasensandstein) 0,2 

2.  Grüngraue,  glimmerhaltige,  feinsandige  Letten 0,3S 

3.  Rothbraune,  feinsandige  Jjettenschiefcr  und  Mergel 1,0 

4.  Grüngraue,  feste  Mergel 0,06 — 0,07 

5.  Rothbraune  Mergel 0,9 

(5.  Weisses    bis   grünlichgraues,   quarzitisches    Sandsteinbänkchen  mit 

Steinsalzabdrückeu 0,005 — 0,02 

7.  Rothbraune  Mergel  mit  einzelnen  festeren  Knollen 1,35 

8.  Hellgrauer  bis  hellrother,  bröcklicher  Steinmei^el 0,08 — 0,11 

*)  Bekgkr,  N.  Jahrbuch  f.  Min.  1854  S.  112. 
♦*)  Alükkti.  üeborblick  über  d.  Trias  18(54  S.  120. 
*♦♦)  NiKs,  a.  a.  0.  S.  53. 
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\K  Rothbranne,  in  Schmitzen  grungraue  Mergel  mit  2  knolligen,  hell-        Meter. 
rothen  bis  4  cm.   dicken   Steinmergelbankchen,   im   unteren  Theil 
auch  mit  glimmerreichen,  feinsandigen  Lagen  mit  Steinsalzabdrücken     0,9  — 1,0 

10.  Obere   Lehrbergbank.     Gliedert  sich  in 

a)  Hellgraue,  0,5 — 3  cm.  dicke  Steinmergelbankchen 

mit  grungrauen  Mergelzwischenlagen 0,30 

b)  Weisse  und  braungefleckte,  löcherige  und  drusige 

Kalkbank  mit  Versteinerungen 0,06—0,12    0,36—0,42 

11.  Grungraue  Mergelschiefer  mit  ein  paar  1 — 2  cm.  dicken,  knolligen, 
hellgrauen  Steinmergelbankchen 0,25 

VI.  Rothbraune,  schiefrige  Mergel 0,15—0,20 

13.  Grungraue,  im  oberen  Theil  in  Schmitzen  auch  rothbraune  Mergel  .     0,5  — 0,60 

14.  Mittlere  Lehrbergbank.     Gliedert  sich  in 

a)  hellgrauer  Steiumergel 0,03 — 0,07 

b)  grungraue  Mcrgelschiefer 0,01 — 0,02 

c)  hellgraue,  drusige  Kalkbank  mit  Trigonodus 
keuperimis,  Turriiella  Theodorü,  Fischschuppen  und 
Knochenresten 0,08—0,12 

d)  grüngraue  Meißel 0,11 — 0,16 

e)  hellgrauer  Steinmergel 0,01—0,08  0,38—0,40 

IT).  Rothbraune  Mergel  mit  ein  paar  grüngrauen  Streifen  .     .     .     .     .  1,50 — 1,55 
16.  Grüngraue    Mergelschiefer,   oben   mit  einem  2  cm.  dicken  Stein- 
mergelbankchen    0,12 — 0,13 

L7.  Untere  Lehrbergbank.    Mehrere   (6 — 7)  hellgraue,  1  bis  6  cm. 

dicke  Steinmergelbankchen  «mit  grüngrauen  Mergelzwischenlagen   .     0,30 — 0,33 
18.  Grün  graue,  glimmerhaltige,  feinsandige  Mergelschiefer.     ....  0,55 

Darunter  die    Berggypsschichten   in  einer  Mächtigkeit  von  gegen  34  m.  und 
in  ebenso  reicher  Gliederung  wie  in  der  Reitsteige  bei  Ipsheim  (Profil  XVIII). 

Die    hier    in    der   oberen    Lehrbergbank    und   zwar  in   dem  stärkeren  Steiu- 
mergel b)  vorkommenden  Versteinerungen  sind 
Aviciila  gansingensw  v.  Aijj. 

Xaiix^  sp.,  dieselbe,  welche  v.   AiJiERTi  aus  dem  Kalkstein   von  Gansingen 

lUebcrblick  ü.  d.  Trias  T.  VI  Fig.  8)  abß^ebildet  hat,  ferner  ein  schlanker  Gastero- 

pod,  vielleicht    TarboniUa   gansingetisis   v.    Alb.    und    andere    Formen,   welche 

Jeneu   gleichen,    die    Fraas*)    aus    den    gleichen    Schichten    in    Württemberg 

abgebildet    und    als    Paludinen    beschrieben    hat.      Ausserdem     kommen     noch 

unbestimmbare  Bivalven,    Fischschuppen   und  Knochenreste  in  dieser  Bank  vor. 

Vergleicht  man  nun  das  Profil  der  Ijchrbergschicht  von  Sugenheim  mit  dem 

von  MöscH  **)  und   später   von    Schalch  ***)  wiederholt  beschriebenen  Profil  des 

Mksteins  von  Gansingen,  so  ergiebt  sich,  abgesehen  von  der  Abweichung  in  den 

höheren  und   tieferen    Schichten,    eine   ganz   auffallende    Uebereinstinmuing.     Hier 

^le  dort    kommt    die   Ävicnla    gajisivgensis   nur   in    der    oberen    Kalkbank    vor. 

Unter  dieser  liegen    bei    G ansingen    noch   zwei,   durchschnittlich  0,3  m.  mächtige, 

gelbliche,  dolomitischc  Kalksteinbänke,  welche  durch  je  l^'s  m.  rothbraune  Mergel 

*)  Fkaas,    Uebcr    SomioDotus   und    eiuigo  Kcuperconchylien,   Jahreshcfto    1801   Taf.    I.   Fig. 
1«  und  21. 


)  C.  MöscH,  Geologische  Beschreibung  des  Äargaucr  Jura  18(37.  S.  37. 
)  Schalch,  a.  a.  0.  S.  00,  Profil  Xr.  32. 
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getrennt  und  von  grünen  Mergeln  begleitet  werden,  aber  keine  Versteinerungen 
enthalten.  Dieselben  würden  i>olir  genau  unseren  beiden  unteren  Lehrbergbänkcn 
eut«preclien,  welehc  reichli(*h  Versteinerungen  einschlicssen,  aber  eine  gänzlirli 
andere  Fauna  als  die  obere  Bank.  Es  muss  nun  ferneren  Untersuchungen 
vorbehalten  bleiben,  ob  sieh  diese  Verschiedenheit  in  der  Fauna  der  drei  einander 
so  nahe  liegenden  Kalkbanke  der  Lehrbergschicht  auch  nocii  an  anderen  Orten, 
besonders  auch  in  Württemberg  und  El sass-Loth ringen  nachweisen  liisst.  In 
Franken  fanden  sich  Andeutungen  von  Versteinerungen  in  der  oberen  Bank  bis 
jetzt  nur  noch  in  den  Stollen  bei  Wachsenbei^  unfern  Rothenburg. 

Durch  die  Auffindung  der  An'fula  gansingensi^  in  Franken  in  der  Lehrberg- 
schicht erhalt  die  von  v.  Gumbel*)  angenommene  Parallelisirung  derselben  mit 
dem  Kalkstein  von  Gansingen  zugleich  eine  weitere  Bestiitigung. 

Die  Mächtigkeit  der  einzelnen  festen  Bänke  wechselt  in  Franken  ziemlich 
stark.  An  den  meisten  Orten  der  mittleren  Keuperzone  enthalten  die  beiden 
unteren  Lagen  stärkere  Bänke  von  15 — 25,  zuweilen  sogar  bis  40  cm.  Dicke, 
welche  an  vielen  Orten  ausgebrochen  und  als  Strassenmaterial,  Pflaster-  und 
Baustein  verwendet  werden.  Zuweilen  finden  sich  auch  2 — 3  stärkere  Bänke, 
welche  zusammen  bis  0,7  m.  erreichen.  Nur  in  der  oberen  I^hrbergbank,  welche 
nicht  über  0,5  m.  mächtig  wird,  kommen  fast  immer  nur  dünne  Steinmergel  vor 
und  nur  selten  scheidet  sich  im  unteren  Theil  eine  10 — 15  cm.  dicke,  festere 
Kalkbank  aus.  Gegen  die  randlichc  Keuperzone  verschwächen  sich  alle  drei 
Lehrbergbänke  und  keilen  schliesslich  ganz  aus.  So  findet  man  südöstlich  einer 
von  Dinkelsbühl  über  Herrieden,  Ansbach,  Dietenhofen  nach  Siegelsdorf  bei 
Ijangenzenn  gezogenen  Linie  im  südwestlichen  fränkischen  Keupergebiet  unJ 
ebenso  südlich  von  Schwingen  bei  Culmbach  in  Oberfranken  die  hellgrauen, 
charakteristischen  Steinmergel-  und  Kalkbänke  nicht  mehr.  Dabei  hat  sich  ergeben, 
dass  zuerst  die  untere  Bank  anskeilt,  dann  die  obere  und  zuletzt  die  mittlere. 
Zugleich  werden  die  grüngrauen,  feinsandigen  Mergelschiefer,  welche  die  Stein- 
mergel, besonders  in  der  unteren  Bank,  begleiten,  gegen  Südosten  mehr  und  mehr 
sandig,  es  bilden  sich  glinmierreiche,  schiefrige  Sandsteine  heraus,  welche  nach 
kurzem  Fortstreichen  in  grobkörnige  San<l>tcine  übergehen  und  eine  dem  Blasen- 
sandstein ähnliche  Beschaffenheit  annehmen. 

Dieses  Auskeilen  der  Kalkbänke  und  Auftreten  von  Sandsteinen  in  der 
Lehrbergschicht  lässt  sich  besonders  deutlich  in  der  Gegend  von  Culmbach  ver- 
folgen. Schon  in  dem  Profile  bei  Motschenbach  (S.  147)  zeigen  sich  die  Stein- 
mergelbänke nicht  mehr  in  typischer  Entwickhmg  und  die  untere  Lehrbergbank 
besteht  fast  nur  aus  sandigen  liettenschiefern  mit  Steinsalzpseudomorphosen.  Bei 
Mangersreuth  zeigt  sich  die  mittlere  Ijehri)ergbank  nochmal  typisch  als  löcheriger, 
poröser,  bis  22  cm.  dicker  Kalkstein  und  enthält  Trigoriodus  keiiperinus,  Turritella 
Theodmii  und  Malachit,  aber  schon  1  Km.  südlich  davon,  bei  AVickenreuth  findet 
man  nur  noch  10 — 15  cm.  dicke,  knollige  Stcinmergel  und  die  untere  Bank 
besteht  hier  aus  0,7  m.  grünlichgrauen,  sandigen  Ixttenschiefcrn.  Aehnlich  ist  das 
Profil  2  Km.  weiter  südlich  an  der  grossen  Windwarte.  Wieder  1  Km.  weiter,  an 
der  kleinen  Wind  warte  zeigt  sich  die  untere  Bank  bereits  als  ein  weisses  Band 
von  feinkörnigen,  schiefrigen  Sandsteinen,  welche  an  der  Buchenleite  schon  über 
1  m.  mächtig  werden.     Zugleich  verlieren  sich  hier  in  den  oberen  Lehrbergbänken 


")  V.  GüMBKL^  ßavaria  W.  Bd.  S.  62. 
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^ie  saDdigen  Steinmergelknollen  vollständig.    Am  Unterlettenrangon  bei  Langenstadt, 
6  Km.  südlieh  von  Mangersreuth,  zeigt  sich  endb'eh  folgendes  Profil: 

XXXV.    Profil  Ungenstadt 

1.  Zu  oberst  Blasensandsteinbänkc. 

2.  Kothbraune,    untergeordnet    auch    grungraue,    feinsandige   Letten-  Meter, 
schiefer 5 

3.  Hellröthliche,  manganfleckige,  grobkörnige,  feste  Sandsteinbank  0,8 

4.  Weisse,  grobkörnige  Sandsteinbänke  und  grüngraue,  sandige 
Lettenschiefer 2,0 

5.  Feste,  hellröthliche,  mittelkörnige  Sandsteinbank 0,35 

6.  Grüngraue,  sandige  Ijetten  schiefer 1,8 

7.  Darunter  rothbraune  Lettenschiefer  und  Mergel  mit  mehreren  grün- 
grauen, sandigen  Lagen  mit  Steinsalzpseudomorphosen  und  einigen 
kooUigen  Steinraergelbänken  (Bergg}'p8schichten),  bis  zur  Sohle  des 
Aufschlusses 22 

Noch  weiter  südlieh  verschmelzen  die  vorwiegend  der  unteren  Lehrbergbank 
entsprechenden  Sandsteinbänke  (Nr.  3 — 5)  vollständig  mit  dem  Blasensandstein 
und  lassen  sich  dann  nicht  mehr  von  diesem  trennen.  Es  ist  sehr  bemerkenswerth, 
dass  die  I-ichrbergschicht  schon  in  der  Gegend  von  Culmbach  in  Sandstein  übergeht, 
während  dies  bei  den  tiefer  liegenden  Berggj'psschichten  erst  viel  weiter  süd- 
östlich, in  der  Gegend  von  Eschenbach  und  Pressath  der  Fall  ist. 

In  ganz  der  gleichen  Weise  zeigt  sich  das  Auskeilen  der  Steinmergelbänke 
der  Lehrbergschicht  und  das  Einschieben  von  Sandsteinbänken,  besonders  zuerst 
in  der  unteren  Bank,  auch  in  der  Gegend  von  Ansbach  und  Langenzenn.  Doch 
lassen  sich  die  Erscheinungen  hier  nicht  so  klar  und  im  Zusammenhange  verfolgen, 
vie  in  Oberfranken. 

Dass  die  Steinmergel-  und  Kalksteinbänke  der  Lehrbergschicht  auch  über 
Franken  hinaus  noch  weit  verbreitet  sind,  ist  bereits  von  verschiedenen  Seiten 
dargethan  worden.  Sie  finden  sich  in  ganz  gleicher  Entwicklung  wie  in  P^ranken 
in  den  benachbarten  thüringischen  Gebieten  und  sind  auch  im  nördlichen  Thüringen 
an  der  Wachsenburg  nachgewiesen  worden.  In  Württembei^  ist  von  vielen 
Orten  eine  Schneckenbank  bekannt,  welche  nach  P^raas  *)  12 — 18  m.  übt-r  dem 
Schilfsandstein  im  Liegenden  des  Kieselsandsteins  oder  krvstallisirten  Sandsteins 
ansteht.  Da  letzterer,  wie  später  nachgewiesen  werden  wird,  dem  Coburger  Bau- 
sandstein entspricht,  so  unterliegt  es  kaum  einem  Zweifel,  dass  dieselbe  identisch 
mit  der  Lehrbei^schicht  ist.  Nach  der  Beschreibung  von  Fraas  enthält  sie  die 
Gansinger  Fauna,  doch  bedarf  es  noch  genauerer  Untersuchungen,  ob  dies  überall 
der  Fall  ist.  Aus  dem  Gebiete  der  württembergischen  Blätter  Löwenstein,  Hall 
und  Tübingen  beschreibt  v.  Quenstedt  **)  eine  poröse  Muschelbank  mit  länglichen 
Schnecken  und  kleinen  Bivalven,  welche  auch  Zähne  von  Ceratodus  margattis 
Q.  (abgebildet  im  Handbuch  der  Petrefactenkunde  IL  Aufl.  T.  24  Fig.  1), 
glatte  und  gestreifte  Ganoidschuppen,  Saurierzähne  und  Coprolithen  enthält  und 
nach  ihrer  Lagerung  (18  m.  über  dem  Schilfsandstein  und  unter  dem  Kieselsand- 
«tein)  genau  der  Lehrbergschicht  entspricht 


♦)  Fr.\a8,  Jahreshefte  1861  8.  98. 

*•)  V.  QuENSTKin,  Begleitw.  z.  Atlasblatt  Lowcnstein  der  geogn.  Spezialkartc  von  Württemberg 
S.  13;  BL  Hall  S.  28;  BI.  Tübingen.  S.  5. 
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Mit  der  Lehrbergschicht  wird  auch  häufig  die  sogenanDte  „Ochseobach-^ 
Schicht''  am  Stromberg  parallelisirt.  Nach  den  klaren  Darstellmigen  von  Paulus 
und  Bach  *)  h'egen  dort  über  dem  Schilfsandstein  circa  60  m.  ziegelrothe  und 
violette  Mergel  und  Thone,  im  oberen  Theil  mit  schwachen  KieselsandsteinbänkeD, 
darüber  weisse  Bausandsteine  mit  Semionoiiis  Bergen  Ag.,  Sauriern  mid  Muschelo, 
über  diesen  blaugraue  Mergel  mit  Steinmergelbänken  und  in  einer  derselben  die 
Muscheln  und  Schnecken.  Höher  hinauf  folgen  dann  wieder  rothe  Mergel  mit 
Sandsteinbänken  und  darüber  Schichten^  welche  der  dolomitischen  Aricose  in 
Franken  entsprechen.  Diese  Schichtenfolge  stimmt  mit  der  im  nördlichen  Franken 
auffallend  überein.  Ueber  dem  Schilfsandstein  liegen  dort  60 — 70  m.  rothbraone 
Mergel  und  Lettenschiefer,  im  mittleren  Theil  mit  den  Lehrberger  Schichten, 
darüber  der  Coburger  Bau-  oder  Semionotensandsteiu ,  über  diesem  blaugraae 
Mergel  mit  Gyps  und  Steinmergelbänken,  dann  wieder  rothbraune  Mergel  mit 
Sandsteinbänkeü  und  über  diesen  folgt  die  dolomitische  Arkose.  Daraus  ergibt 
sich,  dass  die  Ochsenbachschicht  über,  die  Lehrbei^chicht  unter  dem  Semionoten- 
Sandstein  auftritt.  Eine  kurze  Begehung  des  Stromberges  hat  ausserdem  zu  dem 
Resultate  geführt,  dass  der  Semionotensandstein  dieser  und  der  Stuttgarter  Gegend 
nicht  dem  Coburger  Bausandstein,  sondern  dem  oberen  Semionotensandstein  des 
nördlichen  Frankens  entspricht,  die  Ochsenbachschicht  also  der  oberen  Abtheilang 
der  Heldburger  Stufe  angehört. 

Wenn  nun,  wie  Benecke  **)  angibt,  die  Ochsenbaehschicht  mit  der  Muschel- 
bank von  Ubstadt,  Eppingcn  und  Wiesloch  übereinstimmt,  so  liegt  auch  diese 
höher  und  entspricht  nicht  der  Lehrbergschicht. 

Ebenso  gehören  sehr  wahrscheinlich  die  von  Bi^nkenhorn  ***)  vom  Nord- 
rande  der  Eifel  aus  dem    Steinmergelkeuper    beschriebenen   Bänke   mit  Aiicida 
gmisingensisy  Corbula,  Naüca  u.  s.  w.  in  dieses  höhere  Niveau.    Denn   nach  dem 
Profile  von  Echtemach  liegen  unter  diesen  petrefactenfuhrenden  Steinmergeln  noch 
11,5  m.  graue  und  gelbgraue  Mergel,  darunter  5,5  m.  graue  Mergel  mit  Andeutungen 
von   Steinsalzabdrücken   (vielleicht   die  Vertreter   des   Semionotensandsteins)  und 
unter   diesen   9,25  m.    rothe   und   graue    Mergel.    In   den  letzteren   befindet  sich 
dort   nach    Benecke  f )    8   m.    über    dem   Schilfsandstein    noch    eine    oolithische 
Schneckenbank,   welche   mit  der   im  Elsass   und  in  Lothringen  verbreiteten  über- 
einstimmen   soll.     Wenn    diese   nun   auch   noch    genau  der    von   Wiesloch   und 
Ochsenbach  entsprechen  soll  -f-)*),   so   kann    sie   andererseits   nicht   mit  der  Lebt* 
bergschicht  identisch    sein. 

Hierüber,  sowie  über  die  Verhältnisse  der  oberen  Stufen  des  bunten  Keupers 
wird  in  dem  nächsten  Jahreshefte  weitere  Mittheilung  gemacht  werden. 


*)  Paitli's  und  Bach,  Begleitw.  z.  BI.  Besigheim  und  Maulbronn  S.  17  u.  18. 
**)  Benechk,  Ueber  die  Trias  in  Elsass-Lothringen  etc.  S.  781  u.  786. 

***)  Blaxkknhorx,    Die  Trias   am   Nordrando   der   Eifcl.  Abb.  d.  preuse.    geol.   Landesaas^al^ 
YI.  Bd.  2.  Heft  S.  131. 

t)  Bengcke,  a.  a.  0.  S.  695. 
tt)  Benecke,  a.  a.  0.  S.  781. 
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Nachträge  zu  der  geognostisehen 
Besehreibung  des  bayerischen  Alpengebirgs. 


Von 
Dr.   T.   €^  fi  m  b  e  1, 

Oborbergdirector. 


I. 

Aigäuer  Alpen. 

1.  Cretacische  Gebilde. 

Bekanntlich  nehmen  in  den  Aigäuer  Alpen  die  cretacischen  Ab- 
lagemogen  einen  wesentlichen  Antheil  an  dem  Aufbau  des  Gebirge  und  zwar  in 
der  Ausbildungsweise,  wie  dieselbe  in  den  östlichen  Gebieten  der  Schweiz  sich 
entwickelt  zeigt.  Es  sind  mergelige,  mcrgeligsandige  und  kalkige  Schichten  mit 
dazwischen  eingeschalteten  Grünsandst^inlagcn  des  älteren  und  jüngeren  cretacischen 
Systems,  welche  als  eigenthumliche  Facies  von  der  Ostschweiz  durch  Vorarlberg 
hindurch  bis  gegen  das  Lechthal  hin  reichen  und  hier  mit  ziemlich  scharfer 
Abgrenzung  einer  vielfach  abweichend    ausgebildeten  Gesteinsreihe  Platz  machen. 

Durch  die  in  den  letzten  Jahren  von  Herrn  Mich.  Vacek  vorgenommenen, 
vergleichenden  Untersuchungen*)  der  ostalpinen  cretacischen  Schichten  sind 
wir  für  dieses  Gebiet  mit  einer  sehr  genauen  Gliederung  derselben  bekannt 
gemacht  worden,  welche  auch  für  den  Aigäuer  Verbreitungsbezirk  Geltung  hat 

Nach  diesen  Studien  gliedern  sich  die  cretacischen  Schichten  in  absteigender 
Reihenfolge  in  nachstehender  Weise: 

Hangendes:  Wangschichten,  dunkelgraue,  sandige,  stellenweise  mergelige 
Schichten,  welche  sich  zwar  in  gleichförmiger  Lagerung  unmittelbar  aus  den  nach 
^ten  folgenden  sogenannten  Seewenmergeln  entwickeln,  aber  in  Zwischen- 
schichten Nummuliten  fuhren  und  desshalb  als  eocäne  Tertiärgebilde  angesprochen 
werden  müssen. 


•)  Jahrb.  d.  geol.  Reichsanatalt  in  Wien  Bd.  29,  1879  S.  659  u.  Bd.  30,  1880  8.  493. 
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1.  Scewenschicllteil  als  jüngste  cretacische  Stufe.  Sie  bestehen  in  deir 
oberen  Lagen  aus  dem  sogenannten  Seewermergelsehiefer^  in  den  unteren  Lagen 
aus  dem  sogenannten  Seewerkalke. 

1.  Die  erstereu  sind  meist  hellfarbige^  dunkelgefleckte,  in  sandige,  flysch- 
nhnliche  Gesteine  verlaufende,  dünngeschichtete  Mergclschiefer,  welche  an  Ver- 
steinerungen enthalten:  Echinocorys  rulgofis,  Holaster  subglobosuSy  H,  laevis, 
Cardiasier  subtrigonatuSy  Mijcraster  hrevijxyriis,  Terehratida  carnea,  Inoceramus 
striahis,  I.  Cuvieri,  L  Brongmarti,  Belemnües  uUimus,  B.  pistiUiformis,  Otödm 
appeudicitlatus,  Lanwa  plann.  Nach  diesen  organischen  Einschlüssen  ist  H.  Vacek 
geneigt  in  diesen  Schichten  eine  Vertretung  der  Senon- Abtheilung  zu  erblicken. 

2.  Die  Secwenkalke  bestehen  aus  lichtgrauen  oder  weisslichen,  dichten  Kalkeo 
von  splittrigem  Bruche  in  mehreren  dünnen,  flasrig  geschichteten  Bänken,  welche 
enthalten :  Ilolaster  Uietns,  H,  subglobosus,  H.  sttborbicvlaris,  Discoidea  cylindrica, 
Plewvtomaria  Maäleiuia,  Aeanthoceras  Maniellij  A.  RhotonmgensiSy  SchloenbacMa 
varians,  Turriliies  cosiahiSj  Nautilus  MontmoUhn.  Sie  entsprechen  demnach  der 
Cenomanstufe. 

IL  Ganlt.     Derselbe  setzt  sich  aus  drei  Lagen  zusammen,  nämlich  aus: 

1.  einer  oberen  mergelig-sandigen,  Iqckeren,  etwa  1  m.  mächtigen,  ver- 
steinerungsreichen Bank  mit  (unter  anderen):  Belemnites  minimuSy  B.  semicanaU- 
culatus,  Hamites  attenuatu^,  Baculücs  Oaudini,  Crioceras  Asteriajium,  Phylioceras 
VeUedae,  P.  subalpinumy  Haploceras  Betidanti,  IL  latidarsatuftiy  H.  Mayorianum^ 
H,  Celestini,  Hopläes  Milletianus,  H,  mammiUaris,  H.  splendensy  H.  LyeUi,  K 
tardefurcatus,  H.  regularis,  H.  Deshayesi,  II.  Deluci,  Sehloeiibachia  uiflatay  S, 
cristata,  Ä  Bouchardiana,  S.  i^ricosa,  Nauiilits  Xeckerianua,  X,  Ckmeutinusy  Pleii- 
ivtoniaria  turbinoides,  P.  Cassisiana,  P.  fonnosa,  P.  gurgitis,  AreUana  mcrassaUi, 
Solarium  conoideum,  S,  Martinianum,  S.  granosum,  Turbo  Fleurisianus,  T. 
Coquandi,  Trochus  Oessneri,  Dentalium  Rhodani,  Area  cottaldtna,  Isoarca  Agassixi, 
Cardium  alpifium,  Peden  Ratäinianus,  hioceramus  sulcatus,  L  concenirictis,  L 
Coqimndij  Plicatula  gurgitis,  P,  radiola,  Area  ^laiia,  Ostrea  eanalicidata,  Terebraiula 
Dutemplea^ia,  T,  disparüis,  T,  depressa,  Holaster  subglobosus  und  Trochocyathus  canulus. 

2.  Darunter  liegt  eine  mittlere,  etwa  15  m.  mächtige  Region  von  Grünsand, 
welcher  meist  dicht,  zum  Theil  sehr  fest,  dunkelgrün  gefärbt  ist  und  harte  Knollen 
von  an  Phosphorit  oft  reichem  Kalk  enthält.  Vielfach  nehmen  die  oberen  Lagen 
eine  helle  Färbung  an  und  gehen  in  einen  quarzitischen  Sandstein  (Riffsandstein) 
über.  Versteinerungen  sind  in  diesem  Samlstein  selten  und  nur  vereinzelt 
Inoceramus  eoiwefäricus  und  Pflanzenrcste  (Chondrites  Oemschi)  zu  finden. 

3.  Dann  folgt  eine  untere  Region  von  etwa  2  m.  Mächtigkeit  eines  sandig- 
mergeligen, Glaukonit-reichen,  Versteinerungen-führenden  Schiefers.  Unter  den 
organischen  Einschlüssen  befinden  sich  bereits  mehrere  Arten,  welche  für  die 
Aptstufc  als  charakteristisch  gelten.  Sie  sind  in  dem  folgenden  Verzeichnisse 
mit  durchschossener  Schrift  hervorgehoben :  Lyioceras  Timotheanum,  Haploceras 
Mayorianum,  Aeanthoceras  Martini,  A.  Milletianuin^  Natica  Famna,  So- 
larium  Tingrianum;  Isoarca  Agassixi,  Inoceramus  concenUicuSy  Terebratula 
Dutempleana,Rhynchonella  Gibbsianay  Discoidea  rotula,  Catopygus  eylindricus, 
Holaster  laevis,  Heteraster  oblongus. 

III.  Apt-  und  Urgonschichten  werden  durch  kalkige  Gesteine  vertreten, 
welche  man  meist  unter  der  Bezeichnung  Schrattenkalk  zusammenfasst.  Sie 
lassen  sich  jedoch  in  zwei  Lagen  scheiden: 
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1.  Oben  liegt  eine  trummerige  Breocienkalkbank,  welche  stellenweise  oolithische 
Beschaffenheit  annimmt  und  in  ein  dichtes^  dem  unterlagerndcn  Urgonkalk  völlig 
gleiches  Gestein  übergeht  An  ausschliesslich  dieser  Lage  eigenthümlichen  Ver- 
{^teinerungeu  ist  nur  Orbiiulina  lenticularis  anzuführen^  die  sich  in  dem  Urgonkalk 
Dicht  findet.    Andere  kleinere  Formen  scheinen  beiden  gemeinschaftlich  zu  sein. 

2.  Bis  zu  100  m.  mächtige^  theils  dichte^  ofl  oolithische^  theils  festkörnige 
Kalke  von  grauer,  an  der  Oberflache  blendend  weisser  Färbung,  welche  an  den 
zu  Tag  anstehenden  Schichtflächen  vielfach  in  wilde  Karrenfelder  ausgenagt  sich 
zeigen^  folgen  darunter.  Die  tieferen,  *  grobbankigen  Lagen  enthalten  Bryoxoen, 
Brachiopoden  neben  Schnecken  und  Muscheln,  welch^  letztere  durch  ihre  Kleinheit 
sich  auszeichnen;  unter  Anderen  kommen  häufig  vor:  Ostrea  reciangnlaris, 
feraer  Nerinea  Esseriefisis,  Eulima  albensis,  Turriiella  laevigata,  Dvckus  Mord- 
ieauensis,  T,  ZolUkoferi,  Neriia  Incosiata,  Astarie  eloftgaia,  Trigonia  ornata,  Cardita 
quadratUy  Opis  neoconiiensis,  O.  inonmta,  Area  Carierofii,  A,  Cornueliana,  Pectuncidus 
maruttefisis,  Lima  essertensis.  L.  Orbignyana,  L.  Russille?isis;  Pesten  Robifialdinus, 
Janira  atava,  Ostrea  tubercvlifeta,  Lithodomus  amygdaloides,  Terebratula  RussiUetisis, 
Waldheimia  tamaririduSy  Rhynchonella  lata,  Cidaris  murieata,  Pentaciinits  neo- 
comiefisis.     Caproiinen  fehlen  hier  noch. 

Die  oberen  dichteren  Lagen  dagegen  beherbergen:  Caprotifia  (Requienia) 
ammonia,  C,  gryphaides,  Monopteura  tritobata,  Sphaendites  hlumenbachij  Rhyn- 
chonella irregularis.    Es  ist  dies  der  eigentliche  sogenannte  Caprotinenkalk. 

IV.  Neocombildungen.  Die  tiefsten  Schichten  der  cretacischen  Ab- 
lagerungen unseres  Gebiets  werden  von  H.  Vacek  als  Mittelneocom^  Kieselkalk 
und  Berriasschichten  bezeichnet 

1.  Mittelneocom  besteht  aus  einer  sehr  mächtigen  (bis  300  m.)  Schichten- 
reihe von  wechselnd  dünngeschichteten,  dunklen,  zum  Theil  oolithischen,  festen 
Kaiken  und  schwarzen  Mergelschiefem,  welche  ziemlich  leicht  verwittern  und  dadurch 
häufig  zu  einer  Art  Terrassenbildung  an  den  steilen  Gehängen  Veranlassung  geben. 
Die  obere  kalkige  Abtheilung  scheint  jedoch  der  Lagerung  nach  in  den  Gegenden^ 
wo  der  Schrattenkalk  in  dieser  Facies  fehlt,  diesen  zu  ersetzen,  während  die  tieferen 
Schichten  dem  eigentlichen  Keocom  zuzuzählen  sind.  Versteinerungen  sind  selten  mit 
AusDahme  von  Echinospatagiis  cordiformis  in  den  tieferen  und  Ostrea  Cotdoni  in  den 
höheren  Lagen.  Nur  an  ganz  vereinzelten  Stellen  stösst  man  auf  eine  glaukonitische 
schwache  Mergellage  dicht  unter  dem  Urgonkalke,  welche  sehr  zahlreiche  Ver- 
i^teinerungen  und  zwar  ganz  von  dem  Typus  des  Mittelneocoms  vom  Mt  Sal^ve 
und  des  Juragebirges  enthalten,  nämlich:  BeUmniies  pistilliformis,  B.  bipartitus, 
B.dilatatuSy  Nautilus  psevdoelega7is;  Schloenbachia  cidtrata;  Phylioceras  picturaium, 
Haploceras  clypeiforme,  H,  ligatun?,  H,  Orasianum;  Perisphinct4is  radiatus,  P. 
Leopoldinus;  Olco$tepha?ius  Asiierianus,  Hoplites  vastellanefisis ;  Natica  Ungar- 
dia^ia;  Pteurotomaria  Lemani,  P.  pseudoelegam,  P.  Phidias,  P,  Favrina,  P. 
^^eocaniiefisis ;  Pteroeera  pelagi,  Columbellina  ynaxima,Aporr}iaisEmerici;  Pseudonielania 
Oennani,  Cardium  subhillanuni;  Cyprifia  Marcousana;  Myoconcha  Sabaudiatia; 
Mu  Robifialdina,  A.  dubisiensis;  Aricula  Cornueliana;  Isoarca  neocmniensis,  Liina 
t-ainllaris,  L.  pseudoprobosddea,  Janira  neocomiensis ;  Peeten  Cottaldinns,  P,  Carte- 
TQimnus;  Mytilus  Cuvieri;  Hinnites  Leymerii;  Spondyliis  Roemeri;  Terebratida 
^leve^isis,  Waldheimia  tamarindus,  W.  scmistriaia,  TV,  hippopus;  Terebrateüa  oblonga; 
Rhijnchonella  multiformis;  Cidaris  punctatissima;  Holectypus  macrapyguSf  Pyrina 
pyg^j  P.  indsa^  CoUyrites  mmlnm;  Echinospatagus  cordiformis. 
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2.  Kicselkalkc^  dunkelgrau  bis  schwarz,  durch  Verwitterung  stellenweise 
rostbraun  oder  weiss  werdend,  sehr  hart,  die  Mitte  zwischen  Kalk  und  kieseligem 
Sandsteiu  haltend,  bilden  in  zahlreichen  Bänken  eine  über  100  m.  mächtige  Region, 
welche  als  vorspringende  felsige  Steilwand  schon  von  Feme  sich  bemerkbar  macht. 
Unter  den  im  Ganzen  seltenen  Versteinerungen  sind  Hopliies  7ieoewniensky 
Olcosiephamis  Astierianus  und  Aptychtis  Dfdayt  hervorzuheben.  In  diesem 
Kieselkalk  ist  theilweise  das  Valengönicn  des  Juragebirgs  vertreten. 

3.  Berriasschichten  (Baifriesschiefer).  Ungefähr  100  m.  mächtige,  dunkel- 
graue,  leicht  verwitternde  und  weisslich'  werdende  Mergelschiefer  mit  einzelnen 
Zwischenlagen  grauen,  zum  Theil  oolithischen  Kalks  bilden  die  tiefste  Region  der 
cretacischen  Ablagerungen  unmittelbar  über  den  Tithonschichten  des  Jura- 
systcms.  Unter  den  Versteinerungen  sind  hervorzuheben:  Belemnües  latuSy  B, 
dilatcdus,  B.  bipartUtis,  B.  pisiiüifomns,  B.  coniens;  Olcostephanus  Asiierianus,  0. 
Jeamietti;  Haplocems  Orasmnum;  Lytoceras  quadrisulcatutn ;  PhyUoceras  Bonyanum; 
HopUies  neocomiensiSf  H,  crypioceras;  Apfychus  Didayi,  A.  MortiUeiij  A.  angidi' 
costaiiiSj  A.  Seraiiütiis;  Terebratula  diphyoides,  T.  Moutoniana;  BhyneliOfieUa  con- 
traciay  R.  Baissieri;  (Maris  alpina^  PhyUocrinus  Malbosianvs  (meist  vom  Canisfloh- 
sattel).  Man  kann  diese  Schichten  wohl  auch  als  Stufe  der  Terebraivla  diphyoides 
und  des  Bdemniks  latus  bezeichnen. 

V.  Oberjurassische,  schwarzgraue  Tithonkalke  mit  Terebratula  diphya, 
Perisphincies  tratisHorius ,  Pkyüocefxts  silcsianum,  Aptychus  imbricatus  u.  A. 
bilden  in  gleichförmiger  Unterlagerung  die  Basis  der  cretacischen  Schichten. 
In  dem  Algäu,  namentlich  am  Rande  des  Illcrthales  macht  sich  im  unmittelbaren 
Anschluss  an  die  cretacischen  Schiebten  eine  mächtige  Grünsandsteinbildung 
bemerkbar,  welche  in  der  voranstehenden  Uebersicht  sich  nicht  in  dieser  Aus- 
bildungsweise eingereiht  findet  Schon  Murchison  *)  war  auf  diesen,  am  Grünten 
bei  Burgberg  gut  aufgeschlossenen  Grönsandstcin  aufmerksam  und  bezeichnete  ihn 
wegen  seiner  Stellung  zwischen  den  cretacischen  und  eocänen  Nummulitenschichtcn 
als  Zwischenbilduug.  In  meiner  geognostischcn  Beschreibung  der  bayerischen 
Alpen**)  glaubte  ich  denselben  unter  dem  Namen  Burgberger  Grünsandstein 
wegen  seiner  pctrographischen  Beschaffenheit  und  des  Vorkommens  von  mit  eocanen 
Formen  zunächst  verwandten  Ostreen  (Oryphaea  Brongniarti)  unmittelbar  den 
Nunamulitenbildungen  anschliessen  zu  müssen,  ohne  jedoch  diese  Stellung  als 
sicher  ermittelt  zu  bezeichnen,  wie  aus  dem  Fragezeichen  auf  S.  615  der  erwähnten 
Beschreibung  ersichtlich  wird. 

Nach  dem  grossen  Brande,  der  Oberstdorf  jüngst  in  Asche  legte,  suchto 
man  in  der  Nähe  dieses  Dorfes  zu  Bausteinen  brauchbares  Material  auf  und  fand 
dasselbe  auch  in  dem  früher  nicht  aufgeschlossenen,  ausserordentlich  dichten  und 
festen,  in  manchen  Lagen  einem  Eruptivgestein  ähnlichen  Grünsandsteine  des  so^* 
Burgbühlfl,  nahe  nördlich  von  Obers tdorf,  welcher  nun  in  einem  grossen  Steinbmdä^ 
aufgeschlossen  und  ausgebeutet  wurde.  Herr  Professor  v.  Zittel,  welcher  bald 
hierauf  die  Gegend  besuchte,  entdeckte  darin  eine  Anzahl  sehr  charakteristisch^^ 
cretacischer  Versteinerungen,  von  denen  die  am  besten  erhaltenen  folgende  sind  • 

Ecfunocorys  vulgaris, 

Micraster  cor  testudi?iarium, 


*)  MunansoN,  lieber  d.  Gebirgsb.  d.  Alpen,  deutsch  v.  Leoohard  1849  S.  15. 

'*)  Geogn.  Beschreib,  d.  bayer.  Alpengebirgs  etc.  1861.  8.  683,  601,  616,  616,  627,  638. 
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VentrieuUtes  Oeninghausi, 

Tci'ebrni^da  chnfsali^, 

Exogyra  lateralis, 

Spofidylus,  spec.f 

Oxyrhitia  ManieUi. 
Es  war  damit  ein  neaer^  bisher  in  den  Alpen  in  dieser  Gcsteinsausbildung 
nd  mit  dieser  Vergesellschaftung  von  Versteinerungen  noch  nicht  bekannter 
[orizont  des  obercretacischen  Systeme,  der  Senonstufe  und  zwar  der  oberen 
phichten  der  sogenannten  Santonien*- Abtheilung,  nachgewiesen.  Ich  besuchte 
)äter  diesen  Steinbruch  und  fand  ausserdem  noch  in  grosser  Ausdehnung  auf 
m  Schichtflächen  verbreitet  Bryoxoen  von  dem  Formtypus  der  ReUnipora 
]erie/Lsis  und  in  mergeligen  Zwischcnlagen  ungemein  hautig  die  durch  ihre  Grösse 
isgezeichnete  Foraminifere :  llaplophmgmium  yramle.  Der  ßurgbühl  bildet  eine 
»he  abgerundete  Kuppe,  welche  mit  einem  Vorberg  zwischen  dem  Zusammenflusse 
T  Breitach  und  Stillach  in  auifallender  Weise  in  die  Thalebene  hineinragt 
?icler  ist  derselbe  durch  eine  Einbuchtung  und  durch  Wiesengrund  von  dem  ihm 
nächst  westwärts  angeschlossenen  Hügel  getrennt,  so  dass  ein  unmittelbarer 
aschluss  an  benachbarte  Gesteinsschichten  in  dieser  Richtung  nicht  zu  beobachten 
.  Das  Gestein,  welches  hier  zunächst  unter  dem  mächtigen  Glacialschutt  zu 
lg  tritt,  ist  Fl y seh,  wie  er  auch  an  den  nahen  Steilgchängen  der  Breitach  nächst 
r  Brücke  in  grosser  Mächtigkeit  ansteht  Nach  Osten  dagegen  ist  in  ganz 
rioger  Entfernung  von  dem  Steinbruche  durch  eine  neue  Weganlage  das  an- 
hende  Nachbargestein  vollständig  entblösst  zu  beobachten.  Es  sind  jeoo  licht- 
iblichgraueu,  dunkelgefleckten  Mergelschiefer,  welche  die  sogenannten  Seewenmergel 
sammenzusetzen  pflegen.  Ausser  undeutlichen  Algenabdrücken  konnte  ich  in 
jsen  Schiefem  keine  organischen  Ueberreste  auffinden.  Nach  dieser  Gesteins- 
chbarschaft  scheint  mithin  der  Grünsandstein  vom  Burgbühl  dem  Hangenden  der 
^nannten  Seewerschiefer  sich  anzuschliessen. 

Dieser  Grünsandstein  erinnerte  mich  in  seinem  Gcsammtverhalten  lebhaft  an 
n  Burgberggrünsandstein  am  Fusse  des  Grünten  bei  Sonthofen,  der  bereits 
iher  als  sogenannte  Zwischenbildung  er\vähnt  wurde.  Eine  wiederholte  nähere 
Qtersuchung  desselben  lässt  mir  keinen  Zweifel  an  der  Identität  beider  Bildungen. 
M(ler  ist  der  Sandsteinbruch  bei  Burgberg  jetzt  ausser  Betrieb  und  nur  im  Schutt 
ist  sich  nach  Versteinerungen  suchen,  die  hier  viel  spärlicher  als  bei  Oberst- 
rf  vorzukommen  scheinen.  Ich  fand  nur  Exemplare  von  Kxogijreii  häufiger,  welche  in 
•cn  vielfach  wechselnden  Formen  gleichwohl  als  identisch  mit  jenen  des  Burgbühls 
h  zn  erkennen  geben  {E,  lateralis).  Ausserdem  kommen  noch  Steinkerne  eines 
den  vor,  der  dem  I\  decemcosiatus  am  nächsten  steht,  aber  viel  grösser  ist. 

Bezüglich  der  Lagerung  ergeben  sich  hier  am  Grünten  einige  nähere  Auf- 
Wüsse.  Es  liegt  der  Grünsandstein  ganz  unzweifelhaft  zwischen  dem  hell- 
•bigen  Seeweukalke,  der  am  Fusse  des  Grünten  zu  Tage  ausgeht,  und  dem  mit 
»er  Burgruine  gekrönten  Gebirgsvorsprung  bei  Winkel,  welcher  aus  gut  auige- 
ilossenera  Nummulitenkalk  besteht  Die  Zwischenschichten  sind  allerdings 
?lfach  durch  Gehängeschutt  un<l  Vegetationserde  überdeckt  Aus  einzelnen 
ifcchlüssen  aber  lässt  sich  doch  entnehmen,  dass  von  Norden  her  über  dem 
■ewenkalk  zunächst  der  hellfarbige  Seewenmergel  folgt,  den  wir  auch  bei  Oberst- 
»rf  gefunden  haben.  Er  fällt  erst  nördlich,  dann  südlich  mit  etwa  50"  und 
Wet  die    Unterlage    des    Griinsandsteins,    dessen    Schiebten    gleichfalls    südlich 
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einfallen.     Aschgraue  Mergel    zeigen   sich   im   Hangenden  und  werden    weiter  erel 
von  röthliehen  und  etwas  entfernter  von  weissem  Nummulitenkalk    überdeckt,  dcät 
gleichfalls    südlich    (St.    10^2)    mit    60^    einfallt.      Sehr    viel    weiter    nach    SüAc^n 
zu  streichen  dann  Flvschschichten  zu  Tage,     Es  ist   mithin  auch  dem  Bur  ^- 
berggrüusandstein  (sogenannte  Zwischenschicht)   eine   Stellung  im  oberst^E3B 
Seewenmergel    und   nicht   in    der    Reihe    der   eocäncn    Nummulite      Ti- 
sch ich  ten  anzuweisen. 

2.  Diluyiale  BraankoUeiibildiuig  im  Imbergtobel  bei  Sonthofen. 

In  meiner  geognostischen  Beschreibung  des  bayerischen  Alpengebirgs  habe  {^^"h 
bereits    (S.  804)   das   Vorkommen    von   diluvialen   Braunkohlen   in   dem  Tob     —gl 

oberhalb  Imberg    unfern    Sonthofen   erwähnt.    Diese    Ablagerung   hat   in    neueit^ i5?r 

Sicit   dadurch    ein    erhöhtes    Interesse   gewonnen,    das.**    Herr    Professor  Penck         *) 
dieselbe  als  eine  unterglaciale  erkannt  hat.     In  neuester  Zeit  wurde   die  schci^^»n 

früher   durch    Bergbau- Versuche   aufgeschlossene  Braunkohle  durch  ausgedehnte! <* 

Aufschlussarbeiteu  sehr  schön  blossgelegt.  Ich  fand  bei  einer  Besichtigung;  diese— ^  s 
Bergbaus  einige  bemerkenswerthe  Lagern  ngsverhaltni-sse,  über  welche  im  Xacliv  - 
stehenden  berichtet  werden  soll. 

Wenn    man   von   Sonthofen   aus   auf  dem   Fusswege  nach  Imberg  dun^h  der"» 
tiefen  Imbergtobel  geht,  zeigt   sich   in  der  Bachsolile  kurz  vor  Imberg  bei  820  ni  - 
Meereshöhe  der  typische  Fl y seh  in  anstehenden,  nach   St.  3  mit  20^  südwestlich! 
einfallenden  Schichten  ontblösst.     Derselbe  wird  thalaufwarts  meist  von  Gehange- 
schutt wieder    überdeckt.     Erst   unmittelbar  an   der  Stelle    des    Bergbau  verbuch» 
tritt  derselbe    noch    einmal    in    der    Bachsohle    bei   920   m.   Meereshohe  zu   Tag, 
Diese  Flvschschichten  werden  hier  auf  der  Südseite  des  Thalgehänges  zunächst  von 
einer  3  m  mächtigen  Lage  eines  grauen,  zähen,  wohlgeschichteten  Lettens  bedeckt, 
in  welchem  einzelne  wenig  abgerollte,   meist  sehr  deutlich,   aber  schwach  gekritJKt<; 
Gerolle   eingebettet    sind.      Dieses    seiner    Beschaffenheit    nach    dem    sogenannten 
Geschiebelehm  gleichzustellende  Gebilde  reicht  aufwärts  bis  unmittelbar  an  den 
Aufschluss  im  Braunkohlenlager.     Hier   sehen  wir  zunächst  über  dem  Letten  eine 
7   m.   mächtige    Nagelfluhbank    gelagert,    deren   durch    kalkigsandiges    Bindemittel 
verfestigte   Gerolle   fast   ausschliesslich   aus  Gesteinen   der  Kalkalpen,    vorwaltend 
der  Flyschzone  und  des  Hauptdolomits   mit  grünen    und   rothen  Hornsteinstücken 
und    ganz    vereinzelten    Urgebirgsfragmenten    bestehen.     Die   tiefsten    I^gen    sind 
feinkörnig,  sandsteiuartig,  oft  durch  glaukonitähnliche  Körnchen  grüngesprenkelt  und 
sehr  gut  geschichtet.     FAwe   Kritzung   konnte   au   diesen   Geschieben   nicht   wahr- 
genommen   werden.      Darüber    folgt    das    2—5    m.    mächtige     untere     Braun- 
kohl enflötz,   dessen  unterste    Lagen    einem  dünngeschichteten  mit  Pflanzenresten 
erfüllten  Geschiebe- Ijchm  gleichen.  In  Braunkohlensubstanz  umgewandelte  Holzstucke, 
entnadelte  Zweige    und   Nadeln,   welche   streifenweise   eingebettet  sind,    liegen  alle 
horizontal    ausgebreitet    und    geben    sich    als    eingeschwenmit    zu    erkennen.     Die 
Hauptmasse  des   Flötzcs   besteht   aus  einer  mulmigen,    mit   plattgedrückten    Holz- 
stückcn   untermengten   Braunkohle.     Hier  kommen    auch    einzelne   Zapfen   ähnlieh 
jenen  der  PiuN.'i  Corlcsii,  kugelige  kleine  Früchte,  Moose  und  Käferflügel  mit  noch 
erhaltenem    Farbenglanzt?    vor,    ähnlich    wie   in   der   Bram)kohIe   von   Hösbach    im 
Spessart. 


)  Dio  Vorglctscherun^  der  doutschon  Alpen. 
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Nach  oben  geht  die  Masse  in  einen  sandigen  Thon  oder  Mergel  über,  der 
Dur  wenige  Aststücke  oft  in  schiefer  Stellung  umsohliesst  Eine  3  m.  mächtige 
Bank  wohlgeschichteter,  fester  NageUluh  mit  Gerollen  aus  harten  Gesteinen  der 
Kalkalpen  ohne  Kritzung,  aber  mit  Eindrücken,  breitet  sich  darüber  aus  und 
bildet  die  Sohle  des  zweiten  oder  oberen,  nur  IVa  m.  mächtigen  Braunkohlen- 
ßöizes.  Die  Kohle  dieses  Lagers  ist  sehr  unrein,  mit  Lictten  und  sandigen  Bei- 
meogungen  durchsetzt,  und  blättert  sich  in  dünnen  Schichten  leicht  ab.  Darüber 
Folgt  wieder  in  2 — 3  Bänke  abgesonderte,  wohlgeschichtete,  aber  nicht  regelmässig 
irerfestigte  Nagelfluh  (2  m.  mächtig)  ohne  gekritzte  Gerolle. 

Endlich  legt,  sich  auf  diese  Nagelfluh  20  m.  mächtiges  Geroll  bis  zum  Thal- 

rande  an.    Die  untersten  Lagen  bestehen  aus  kleinen  Geschieben  und  lassen  noch 

eiae  deutliehe  Schichtung  erkennen,  nach  ol>en  werden  die  Gerolle  grösser,  nehmen 

eine  wirre   Lagerung  an  und  sind    fast   durchweg   deutlich   gekritzt     Wir   haben 

hier  unzweifelhaft   Moränenschutt  vor  uns.    Es  wird .  dadurch  bestätigt,    dass  die 

Braunkohle  des  Imbergtobels  zwischen  zwei  Gerölllagen  mit  gekritzten  Geschieben 

eingebettet   ist    und    dass    demnach   ihre   Entstehung   in    die  Zeit  zwischen  einer 

fWheren  und  späteren  Vergletscherung  fallt. 

Auch    an    dem    Calvarienberg    von    Sonthofen    begegnen    wir   einer 
interessanten  diluvialen  Ablagerung. 

Dass  dieser  steile  Vorsprung  des  Thalgehänges  aus  diluvialem  GeröUe  besteht, 
ist  wohl  an  vielen  Stellen  zu  beobachten,  aber  an  guten  Aufschlüssen,  welche 
über  die  Lagerungsweise  desselben  näheren  Nachweis  liefern,  mangelt  es  sehr. 
An  einem  der  letzten  Häuser  auf  der  Strasse  nach  Altstetten,  nämlich  hinter  dem 
Hause  des  Sattlers  Martin,  findet  sich  eine  gute  Entblössung.  Hier  ragt  zunächst 
«ine  Bank  festen,  wohlgeschichteten  Conglomerates  ohne  Urgebirgsstücke  über  den 
Thalboden  auf.  Es  breitet  sich  darüber  erst  eine  I>age  losen  Gerölles,  dann  von 
geroUfiihrendcm  Sand,  dann  wieder  von  losem  Geröll  und  zuletzt  von  ziemlich 
reinem  Sand  in  der  Weise  aus,  dass  die  tieferen  Lagen  sich  wechselweise  aus- 
keilen, während  in  dem  überdeckenden  Sande  sehr  deutlich  eine  Uebergussschichtung 
sich  bemerkbar  macht.  Dadurch  gewinnt  das  Ganze  den  Charakter  einer  Fluth- 
ablagerung, wie  wir  sie,  allerdings  in  grossartigerem  Maassstabe,  am  Biberberg  im 
Inntiiale,  bei  Salzburg  und  an  vielen  Ausraündungen  von  Alpenthälern,  z.  B.  bei 
T5k  und  Hohenas(?hau  bereits  kennen.  Es  erlangt  dadurch  das  Vorkommen  solcher 
«liluvialen,  durch  Fluthen  erzeugten  Schuttablagerungen  die  Bedeutung  einer  am 
Alpcurande  ziemlich  allgemein  verbreiteten  Erscheinung. 

Es  ist  noch  hinzuzufügen,  ilass  in  dem  Profil  von  Sonthofen    über  dem  losen 

Sand  wieder  eine  geschlossene    Bank    von  festem  Congloraerat   beobachtet  wurde, 

dessen  hauptsächlich   ans  Dolomit  bestehende   Rollstücke  die  merkwürdige  Eigen- 

thfimlielikeit  der  sogenannten  hohlen  Geschiebe  in  der  ausgezeichnetsten  Weise 

erkennen   lassen.     Viele   derselben    zeigen   sich   ganz  hohl  mit  einer  harten,   nach 

innen  etwas  weicher  werdenden    Schale   umrindet,   andere   sind    im  Hohlraum  von 

ebem  Netzwerk  stehengebliebener  I^eisten  von  Kalkspath,  welcher  ursprünglich  auf 

Klüften  das  Gestein   angesiedelt  war,  wabenformig  erfüllt.     Noch  andere  enthalten 

im  Innern    feines,   loses,   doloraitisches    Pulver,    einzelne   ausserdem    noch    einen 

festen  Gesteinskern,    der    von    den   erwähnten  Kalkspathleisten  festgehalten  wird. 

€anz  die  gleichen    Erscheinungen    bieten   sich    uns  auch    in    der   Diluvialnagelfluh 

des  Biberbergö. 

6«ognottUc1ie  Jabrathefte.  22 
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Dass  diese  hohlen  Geschiebe  einem  Art  Auslaugungsprocesse  ihre  Entstehung 
zh  verdanken   haben,   steht   ausser   Zweifel.     Es  schien  nun  nicht  ohne  Interesse, 
auch  bei  diesem  Vorkommen  die  chemische  Zusammensetzung  des  äusseren  festen 
Schalentheils  und  des  lockeren,  im  Innern  vorfindliehen  Pulvers  festzustellen. 

Die  Analyse  ergab  folgendes  Resultat: 

Aeussere  feste  Rinde:  Loses  Pulver  im  Innern: 

Ealkcarbonat  ....     76,12 55,55 

Bittererdecarbonat    .     .     18,45 42,40 

Thoniger  Rückstand     .      5,43 .      2,05 

100,00  100,00 

Nun  besteht  der  Hauptdolomit  unserer  Alpen  im  grossen  Durchschnitte  aa  ^  r 

Kalkcarbonat  =     55,98 

Bittererdecarbonat      =     39,10 
Thoniger  Ruckstand  =       4,92 

100,00 
Es  ist  zwar  niclit  sicher,  dass  obiges  Rollstück  ursprünglich  aus  einem  gen^^^ 
ebenso  zusammengesetzten    Material  bestanden  hat,   wie  der  Hauptdolomit;    es  i  -^ 
aber   sehr   wahrscheinlich,    dass   keine    sehr  betrachtliche    Abweichung  von  dieii  i^^ 
Zusammensetzung   anzunehmen    ist.     Es    würde   sich   demnach    der    Process    d^^*r 
Aushöhlung  und  Verwandlung  der  inneren   Theile  in  eine  pulverige  Masse  in  d^"^r 
Weise    vollzogen  haben,   dass    Kohlensäure-haltiges   Wasser  das   Gestein   durc^Hi- 
feuchtet,   etwas    Kalkcarbonat  in  Lösung  genommen,    aus   dem  Innern  fortgefuh^^rt 
und  in  den  äusseren  Regionen  >vieder  als  Carbonat  abgesetzt   hat,  sodass  letztere  re 
krustenartig   sich    an   Kalkcarbonat   anreicherte,    während    die  inneren    Theile    ^mmn 
Bittererdecarbonatgehalt  etwas  zugenommen  haben  und  durch  die  Fortführung  JE  es 
Kalks  pulverig  aufgelockert  wurden.    Dass  ein  solcher  Vorgang  in  der  That  sta^^bt- 
gefunden   hat,   gewinnt  durch    die    Erscheinung    an    Wahrscheinlichkeit,    dass  tz^i 
einzelnen  hohlen  Gerollen  die  Innenfläche  der  die  Höhlung  einschliessenden  Kru^^te 
mit  kleinen,  gut  ausgebildeten  Kalkspathkry Stallchen  dicht  bekleidet  ist 

3.  Das  Auftreten  krystallinischer  Schiefer  im  Rettenschwanger  Thale 

bei  Hindelang. 

Zu  den  geologisch  interessantesten  Erscheinungen  des  Algäuer  Gebirgs  geh^3rl 
unstreitig  das  Auftreten  krystallinischer  Schiefer  längs  einer  der  grossartigst 
Verwerfungsspalteu.  welche  hier  die  Kalkalpen  in  einer  gebrochenen,  bald  v 
SW.  nach  SO.,  bald  von  S.  nach  N.  verlaufenden  Linie  aus  dem  Stillach-  bis  z«- 
Vilsthale  quer  durchsetzt  und  auf  welcher  die  den  Nordalpen  eigenthümlich 
dem  Melaphyr  am  nächsten  stehenden  Eruptivgesteine  an  mehreren  Stellen  zmsm^^^ 
Durchbruch  gelangt  sind.  In  meiner  geognostischen  Beschreibung  des  bayerisch» 
Alpengebirgs  wurden  (S.  151)  diese  Schiefer  bereits  näher  beschrieben,  ihr  V 
kommen  mit  dem  Auftreten  der  Eruptivgesteine  in  A'erbindung  gebracht, 
ihre  Zuweisung  zu  den  älteren  archäolithischen  Bildungen  oder  dem  Buntsandst^^^ 
in  Zweifel  gelassen.  Wenn  auf  der  bezüglichen  geognostischen  Karte,  Bl^^ 
Sonthofen,  diese  Gebilde  des  Kettenschwanger  Thaies  mit  der  Farbe  und  ^^^ 
Buchstabenbezeichnung  fiir  Alpeumelaphyr  angegeben  worden  sind,  so  ist  di^^ 
nicht  ganz  richtig  und  will  so  verstanden  werden,  dass  die  hier  unter  d}&^^^ 
Bezeichnung  angegebeneu  Gesteine  mit  dem  Alpeumelaphyr  vergesellschaftet  zu 
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pflegen.    An    dieser   Stelle    aber    sind    sie    ausschliesslich    dem    erwähnten    kry- 
staliinischen  Schiefer  angehörig. 

Neuere  Untersuchungen  und  an  Ort  und  Stelle  vorgenommene  Aufsammlungen 
haben   nun  als  Thatsache    ergeben,  dass   die   im   Rettenschwanger  Thale   zu   Tag 
ausstreichenden    krystallinischen     Schiefer    nicht    dem    Buntsandstein- 
System,    sondern    in    der    That    den    archäolithischen    Gebilden    angehören. 
Diese  Schiefer  sind  zwar  an  der  grossen  Verwcrfungsspalt«  sehr  wirr  gelagert  und 
stossen   bald   an    Flyschschichten^    bald    an    rothem,  Hornstein-reichem    Jura  oder 
liasischem   Fleckenniergel   ab,  aber  nirgendwo    sind   denselben  sandige  oder  über- 
haupt solche  Bildungen  eingelagert,  die  man  nicht  für  acht  krystallinische  ansehen 
müsste.     Weit   vorwaltend  finden  sich  ziemlich  glimmerreiche  typische   Quarzit- 
s  Chief  er  von  röthlich-weisser  Farbe  und  sehr  dünner  Schichtung.     Streifenweise 
sind  sie  wohl  auch  Orthoklas-haltig,  zeigen,  aber  nie  jenes  eigenthümliche  Gepräge, 
vrelches    die    mit   dem    Buntsandstein    oder    Verrucano    oft  verbundenen,   Sericit- 
^eiss-ähnlichen  Gesteine  auszeichnet  und  leicht  kenntlich  macht. 

Mit  diesen  Quarzitschiefern  sind  nun  in  Wechsellagenmg  ächte 
Olim m erschiefer  verbunden,  w'elche  durch  den  reichen  Einschluss  von  Granaten 
sich  bemerkbar  machen.  Sie  verlaufen  in  chloritische  Schiefer  und,  was  besonders 
wichtig  ist,  in  Diorit-  und  Strahlsteinschiefer,  in  welchen,  neben  sehr 
reichlicher,  stark  pleochroitischer  Hornblende,  Plagioklas,  auch  Quarz,  Magneteisen 
uod  Titanit  an  der  Mineralzusammensetzung  Theil  nehmen. 

Eine  solche  Vergesellschaftung  von  krystallinischen  Schiefem  kann  nur  als 
ein  Vorkommen  acht  archäolithischer  Gesteine  gedeutet  werden.  Auch  kann 
darüber  kein  Zweifel  bestehen,  dass  diese  Gesteine  nicht  etwa  von  erratischen 
ßlöcken  abstammen,  sondern  aus  der  Tiefe  hervorragend  anstehen,  wie  die  guten 
Aufschlüsse  oberhalb  und  unterhalb  des  sogenannten  Mitterhauses  bestimmt 
erkennen  lassen. 

Je  seltsamer  aber  dieses  Hervorbrechen  altkrystallinischcr  Schiefer  an  ganz 
vereinzelten  Stellen  am  Rande  der  Alpen  scheinen  mag,  desto  grössere  Wichtigkeit 
gewinnt  es  in  geologischer  Beziehung,  indem  es  auf  das  Vorkommen  eines  alten 
l^'igebirgsruckens  am  Bande  der  Alpen  oder  in  der  Nähe  desselben  hinweist,  dessen 
Vorhandensein    ausserdem    auch  aus  anderen  Gründen  vorausgesetzt  werden  muss. 

Behufs  Berichtigung  der  Karte  fugen  wir  noch  die  Bemerkung  bei,  dass 
^'ör  Jurastreifen,  welcher  am  Hörn  angegeben  ist,  weiter  südwärts  fortstreicht  und 
^><?h  am  Wasserfallgrabeu  unterhalb  Mitterhaus  an  die  krystallinischen  Schiefer 
^^lehnt.  Zwischen  der  Schmiede  bei  Oberdorf'  und  der  Hornkapelle  breiten  sich 
^^^  rhätischcn  Schichten  neben  dem  Wege  viel  weiter  aus,  als  es  auf  der  Karte 
^'^gegeben  ist. 

Bei    Oberstdorf  sind    die    Flyschschiefer    am    Rauchen   neuerlich    durch 

^^hlreiche   Weganlagen    in    sehr    erweiterter  Weise   aufgeschlossen    worden.    Man 

*^^obachtct   darin   eine  Zone    roth   geförbter    und   den  Juraaptychen-Schichten  sehr 

^nlicher  Lagen,  deren  Vorkommen  wohl  auch  Veranlassung  gegeben  haben  mag, 

^ineo  Streifen  oberhalb   der  Ränkalpe  am  Böigen  dem  Malm,   der  hier  nicht  vor- 

*^oinmt,  zuzuweisen. 

Die  kleine  Seeweumergelpartie  nahe  N.  von  Oberstdorf  bei  dem  Burgbühl 
Jst  nicht  vorhanden  und  der  als  Flysch  angegebene  Fleck  KW.  von  Reichenbach 
Gesteht  aus  Torf     Im  Schönbergach-Graben   greift  der  Flysch    im  unteren  Theile 
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südwärts  über  den  grossen  Thaleinsehnitt  hinüber  und  bei  Maiselstein  stehea 
da,  wo  der  Weg  sich  zum  Bolgenach-Thal  absenkt,  nnter  erratischem  Schutt 
Galtschichten  an. 

Bezüglich    der   geologischen  Verhältnisse   der  Umgegend    von    Vils,   Füssen 
und    Hohen-Schwangau   ist  auf  eine    inzwischen   erschienene   Detailaufnahme  von 
Dr.  RoTHPLETZ   und  in  Bezug   auf  das   Molassegebiet   auf  eine    Darstellung  de& 
Verfassers  in  den    Sitzungsberichten  der  b.  Akademie  zu  verweisen.     Es  sei  noch 
bemerkt,  dass  inzwischen  auch  in  dem  Flysch  der  bayerischen  Alpen  an  mehreren 
Stellen    Einschlüsse    von    Inocerameii   unter  anderen    in   dem    Cementbruche    am 
Schliersee    entdeckt   wurden.     Sie   sind   nicht    vollständig    erhalten   und  schwierig 
zu  bestimmen.    Aus   dem   Flysch  eines  nicht  näher  ermittelten  Fundpunktes  der 
Umgegend   von    Miesbach   stammen   sehr   grosse,    schalenlose  Exemplare,   welche 
vom  Wirbel  bis  zum  Aussenrande  gemessen  18  cm.  hoch  und   mindestens  12  cm. 
breit,   von  etwa  35  starken,   concentrischen  Wülsten  mit  dazwischen   verlaufenden 
feinen  Anwachsstreifen    bedeckt   sind    und    namentlich    am    Aussenrande   zierliche 
Runzelungen    zeigen.     Nach    einer  gefalligen  Mittheilung   des  Herrn  Oberbergrath 
Dr.  Mojsisovics  in  Wien,  welchem  solche  Exemplare  vorlagen,  stimmen  dieselben 
mit  keiner  Form  der  aus  dem  Wiener  Flysch  bekannten  Arten    überein,   scheinen 
ihm  aber  dem    Inoceramus   Hauen  am   nächsten    zu    stehen.     In    Bezug    auf  die 
neulich  von  Dr.  Fugger  *)    aus  dem  Salzburger  Flysch  beschriebenen  Arten  kann 
die  Species  Inoceramvs  monticuli  nicht  in  Betracht  kommen,  wohl  aber  macht  sich 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  i.  saltsburgensis,  zwar  nicht  mit  dem  auf  Tafel  I, 
wohl  aber  mit  den  im  Texte  S.  78  und   79  abgebildeten    Exemplaren    bemerkbar, 
so  dass  die  Identität  mit  letzteren  sehr  wahrscheinlich  ist.     Das  Exemplar  aus  dem 
Flysch  am  Schliersee,   welches  sich  in  der  hiesigen  paläontologischen  Staatssamm- 
lung  befindet,   ist  ein    Exemplar   mit   ungewöhnlich   dünner   Schale,  wie   es  auch 
bei    den    obenerwähnten    Steinkeruexemplaren    der   Fall   gewesen    zu   sein  schemt. 
Das   Schiefer-Exemplar    ist    von    massiger   Grösse  und   ist  als  /.  Cuvieri  Brongt^ 
bestimmt.     Wir    hätten    demnach   anzunehmen,   dass    am    Schliersee  ein  Riff  voo- 
obercretacischen   Schichten    im    Flysch    eingekeilt    ist,   ähnlich    wie   dies    bei  dei» 
jurassischen  Aptychcn-Schichten  an  mehreren  Stellen  unserer  Alpen  vorkommt. 


II. 

Aus  den  Tölzer  Vorbergen. 

1.  Das  Vorkommen  von  Nummnlitenschichteii  bei  Ober-Kammerloh 

(Ccracntfabrik  Marienstein). 

In  der  sogenannten  K  a  ni  m  c  r  1  o  h  wurde  bereits  seit  langer  Zeit  ein 
schwaches  Peclikohlenflötzchen,  welches  der  Region  des  Miesbacher  Klein-  und 
Grosskohl-Flötzes  angehört,  behufs  Verwendung  der  Kohle  für  das  Brennen  des 
mit  diesem  Flötze  vorkommenden  Mergels  für  Herstellung  von  Romanccment 
abgebaut.  Die  in  neuerer  Zeit  vorgenommene  Erweiterung  der  Cementfabrik  für 
Parstellung    von    Portlandcement    aus   einem    gleichfalls  in  der  Nähe  zu  Tag  aus- 

♦)  Naturwiss.  Stud.  und  Boob.  aus  uud  über  Salzburg  von  Fu.gcjrr  und  Kastner  1885. 
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itreichendon  Mergel  hat  die  Aulagc  eines  über  748  ni.  langen  Stollens  behufs  der 
\iifschlies.sung  des  Portlandcement-Mergellagers  in  der  Tiefe  veranlasst.  Dieser 
lahezu  von  N.  nach  S.  streichende  Stollen  geht  von  dem  durch  einen  Tagstein- 
>ruch  erweiterten  Aufschlüsse  in  den  Schichten  des  Pechkohlen-FIötzes  und  des 
[{omancementmergels  durch  die  liegendsten  Schichten  des  hier  entwickelten  OHgocän- 
ystems  bis  zu  den  älteren  Gesteinsbildungen^  in  welchen  der  Mei-gel  für  die  Port- 
andbereitung vorkommt.  Es  wurden  auf  diese  Weise  sehr  interessante,  aus  den 
lufi^chlussen  über  Tag  nicht  zu  erkennende  Lageruugs Verhältnisse  und  Schichten- 
erbände erkenntlich  gemacht,  welche  eine  nähere  Schilderung  verdienen. 

Wir  beginnen  die  Beschreibung  der  Schichten  mit  der  Aufzählung  jener, 
velchc  im  Tagbau  aufgeschlossen  der  tiefsten  Region  der  oberoligocänen 
-'yrene  nm  ergel  angehören,  wie  dies  aus  zahlreichen  Versteinerungen  ersichtlich 
kvird.  Die  Neigung  der  verschiedenen  Gesteinslagen  beträgt  in  völliger  Ueberein- 
>timmung  mit  den  tieferen  Mergeln  64^  in  St.  12^-2  nach  N.  Unsere  Schilderung 
schreitet  daher  vom  Hangenden  zum  Liegenden  fort. 

A.  Region  der  Cyrenenmorgel. 

Die  im  Tagbruche  als  hängendste  Lage  aufgeschlossene  Bank  besteht  aus 
äinem  grauen,  mit  undeutlichen  Pflanzenresten  erfüllten  Sandstein^  der  gegen  unten 
auch  MeJania  Kochen  umschliesst  Es  folgt  dann  eine  Reihe  von  wechselnden 
Sandstein-  und  Mergel-Schichten,  in  welchen  mehrere  schwache,  unbauwürdige 
Kohlenflötzchen  eingelagert  sind.    Die  Mächtigkeit  mag  etwa  25  m.  betragen. 

Nahe  am  Mundloch  des  Stollens  legt  sich  darunter  nun  der  Roman- 
cemcntmergel  und  unter  diesem  das  abgebaute  Pechkohlenflötzchen  mit  einer 
Stinkkalklage  im  Hangenden  und  mit  sandigem  Mergel  im  Liegenden  an.  Auffallend 
grosse  Exemplare  von  Cyre?ia  semisiriaia  sind  neben  anderen,  auch  sonst  häufigen 
Versteinerungen  der  Cyrenenschichten  hier  besonders  bemerkenswertli.  Diese 
Reihe  mag  6 — 8  m.  Mächtigkeit  besitzen. 

Im    Stollen    selbst   ist  zunächst   eine  25  m.  mächtige   Lage  grünlich  grauen 
Sandsteins  bis  38  m.  durchfahren,    welcher    die    Grenze    zwischen  den  ober-  und 
mitteloligocänen  Schichten  ausmacht. 
Unter  demselben  ist  nun  die 

B.  Region   der  mittololigocäiieu  Cyprinenmergcl 

Jurchfahren.  Es  ist  dies  ein  sehr  einförmig  zusammengesetzter  Complex  dunkel- 
grauer  Mergel  mit  nur  wenigen  Zwischenlagen  mehr  sandiger  Streifen,  welcher 
von  :)8  m.  der  Stollonlänge  bis  500  m.  ununterbrochen  anhält  und  eine  Mächtigkeit 
von  beiläufig  400  m.  erreicht.  Auf  der  ganzen  Längenerstreckung  finden  sich 
Jarin  am  häufigsten  sehr  gut  erhaltene  Schalenoxcmplare  von  Ci/pn'na  roii4ndaf/i 
ahnlich  wie  im  oberen  Leitzach-Thale.  Ausserdem  kommen  strichweise  in 
hestimmten  Lagen  vereinigt  zwischen  verstcinerungsleeren  Bänken  vor:  iiäufig 
Phola(loni>/a  Puschi,  seltener  Tellina  Nysti,  TurriteUa  pilifera,  Corbula  suhpisuiUj 
i'heHopKs  oxijdadtihts  und  Deitialien  (D.  Kickxi,  D.  brevifisstnu).  Es  sind  dies 
charakteristische  Arten  des  alpinen  Mitteloligocäns. 

Bei  5(X)  m.  der  Stollenlänge  zeigt  sich  eine  Verwerfung  und  Zerklüftung 
und  damit  zugleich  eine  Zerstiickelung  und  Verquetschung  der  mergeligen 
Schichten  bis  510  m.,  welche  eine  bestinimtc  Zuweisung  derselben  zu  der  voraus- 
gehenden Reihe  nicht  ermöglichen.  Von  510  m.  bis  gegen  600  m.  des  Stollens  stehen 
vorherrschend  duukelgraue  Mergel  an,  welche  in  ihrer  I^agerung  sehr  gestört  sind 


174  Nachtnige  zur  geogn.  Besohreibung  des  bayerischen  Alpengebirgs. 

und  keine  Versteinerungen  erkennen  lassen.  Im  Allgemeinen  herrscht  hier 
steile  Schichtenstellung  und  südliches  Einfallen  vor.  Doch  ist  in  dem  von  v 
Eluflen  und  Spalten  durchzogenen  Gesteine  öfters  auch  ein  nordliches  Einf 
zu  beobachten.  Die  geologische  Stellung  dieser  Schichten  ist  unsicher.  P 
graphisch  am  nächsten  kommen  sie  dem  sogenannten  Stockletten  des  Kressenl 
und  würden  demnach  zu  den  Nummulitenschichten  gehören. 

C.   Region  der  Nummulitenschichten. 
Diese  Unsicherheit   wurde   auf  eine  sehr  unerwartete  Weise  bei  dem  ] 
schlagen    des   Stollen-Orts   beseitigt,  indem  schon  bei  605  m.  sich  glaukonitre 
kalkige  Lagen  einstellten,  welche  sich  von  Nummulüe^i  erfüllt  zeigten.    Eine  gl 
Lage    wiederholte    sich   bei   640   m.,    während   dazwischen    bei    625   m.   mel 
eisenhaltige     Sandsteinflötzchen    angefahren    wurden,     welche    den    Kressenb« 
Eisencrzflötzen  zu  entsprechen    scheinen.     Es    schliesst    sich    denmach    die    N 
mulitenbildung,    die   über   Tag    bisher    hier    nicht    bekannt    war,    ohne 
Zwischonlagerung    von    Flysch    unmittelbar   an    die   mitteloligocnnen    Mergc 
ungleichförmiger  Lagerung  an.     Die    Schichtenreihe    reicht   bis   676  m.,   bis  \^ 
die    vorherrschend     schwarzlichen,     selten     röthlichen    Mergel    steil    südlich 
fallen.    Die  Nunnmiliien  sind  der  Art  nach  ganz  die  gleichen,  wie  im  Neubei 
Granitmarmor  oder  in  den  Kressenberger   Schichten    und   lassen   darüber   k< 
Zweifel,   dass  wir  hier  eine  Fortsetzung   des   Nummulitenschichten-Zugs 
Nordrande    der   Alpen   vor    uns   haben.     Bemerkenswerth    ist    hier   nur  das 
gänzliche    Fehlen    oder  die   Seltenheit    andei*er  grösserer  organischer  Einschl 
Fragmente    von  Ostrea  gigantea.    Spmidtjlus  bifrons,    Pecieu    Muensieri  etwa 
genommen.     Selbst  andere    Foramimferen   sind  verhältnissmassig  nur  spärlich 
NmnmuUicti  beig(Mnengt. 

D.  Kegion  der  crotacisehcn  Schichten. 
Mit  dem  676.  m.  der  Stollenlänge  stiess  man  auf  einen  neuen  Gesteinswcc 
Statt  der  nach  S.  einfallenden  Nummulitenmergel  legen  sich  hier  wieder  nör 
(St.  23)  stark  geneigte  (80^)  I^agen  eines  hellfarbig,  gelblich  bis  graulich  we 
Mergels  an,  welcher  das  zur  Portlandcementbcruitung  brauchbare  Material  li< 
Diese  Schichten  sind  bis  auf  748  m.  Stollenlänge  durchfahren  und  zugleich 
Tag  herein  durch  einen  Schacht  durchteuft  worden.  In  diesem  Mergel  fa 
sich  nun  Stücke  von  InoconwuSy  vielleicht  zu  /.  Cripsi  gehörig,  und  nicht  s 
Belomntclla  mueronata,  wodurch  die  Zugehörigkeit  dieser  Schichten  zu 
obersten  cretaci sehen  Schichten  ausser  Zweifel  gestellt  wurde.  Aehn 
Gesteine  mit  gleichen  Versteinerungen  fanden  sich  auch  im  sogenannten  Patten 
Stollen  am  Kressenberge  in  der  Nähe  der  Xummulitenbildung;  doch  w 
dieser  Stollen  nicht  bis  zu  letzterer  fortgesetzt,  sodass  hier  über  den  dir€ 
Anschluss  beider  Schichten  reihen  aneinander  keine  Beobachtung  gemacht  we 
konnte.  Dieselben  Verhältnisse  wiederholen  sich  auch  am  Fusse  des  Grü 
wie  bereits  angefiihrt  wurde  (jedoch  ohne  Iklemnitella),  und  ebenso  aucl 
Trumuiersee  bei  Mattsee.  Es  scheint  sohin  eine  am  ganzen  Alpenrande  fortlauf 
Erscheinung  die  zu  sein,  dass  die  Nummulitenschichten  sich  unmittelbar  an 
oberen  cretacischen  Mergel  anschliessen  und  dass  keine  Flys(;hschichten  dazwis 
eingefügt  sind,  letztere  vielmehr  erst  jenseits  der  Nummnlitenbildung  auflau( 
Es  spricht  dies  sehr  zu  Gunsten  der  Annahme,  dass  der  Flysch  einer  jung 
Tertiärablagerung,  als  der  eocänen  Nunimulitenbildung  angehöre. 
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2.  Das  Vorkommen  von  Petroleum  am  Tegemsee  *). 

Das  Hervorquellen  von  Petroleum  am  westliehen  Gehänge  des  Tegemsces 
bei  dem  Finner-Gehöfte  ist  seit  uralter  Zeit,  urkundlich  seit  1450  bekannt.  Das 
Kloster  Tegemsee  liess  vormals  das  Oel  sammeln^  weihte  dasselbe,  verschenkte 
und  verkaufte  es  unter  der  Bezeichnung  St  Quirinus-Oel  hauptsächlich  als 
Yiebarzneimittel.  Später  versuchte  man  dasselbe  für  Beleuchtungszwecke  zu 
benutzen.  Es  tauchte  sogar  einmal  der  abenteuerliche  Plan  auf,  München  damit 
zu  beleuchten.  Für  solche  Zwecke  war  aber  die  Menge  des  fitji  ausfliessenden 
Oeles  eine  viel  zu  unbeträchtliche.  Sie  mag  jährlich  etwa  400  Liter  betragen 
haben.  Doch  fand  das  Material  auch  in  neuerer  Zeit,  in  welcher  die  Oelgewinnung 
und  Anfsammlung  durch  die  kgl.  Forstverwaltung  bewerkstelligt  wurde,  als  Arznei- 
mittel und  für  Wagenschmiere  Absatz  genug,  um  eine  künstliche  Vermehrung 
der  Ausflnssmenge  als  wünschenswerth  erscheinen  zu  lassen.  Es  wurden  daher  seit 
1838  mehrfache  Versuche  von  Seiten  der  kgl.  Bergbehörden  gemacht,  durch 
Stollen  und  Schächte  den  eigentlichen  Herd  des  Oels  aufzuschliessen. 

Alle  diese  Versuche  führten  zu  dem  ungünstigen  Ergebnisse,  dass,  nachdem 
man  durch  von  Tag  herein  gelagerten,  meist  glacialen  Schutt  in  geringer  Tiefe  auf 
FIy8chgestein  gestossen  war,  wie  es  auch  unten  am  Ufer  des  Tegemsees  zu  Tag 
ausgeht,  zwar  in  den  oberen  Gerölllagen  da  und  dort  Erdöl  hervorquoll,  aber 
immer  in  ganz  geringer  Menge  und  dass  dieser  Zufluss  aufhörte,  sobald  man  tiefer 
in  das  anstehende  Flyschgestein  gelangt  war.  Es  wurden  die  Versuche  daher 
bald  wieder  (1840)  besonders  desshalb  eingestellt,  weil  das  Auftreten  von  Grubengas 
in  grosser  Menge  schlagende  Wetter  erzeugte  und  die  Fortfuhrung  der  Baue 
wesentlich  erschwerte.  Man  begnügte  sich  dann  nach  wie  vor,  in  dem  inzwischen 
über  der  natürlichen  Erdölquelle  erbauten  Kapellen-artigen  Gebäude  das  frei  aus- 
ffiessende  Oel  durch  einfaches  Abschöpfen  über  dem  mit  beidringenden  Wasser 
aufzusammeln.  Selbst  die  in  neuester  Zeit  so  ausgedehnte  Verwendung  fremd- 
ländischen Petroleums  zu  Beleuchtungszwecken  war  nicht  im  Stande,  weitere 
energischere  Versuche  bis  zum  Jahre  1881  hervorzurufen.  Eine  an  Mitteln  reiche, 
opferwillige  und  energipche  Unternehmung  begann  im  Herbste  1881  ihre  Arbeiten 
behufs  des  Aufschlusses  grösserer  Mengen  von  Petroleum  in  nächster  Nähe  der 
natürlichen  Quelle  erst  mit  einigen  Schurfschächtchen  und  dann  mit  Bohrungen, 
welche  zwar  zahlreich  (9),  aber  leider  nur  bis  zu  geringer,  etwa  100  m.  betragender 
Tiefe  abgestossen  worden  sind.  Es  ist  zu  beklagen,  dass  man  sich  nicht  auf  nur 
wenige,  vielleicht  nur  auf  eine  einzige  Bohrung  beschränkt,  dafür  aber  dieselbe  bis 
anf  beträchtliche  Tiefe  niederzubringen  versucht  hat.  Es  wurden  zwar  durch 
verschiedene  Bohrlöcher  beträchtlich  grössere  Mengen  von  Erdöl  zum  Ausfluss 
gebracht  und  durch  Pumpbetriel)  gewonnen,  aber  es  reichte  dieses  Quantum 
Jmmer  noch  nicht  hin,  ein  grösseres  Geschäft  hier  zu  gründen. 

Die  Gewinnung  betrug: 

im  Jahre  1883 1235  Zt. 

1884 1()40 


1885 650 


)> 


99 


1886 475    „ 


•)  Vcrgl.  Beil.  z.  AUg.  Zeit.  188(5,  Nr.  44. 
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Bei  dieser  Sachlage  wurde  die  Bohrarbeit  im  Sommer  1884  wieder  einge- 
stellt und  nunmehr  nur  der  Punipenbetrieb  foi-tgefiihrt. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  den  bergtechnischen  Thcil  dieser  Verfeuolu 
näher  einzugehen.  Es  soll  vielmehr  nur  auf  einige  interessante  geologisch« 
Verhältnisse  aufmerksam  gemacht  wei-den,  welche  bei  diesem  Versuche  zunachs 
sich  ergeben  haben. 

Im  Allgemeinen  machte  man  auch  jetzt,  wie  früher,  die  Erfahrung,  das 
unter  dem  von  Tag  herein  durchteuften  Schutt,  in  welchem  man  da  oder  dor 
auf  seitlich  beidringendes  Oel  stiess,  in  grösserer  Tiefe  Flysch  angebohrt  wurd 
und  dass  eine  oft  sehr  heftige  Entwicklung  von  Grubengas,  das  aus  der  Tief 
hervordringt,  fast  allerorts  stattfindet.  Nur  in  dem  Schachte  l  zunächst  dci 
Kapellengebäude  erreichte  man  schon  in  16  m.  des  Bohrschachtes  ein  rothc 
graues  und  weisses,  dichtes,  flasrig  schiefriges  Kalkgestein,  welches  seinem  petrc 
graphischen  Verhalten  nach  den  Juraaptychen-Schichten  zugezählt  werde 
muss.  Dasselbe  ist  zu  Tag  ausgehend  nicht  zu  beobachten  und  scheint  in  de 
Tiefe  eine  ähnliche  Klippen-artige  Hervorragung  mitten  im  Flysch  zu  bilden,  wi 
wir  derartige  in  den  Algäuer  Alpen  mehrere  kennen.  Dieses  Vorkommen  weis 
darauf  hin,  dass  das  Petroleum,  welches  zweifellos  aus  einem  tiefgelegenen  Herd 
stammt,  auf  Klüften,  durch  welche  die  verschiedenen  Gesteinsbildungen  getreni 
und  an  einander  verschoben  worden  sind,  seinen  Weg  zur  Oberfläche  findet. 

Das  natürliche  Hervorquellen  von  Oel  beschränkt  sich  übrigens  nicht  blo£ 
anf  die  vorhin  genannte  St.  Quirinusquelle  bei  dem  Finner-  und  Rohnbogenr 
Hof.  Dasselbe  steigt  auch  an  zahlreichen  Stellen  im  Tegernsee  selbst  aus  der  Tiei 
anf.  In  der  dem  genannten  Quellpunkte  zunächst  liegenden  Bucht  des  See 
bemerkt  man  schon  vom  Ufer  aus,  besser  wenn  man  sich  eines  Kahnes  bedien 
dass  in  rascher  Aufeinanderfolge  an  sehr  vielen  Stellen  Gasblaseu  aus  der  Tiel 
aufsteigen,  welche  an  die  Oberfläche  gelangt  mit  einem  gewissen  Geräusch  platzei 
Sie  bestehen,  wie  Versuche  lehrten,  aus  Kohlenwasserstoff.  Gleichzeitig  breite 
sich  an  solchen  Punkten,  wo  Gasblasen  aufsteigen,  auf  der  Oberfläche  de 
Wassers  ein  dünnes,  in  irisirenden  Farben  spielendes  Häutchen  aus,  welches  vo 
Petroleum  gebildet  wird.  Zu  einer  prachtvollen  Erscheinung  gestaltet  sich  diese 
Her\'orqucllen  von  Oel  und  Gas,  sobald  der  See  sich  mit  einer  Eisrinde  bedeck 
In  solchen  Fällen  lässt  sich  die  Erscheinung  auf  eine  Länge  von  mehr  als  1000  t 
bis  tief  in  den  See  hinein  verfolgen.  Das  Eis  ist  auf  diesem  Zuge  voll  vc 
Gasblasen,  welche  wie  Uhrglflser  übereinander  geschachtelt  einen  sehr  eigei 
thümlichen  Anblick  gewähren.  Die  Blasen  sind  mit  Kohlenwassei'stoff  g^ful 
und  die  Wände  mit  erstarrtem  gelbem  Petroleum  überkleidet.  An  einzelne 
Orten,  wo  der  Erguss  von  Oel  und  Gas  besonders  reichlich  stattfindet,  zeigt  da 
Eis  offene,  trichterförmige  Stellen,  an  welchen  wegen  der  höheren  Temperati 
der  aufsteigenden  Stoffe  das  Wasser  nicht  in  gefrorenen  Zustand  übergegangc 
ist.  Aus  der  Mitte  solcher  Löcher  steigen,  wie  aus  einem  Krater  fortwähren 
Oel  und  Gase  empor  und  die  Wandungen  sind  meist  mit  erstarrtem  Oel  bedeck 
In  mehreren  solchen  Vertiefungen  soll  der  Ausfluss  von  Petroleum  so  reichlic 
sein,  dass  die  Landleute  der  Nachbarschaft  oft  ihren  vollen  Bedarf  an  Wagei 
schmiere  daraus  gewinnen.  Die  Richtung,  in  welcher  diese  Quellen  im  See  zui 
Vorschein  kommen,  entspricht  der  Hauptsache  nach  der  Längenerstreckung  d( 
See's  mit  einer  geringen  Abweichung  von  NW.  nach  SO.  Auch  hier  dürfen  w 
annehmen,  dass  eine  grosse  Gebirgsspalte,  längs  der  Rottach-  und  Valepp-Thalun 
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<lie  Alpen    quer  durchschneidend,    den  Weg  eröffnet  hat,    auf  welchem  die  unter 

grosser  Spannung  in  der  Tiefe  lagernden  Oele  und  Gase  zur  Oberfläche  aufsteigen. 

Was  nun  die  Natur  des  Tegemsee-Erdols   anbelangt,    so  hat  uns  einer  der 

auf  diesem   Gebiete    kenntnissreichsten   Männer  C.  Kraemer   nach    ausgedehnten 

Versuchen  nähere  Aufschlüsse  *)  ertheilt    Darnach  gehört  das  Tegemseeer  Petroleum 

m  dem  specüisch  leichtesten,  paraffinreichsten,  an  Säuren  ärmsten  und  an  Schwefel 

ireiesten   Sorten,   welche   man    überhaupt  kennt.     Es  ist  in  rohem   Zustande  eine 

<lunDflüs8ige,  braungelbe,  schwach  fluorescirende  Substanz  von  nicht  unangenehmem 

ätherisch-aromatischem   Gerüche.     Scjiion  bei  niederer   Temperatur  entwickelt  sich 

aas  ihm    brennbares    Gas   und  in  der  Kälte  scheidet  sich  halbfestes  Paraffin   aus. 

Das  spezifische  Grewicht  schwankt  zwischen    0,790  und  0,820  je  nach  der  Menge 

des  zurückgehaltenen  Gases,  von  dem  es  das  Fünffache  aufnehmen  kann.    Rohöle 

verschiedener  Vorkommnisse,    einer    fractionirten    Destillation    bei    verschiedenen 

Wärmegraden  unterworfen,  liefern  folgende  Zahlen werthe : 


Rohpetroleum  von 


Spez. 
Gew. 


Destillirt  bei 


150» 
Benzin. 


250« 
Petroleum 


300« 
Solaröl. 


Paraffin  u.| 
I  Schmieröl! 
mWasseri 
I  dampf 
iüber 


m^ 


Rück- 
stand. 


Tegemsee     .... 
Pennsylvanien  .    .     . 

Baku 

Oelheim 

Elsass  (Pechelbronn) . 


0,812 

20,04 

26,12 

14.00 

35,91 

!    0,814 

14,34 

25,35 

13,75 

40,99 

0,880 

0,63 

21,73 

15,55 

57,95 

0,885 

0,74 

11,05 

9,75 

75,71 

0,888 

1,30 

16,37 

17,07 

47,88 

3,07 
5,57 
4,10 
3,92 
16,28 


In  seinem  Gesammtverhalten  schliesst  sich  demnach  das  Petroleum  von 
Tegemsee  dem  von  Pennsylvanien  am  nächsten  an.  Beide  enthalten  auch  eine 
namhafte  Menge  von  Gasen  der  Methan-Reihe.  Ausserdem  verleiht  ihm  der  hohe 
Gehalt  an  Paraffin,  der  4*^/0  beträgt  und  bei  dem  Elsässer  nur  0,5  erreicht,  bei 
dem  von  Oelheim  bis  auf  kleinste  Mengen  sinkt,  einen  erhöhten  technischen 
Werth.  Dasselbe  eignet  sich  wegen  der  Abwesenheit  des  Schwefels  vortrefflich 
ffir  Herstellung   von   Brennöl,   wogegen  es  allerdings  nur  wenig   Schmieröl  liefert, 

Fragen  wir  nun  nach  der  Lagerstätte  und  dem  Herde,  welchem  das  Tegem- 
seeer Oel  seine  Entstehung  verdankt,  so  geben  uns  hierüber  einige  geologische 
Erscheinungen  lehrreiche  Aufschlüsse. 

In  dem  oberen  Isarthale  war  unfern  des  Dorfes  Grün  in  einem  Graben  das 
Ausschwitzen  von  stark  riechendem  Erdöl  schon  von  Alters  her  bekannt.  Man 
naonTte  diesen  Graben  deshalb  gradezu  Oclgrabeu.  Es  fand  sich  dann  beim 
vßiteren  Nachgraben,  dass  das  Oel  aus  einem  bis  zu  Tag  ausstreichenden  Lager 
•e^öes  schwarzen,  bituminösen,  an  Fisch  Überresten  reichen  Schiefer  stammt, 
^er  mitten  in  dem  mächtigen  Hauptdolomit  eingebettet  ist.  Man  eröffnete  nun 
*^f  diesem  Schiefer  einen  Steinbruch  und  erzeugte  auf  eine  sehr  primitive  Weise 
durch  absteigende  Destillation  ein  öliges  Produkt,  das  als  Wagenschmiere  verkauft» 
^^'it^e.  Spätere  Nachforschungen  haben  erwiesen,  dass  solche  bituminöse  Schiefer 
^^  dem  Hauptdolomitgebirge  der  Umgegend  von  Garmisch,  Mittcnwald  und  Seefeld 
eiDe  grossartige  Verbreitung  besitzen  und  bis  weit  nach  Tirol  hinüberstreichen. 
Hier  wurde  nun  auch  an  einer  günstigen  Stelle  bei  Seefeld  das  Lager  bergmännisch 

•)  Verhandl.  dos  Vereins  zur  Beförderung  des  Gcworbsfleisses.  Berlin  1883  S.  295  und  1887 
«.549. 

0«ognoBtUche  Jahr««hefte.  23 


jgO  Nachtrttge  zur  geogn.  Beschreibung  des  bayerischen  Alpengebirgs. 

Der    mit    verdünnter    Salzsäure    behandelte    Schlamm   hinterlässt  48— 
ungelÖHten  Ruckstand,  während  sich  52— 42®/o  auflösen. 
Diese  Lösung  enthält: 

Kalkerde 36,75 

Bittererde 4,73 

£isenoxyd  (Oxydul)    .     .     .     14,50 

Kohlensäure 43,75 

Manganoxydul 0,23 

Kieselerde  und  Thonerde  0,06 

Phosphorsäure Spur 

Organisches 0,15 

100,17 
Auflallend  ist  hierbei,  dass  die  Menge  der  Bittererde  eine  verhältnissn 
sehr  geringe  ist.  Es  erklärt  sich  dies  aus  dem  Umstände,  dass  die  de 
zunächst  einschliesscnden  Felsniassen  fast  ausschliesslich  aus  Kalkstein  — 
nicht  aus  Dolomit  —  bestehen  und  dass  die  von  den  Jf achbarbergen  dem  S< 
rinnenden  Gewässer  fast  ausschliesslich  kalkiges  Gesteinsmaterial  zufuhren, 
aus  dem  organischen  Reiche  stammenden  Beimengungen  betragen  9 — l27o 
gehören  fast  ausschliesslich  Holzthcilen,  Aststucken  und  Nadeln  von  Cot 
an,  welche  in  halbverniodertem  und  zersetztem  Zustande  sich  befinden.  ] 
auflallend,  dass  ich  trotz  genauem  Durchsuchen  keine  Diatomeen  aufzu 
vermochte. 

Von  thierischen  Resten  kommen  spärlich  Spiralfasern  von  Insekten 
vereinzelt«  Käferflfigel  und  noch  seltener  Knochensplitter,  die  man  von  F 
herleiten  kann,  vor.  Von  etwa  in  der  Tiefe  des  See^s  lebenden  sonstigen  Tl 
vermochte  ich  trotz  der  auf  das  Vorfinden  derselben  gerichteten  Aufmerksai 
keine  zu  beobachten.  Ein  besonderes  organisches  Leben  scheint  dcumach  i 
Tiefe  des  Königssees  nicht  entwickelt  zu  sein. 

2.  Liasschichten  im  Salzberg  Yon  Berchtesgaden. 

Die  an  Naturschönheiten  so  reiche  Umgebung  von  Berchtesgadeu 
auch  in  geologischen  Beziehungen  selbst  für  die  alpinen  Vorkommnisse  a 
gewöhnliche  Mannichfaltigkeit  und  verwickelte  Lagerungs Verhältnisse  dei 
auftretenden  Gesteinsbildungen.  Zumal  innerhalb  des  engeren  Rahmen 
eigentlichen  Berchtesgadener  Thalkcsscls  treffen  wir  ausser  dem  den  t 
Untergrund  einnehmenden,  die  bekannte  Steinsalz-  und  Gypsablagerung  i 
schliessenden  Bunt  Sandstein  (Werfener-Schichten)  und  Muschelkalk 
noch  die  Reihe  der  oberen  Triasschichten,  dann  Lias,  Malm,  Ne( 
und  obere  cretacische  Bildungen  im  bunten  Wechsel  und  oft  in  g: 
Unregelmässigkeit  neben  und  übereinander  geschoben  reichlich  cntwicke 
Dazu  kommt,  dass  in  den  tiefergclegenen  Theilen  altdiluviale,  Nagelfluh 
Bänke,  glacialer  Schotter  und  Gehänge  schult  sich  weit  verbreitend  die  Thaltei 
und  Bergflanken  überdecken. 

Die  Anlage  der  neuen  Eisenbahn  zwischen  Reichenhall  und  Berchte 
hat  durch  ihre  Aufschlüsse  im  Bischofwiesener  Achenthaie  die  bunte  Färbu 
geologischen  Bildes  noch  wesentlich  verstärkt.  Es  war  bekannt,  dass  Be 
gaden   selbst   auf  rothem  Hallst ätter   Kalk  steht,  wie  derselbe  auch  m 
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Thale  hinter  dem  Sudgebaude  in  einer  hohen  Wand  zu  Tag  ausstreicht  und  dass 

im   Einrisse  der  benachbartener   Bisohofwiesener-Aehen    rothes    Gypsgebirge  mit 

schwachen  Salzquellen^   als  Fortsetzung  der  Salzbildung   des   Salzbei^s,   entblösst 

ist.    Fast  unmittelbar  neben  diesem  rothen  Hallstätter  Kalk  wurden  nun  durch  die 

Eisenbahnarbeiten   am    zukünftigen    Bahnhof  und   am  Eingang  in  das   Achenthai 

intensiv  schwarze,  weissadrige,   wulstige,   auf  den    Schichtflächen   mit   glänzendem 

schwarzen    Thon  belegte,    durch    viele    Honisteinknollen   ungemein   schwierig    zu 

sprengende    Kalksteinlagen   aufgedeckt^    deren    Schichten   fast   senkrecht    gestellt^ 

etwas   nach   NO.   geneigt,  in   der   Thalrichtung   streichen.     Unmittelbar    darunter 

stehen  gelblichgrüne,  dünnblättrige  Schieferthone,   unter  diesen  dann  intensiv  rothe 

Thone  und  endlich  in  grösserer  Verbreitung  grünlichgraue,  auch  röthlich  gefärbte, 

brockelich  trümmerige  Schichten  mit  Gypslinsen  an,  in  welchen  ein  alter  Stollenbau 

die   hier    hervorbrechenden    schwachen    Salzquellen     weiter    verfolgt    hat.      Der 

schwarze,  knollige  Kalk  enthält  keine  Versteinerungen,  entspricht  aber  nach  allen 

in  dieser  Gegend  bekannten  Verhältnissen,  namentlich  nach  jenen  in  dem  Scharitz- 

keblgraben,   den  tiefsten   Lagen  des  alpinen  Muschelkalks.     Weiter  thalauf- 

wärts  legt  sich  unmittelbar  auf  diese  Gj'psschichten  in  beträchtlicher   Mächtigkeit 

wohl  gegen  100  m.  hoch  eine  nur  theilweise  verfestigte,  in  Bänken  wohlgeschichtete, 

diluviale  Geröllmasse,  welche  der  diluvialen  Nagelfluh  ähnlich  ist,  an.     Sie  besteht 

weit  überwiegend  aus  wohl  abgerundeten   Kalkgeschieben,   denen  viele  Urgebirgs- 

rolleteine  —   namentlich    homblendige   —   beigemengt   sind    und  breitet  sich   bis 

gegen  die    Stelle   aus,    wo   die  alte  Strasse  nach  Keichenhall  sich  ins  Thal  senkt, 

setzt  aber  ebenso  auch  auf  der  Thalstrecke  gegen  Ilsank   fort.    Es   ist   mehr   als 

wahrscheinlich,  dass  sie  mit  dem  Ramsauer,  zu  Mühlsteinen  verarbeiteten  Conglomerat 

genetisch  im  Zusammenhange  steht  und  gleichsam  eine  Fortsetzung  desselben  bildet 

Gekritzte  Gerolle  sind  in   demselben  selbst  nicht  in  dem  tiefsten,  unmittelbar  auf 

dem  älteren  Gestein  abgesetzten  Streifen  erkannt  worden,  hohle  Geschiebe  dagegen 

kommen,    wie  wohl  selten,   vor.     Zwischenlagen   von  sandigen  und  gelben  tuflSgen 

Schichten  wiederholen  sich  öfters.    Im  Ganzen  macht  diese  Bildung  den  Eindruck 

einer  Ablagerung  durch   Fluthen    und  mochte  mit  der  Deltabildung  von  Salzburg 

in  Parallele  zu  stellen  sein. 

Dieselben  schwarzen  Hornsteinkalke,  wie  sie  am  Eingang  ins  Bischofwiesener- 
Achen-Thal  aufgeschlossen  worden  sind,  wurden  neulich  auch  an  dem  neuangelegten 
Wege  in  die  Scharitzkehl,  auf  dem  Salzgcbirge  lagernd,  wenig  über  der  Thalsohle 
bloßsgelegt  Es  Hesse  sich  daraus  folgern,  dass  durch  das  Berchtesgadener  Thal,  so 
unregelmässig  hier  auch  die  Lagerungsverhältnisse  sich  darstellen  mögen,  doch  keine 
Verwerfungsspalte  durchziehen  kann,  welche,  wie  man  angeführt  findet,  die 
Schichten   um  Tausende  von  Metern  gegenseitig  verrückt  haben  soll. 

Derselbe  schwarze  Kalk  zieht  sich  am  Gehänge  aufwärts  bis  in  die  Scharitz- 
tehl,  wo  er  mit  dem  bekannten,  versteinenmgsreichen  Mergel  sich  verbindet  und, 
über  dem  dort  auftretenden  Gypsgebirge  lagernd,  auch  für  diesen  Mergel,  dessen 
Alter  bisher  zweifelhaft  war,  die  Zugehörigkeit  zum  Muschelkalk  feststellt.  J^in- 
zelne  festere  Bänke  dieses  Mergels  enthalten  ausser  Korallen  noch  eine  Menge 
kleiner  organischer  Ueberreste,  unter  denen  in  Dünnschlifi'en  sich  Spongiennadeln, 
Theile  von  Korallen,  Badiolarien  und  Foraminiferen  aus  der  Gruppe  der  Kaiosarie7i 
erkennen  lassen. 

Weiter  gegen  den  Köuigssee  zu  kommt  dieselbe  Schichtenreihe  in  dem 
Krautkasei^raben     unterhalb     Hinterbrand    wieder    zum    Vorschein.      Auch    hier 
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VierstOckzug,  der  sonst  im  HangendcD;  hier  im  Liegenden  seine  Stelle 
Unter  demselben  stallt«  sieb,  wie  erwähnt  wurde,  bei  125  m.  das  Liasgeste 
und  weiter  noch  unter  demselben  wieder  deutliches  salzitihrendes  Gebirg 
145  m.,  bis  zu  welcher  Tiefe  das  Gesenke  überhaupt  niedergebracht  word( 
Daraus  geht  demnach  hervor,  dass  das  Liasgestein  tief  unter  dem  eigent 
Salzstock  mit  einem  spitzen  Keil  mitten  in  die  salzfuhrenden  Schichten  li 
gefaltet  ist 

Es  schien  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  der  das  Steinsalz  begleitenden  M 
schiefer  und  der  versteinerungsfuhrenden  Liasmergel  nicht  ohne  Interesse  zu  \) 
ob  sich  diese  äusserliche  Aehnlichkeit  auch  auf  ihre  chemische  Zusammensc 
erstrecke. 

Die  „Salzthone  der  Steinsalzformation  von  Berchtesgaden"  waren  l: 
1849  von  Herrn  Professor  v.  Schafhäutl*)  chemisch  analvsirt  und  als  bitun 
Bittererdemergel  erkannt  worden,  bei  welchen  die  Bittererde  die  Stell 
Kalks  der  gewohnlichen  Mergel  vertrete.  Sie  brausen  daher  mit  verdünnter 
in  der  Kälte  nicht,  wohl  aber  bei  dem  Erwärmen.  Nach  seiner  Analyse  b< 
eine  lichtere  Sorte  (A)  und  eine  dunklere  Sorte  (B)  aus  folgenden  Bestandth 

A  B 

Kieselsäure 47,75     .     .     53,00 

Thouerdc 12,90    .     .     17,10 

Kalkcarbonat  ....  4,85  .  .  1,85 
Bittererdecarbonat  .  .  14,45  .  .  12,33 
Eisenoxydulcarbonat .     .     16,81     .     .     14,55 

Bitumen 2,53     .    .       1,18 

Wasser 0,68    .     .     Spur 

99,97  100,01 

Diese  Resultate  wurden  durch  die  im  chemischen  Laboratorium  un 
Anstalt  vorgenommenen  Untersuchungen,  welche  gleichzeitig  auch  auf  di( 
Liasmergel  im  Salzstock  und  von  einem  benachbarten  Fundpunkte  in 
Berchtesgadener  Gebilde  ausgedehnt  worden  sind,  im  Wesentlichen  bestätig 
Ausnahme  des  hohen  Gehaltes  an  Eisencarbonat,  der  nicht  nachgewiesen  w( 
konnte. 

Die  analvsirten  Proben  waren: 

L  Typischer    Salzgebirgsmergel   aus   dem   Birkenfeldschaehtricht    von    g 
Farbe. 
II.  Typischer  Salzgebirgsmergel  aus  dem  Kaiser  Franz-Werk  von  rother  F 
HL  Liasmergel  aus  dem  Gesenke  des  Kaiser  Franz-Werks. 
IV.  Liasmergel  aus  dem  Ncu-Bayern-Sch  ach  triebt. 

V.  Liasmergel  aus  dem  Graben  unterhalb  der  Herrcnrointalpe  am  Watzi 
Aus  den  nachstehenden  Analysen  (S.185)  ergiebt  sich  die  in  die  Augen  spring 
Verschiedenheit  der  Stcinsalzthone  mit  ihrem  beträchtlichen  Gehalt  an  Magnei 
carbonat  im  Gegensatze  zu  dem  Kalk-reichen  Mergelschiefer  des  Lias,  so 
auch  in  dieser  Richtung  eine  scharfe  Scheidung  zwischen  beiden,  der  I^agi 
nach  so  eng  verbundenen  Sehichtensystemen  sich  herausstellt.  Schon  der  ein 
Versuch  des  Verlialtens  der  verschiedenen  Gesteine  gegen  die  Einwirkung 
dünnt^r  Chlorwasserstoffsäure  kann  zu  ihrer  sicheren  Unterscheidung  dienen,  ii 


*)  Münchencr  Gelehrt.  Anzeiger  1849  Nr.  183. 
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I. 


II.     I    III.        IV. 


V. 


Kieselsäure  .  .  . 
Titaosäure  .  .  . 
Thonerde.  .  .  . 
Eisenoxyd  .  .  . 
Eisenoxydul  .  . 
Manganoxydul  .  . 
Kalkerde .... 
Bittererde     .    .    . 

Kali 

Natron     .... 
Wasser  und  Oi^n. 
Kohlensäure.    .    . 
Phospborsäure .    . 
Schwefelsäure  .    . 


5470 
0,09 

20,32 
1,09 
2,75 
Sp. 
0,41 
8,47 
3,77 
0,31 
b,f>3 
2,40 
Sp. 
0,21 


49,99 
0,008 


46,67 
0,06 


13,62  i  11,71 


15,13  1 
2,03, 
0,09, 
0,75 
2;i7 
3,50^ 
0,25' 
8,50' 
4,10 
Sp. 
Sp. 


2,56 
1,47 
0,15 

14,18 
1,19 
3,43 
1,78 
3,18 

13,35 
0,11 
0,12 


17,42 
0,04 
3,96 
0,16 
0,84 
0,03 

41,36 
1,02 
0,48 
0,18 
1,52 

32,75 
0,05 
0,61 


39,21 

0,02 
9,17 

}  3,00 

Sp. 
24,86 
1,10 
0,56 
0,23 
2,20 
19,65 
Sp. 
Sp. 


100,05  100,41     99,96  100,39    100,0 

dieSalzthone  in  der  Kälte  nicht  aufbrausen  und  nur  einzelne  Bläschen  von 
Kohlensäure  entwickeln,  in  der  Wärme  dag^en  ziemlich  lebhafte  Gasentwicklung 
zeigen,  während  die  Liasmergel  unter  gleicher  Behandlung  schon  in  der  Kälte 
lebhaft  brausen.  Dieser  Gehalt  des  Salzthons  an  kohlensaurer  Bittererde,  wohl  in 
Form  von  Magnesit,  ist  eine  bisher  wenig  beachtete  Erscheinung,  welche  wohl 
Veranlassung  geben  könnte,  mit  Steinsalz  vorkommende  Thonc  auch  anderer 
Fundorte  in  dieser  Richtung  einer  Untersuchung  zu  unterziehen.  Ein  Theil  der 
Bittererde  muss  übrigens  bei  dem  geringen  Gehalte  an  Kohlensäure  als  Silikat 
vorhanden  sein.  Auch  in  den  Dünnschliffen  treten  sehr  deutliche  Unterschiede 
in  beiden  Gesteinsschichten  hervor.  Die  Liasmergel  bestehen  aus  fein-pulverig- 
kömigen,  ungleichartigen  Gemengtheilen  mit  reichlieh  eingebetteten  Bitumen-  und 
Kalkspathausscheidungen  neben  zahlreichen  kleinsten  organischen  Ueberresten, 
unter  welchen  namentlich  Spongiennadebi,  Crtnaideen'^tiQlgWedor,  Radiolarien  *) 
und  Foraminiferen  sich  bemerkbar  machen.  Die  Kammern  der  letzteren  sind 
meist  mit  schwarzem  Bitumen  ausgefüllt.  In  dem  ISalzthon  sind  die  Gemeng- 
theile  viel  feiner  und  gleichförmiger  zu  einer  Masse  verbunden,  in  welcher  nur 
(ilinunersehüppchen,  einzelne  krystallinische  Ausscheidungen  und  wenige  bituminöse 
Bestände  hervortreten.  Organische  Einschlüsse  lassen  sieli  hier  nicht  nachw-eisen 
oder  erkennen. 


•)  Sehr  schön  finden  sich  die    Radiolaricn  in  zahlreichen  Arten  in  dem   Rückstände  der  mit 
verdünnte!'  Säure  behandelten  Mergel. 
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Jiei  der  im  ersten  Jahreshefle  gegebenen  Schilderung  der  Gliederung  der 
^teren  und  mittleren  Abtheilung  des  bunten  Keupers  wurde  besonders  angestrebt 
^Iche  Horizont«  auszuscheiden  und  hervorzuheben,  welche  sich  leicht  und  sicher 
<Jarch  ein  grösseres  Keupergebiet  verfolgen  Hessen.  Es  war  deshalb  von  hohem 
Interesse  zu  erforschen,  wie  weit  es  möglich  sein  würde  die  für  den  Keuper 
Fraokens  aufgestellten  Unterabtheilungeii  auch  in  den  entfernteren  gleichalterigen 
Ablagerungen  noch  zu  uoterscheiden,  uod  wie  weit  sich  die  einzelnen  Schichten 
unter  Berücksichtigimg  der  etwa  eintretenden  petrographischen  Veränderungen 
noch  vergleichen  Hessen.  Zu  diesem  Zwecke  machte  ich  im  Herbste  1888  kurze 
Excursionen  in  den  Keupergebieten  des  Stromberges  in  Württemberg,  bei  Wiesloch 
m  Baden  und  bei  Mutzig  im  Elsass.  Nach  der  über  diese  Gebiete  vorliegenden 
I^iteratur  hatte  ich  erwartet  maoclie  Schichten  des  fränkischen  Keupers  hier  wieder 
^den  zu  können,  dass  es  aber  möglich  sein  würde  den  Keuper  dieser  Gegenden 
geradezu  Bank  für  Bank  mit  dem  fränkischen  zu  vergleichen,  das  hatte  ich  nicht 
«rwartet. 

Die  bei  diesen  Untersuchungen  gewonnenen    Resultate   sollen    nun   zunächst 
'^tirz  geschildert  werden,  da  sie  zugleich  dazu  dienen  bei  der  folgenden  Darstellung 

^^r  Verhältnisse  der  oberen   Abtheilung   des   bunten    Keupers    die   Grenzen    der 

^'Qzelnen  Stufen  möglichst  scharf  zu  ziehen. 

^•ognostitche  Jahrethefle.    1889.  1 
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Die   Grundgypsschichten   finden  sich  gut  aufgeschlossen  in  den 
bruchen  südlich  von  Flexburg  unfern  Mutzig  im  Elsass.    Es  ergab  sich  in  den 
folgendes  Profil: 

XXXVI.    Profil  Flexburg  A. 

1.  Bothbrauno  und  graue  Mergel  oben. 

2.  Hellbraungrauea,  dolomitisches  Bänkchen  mit  Stoinsalzpseudomorphosen  .... 

3.  Rothbraune  Mergel 

4.  Orauo  Mergel 

5.  Graue  Mergel  mit  Gypsknollen ^     .     .     .     . 

6.  Bothbrauno  Mergel  mit  Gypsknollen  und  Fasergypsschnüren 

7.  Graue  Mergel  mit  etwas  grauem  Oyps  in  dünnen  Bänkchen 

8.  Graue  Mergel  mit  viel  grau  und  weiss  gebändertom,  dichtem  Gyps  in  Bänken,  von 
Fasergypsschnüren  durchzogen 

9.  Graue  Mergel  mit  sohiefrigem,  dichtem,  unreinem  Oyps  (schlechter  Fels)      .     .     . 

10.  "Weisser  und  grauer,   gebänderter,   dichter  Gyps.   oben  mit  einer  bis  0,4  m.  dicken 
Lage  von  Flasergyps  (guter  Fels) 

11.  Graue  Mergel  mit  dünnen  Gypsbänkcn  im  Untergrunde,    nicht   vollständig   aufge- 
schlossen, bis 

Hier  vermisst  man  besonders  die  in  Franken  so  verbreiteten  versteine: 
reichen  Steinmergelbänke,  welche  einigen  Anhalt  su  näherer  VergleidiuDg 
würden.  Es  kommt  zwar  in  Nr.  10  hier  und  da  ein  fingerdickes  grauei 
braungeflecktes  Dolomitbänkchen  vor^  aber  nach  der  Lage  dieser  Gegei 
mittleren  Theil  des  germanischen  Keupermeeres  hätte  man  erwarten  sollen 
hier  stärkere  Absätze  von  Carbonaten  zu  finden  wären.  Da  Benecke*)  i 
dass  der  Grenzdolomit  sehr  schön  bei  der  Gypsgrube  westlich  von  Ball 
aufgeschlossen  ist,  so  hoffte  ich  dort  tiefere  Schichten  und  vielleicht  au( 
Steinmergel  zu  finden.  Allein  der  Gypsbruch  ist  nicht  mehr  im  Betrieb ; 
sieht  aber  noch  die  Schichten  Nr.  8 — 11  des  Profils  von  Flexburg  aufgesch 
und  zerstreut  liegende  Brocken  eines  etwas  löcherigen,  grauen,  braungefleckten 
mit«,  der  sehr  den  gesuchten  Steinmergeln  gleicht  In  der  Streichrichtun 
gegen  Osten  geneigten  Schichten,  circa  100  Schritt  südlich  vom  Gypsbruc 
Fahrw^e,  zeigt  sich  ausserdem  folgendes  Profil: 

XXXVII.    Profil  Ballbronn  A. 

1.  Graue  Mergel,  wahrscheinlich  identisch  mit  Nr.  11  in  Profil  XXXVI,  schlecht  auf- 
geschlossen, (oben). 

2.  üellgrauer,   braungetleckter,   bröcklichcr,   dolomitischer  Steinmergel  in  10 — 20  cm. 
dicken  Bänken   

3.  Hellgraue,  feste  Mergel  mit  schwachen  Stcinmergelbänkchen 

4.  Hellgrauer,  braungetleckter,  fester,  dolomitischer,  etwas  poröser  Steininergel ...      0,! 

5.  Hellgraue,  weiche  Mergel 

6.  Wie  Nr.  4 

7.  Graue  Mergel  mit  sehwachen  Steinmergelbankchen 

8.  Graue  und  violette  Mergel 

9.  Hollgrauer,  braun-  und  manganfleckiger,  geschichteter,  dolomitischer  Steinmergel     . 

10.  Violette  und  dunkelgraue  Mergel 

11.  Hellgraue  Mergel 

12.  Rothbraune  Mergel 

13.  Hellbraungrauer,  fester,  dolomitiscber  Mergel 

14.  Rothbraune  Mergel 


*)  BfmNeckk,  Ueber  die  Thas  in  Elsass-Lothringen  und  Luxemburg;   Abb.  z.  geolog.  {; 
karte  v.  Elsass-Lothringen  Bd.  I.  S.  634. 
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Meter. 

15.  Rothbraune  und  graue  Mergel 0,2 

16.  Wie  Nr.  13 0,1 

17.  Rothbraune  Mei*gel 0,7 

18.  Hellgraue  Mergelschiefer 0,3 

19.  Violettrothe  Mei^l 0,4—0,5 

20.  Dünnschichtiger  Dolomit  und  fester  MergeLschiefer.  oben  (1,6  m.)  vorwiegend  hell- 
grau, unten  (0,5  m.)  gelblich  bis  gelbbraun  gefärbt 2 

21.  Gelbbrauner,  zelliger  und  löcheriger  Dolomit 0,6 

22.  Dmikelgraue  und  violette  Mergel 0,2 

23.  Rothbraune  Letten  und  Mergel,  schlecht  aufgeschlossen  (unten) 2 

Diese  Schichten  liegen  jedenfalls  sammtlich  über  dem  schwach  entwickelten 
LetteDkohlensandsteiu.  Versteinerungen  wurden  nicht  gefunden,  aber  nach  der 
Beschaffenheit  des  Gesteins  entsprechen  dem  fränkischen  Grenzdolomit  am  meisten 
die  Ijagen  Nr.  20  und  21,  während  die  grauen  Dolomit-  und  dolomitischen  Stein- 
luergelbänke  Nr.  2,  4,  6  und  9  mit  denen  der  fränkischen  Grundgypsschichten 
sehr  grosse  Aehnlichkeit  haben.  Sucht  man  dieselben  aber  näher  zu  vergleichen, 
80  fallt  besonders  auf,  dass  im  Elsass  zwischen  und  unter  den  Steinmergeln  roth- 
braune  und  graue  Mergel,  in  Franken  dagegen  geschlossene  Gypsbänke  lagern 
worden.  Nun  hat  Proescholdt  *)  nachgewiesen  dass  im  thüringischen  Grabfeld 
über  dem  Grenzdolomit  ebenfalls  bis  8 — 10  m.  mächtige,  rothe,  zum  Theil  gyps- 
fuhrende  Thone  lagern,  über  denen  erst  die  beiden  Steinmergelbänke  mit  Myophoria 
OMfussi,  Lingula  ienuissima,  etc.  und  dann  der  bis  10  m.  messende  untere  Gyps- 
horizont,  welcher  dem  oberen  Theil  der  fränkischen  Grundgypsschichten  entspricht, 
folgen.  Im  nördlichen  Thüringen  verliert  sich  in  diesen  Schichten  der  Gyps  gegen 
Norden  und  Westen  allmälig  ganz,  ebenso  wie  dies  in  Lothringen  in  der  Richtung 
nach  Nordwesten  der  Fall  zu  sein  scheint  Femer  ergiebt  sich  aus  den  Darstellungen 
•Benecke^s,  dass  auch  im  Elsass  über  dem  Grenzdolomit  zunächst  meist  bunte 
Mergel  folgen.  Es  scheint  also  das  Auftreten  derselben  über  dem  Grenzdolomit 
und  zum  Theil  als  Vertreter  der  unteren  Gypsbänke  der  fränkischen  und  schwäbischen 
Grundg^'psschichten  in  der  äusseren  Keuperzone  ziemlich  allgemein  zu  sein.  Da- 
durch wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  bei  Ballbronn  die  rothbraunen  und 
grauen  Mergel  Nr.  3,  8,  10,  12,  14,  15,  17—19  den  Gypsbänken  zwischen  und 
unter  den  Steinmergeln  und  die  Stcinmei^elbänke  Nr.  2,  4,  6  und  9  selbst  denen 
der  fränkischen  Grundgypsschichten  und  des  Grabfeldes  entsprechen  und  nicht 
«um  Grenzdolomit  gehören  (vergl.  I.  Jahrgang  S.  85—89  besonders  die  Schichten 
e  und  f  der  Profile  I— V). 

Unter  diesen  Voraussetzungen  zeigen  dann  auch  die  Gypsschichten  bei 
Flexburg  weitere  Uebereinstimmungen  mit  den  fränkischen  Bildungen.  Vergleichen 
wir  damit  z.  B.  das  Profil  11  von  Opferbaum  (I.  Jhrg.  S.  86),  so  dürften  sich 
entsprechen:  die  grauen  Mergel  Nr.  11  bei  Flexburg  wohl  noch  Nr.  17  bei 
Opferbaum  (Profil  I  3,  III  2 — 4),  die  reineren  Gypsbänke  Nr.  10  denen  unter 
^'r.  16  bei  Opferbaum  (Profil  12,  IV  2  und  V  5)  und  die  Gypsmergel  Nr.  8  und  9 
iö  in.)  denen  unter  Nr.  15  (4,7  m.)  in  Profil  II;  (Profil  I  2,  IV  1  und  V  4). 
ferner  ist  bemerkenswerth,  dass  die  gypsreicheren  Schichten  (Nr.  5 — 10)  bei 
Hexburg  fast  dieselbe  Mächtigkeit  (10,6  m.)  besitzen,  wie  der  genau  entsprechende 
untere  G3rpshorizont  nach  Proescholdt  im  meiningischen  Grabfeld  (bis  10  m.), 
sowie,    dass   auch    der  in    Franken    so    verbreitete  Flasergyps   (I.  Jhrg.  S.  90) 


*)  pBORsaioLDT,  Jahrbuch  d.  k.  prcuss.  geol.  Landesanstalt,  Jahrgang  1884  S.  LXIV. 

1* 
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in    einer  bis  0,4  m.  dicken  Lage  in   Nr.  10   (Profil   XXXVI)  im  Elsass  wiedei 
vorkommt 

Auch  die  höheren  Keuperschichten  der  Umgebung  von  Mutzig,  welche  dei 
Stufe  der  Myophoria  Raihliana  angehören,  lassen  sich  mit  der  fi-ankischec 
leicht  in  Uebereinstimmung  bringen.  Hierfür  bietet  sich  ein  noch  brauchbare] 
Aufschluss  am  Fahrw^  von  Flexburg  auf  die  Höhe  sudlich  des  Ortes. 

XXXVIIl    Profil  Flexburg  B.  Meter 

1.  Graue,  stark  zersetzte  Mergel  (oben) 2 

2.  Hellgraue,  stark  zersetzte  (Oyps-)Mergel  mit  dünnen,  brauograuen,  dolomitischen 
Bänkchen      1 

3.  Graue  Mergel    ....  3 — 4 

4.  Graue  Mergel  mit  zahlreichen,  1 — 3  cm.  dicken,  quarzitisch  aussehenden,  kalkig- 
dolomitischen,  drüsigen  Bänkchen  voll  poröser  Quarze,  zum  Theil  mit  Steinsalz- 
pseudomorphosen 1 

5.  Eine  Lage  Knollen  vofi  braungrauer  und  hellröthlicher,  drusiger  und  poröser,  kalkiger 
Quarzbreccie 0,1 

6.  Graue  und  rothbraune  Mergel,  schlecht  aufgeschlossen,  etwa 6 

7.  Graue  und  braungraue  Mergel  mit  vielen,  dünneu,  braungrauen,  dolomitischen  und 
thonig-feinsaodigen  Bänkchen,  zum  Theil  mit  Steinsalzpseudomorphosen  ....         4—6 

8.  Grauer,  dichter  Steinmergel  in  einigen  bis  5  cm.  dicken,  bankartigen  Lagen  und 

Knollen  mit  Zwischenlagen  von  grauen  und  dunkelgrauen  Mergelschiefem,  zusammen  0,3 

9.  Graue,  zum  Theil  zeifallene  Mergel 1 

10.  Bothbraune  Mergel 1 

11.  Rothbraune  und  graue  Mergel  mit  einzelnen,  meist  nur  Vt  cm.  dicken,  braungrauen 
Bänkchen  mit  Steinsalzpseudomorphosen 2—3 

12.  Graues,  schiefriges,  feinsandiges,  schwach  dolomitisches  Bänkchen  mit  schönen  Stein- 
salzpseudomorphosen      0,01 

13.  Hothbraune  und  graue  Mergel,  schlecht  oder  gar  nicht  aufgeschlossen,  etwa.     .     .  12 

14.  Grundgypsschichtcn  wie  in  Profil  XXXVI  (unten). 

Vergleichen  wir  dieses  Profil  mit  den  fränkischeu  Bildungen,  wie  sie  die 
Profile  VI  (I.  Jhrg.  S.  91),  VU  (S.  93)  und  VDI  (8.  96)  darstellen,  so  ergibt 
sich  leicht,  dass  der  Steinmergel  Nr.  8  geoau  der  Bleiglanzbank  entspricht^ 
wenn  er  hier  auch  weder  Bleiglanz  noch  die  charakteristischen  Versteinerungen 
einschliesst;  denn  unter  ihm  liegen  ebenso  wie  in  Franken  1  m.  graue  (Profil  VI 
2—4,  VII  2,  VIII  6,  IX  44)  und  dann  rothbraune  Mergel  (Profil  VI  7,  VU  3, 
VIII  14),  welche  nur  wenig  Gyps  enthalten,  und  darüber  zunächst  graue  und 
braungraue,  dann  bunte  Mergel,  welche  durch  ihre  lockere,  kalkige  Beschaffenheit 
anzeigen,  dass  sie  wohl  ursprünglich  ebenso  reichlich  Gyps  enthalten  haben  wie 
die  entsprechenden  Schichten  bei  Eönigshofen  im  Grabfeld  (I.  Jhrg.  Profil  IX 
S.  98).  Femer  zeigt  sich  bei  Flexburg  die  Bleiglanzbank  ebenfalls  mit  dimkel- 
grauen  Mergeln  vergesellschaftet,  und  in  den  höheren  Schichten  treten  dieselben 
drusigen  Knollen  von  kalkiger  und  dolomitischer  Quarzbreccie  voll  poröser  Quarze 
imd  mikroskopischer  Quarzkryställchen  und  dieselben  dolomitischen,  quarzreichen 
Bänkchen  mit  Steinsalzpseudomorphosen  auf,  wie  man  sie  z.  B.  am  Schwanberg 
bei  Kitzingen  und  am  Neuhof  bei  Dettelbach  in  den  gleichen  Schichten  findet. 
Andererseits  ist  auch  die  Mächtigkeit  der  Schichten  zwischen  der  Bleiglanzbank 
und  den  Grundgypsschichtcn  bei  Flexburg  (circa  17  m.)  dieselbe  wie  an  vielen 
Orten  in  Franken  (17,4  m.  bei  Kaubenheini,  Profil  VII,  I.  Jhrg.  S.  93). 

Damach  ist  es  fast  selbstverständlich,  dass  in  den  zwischen  Franken  und  dem 
Elsass  liegenden  Gebieten  die  Schichtcnfolge  ebenfalls  eine  übereinstimmende  sein 
muss.    Es  zeigen  sich  dementsprechend  auch  die  Grundgypsschichtcn  z.  B.  am  Hohen 
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Asperg  iu  Württemberg  in  derselben  Beschaffenheit  und  12 — 15  m.  mächtig,  wie 
in  Franken,  und  unter  den  oolithischen  Dolomit-  und  Steinmergelbänken  mit 
Myopkoria  Goldfussi  liegen  noch  geschlossene  Gjpsbänke.  Dass  aber  auch  die 
Bleiglanzbank  sich  noch  in  derselben  Entwicklung  findet,  wie  z.  B.  bei  Hüttenheim 
Qofem  Eitzingen  *),  kann  ein  kleines  Profil  am  Wege  von  Sersheim  nach  O. 
SiexiDgen  (südlich  vom  Stromberg)  zeigen. 

XXXIX.    Prvfil  Sersboin.  Meter. 

1.  Donkelgraue,  schiefrige  Mergel  (oben) 1 

2.  Hellgraue,  feste  Mergelschiefer 0,09 

3.  Graue  Mergel  mit  zahlreichen  dünnen,  hellgrauen,  kalkig-dolonutischen,  festen  Mergel- 
lagen    0,8 

4.  Bl  ei  gl  a  n  z  b  an  k.    Dieselbe  gliedert  sich  weiter  in : 

a)  Dunkelgraue  Mergel  mit  etwa  1  cm.  dicken  Steinmergelbänkchen     ....  0,10 

b)  Grauer,  fester,  in  mehrere  Bänke  geschichteter  Steinmergel,  zum  Theil  löcherig, 

mit  Bleiglanz  und  Resten  Ton  Oorbula 0,30 — 0,35 

c)  Dunkelgraue,  sohiefrige  Mergel 0,12 

d)  Hellgrauer  Steinmergel  mit  Myopkoria  Raibliana  und  Knochenresten  .     .     .  0,05—0,07 

5.  Hellgraue  Mergel,   von  Kalkspathleisten    durchzogen   (Profil  VI  2,   VII  2,   VIII  6, 
XXXVm  9) 0,85 

6.  Violettrothe  Mergel,  von  Kalkspathleisten  durchzogen  (Profil  VI  7,  VII  d>  VIII  9 

bis  14,  XXXVm  10) 1,6  -1,7 

7.  Hellvioletter,  bröcklicher  Steinmergel 0,04 

8.  Violettrothe  Mergel 0,12 

9.  Hellvioletter,  bröcklicher  Steinmergel 0,06—0,10 

10.  Hellblaugrauer,  fester  Mergel  (Nr.  7—10  entsprechen  Profil  VI  8,  VD  4-6,  VIII 16)  0,10 

11.  Rothbraune  Mergel  mit  drusigen  Knollen  und  Kalkspathleisten  (Profil  VI  9,  VII  8—9, 
XXXVUI  11) 4 

12.  Graue  Mergelschiefer  mit  Knollen  der  Quarzbreccie (),7 

13.  Rothbraune  Mergel  bis  zur  Sohle  des  Aufschlusses 2 

Die  Bank  Nr.  4  b  ist  besonders  reich  an  Versteinerungen  am  Wege  von 
Sersheim  nach  Horrheim  auf  der  linken  Thalseite.  Es  fanden  sieh  hier  Beste  von 
Corbula  Rostkomi  sehr  häufig,  seltener  Abdrücke  von  Myopkoria  Raibliana  und 
der  AnoptopkorO'QxiiffiXi  Muschel^  femer  reichlich  Bleiglanz^  etwas  Malachit  und 
Knpferpecherz.  Eine  T^age  ist  sandig  und  dünnplattig  und  zeigt  Steinsalz- 
peendomorphosen. 

Die  obere  Abtheilung  der  Stufe  der  Myopkoria  Raibliana  (vergl. 
I  Jhrg.  S.  98 — ^100)  besitzt  am  Stromberg  eine  Mächtigkeit  von  30 — 50  m.  und 
10  EIsass-Lothringen  eine  solche  von  wenigstens  20 — 30  m.;  dieselbe  ist  also 
ebentjo  gross  als  an  zahlreichen  Orten  in  Franken.  Auch  die  zu  Tage  tretenden 
Gesteine  sind  den  fränkischen  der  gleichen  Schichtenreihe  sehr  ähnlich.  Wo  ein 
Hohlweg  die  Mergel  entblösst,  zeigen  sich  immer  viele  I^en  von  erdiger 
Beschaffenheit,  reich  an  Kalk  und  oft  voll  von  porösen  Quarzen  oder  von  Knauem 
der  kalkig-dolomitischen  Quarzbreccie,  sowie  durchzogen  von  Kalkspathleisten  und 
^nannten  Meigelschlacken,  was  alles  darauf  hindeutet,  dass  hier  grosse  Mengen 
>^0D  Gyps  und  vielleicht  auch  von  Steinsalz  ursprunglich  vorhanden  waren  und 
ßpater  ausgelaugt  wurden**).     Steinmergelbänke    sind   hier  ebenso   selten  als   in 


*)  Vergl.  Nies,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Keupers  im  Steigorwald  S.  10. 

**)  In  den  Erläuterungen  zu  Blatt  Oelmingen  der  geologischen  Spezialkarte  von  Elsass- 
l^tbringcn  macht  Dr.  Schumacher  S.  9  folgende  Bemerkung:  „Die  noch  vielfoch  ühlicben  Annahmen, 
^  solche  Vertiefungen  (die  sogenannten  Mardellen,  kreisrund  bis  elliptisch  umgrenzte,  1,5 — 4  m. 
tiefe  Mulden  der  Oberfläche  im  Gebiet  des  8alzkeupers)  durch  lokales  Einsinken  des  Bodens  in 
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Franken;  dagegen  fehlen  Sandsteinbänke  gänzlich.  Das  Steinsalz  scheiDt  io 
Lothringen  theils  in  den  Mergeln  dieser  Schichtenreihe,  theils  in  den  Grundg^ps- 
schichten  eingelagert  zu  sein. 

Auch  die  Stufe  der  Esiheria  laxiiexta  zeigt  am  Stromberg  und  in 
Elsass-LoÜiringen  dieselbe  reiche  Gliederung  wie  in  Franken.  Am  Strom-  und 
Heuchelberg  findet  man  unter  der  meist  ausgedehnten  Terrasse  des  Schilfsandsteins 


Folge  von  unterirdischen  Auslaugungsprozessen  entstanden   seien,    sind  nicht  haltbar.    ^\x  dcDken 
uns  dieselben   wohl  richtiger   durch   Ausspülung  entstanden,   etwa   vergleichbar  den  sogenannten 
Sollen  (Riesenkesseln)  der  norddeutschen  Ebene*^.    Da  hier  der  Nachweis  geliefert  wird,  dass  der 
elsass-lothringische  Keuper  in  seinen  unteren  Stufen  mit  dem  fränkischen   bis  auf  das  VorkommeQ 
grösserer  Mengen  von  Steinsalz  fast  vollständig  übereinstimmt,  so  möchte  vorstehende  sehr  allgemein 
gehaltene  Bemerkung  leicht  zu  der  Annahme  führen,   dass  ähnliche  Vertiefungen  im  Boden  dos 
unteren  Gypskeupers  Frankens,  welche  man  ihrer  Bildung  nach  hier  ganz    richtig  als  Erdfällc 
bezeichnet,   auch   nicht  durch  Einsinken,   sondern    durch   Ausspülung  desselben  entstanden  seien. 
Ich  habe  nun  Gelegenheit  gehabt  zu  Weihnachten  1888  in  dem  gegen  500  m.  breiten,  völlig  ebenen 
Wiesengrunde  des  Aischthales  bei  Ipshoim  an  der  Strasse  nach  Kaubenheim  (unfern  Neustadt  a.  d. 
Aisch  in  Mittelfranken)  ein  solches  gegen  10  m.  weites  und  2 — 5  m.  tiefes,  mit  Wasser  angefülltes 
Loch  zu  beobachten,  welches  8  Tage  vorher  durch  Einsinken  des  Bodens  entstanden  war.    An  diesen 
einen  Erdfall  schliessen  sich  auf  einer  gegen  2  km.  langen,   von  der  Eichenmühle  zur  Nundorfei 
Mühle  bei  Ipsheim  gerichtetea,    ziemlich  geraden  Linie  in  dem  ebenen  Wiesengrunde  eine  ganze 
Reihe  von  Mulden  aa,  welche  frühere,   nachweislich  zum  Theil  in  diesem  Jahrhundert  stattgehabte 
Erdfalle  andeuten.    Der  Boden  wird  hier  \-Dn  stellenweise  bis  über  10  m.   mächtigen,    schwarzen, 
thonigen   Alluvionon  gebildet,   unter   welchen,   in  der  angegebenen  Richtung  von  SW.  nach  NO. 
streichend,  die  Grundgypsschichten  lagern.    Oberhalb  der  Eichenmühle,  gegen  Kühlshcim,  Windsheim 
und  Erkenbrechtshofen  zu,  schliesst  sich  in  der  Linie  der  Erdfalle  daran  ein  einige   Quadrat-Kilo- 
meter grosses,  oberflächlich  z.  Th.  abflussloses  Gebiet,  in  welchem  die  Grundg>'psschichton  auf  grössere 
Strecken  zu  Tage  treten  und  in  vielen,   durch  Auswaschung  oft  zu  kleinen  Schluchten  erweiterten 
Klüften  die  Tag-  und  Sickerwasser  aufnehmen,   während  unterhalb  der  Nundoifer  Mühle  in  der 
Aisch  zahlreiche  staike  Quellen  hervorbrechen.    Es  wiixl  dadurch  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  dem 
Wiesengrundo  bei  Ipsheiofi  in  der  Linie  der  Erdnillo   unterirdisch  in  den  Klüften  und  Spalten  der 
Grundgypsschichten  förmliche  Bäche  fliessen,  deren  Wasser,   den  Gyi>s  lösend,   Hohlräume  erzeugt, 
welche  in  ihren  Einstürzen  die  Erdfalle  darstellen. 

Ungefähr  1  km.  nordwestlich  des  jüngst  stattgehabten  Eixifailes,  war  in  den  Wiesen  dicht  bi»i 
Kaubenheim  in  den  30er  Jahren  dieses  Jahrhunderts  ein  ähnlicher  Erdfall,  dessen  niedei-sinkoud«^ 
lehmige  Erdmasse  einem  wahrscheinlich  von  Obern-  und  Untemtief  und  Berolzheim  gegen  die 
Nundorfer  Mühle,  von  W.  nach  0.  unterirdisch  in  den  Grundgypsschichten  fliessendem  Wa^seriaufo 
den  Weg  sperrte  und  eine  Quelle  zum  Austritt  nöthigte,  welche  seitdem  ununterbrochen  jede 
Sekunde  20—35  Liter  Wasser  liefert. 

Das  Wasser  der  aus  den  Orundgj'psschichten  entspringenden,  meist  starken  Quellen  enthält 
im  Liter  gegen  2  gr.  schwefelsauren  Kalk,  stellt  also  eine  nahezu  gesättigte  Gypslösung  dar.  Dieser 
Gyps  wird  den  Grundgypsschichten,  da  das  Gestein  selbst  für  Was>er  wenig  durchlässig  ist,  vor- 
wiegend auf  den  Klüften  entzogen,  welche  allmählich  immer  weiter  und  schliesslich  zu  llohlräumen 
werden,  deren  Decke  um  so  leichter  einstürzt,  je  schwächer  und  nachgiebiger  sie  ist  und  um  so 
mehr  nach  längerer  Trockenheit  der  unterirdische  Wasserstand  zurückgeht.  Wie  bedeutend  hier 
die  Auslaugung  des  Gyi)ses  ist,  zeigen  leicht  folgende  Zahlen.  Die  beiden  Ilauiitquellen  des  Tief- 
baches bei  Kaubenheim  liefern  jede  Sekunde  zusammen  durchschnittlich  50  Liter  Wasser,  entführen 
also  dem  Boden  in  jeder  Sekunde  100  gr.  schwefelsauren  Kalk,  oder  täglich  10800  Kgr.  Gyps  oder 
im  Jahi-e  rund  1700  Kubikmeter  dieses  Gosteins,  eine  Menge,  welche,  den  gegen  10  m.  mächtigen 
Grundgypsschichten  an  einer  Stelle  entnommen,  gross  genug  ist,  um  jedes  Jahr  in  dem  vorliegenden 
Gebiete  von  etwa  5  Q.-Km.  Umfang  einen  Erdfall  zu  veranlassen. 

Diese  Verhältnisse  zeigen,  dass  muldenförmige  Vertiefungen  des  Bodens  im  Gebiete  des 
Gypskeui)ers  durch  Einsinken  desselben  in  Folge  von  unterirdischen  Auslaugungsprozessen  nicht 
nur  entstehen  können,  sondern  geradezu  entstehen  müssen  und  auch  wirklich  hierdurch  hervor- 
gerufen werden. 
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hierin   zahlreiche  gute  Aufschlüsse.     Einer  derselben  in  einem  Hohlwege  nordlich. 
voo  Horrheim  ergab  nachstehende  Schichteufolge: 

XL.    Profil  Horrheim  A.  Meter. 

1.  Oben   rothbraunor,   unten   hellbräunlichgrauer,    dünnschichtiger  Schilfsand  stein 

(vergL  I.  Jhrg.  Profil  XVII— XXI  S   115—125) 3^ 

2.  Graue,  zum  Theil  feinsandige  Lettenschiefer  (Uebergangsschicht  t,  I.  Jhrg. 
Profil  XA^m  75,  XX  19);  bei  aeebronn  misst  die  Schicht  0,25  m.  und  besteht  aus 
braungrauea,  feinsandigen  Schieferthonen,  welche  reichlich  Eatheria  laxüexia  Sdbo., 

Fisch-  und  Pflanzenreste  einschliessen 0,06 

3.  Hellgrauer,  thoniger,  weicher  Steinmergel  (Schicht  s,  Profil  XVm  76,  XX  20) .     .  0,06 

4.  Graue  und  dunkelgraue,  feinsandige  Mergel  (Profil  XVm  77—79,  XX  21—22) .     .  0,5 

5.  Vorwiegend  rothbraune,  lockere,  stark  zersetzte  Mergel  mit  mehreren  hellgrauen, 
knolligen  Steinmergellagen  (Schicht  r,  Profil  XVII  7-11,  yiSUl  82—84,  XX  24—26, 

obere  Oypsmergel) 5 — 6 

6.  Graue  und  dunkelgraue  Mergel  (Profil  XVII  12—13,  XVIII  85,  XX  27).     .     .     .  0,4-0,5 

7.  Grauer,  auf  den  Schichtflächen  dunkelgrauer,  dünnschichtiger  Steinmergel  mit  2 
stärkeren,  10 — 15  cm.  dicken  Bänken  und  grauen  Mergelschieferzwischenlagen  (Schicht 

p.  Profil  XVU  14,  XVUl  86-87,  XX  28) 0,6 

a  Graue  Mergel  (Profil  XVH  15-17,  XVIII  88-89,  XX  29) 1,5 

9.  Wie  Nr.  7,  in  zahlreichen  Bänken  mit  Mergolzwischenlagen  (Schicht  n,  Profil  XVII 

18,  XVm  90,  XX  30) 0,8 

10.  Graue  Mergel  (Profil  XVII  19-20,  XVIII  91-93,  XX  31  zum  Theil)    ....  1,5 

11.  Braungraue,  feste,  feinsandige  Mergelschiefer  (Schicht  m  der  Profile)  .....  0,25 

12.  Graue  Mergel  (Profil  XVII  in  21,  XVUI  95-99) 1,1 

13.  Graue  und  braungraue,  femsandigo  Mergelschiefer  (Schicht  k) 0,6 

li  Graue,  zum  Theil  zersetzte  Mergel  (Profil  XVIII  102—104,  XX  35—37)      ...  1,8 

15.  Steinmergel  wie  Nr.  7  (Schicht  h) 0,25 

16.  Graue  Mergel,  im  oberen  Theil  mit  einer  festen,  feinsandigen  J^age  (f)  schlecht  auf- 
geschlossen (Profil  XVni  106— 111,  XX  39— 43),  etwa 4 

17.  Duokelgraucr,  schiefhger  Steinmergel  (Schicht  d) 0,05 

18.  Graue  Mergel  mit  einzeken  Kalkspathleisten  (Profil  XVm  113,  XIX  13,  XX  45) .  1,9 

19.  Dunkelgraue  Mergel  und  braungraue,  feinsandige  Estherienmergol  mit  Esiheria 
laxäexta  (Schicht  c) 0,4—0,5 

20.  Graue  Mergel  (Profil  XVU  31,  XX  15—17) 2 

21.  Rothbraune  Mergel  (Profil  XVII  32—36,  XIX  18) 0,7 

22.  Hellgrauer,  feinsandiger,  glimmerhaitiger,  dünnschichtiger,  fester  Mergelschiefer  und 
Steinmergel  (Schicht  b) 0,25—0,4 

^.  Rothbraune  Mergel  (Profil  XVII  39,  XIX  20) 0,8 

24.  Dunkelgraue  Mergel  (Profil  XVU  40—41,  XIX  21) 1,0 

25.  Grauer,  geschichteter  Stoinmergel  (Schicht  a) 0,14 

26.  Graue,  in  der  Mitte  rothbraune  Mergel 1,1 

27.  Lockerer  Mergel  voll  poröser  Quarze 0,05—0,15 

28.  Graue,  in  der  Mitte  rothbraune  Mergel 1,0 

29.  Grauer  Steinmergel 0,1  —0,12 

30.  Graue  und  rothbraune  Mergel  mit  mehreren  Lagen  von  feinem,  weissem  Quarzmehl  1,05 

31.  Grauer  Steinmergel  (entspricht  vielleicht  Nr.  28  in  Profil  XLX:  L  Jhrg.  S.  122).     .  0,12 

32.  Graue,  erdige  Mergel  mit  Lagen  von  weissem  Quarzmehl    .           0,35 

33.  Vorwiegend  rothbraune,  untergeordnet  graue  Mergel  mit  vielen  Lagen  von  weissem 
Quarzmehl 2,0 

34.  Graue,  violette  und  roth braune  Mergel  mit  vielen  Lagen  von  weissem  Quarzmehl  .  4,0 

35.  Grauer,  auf  den  Schichtflächen  auch  dunkelgrauer  Steinmergel  (Äcrodusbank  ?)  .     .  0,11 

36.  Graue  und  rothbrauue  Mergel 3,5 

37.  Corbulabank.  Hellgrauer,  dünnschichtiger,  schwach  dolomitischer,  thoniger,  dichter 
Sandstein,  am  £ingang  des  Hohlweges  (unten) 0,2 

Für  die  hier  schlecht  aufgeschlossene  Schicht  Nr.   16  bieten  die  Hohlwege 

zwischen  Bönoigheim  und  Katharineu-Plaisir  die  weitere  Gliederung. 
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XU.    Profil  Katbarinen-Plmitir. 

1.  Hellbraangraaer  bis  grünlichgraaer,  feinkörniger  Schilfs andstcin.  mit  Werkstein- 
brächen  (Fluthbildong),  unterste  Lage  gelbbraun^  gegen 

2.  Gelbbraune  Mergel 

3.  Graue  Mergel  mit  Zwischenlagen  von  braungrauen^  feinsandigen  Estherienmergela, 
bei  Güglingon  mit  Estheria  laxüexta  und  einer  kleinen  Aßioplophara-tatige^  Muschel 
(Schicht  k,  Profil  XL  13) 

4.  Hell-  und  dunkelgrau  geflammter,   zum  Theil  feinsandiger,  festar  Mergel  (Profil 
XVIU  102,  XX  36) 

5.  Hellgraue,  stark  zersetzte  Mergel,  entsprechen  jedenfalls  dem  Gypshorizont  i  (Profil 
XVin  IGS) 

6.  Graue  Mergel  (Profil  XVQI  104,  XX  37) 

7.  Dunkelgrauer,  dünnschichtiger  Steinmergel  mit  Zwischenlagen  von  dunkelgrauen 
Mergelsohiefem  (Schicht  h) 

8.  Dunkelgraue  Mergelschiefer 

9.  Wie  Nr.  7,  die  unterste  Stein  mergellage  mit  Fischschuppen  (Schicht  h,  Profil 
XL  15) 

10.  Graue  Mergel  im  mittleron  Theil  stark  zersetzt  (Schicht  g;  Profil  XVIll  106—106, 
XIX  4— 6,  XX  39-41) 

11.  Graue  und  dunkelgraue,  zum  Theil  feinsandige  Mergelschiefer  mit  Anoplophora  sp.. 

12.  Graue,  feste,  feinsandige  Steinmergelbank  voU.  Anophphora  ap.  und  Afbdiola  sub^ 
dimidikUa,  mit  einzelnen  Estheria  kaniexta  und  Fischsohuppen  (Schicht  f)    .     .     . 

13.  Graue  Mergel  (Schicht  e) 

14.  Dunkelgrauer,  schiefriger  Steinmergel  (Schicht  d,  Profil  XL  17) 

15.  Graue  Mergel,  von  Kalkspathleisten  durohzogen,  schlecht  aufgeschlossen  (Profil  XI* 
18—20).  gegen 

16.  Bothbraune  Mergel  (Profil  XL  21) 

17.  Hellgrauer,  dünnschichtiger,  feinsandiger  Steinmergel  (Schicht  b) 

18.  Rothbraune  und  graue  Mergel  mit  einigen  Steinmorgelbänken,  mit  porösen  Quarzen 
und  Quarzmehl  u.  s.  w.,  wie  bei  Horrheim,  aber  weniger  gut  entblösst,  circa]  .     . 

19.  In  einem  benachbarten  Hohlwege  folgen  darunter  zunächst  graue  Mergel.     .     .     . 

20.  Hellgraue,  feinsandige  Morgolschiefer,  oben  mit  einem  1 — 2  cm.  dicken  Sandsloin- 
bänkchen  

21.  Hellgrauer,  dünnschichtiger,  schwach  dolomitischer,  quarzitischer,  dichter  Sandstein, 
bildet  mit  Nr.  20  und  22  zusammen  die  Corbulabank,  bei  Güglingcn  mit  wuim- 
förmigen  Wülsten  und  Malachit 

22.  Hellgraue,  feste,  zum  Theil  fein&andige  Mergelschiefer  ähnlich  Nr.  20 

23.  Rothbraune,  nach  unten  blaugraue  Mergel,  in  der  Mitte  mit  einer  Lage  von  drusigen 
Knollen  der  Quarzbreccie  (Profil  XIV  2) 

24.  Hellgrauer,  fester  Mergel  (Profil  XIV  3) 

25.  Oben  dunkel  violette,  nach  unten  graue  und  rothbraune  Mergel  mit  wcisKom  Quarz- 
mehl und  porösen  Quai'zen  (Profil  XIV  4) 

26.  Graue,  feste  Mergelschiefer  (Profil  XIV  7,  XIU  9) 

27.  Graue,  feste  Steinmergelbank,  sehr  ähnlich  Nr.  10  in  Profil  XIV  von  lokelheini 
(I.  Jhrg.  S.  109) 

28.  Rothbraune  Mergel 

29.  AVie  Nr.  27,  darunter  Uhniichc,  feste  Mergel 0,01 

30.  Rothbraune  Mergel 

31.  Hellgrauer,  bröcklicher  Steinmcrgel 

32.  Dunkelgraue  Meigel 

33.  Vorwiegend  roth  braune,  untergeordnet  graue  Mergel  mit  zahlroichon  I^on  von  bis 
Vi  m  dicken  Knollen  der  kalkig-dolomitischen  Quarzbreccie,  von  vielen  Kalksimth- 
leisten  durchzogen,  noch  aufgeschlossen 

Diese  beiden  Profile  bedürfen  kaum  einer  weiteren  Erklärung.  Sie  z 
dass  die  Uebereinstimraung  in  der  Schiehtenfolge  mit  der  des  fränkischen  Kc 
eine  voUkoniraeue  ist.    Aber  auch  die   Beschaffenheit   der  Gesteine  ist  noch 
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dieselbe;  die  Corbulabank,  die  grauen  geschichteten  SteinmergelbäDke  der  mittleren 
Region,  die  muschelreiche  Bank  f,  u.  s.  w.  sind  selbst  im  Handstuck  ununter- 
scheidbar  von  den  fränkischen  Vorkommnissen. 

Bei  Wiesloch  in  Baden  zeigt  sich  der  untere  Gypskeuper  in  den  niedrigen^ 
überall  bebauten  Hügeln  nur  sehr  wenig  entblosst.  Man  sieht  zwar  an  ver- 
schiedenen Orten,  z.  B.  am  Wege  nach  Malschenberg,  die  Steinmergel  der  mittleren 
Estherienregion  und  findet  in  deren  Nähe  auch  leicht  sandige  Estherienmergel  mit 
EsOieria  laxitexta  Sdbg.,  aber  grössere  Aufschlüsse,  welche  sich  zu  speziellen 
Vergleiehungen  eigneten,  fehlen.  Doch  darf  man  annehmen,  dass  die  von  Benecke 
and  Cohen  *)  auf  dem  Blatte  Sinsheim  an  mehreren  Orten  ausgezeichnete  Muschel- 
hank der  Bank  f  und  die  schwarzen  Thone  mit  Estherien  und  Pflanzenresten 
unmittelbar  unter  dem  Schilfsandstein  der  Uebergangsschicht  t  entsprechen. 

In  Elsass-Lothringen  ist  die  Entwicklung  der  Stufe  der  Estheria 
Imiexta  ebenfalls  noch  ganz  dieselbe  wie  in  Franken.  Die  Corbulabank  wird 
von  einem  dünngeschichteten,  hellgrauen,  schwach  dolomitischen,  quarzi tischen,  dichten 
Sandstein  gebildet,  welcher  jedoch  nur  10 — 15  cm.  stark  ist  und  sich  deshalb  als 
Terrasse  kaum  bemerkbar  macht.  Beim  Spalten  der  Platten  zeigen  sich  darin  hier 
und  da  undeutliche  Abdrücke  der  Estheria,  Darüber  lagern  circa  15  m.  vorwiegend 
rothbraune  Mergel  mit  viel  porösen  Quarzen  und  dann  folgen  graue  Mergel  mit 
den  charakteristischen  grauen  und  dunkelgrauen,  geschichteten  Steinmergeln,  welche 
in  den  Hohlwegen  und  Weinbergen  bei  Ballbronn  und  Flexburg  an  vielen  Stellen 
zu  sehen  sind.  Ein  Hohlweg  und  Wasserriss  südlich  vom  Klausberg  bei  Gross- 
Tännchen  zeigt  nachstehende  Schichtenfolge: 

XLII.    Profil  Gross-Tännchen.  Meter 

1.  Gelblichgrauer,  geschichteter  Dolomit  des  Hauptstciumorgels,  die  Tenasse  bildend 
and  am  Klausberge  von  den  circa  20  m.  mächtigen,   rothezu   gypsreicheo  Mergeln 

der  Berggypsschichten  überlagert  (oben) 1 

2.  Rothbraune,  graue  uud  braungraue,  zum  Theil  feinsandige  Ijetteuschiefer ....         3 — i 

3.  Rothbraune  und  violette  Mergel 0,7 

4.  Hellrothbraune  Mergel  und  Lotten 1,0 

^.  Graue  und  hellrothbraune  Mergel  mit  2—5  cm.  dicken,  hollgrauen,  sandigen  Stein- 

mergelbänkchen  und  bis  10  cm.  dicken  Steinmergelknollen  (XLÜI  6) 0,5 

6.  Violette  Mergel  und  Ijotten  mit  kleinen,  eisonreichen,  violetten  SandsteinknöUchen 

(XLEl  7) 0,6 

7.  Gelbbraune  und  grüngiaue  Mergel 0,12 

8.  HeUrothbraune,  zum  Theil  feinsandige  Letten  und  Mergel 2,5 

9.  Gelbbrauner,  feinsandigor  Letteuschiefer  und  thoniper  Sandsteinschiefer    ....  0,2  , 

10.  Graae,  feinsandige  Schiefer  (XLUI  11—14) 1 

11.  Braungrauer,  feinkörniger,  schiefriger  Schilfsandstein,  schlecht  aufgeschlosseu, 

gegen 3   " 

12.  Schutt  (überdeckt  die  oberen  Gypsmergel  und  vielleicht  auch  die  L'ebergangsschichten 

s  und  t)  circa 3 

13.  Dunkelgraue  Mergel 0,1 

14.  Geschichteter,  grauer,  auf  den  Schichtflächen  dunkelgrauer  Steinmergel  (Schicht  \)  0,1 

15.  Graue  Mergelschiefer  (Profil  XVII  15—17,  Profil  XX  29) 2^2,5 

16.  Wie  Nr. '14,  zahlreiche  '/« — ^  cm.  dicke  Bänkchen  mit  grauen  Meiigelzwischenlagen 

(Schicht  n) 0,13 

17.  Graue  Mergelschiefer  (Profil  XVil  19-21,  XVIII  91—99,  XX  31—33)   ....  2 

18.  Graue,  feinsandige  Mergelschiefer  und  graue,   gelbbraun  vorwitternde   Steinmcrgel- 

bänkehen  (Schicht  k  und  1) 0,15 

*)  BRN'R(.ncE  und  Cohen,  Goognostische  Beschreibung  der  Umgegend  von  Heidelberg,  S.  441. 

<}«ogn(Mtiich«  Jahre«  heft«.    1849.  2 
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Meter. 

19.  Dunkelgrauo  Mergel 0,1 

20.  Hellgraue,  zerfallene  Mergel,  oben  und  besonders  unten  (auf  0,4  m.)  voll  von  porösen  m^^  ^ 
Quarzen  (Gypshorizont  i) 1,1       mp'^ 

21.  Graue  Mergel  (Profil  XVIII  104,  XX  37) 0,6 

22.  Dunkelgraue  Mergel  (vertreten  vielleicht  zum  Theil  den  fehlenden  Steinroergel  h; 
Profil  XVm  105—106,  XX  38-39) 0,4 

23.  Hellgrauer,  lockerer  Mergelstreifen  (Schicht  g) 0,1 

24.  Graue  Mergel  (Profil  XVÜI  106,  XX  41) 0,1^ 

25.  Braungraue,  feste,  feinsandige  Mergelschiefer  mit  Fi*»chschuppen  (Schicht  f)  .     .     .  0,5 
2ü.  Graiie  Mergel  an  der  Sohle  des  Aufschlusses. 

Dieses   Profil  zeigt    für    die    mittleren    Estherienschichten    die    vollständige 
Uebereinstimmung  der  Schichtenfolge    mit    dem   fränkischen   Keuper.     Estberien 
konnten  hier  jedoch  nicht  gefunden   werden.    In  dem   von   Benecke*)  citirten 
Hohlwege  bei  Mörchingen   entspricht   das    untere    Gypslager,   welches  noch  unter 
einer  Mauer  deutlich  zu  sehen  ist,  dem  fränkischen  Gypshorizont  i  (Profil  XVIII 
103,   XX  36)    und  zeigt  auch  dieselbe  Beschaffenheit    (weisser   and   grauer,  kry- 
stallinischer    Gyps   in    5 — 30    cm.    dicken    Knollen  und  Bänken,    von    schwarzen 
Mergeln   und  Thonen    umgeben).      Darüber    lagern    5   m.  graue  Mergel   mit  den 
Steinmergelbänken  n  und  p  und  dann  folgen  die   oberen  Gypsmergel    (Schicht  r),      ■^^ 
die  Kohle  (in  der  Uebergangsschicht  t)   und  der  Schilfsandstein,    welche  dort  jetzt      "^-^ 
nicht  mehr  entblösst  sind.     An   der    Strasse  NO.  von  Mörchingen  sieht  man  aber 
noch  deutlich  die  grauen  und  rothbraunen   oberen   Gypsmergel,   oft  ganz  voll  von 
porösen   Quarzkörnem,   und  dazwischen  auch  noch   einzelne   Gypsknollen.    Diese 
oberen  Schichten  sind  auch  in  dem  Hohlwege   westlich   von  Ballbronn  gut  aufge- 
schlossen (vergl.  Profil  XIJII),  woselbst  in  dem  sandigen  Steinmergel  der  Ueber- 
gangsschicht s  auch  die  Esiheria  vorkommt 

Der  normal  gelagerte  Schilfsandstein  und  die  über  ihm  bis  zum  Haupi>^ 
stcinmei^el   folgenden    Schichten,   welch'  letztere  in  Franken  den  oberen  Glieder^^ 
des  Schilfsandsteins  und  den  rothbrauneu  und  violetten  liCtten  und  Mergeln  unt^"* 
der  Freihunger  Schicht  entsprechen,  zeigen  in  Württemberg  und  Elsass-Lothringen:^» 
wie    die    unten    folgenden    Profile   klar    erkennen    lassen,    eine    sehr    gleichartig — ^ 
Entwicklung.    Der   untere    Sandstein    besitzt   dabei  nur  die  geringe  Mächtigkei^^^^ 
von  ^2  bis  etwa  f)  m.     Wo    der   Werkstein   aber  rasch   zu  grösserer  Dicke,   bi  -^^ 
15—30  m.  und  selbst  40  m.  anschwillt,  wie  dies  Jacquot**)  und  Schumacher  '  <  <  •     ) 
von   verschiedenen    Orten    in    Lothringen    angeben    und    von    sehr   zahlreichen   \k:   ^^ 
Württemberg  bekannt   ist,   da  darf  man   wohl    stets   annehmen,  dass   die    obereKi^^^^ 
Schichten    des    unteren    Gypskeupers    vor    der    Ablagerung    des    Schilfsandstein,  ^r:^^ 
weggewaschen    und    derselbe    in    den   gebildeten,    grabenförmigen  Vertiefungen  \w   ^^ 
dieser   grossen   Mächtigkeit   abgesetzt    wurde.     So    bedeckt  die   Fluthbildung  det 
Schilfsandsteins    in    einer    Stärke    von    durchschnittlich    15  ra.    das   Plateau    det^^'^^^ 
Heuchelberges    und    lagert    dort    ebenso    wie    bei    Schloss    Magenheim    und    be 
Katharinen-Plaisir    am    Stromberg    direkt    auf  den    mittleren    Estherienschichten 
Das    Profil    XIJ    (S.   8)    zeigt  dies    sehr    deutlich,    denn    hier    liegt    der   Schilf^ 
Sandstein  fast  auf  der  Bank  k,    während  bei  Horrheim   sich   dazwischen  noch  di^^  ^ 
Schichten  Nr.  2 — 12  des  Profils  XL  befinden,  welche  zusammen  12 — 13  m.  messen:^^^ 


*)  Benecke  a.  a.  0.  S.  648.    Taf.  m  Fig.  5. 
')  Jacquot,  Descr.  geol.  du  dep.  de  la  Moselle  1868. 

')  ScHUMACJiER,  Erläuterungen  z.  ßl.  Gelmingen  d.  geol.  Spezialk.  v.  Elsass-Lothringeu  S.  9. 
Vergl.  au(?h  Erläuterungen  zur  gcolog.  Uebcrsichtskarto  d.  wcstl.  Deutsch-Lothringen  8.  26. 
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mit  den  3,3  m.  normal  gelagerten  Schilfsandsteins,  zusammen  also  15 — 16  ra.  Durch 
weitere  Verfolgung  dieser  Erscheinungen  wird  man  sehr  leicht  im  Stande  sein  die 
alten  Strombetten  während  der  Schilfsandsteinhildung  auch  in  Württemberg  und 
Elsass-Lothringen  zu  konstruiren,  ähnlich  wie 'dies  für  einen  Theil  des  fränkischen 
Keupers  im  ersten  Jahrgang  S.  139  geschehen  ist. 

Ueber  dem  Schilfsandstein  und  von  diesem  durch  2 — 9  ra.  bunte  Mergel, 
sandige  Letten,  schiefrige  Sandsteine  und  Steiumergelbänke  getrennt^  findet  man 
in  Elsass-Lothringen  einen  gelblichgrauen,  theils  schiefrigen,  tlieils  klotzigen  und 
drusigen  Dolomit,  welcher  eine  Mächtigkeit  von  1 — 5  m.  besitzt  und  bei  seiner 
beträchtlichen  Verbreitung  an  der  Oberfläche  zur  Orientirung  in  der  Schichtenfolge 
?iDen  v^ortrefflichen  Horizont  bietet.  Es  ist  dies  dieselbe  Schicht,  welche  bereits 
1828  R  DK  Beaumont  als  besonders  charakteristisch  hervorgehoben  hat  und  nach 
hm  vorwiegend  als  Horizont  Beaumont  bezeichnet  wurde.  Levaijx)IS  *)  nannte 
ie  „dolomie  moyenne"  und  Bex>:cke  hat  ihr  später  den  Namen  „H au pt stein- 
te rgel'*  gegeben. 

Bei  der  grossen  Bedeutung  dieser  Bank  für  die  Gliederung  des  elsass- 
>thringischen  Keupers  war  es  naturlich,  dass  man  dieselbe  mit  den  in  Franken 
nd  Schwaben  bekannten  dolomitischen  Keuperschichten  zu  parallelisiren  suchte, 
.bgesehen  von  der  bald  als  unrichtig  erkannten  Gleichstellung  dieses  Horizontes 
lit  dem  Grenzdolomite  der  Lettcnkohle  wurden  besonders  die  Lehrbergschicht 
L  Franken,  die  Ochsenbachschicht  in  Württemberg  und  Baden  und  der  Kalkstein 
on  Gansingen  damit  in  Vergleich  gebracht.  Levaijx)IS,  welcher,  auf  der  Ueber- 
nstimmung  des  gr^s  moyen  mit  dem  Bausandstein  von  Stuttgart  und  dem  Schilf- 
indstein  Frankens  und  derjenigen  zahlreicher  anderer  Keuperschichten  Eisaas- 
othringens  und  Schwabens  fussend,  zuerst  diese  Parallele  aufstellte,  idcntificirt 
}inen  „dolomie  moyenne"  nicht  bestiuunt  mit  einer  dieser  Bänke,  sondern  stellt  nur 
ie  ganzen  Schichtengruppen,  in  welchen  dieselben  auftreten,  einander  als  gleich- 
iitige  Bildungen  gegenüber.  Nies  **)  betrachtet  dagegen  den  Horizont  Beaumont 
nd  die  Lehrbergschicht  v.  Gümbei>>  als  aequivalente  Bildungen,  während 
ENECKE***)  vermuthet,  dass  letztere  mit  der  Ochsenbachschicht  zusammen  seineu 
beren  Steinmergeln,  dem  „dolomie  supdrieure**  von  Levalia)IS,  entspricht  Meine 
ntersuchungen  haben  nun  ergeben,  dass  der  Hauptsteinmergel  oder  Horizont 
eaumont  in  Elsass-Lothringen  genau  der  Freihunger  Schicht  in  Franken  ent- 
jricht  (vergl.  I.  Jahrg.  S.  149 — 153),  sowie,  dass  derselbe  in  den  westlichen 
nd  nördlichen  Gegenden  Frankens,  bei  Crailsheim,  P'euchtwangen,  im  Grabfeld 
od  in  den  Hassbergen  ebenfalls  noch  als  ein,  0,5—1,5  m.  mächtiger,  gelblichgrauer, 
Dlomitischer,  feinsandiger  Steinmejrgcl  entwickelt  ist  (vergl.  Profil  XX  Nr.  20 
Jhrg.  S.  122). 

Die  Beweise  fiir  diese  Parallel isirung  bieten  das  Profil  XLII  S.  9,  die  Profile 
:Vni,  XX,  XXIV,  XXVII,  XXVllI,  XXIX  und  besonders  XXX,  sowie  XXXI— 
XXm  (1.  Jhrg.  S.  119,  123,  135,  144,  146,  148,  150—152)  und  die  folgenden 
rofile. 


*)  Lkvallois,  Remaniuos  s.  1.  relations  do  parallelisnic  etc.,  Bulletin  de  la  sociiHe  gcolojjique 
i  France,  T.  X^iV  p.  744. 

**)  NrE.s,  Die  angebliche  Anhydritgruppe  im  Kohienkeuper  Ijothringens.    Würzburg  1873. 
***)  Bbnkcke,  Ueber  die  Trias  in  Elsass-I/)thringon  und  Luxemburg.  Abh.  z.  geol.  Spezialk.  v. 

Isass-l^oth ringen.  1  Bd.  S.  787. 
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XUII.    Profil  Ballbronn  B. 

In  den  Hohlwegen  westlich  von  Ballbronn,  ans  zwei  Aufschlüssen  kombinirt 

1.  Rothe  Mergel  der  Berggypsschichteo,  hier  nicht  durchaus  aufgeschlossen,  sonst.     . 

2.  Hauptsteinmergel,  gliedert  sich  weiter  in: 

a)  Dünngoschichteter,  dolomitischer  Plattenmergel 

b)  Braungrauer,  zelliger,  löcheriger  und  drusiger  Dolomit  (XLII  1)     ....     1 

3.  Hellgrüngraue  bis  dunkelgraue,  auch  violette  Mergel  mit  hellgrauen,  knolligen  Stein- 
mergeln (XLII  2) ( 

4.  Unten  rothbraune,  feinkörnige,  dünnschiefrige,  thonige  Sandsteine,  ähnlich  dem 
Schilfsandstein  (0,8  m.),  nach  oben  mehr  thonig  und  zuletzt  mergelig  werdend 
(XLII  2) 

5.  Violetter  Mergelstreifen ( 

6.  Hellgrauer,  fast  weisser  Stcinmergel  in  ein  paar  festen  Bänken  (XLII  5).     .     .     . 

7.  Dunkelrothbraune,  nach  oben  violette  Mergel  (XLII  6) 

8.  Hellrothbraune  bis  grellrothe,  feinsandige,  glimmerhaltige,  mergelige  Letten  (XLII  8)    ( 

9.  Grüngraue  Mergel 

10.  Dunkelviolette  bis  rothbraune,  feste  Mergel ( 

11.  Hellgrauer,  bröcklicher  Sandmergel,   zu  oberst  eine  3  cm.   dicke  Lage]  auch  gelb- 
braun   

12.  Graue  Lettenschiefer 

13.  Hellgrauer,  feinkörniger,  mergeliger  und  zum  Theil  knollig  abgesonderter  Sandstein.     C 

14.  Dunkelgraue  Lettenschiefer  mit  Pflanzenresten 

15.  Grauer   und    braungrauer,    feinkörniger    Sandstein   (unterer   Schilfsandstein) 
(Profil  XLU  11) 

16.  Graue,  feinsandige  Schieferthone  mit  Pflanzenresten 

17.  Graue,  weiche  Lettenschiefer  (Nr.  16  und  17  ==  üebergangsschicht  t)     .     .     .     . 

18.  Hellgrauer,  dünnschichtiger,  thonig-feinsandiger  Steinmergei  mit  Esther üi  Icuntexta 
Sdbg.  (Üebergangsschicht  ») 

19.  Hellgraue  Mergel  mit  schwachen,  gelblichgraueo,  bröcklichen  Steinmcrgolbänkchen . 

20.  Graue  Mergelschiefcr  ohne  Gyps  (vertreten  mit  Nr.  19  zusammen  die  oberen  Gyps- 
mergel) 

21.  Graue  bis  dunkelgraue,  feste,  feinsandige  Mergelschiefcr 

22.  Gmuo  Mergel  bis  zur  Sohle  des  Aufschlusses 

Am  Stromberg  zeigt  sich  diese  Schichtenreihe  gut  aufgeschlossen  bei  H 
in  dem  schon  genannten  Hohlwege. 

XLIV.    Profil  Horrheim  B. 

1.  Berggyps schichten,  rothe  Mergel  mit  ein  paar  dünnen,  hellgrünlichgrauen,  fein- 
sandigen,  glimmeneichen  Bänkchen  mit  Steinsalzpaeudomorphoseo  oben,  bis  zur 
Lehrbergschicht  gegen 

2.  Graue  Mergel  imd  Lettenschiefer 

3.  Braungrauer,  zerfallener,  dolomitreicher  Mergel  (Horizont  Beaumont,  Profil  XLUI  2) 

4.  Hellgrünlichgrauer  Mergel  (XIHl  3) 

5.  Dunkolrothbraune,  feinsandige  Lettenschiefor  und  rothbraune,  dünnschichtige,  thonige, 
feinkörnige  Sandsteine  ähnlich  dem  Schilfsandstein  (XLIII  4) 

6.  Hellgrünlichgraue,  feinsandige  Lettenschiefer  (XLIU  6) 

7.  Rothbraune,  feinsandigo  Lettenschiefer  und  thonige  Sandschiefer 

8.  Hellgrünlichgraue,  in  der  Mitte  auch  violettrothe,  dünnschichtige,  tlionige  Sandschiefer 
(XLIU  8) 

9.  Violettrothe  Letten  und  Mergolschiefer  (XLUI  10  V) 

10.  Hcllgrünlich-  imd  bräunlichgrauer,  feinsaudiger,  etwas  knolliger  Steinmergel      .     . 

11.  Graue,  feinsandige  Letten  und  Mergel 

12.  Violetter,  bröcklicher,  mergeliger,  fast  dichter  Sandstein  und  Sandmergel  (XLIU  10  ?) 

13.  Lichtbraungraue,  feinsandige  Letten 

14.  Hellgrauer,  bröcklicher  Steinmergel  in  mehreren,  1  —  7  cm.  dicken  Bänken  (XLUI  13) 
16.  Graue  Lettenschiefer  (XIJH  14) 
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16.  RoÜibrauner,  dünnschichtiger,  thoniger  Schilf  Sandstein,  nach  oben  in  feinsandige  Meter. 
Lettenschiefer  übergehend 1,7 

17.  Hellgrünlich-  und  bräunlichgrauer,    dünnschichtiger,   thoniger  und  glimmerhaltiger 
Schilfsandstein 1,6 

18.  Oraue  I^ttenschiefer  (Uebergangsschicht  t,  Profil  XL  2)  unten. 

Die  GliedeniDg  der  entsprechendeD  Schichten  im  fränkischen  Keuper  können 
ausser  den  im  ersten  Jahrgang  bereits  mitgetheilten  noch  folgende  Profile  zeigen: 

XLV.    Profil  Rflgland. 

Am  Wege  von  der  Pilzmühle  bei  Rügland  auf  das  Plateau  des  Blasensandsteins  (äussere  Grenze 

der  randlichen  Kcuperzone). 

L  Blasensandstein  oben.  Meter. 

2.  GrÜDgraue  Letten 0,3 

3.  Rothbraune  l^etten 1,5 

4.  Hollgraue  Stein  mergel  bänkchen  und  grüngraue  Mergel  (obere  Lehrbergbank) ...  0,2 

5.  Rothbraune  Letten 1,2 

6.  Heilgrauer  Steinmergei  (mittlere  Lehrbergbank)  * 0,1 

7.  Rothbraune  Letten 1,0 

8.  Hellgrau  und  rothbraun  geflammter  Steinmergel  (untere  Lehrbergbank)   ....  0,12 

9.  Rothe  Letten  mit  einigen  knolligen  Steinmergelbänkchen  und  grüngrauen,  sandigen 
Lettenzwischenlagen 8 

10.  Grüngraue,  glimmerreiche,  sandige  Letten  und  thonige,  dünnschichtige  Sandstein- 
bankchen  mit  Steinsalzpseudomorphosen      . 0,1 

11.  Rothe  Letten 1 

12.  Wie  Nr.  10,  mit  einem  dünnen  Steinmergelbänkchen 0,5 

13.  Rothe  Lotten 5 

14.  Brauner,  feinkörniger  Sandstein 0,12 

15.  Rothbraune,  sandige  Letten 0,8 

16.  Weisser  bis  hellröthlicher,  zum  Theil  schiefriger,  fein-  bis  mittelkömiger  Sandstein, 
einzelne  Lagen  mit  Thon-  und  Mergelgallen  ähnlich  dem  Blasensandstein  (Frei- 
hunger Schicht) 4 

17.  Rothbraune  und  violette  Letten 2 

IS.  Grüngraue,  sandige  Letten           0,15 

19.  Rothbraune  und  violette,  zum  Theil  feinsandige  Letten 1,5 

20.  Hellgrauer,  bröckiicher  Steinmergei  ...  0,05—0,1 

21.  Rothbraune  Letten 0,2 

22.  Grüngraue  Letten 0,5 

23.  Wcis.ser  und  grüngrauer,  knoUigcr,  thoniger  und  schwach  dolomitischer,  feinkörniger 
Schilfsandstein,  bis 2,5 

24.  Grüngraue,  sehr  sandige  Lotton  und  Sandschiefer  (Schilfsandstein) 0,7  — 2,5 

^.  Rothbraune,  sehr  sandige  Letten  und  Sandschiefer 5  —7 

Ä.  Violetter,  lockerer,  dünnschichtiger,  feinkörniger  SchilfBandstein 4 

27.  Brauiigrauer,  feinkörniger,  diagonal  geschichteter  Sandstein  (Fluthbildung  des  Schilf- 

sandsteinsj  bis  zur  Thalsohle 6 

XLVI.    Profil  Urphertshofen. 

Am  Wege  nach  Oberdachstetten  (Mittelfranken;  mittlere  Kcuperzone). 

1-  Rotho  Letten  der  Lehrbergstufe,  oben  mit  den  Kalkbänkou  der  Lohrbergschicht,  bis  Meter. 

zum  Blasonsandstein 27 

2.  Grüngrauer,  fein-  bis  mittelkömiger,  schiefriger  Sandstein  (Freihunger  Schicht)  0,2 

3.  Graue  Letten 0,6  —0,7 

4.  Grau§>r,  knoUiger  Steinmergel 0,1  —0,12 

^'  Rothbraune  Letten 1 

^  Roth  braune  und  violette  Letten  mit  hellrothbraunen,  bis  7  cm.  dicken,  linsenförmigen 

SteinmergelknoUen 0,8 

<•  Grangraue,  sandige  Letten,  unten  mit  einem  oder  zwei  bis  5  cm.  dicken,  mittel-  bis 

grobkörnigen,  feldspathhaitigen  Sandsteinbänkchen 0,3 
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8.  Grüngraue  I^etten  mit  einer  bis  10  cm.  dicken,  sich  auäkeilenden.  hellrothbraunen       Meter. 
Steinmergolbank 0,1  —0,15 

9.  Hellbraune  bis  grünlicligraue.  mittelkömige  Sandsteinbank 0,05 

10.  Graue,  oben  dunkolgraue  Letten 0,40 

11.  Hellgrauer,  feinkörniger,  fester,  schiefriger  Sandstein 0,05—0.12 

12.  Grünlich-  und  braungrauer,  feinkörniger,  lockerer  Schilfsandstein 0.5 

13.  Rothbrauner  Schilfsandstoin 2 

14.  Gi-ünlichgrauer  Sandstein  (Fluthbildung  des  Schilfsandst^ins)  über 10 

XLVII     Profil  Seiderzeil. 

Bei  Seidei-zell  unfern  Feuchtwangen  und  der  bayerisch -württembergischen  Grenze,  3  Km,  östlich 

des  Aufschlusses  für  Profil  XXX  von  Haandorf  (I.  Jhrg.  S    150). 

1.  Hothe  Letten  und  Mergel  mit  den  hollgrauen,  bis  0,3  m.  dicken,  dolomitischen  Kalk- 
bänken  der  Lehrbergschicht  (oben).  Meter. 

2.  Rothe  Lotten  und  Mergel  mit  mehreren  knolligen.  hoUrothon  Stoiuniergellagen  .     .       5—6 

3.  Grünlichgraue,  glimmeiTeiche,  feinsandige  liOtten .  0,1 

4.  Rothe  Letten 0,6 

5.  Grünlichgraue,  glimmcrroiche,  feinsandige  Letten,  einzehie  festere  Lagen  mit  Stein- 
salzpseudomorphosen 0,2 

6.  Roth  braune  Letten,  fest,  glimmerhaltig  und  feinsandig 0,5 

7.  Wie  Nr.  5    .     , 0,2.5-  0,3 

8.  Rothe  Letten a5 

9.  Wie  Nr.  5 a^ 

10.  Rothe  Letten 1,5 

11.  Wie  Nr.  5.  in  der  Mitte  mit  einem  hellgrauen  Steinmergelbänkchen  (Profil  XLV  12)    0,9—  1,0 

12.  Rothe  Letten 10-12 

13.  Hellgrauer  bis  grauer,   feinsandiger,    bröcklicher   und  etwas    knolliger   Steinmorgel 
(Freihunger  Schicht,  Profil  XI.V  IG,  XX  13) 1,0-1,2 

14.  Rothbraune  und  \iolette,  zum  Theil  sandige  Letten  und  Mergel  (Profil  XLV  17—22)  4 

15.  Braungrauer,  dünnschiefriger,  feinkörniger  Schilfsandstein  und  sandige  Lettenschiefer  1,2  —  1,5 

16.  Dunkelgrauc,  zum  Theil  sandige  I^ttenschiefer  (unten) 0,5 

Die   angeführten    Profile   lassen    erkennen^   dass   sowolil   in    Franken   als  in 
Schwaben  und  Elsass- Lothringen  über  den  mittleren  und  oberen  Estherienschichten, 
speziell    den   Uebergangsschichten   s  und  t,   soweit   dieselben   entwickelt  sind,  bei 
normaler    I^gerung    feinkörnige,    vorwiegend   grünlich-   oder    braungraue,    weiche 
Schilfsandsteinc  oder  diese   vertretende    sandige    Lettenschiefer   folgen.     DiescU)cn 
sind    in    der    randlichen    Keuperzone,   im    südwestlichen    Franken,    in    Schwaben, 
Baden    und    Elsass-Lothringen    meist    nur    von  geringer,    ^la — 5    m.    betragender 
Mächtigkeit  und  erreichen  nur  im  Steigerwald  und  im  nördlichen   Franken  10  bis 
15  m.     Ueber  denselben  und  der  Fluthbildung   des   Schilfsandsteius  folgt  nun  ein 
System  von  Schichten,  das  in  den  erwähnten  Gebieten   konstant  eine  Mächtigkeit 
von  2 — 9  m.   besitzt   und    fast    überall    aus    rothbraunen    und    besonders    dunkel- 
violetten,   grauen    und    grüngrauen,    zum    Theil    sandigen    Mergeln    und    Letten, 
grünlichgrauen  und  rothbraunen,  dünnschichtigen,  ebenschiefrigen,   thonigen    Sand- 
steinen   und    hellgrauen,  häufig   knolligen   und   feinsandigen  Steinmergelu   besteht 
Es  sind  dies  diejenigen    Schichten,   welche  im  I.  Jhrg.  S.  135  und  149  zum  Theil 
als  mittlere  und  obere  Glieder  des  Schilfsaudsteins  uud  als  rothbraune  und  violette 
Mergel  und  Letten  zwischen  diesem  und  der  Freihunger  Schicht  näher  beschrieben 
wurden.     In   Franken   lässt    sich    zwischen    den   letzteren    und    den    ersteren    eine 
ziemlich  scharfe  Grenze  ziehen,    mit  der   Entfernung  aus  der  fränkischen  Keuper- 
bucht  verwischt  sich  dieselbe  aber  mehr  und  mehr,  indem  die  oberen  Glieder  des 
Schilfsandsteius    thonig    und    selbst   mergelig    werden    und    ebenfalls    vorwiegend 
rothbraune    und    violette    Färbung    annehmen.      Die    Schichtenfolge    ist    hier    ia 
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kleineren   Gebieten   oft  ausserordentlich    regelmässige  so  dass  z.  B.  bei  Cleebronn 

und  Katharinen-Plaisir  am  Stromberg   das  Profil  fast  identisch  ist  mit  dem  von 

Horrheim,  aber  auf  grossere   Entfernungen,  etwa  vom   Elsass  bis   nach  Franken 

lassen   sich   die   einzelnen  Bänke  nicht  mit  derselben   Kegelmässigkeit  verfolgen, 

wie  etwa  die  der  Estherienschichten.     Doch  kann  man  zwischen  Württemberg  und 

Elsass-Lothringen,  wie  die    Profile   andeuten,  einen  näheren  Vergleich  noch  recht 

wohl  versuchen.     Ausserdem  kann  bemerkt  werden,  dass  die  grauen  und  violetten 

Mergel  mit  Estherien  und  Pflanzenresten  von  Siebeldingen  in  der  Rheinpfalz  (vergl. 

I.  Jhrg.  S.  132)  dieser  Gruppe  angehören. 

Auf  diese  zusammengehörige  Schichtenreihe  folgt  nun  im  Bereich  der  rand- 
lichen Keuperzone  Frankens  der  FreihungerSand  stein,  welcher,  wie  im 
ersten  Jahrgang  8.  150 — 153  ausfuhrlich  geschildert  wurde,  in  der  mittleren  Zone 
zunächst  stark  dolomitisch  ist,  an  der  wurttembcrgischen  Grenze  in  graue  und 
gelblichgraue,  sandige,  knollige  Dolomite  übergeht  und  im  nördlichen  Franken 
durch  graue,  dolomitische  Steinmergel,  feste  Mergel  und  G^-ps  oder  gelbbraune, 
löcherige  und  zerfallene  Dolomite  und  Mergel  vertreten  wird.  In  ganz  gleicher 
Weise  wie  im  Grabfeld  finden  sich  in  dieser  Lage  am  Stromberg,  dessen  Keuper- 
bilduDgen  mit  denen  des  nördlichen  Frankens  in  so  vieler  Hinsicht  übereinstimmen, 
gelbbraune,  stark  dolomitische,  zerfallene  Mergel,  während  in  Elsass-Lothringen 
hier  der  gelblichgraue  Dolomit  des  Hauptsteinmergels  auftritt. 

Verfolgen  wir  weiter  die  überlagernden  Schichten,  so  finden  wir  in  Franken 

zunächst  die  20 — 35  m.  mächtigen  Berggypsschichten,  welche  nahe  der  alten 

Küste  des  Keupermeeres  als  rothe,  lettige  Sandsteine,  sonst  aber  als  rothe  Letten 

und  Mergel  mit  zahlreichen,  grünlichgrauen,   sandigen   Zwischenlagen    mit  Stein- 

salzpseudomorphosen  entwickelt   sind.    Mit  der  Entfernung  aus  der   fränkischen 

Kcuperbucht  zeigt  sich   darin  vom  Beginn  der  mittleren    Keuperzone  an  immer 

reichlicher  der  Gyps,  während   beim  Uebergang  in  die  äussere  Zone  die  sandigen 

Zwischenschichten  mit  Steinsalzpseudomorphosen  seltener  werden.    In  Württemberg, 

Baden,  der  Rheinpfalz  und  in  Elsass-Lothringen   bestehen   die  Berggypsschichten 

&8t  ausschliesslich    aus   rothen    Mergeln   mit   zahlreichen,   meist   knollenförmigen 

Gjrpseinlagerungen,  an   deren   Stelle  man,   besonders   bei   gestörten  Lagerungsver- 

hätnissen,    wie  z.   B,   bei   Siebeldingen   in   der    Rheinpfalz,    häufig   gelblichgraue, 

löcherige,   kalkig-dolomitische,    Rauhwacken-ähnlichc    Knollen    und  Lagen,    sowie 

Bäokchen   von  Nagelkalk  findet.    Auch   in   diesen   Keupergebieten   fehlen  in  den 

Berggypsschichten  die  porösen  Quarze  und  die  kalkig-dolomitischen  Quarzbreccien, 

welche  in  der  höheren  Abtheilung   des  Blasensandsteins  wieder  sehr  häufig  sind. 

Sandige   und  glimmerreiche  Bänkchen   mit  Steinsalzpseudomorphosen   sind   selten, 

aber  in  guten  Aufschlüssen,    wie  z.   B.  an   zahlreichen   Stellen   im  Stromberg,   an 

der  rothen  Wand  am  Etang  de  Mutsch   unfern   Mörchingeu    und  am    Klausberge 

bei  Grosstannchen   noch  leicht  zu  finden.      In   diesen  Gegenden    zeigen  die  Berg- 

g\'ps schichten  eine  Mächtigkeit  von  10 — 25  ni.  und  lagern  ebenso  direkt  über  den 

gelben,   dolomitischen   Mergeln  und  dem   Hauptsteinmergel,   wie  in  Franken  über 

der  Freihimger  Schicht. 

Da  somit  die  Schichten  zwischen  Schilfsandstein  und  Hauptsteinmcrgel  in 
Elsass-Lothringen  den  Lagen  zwischen  Schilfsandstein  und  Freihunger  Schicht  in 
Franken    entsprechen   und   die  rothen  Mergel   (Nr.  7  bei  Benecke  *)    über    dem 


*)  Bewecke  a.  a.  0.  S.  639. 
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Hauptsteinmcrgel  und  unter  den  oberen  Stcinmergeln  gleichalterig  sind  mit  den 
fränkischen  Berggypsschichten,  so  ergiebt  sich,  dass  der  Hauptsteinmergel 
oder  Dolomit  des  Horizont  Beaumont  in  Elsasa-Lothringen  aequi- 
valent  ist  der  Freihunger  Schicht  in  Franken. 

Wie  bereits  im  ersten  Jahrgang  S.  161  hervorgehoben,  findet  sich  die 
Lehrbergschicht  in  Württemberg,  besonders  in  den  nordwestlichen  Gegenden, 
noch  in  typischer  Entwicklung  und  reich  an  Versteinerungen.  Am  Strombei^ 
kann  man  noch  die  3  Bänke  unterscheiden,  sie  stellen  aber  nur  schwache,  selten 
bis  10  cm.  starke,  hellgraue,  weiche,  petrefaktenleere  Steinmergel  dar,  welche  dem 
fränkischen  Gestein  gleichen  und  auch  von  grünlichgrauen  Mergeln  begleitet 
werden.  Sie  liegen  hier  15 — 20  m.  über  dem  Schilfsandstein  und  80 — 90  m.  unter 
der  Ochsenbachschicht  (vergl.  Profil  LVII).  In  den  Keupergebieteu  am  Rheiutliale 
zeigt  sich  die  Ijchrbcrgschicht  überall  nur  schwach  und  unscheinbar  entwickelt 
Man  findet  hellgraue  bis  fast  weisse,  dichte  Steinmergel,  welche  derselben 
entsprechen,  im  oberen  Theil  der  rothen  Mergel  z.  B.  bei  Malschenberg  unfern 
Wiesloch  in  Baden,  etwa  2  m.  unter  dem  schwach  entwickelten  Coburger  ßau- 
sandstein,  ferner  bei  Leinsweiler  unfern  Landau  in  der  Rheinpfalz  (hier  mit 
Ganoidschup{)en),  sowie  bei  Ballbronn  im  Elsass,  etwa  2  m.  unter  der  Gnippe  der 
oberen  Steinmergel.  Detaillirte  Profile  über  die  Stellung  der  Schicht  finden  sich 
bei  der  Schilderung  der  Stufe  des  Coburger  Bau-  und  des  Blasensandsteins  (Profil 
LVII,  LVni  und  LIX). 

Wenige  Meter  über  dem  Horizont  der  Lehrbergschicht  treten  in  Baden  und 
im  Elsass  oolithische  Steinmergelbänke  auf,  deren  Versteinerungen  sehr  denen 
der  Lehrbergschicht  gleichen.  Dieselben  gehören  aber  bereits  zur  Gruppe  der 
oberen  Steinmergel  imd  entsprechen  damit,  wie  später  gezeigt  werden  wird, 
Schichten  der  Heldburger  Stufe  und  des  unteren  Burgsandsteins  in  Franken. 

III.  Obere  Abtheilang  des  bauten  Keupers. 

Die  obere  Abtheilung  des  bunten  Keupers  besteht  mit  Ausnahme  der  obersten 
Stufe,  der  rothen  Zanclodonlettcn,  im  grössten  Theile  Frankens  vorAviegend  aus 
weissen  Sandsteinen,  welche  fast  in  jedem  Horizonte  in  zahlreichen  Lagen  so 
lockeres  Gefuge  besitzen,  dass  sie  als  Stubensande  gegraben  werden.  Man  kann 
diese  Abtheilung  deshalb  auch  die  Gruppe  des  Stubensandsteins  und  der 
Zanclodonlettcn  nennen.  Die  BeschaflTenheit  der  Gesteine  ist  aber  in  den 
verschiedenen  Keuperprovinzen  Frankens  eine  recht  verschiedene.  Während  in  der 
randliehen  Keuperzone  Sandsteine  weitaus  vorwiegen  und  Lettenschiefer  nur  ganz 
untergeordnet  auftreten,  werden  diese  in  der  mittleren  Keuperzone  allmählich 
mächtiger,  gehen  in  Mergel  über  und  schieben  sich  in  immer  zahlreicheren 
Zwisehenlagcn  zwischen  die  .sich  verschwächenden  Sandsteinbänke  ein.  In  den 
äusseren  Theilen  dieser  Zone,  in  den  nördlichen  Hassbergen  ebenso  wie  in  den 
Löwensteiner  Bergen  und  im  Stromberg  in  Württemberg  sind  die  Mergel  bereits 
vorwiegend  entwickelt  und  die  Sandsteine  fehlen  in  einzelnen  Stufen  fast  gänzlich. 
Dadurch  ist  eine  Verbindung  mit  der  äusseren  Keuperzone  gegeben,  in  welcher 
hier  fast  nur  Mergel  und  Steiumergel  vorkommen  und  Sandsteine  bis  auf  Spuren  fehlen. 

Dieses  Auskeilen  der  Sandsteine  in  den  äusseren  Theilen  der  fränkischen 
Keuperbucht  findet  ganz  besonders  auch  in  der  untersten  Stufe,  in  der  Unter- 
abtheilung des   Blasensandsteins   statt,   so   dass   im  südlichen    Franken  die  Sand- 
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steine  schon  1 — 3  m.  über  der  oberen  Lehrbergbank  beginnen^  im  nordliehen  da- 
gegen erst  30 — 40  m.  darüber  und  in  anderen  Schichten  ihren  Anfang  nehmen. 
Es  kann  deshalb  der  Beginn  des  Sandsteins  nicht  auch  zugleich  als  untere  Grenze 
der  oberen  Abtlieilung  angesehen  werden,  weshalb  früher  bereits  die  obere  Lehr- 
bergbank als  obere  Grenzbank  der  mittleren  Abtheilung  betrachtet  wurde. 

Die  Gliederung  des  120—230  m.  mächtigen  oberen  bunten  Keupers,  speciell 
der   Stubensandsteingruppe,    in   mehrere    Unterabtheilungen    und    die   einheitliche 
Durchfuhrung  dieser  Gliederung  im  ganzen  Keupergebiet  Frankens   ist  eine  sehr 
schwierige  Sache,  da  es  keinen  Horizont  gibt,   der  in  gleicher,   charakteristischer 
Beschaffenheit  durchaus  zu  verfolgen  wäre.     Es  konnten  deshalb    bei  der  geogno- 
sdschen  Specialaufnahme  eines  grossen  Theiles  von  Franken  nur  die  drei  Haupt- 
gmppen,  der  Zanclodonletten,  der  Burgsandstein  und  der  Blasensandstein  mit  dem 
Coburger   Bausandstein    unterschieden    werden.     Auch   Nies    scheint    aus    diesen 
Gründen  in  seiner  speciellen  Gliederung  des  Keupers  im  Steigerwalde  nicht  weiter 
jungen   zu  sein  als  bis  zum  Blasensandstein.    Durch  ein   förmlich  schrittweises 
Verfolgen    der   im    nördlichen   Franken   gut  unterscheidbaren   zahlreichen    Unter- 
abtheilungen^  wie  sie  Oberbergdirector  v.  Gümbel  auf  Blatt  Kronach  der  bayr. 
gec^ostischen  Karte   zur  Darstellung  gebracht  hat,  aus  dem   Grabfeld  im   west- 
lichen Gebiete  bis  Gunzenhausen   und  Dinkelsbühl  einerseits,  im  östlichen  bis  in 
die  Gegend   von    Amberg   und   Regensburg   andererseits   ist    es   jedoch    möglich 
geworden,    diese    Unterabtheilungen    im    ganzen    uordbayerischen    Keupergebiete 
wieder  zu   erkennen  und   die   Schichtenfolge   trotz    der   ausserordentlichen   petro- 
gnphischen  Verschiedenheiten  in  Uebereinstimmung  zu  bringen. 

6.  Stufe  des  Blasen-  und  Coburger  Bausandsteins. 

Diese  Stufe  lässt  sich  im  ganzen  Keuper  Frankens  und  auch  in  Württem- 
berg noch  in  zwei  oder  auch  drei  Unterabtheilungen  bringen.  Zu  unterst  liegt 
in  der  südwestlichen  und  östlichen  Keuperprovinz  ein  vorwiegend  grobkörniger 
und  löcheriger,  doloraitischer  oder  auch  quarzitischer  Sandstein,  der  eigentliche 
Blaeensandstein,  dessen  Bänke  sich  gegen  Norden  und  Westen  (in  AVürttem- 
l)eig)  allmälig  v^erschwächen,  mehr  feinkörnig  und  schieferig  werden  (Platten- 
«aodsteine,  Kieselsandsteine  und  krystallisirte  Sandsteine)  und  schliess- 
lich in  den  nördlichen  Hassbergen  und  im  Stromberg  vollständig  durch  rothbraune 
und  violette,  g}'psfuhrende  I^ttenschiefer  und  Mergel  vertreten  werden.  Darüber 
liegen  im  südlichen  und  östlichen  Gebiete  vorwiegend  hellrothe  und  hell- 
violette Stubensande,  die  sich  gegen  Norden  und  Westen  ebenfalls  verlieren 
und  weiterhin  in  den  nördlichen  Hassbergen  und  im  Stromberg  durch  violette 
und  rothbraune,  gypsfuhrende  Mergel  ersetzt  sind.  Die  oberste  Schicht  wird  im 
sudlichen  und  östlichen  Gebiete  wieder  vorwiegend  durch  grobkörnige,  festere 
meist  sehr  mauganreiche  Sandsteine  gebildet,  welche  gegen  Norden  fein- 
kömiger  werden  und  in  den  Coburg  er  Bausandstein  übergehen,  der  in  gleicher 
Beschaffenheit  auch  wieder  in  Württemberg  vorkommt.  Diese  drei  Schichteu- 
^ppen  lassen  sich  jedoch  nicht  überall  so  schaif  von  einander  abgrenzen,  dass 
eine  getrennte  Betrachtung  derselben  thunlich  wäre.  Dagegen  ist  die  Ausbildung 
der  Stufe  im  nördlichen  Franken  so  verschieden  von  der  im  südwestlichen  und 
südöstlichen  Gebiete,  dass  es  am  Platze  scheint,  dieselben  darnach  getrennt  zu 
betrachten  und  erst  nachher  die  Vergleiche  herzustellen. 
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a.  Ausbildung  der  Stufe  im  nördlichen  Franken. 

Die  detaillirte  Gliederung  der  Stufe  im  nördlichen  Franken  ist  aus  deI^ 
im  ersten  Jahreshefle  S.  142  und  143  bereits  mitgetheilten  Profilen  yon  St  Ursula 
und  Unfinden  klar  ersichtlich;  ebenso  aus  Profil  XLVIII  von  Aub.  S.  20. 

Die  hier  auftretenden  Mergel  enthalten  stets  gleichzeitig  die  Carbonate  von 
Kalk  und  Magnesia  und  brausen  mit  kalter^  verdünnter  Salzsäure  meist  nur  wenige 
beim  Erhitzen  damit  aber  stark,  können  also  vorwiegend  als  dolomitisch  bezeichnet 
werden.    Die   Menge    der   Carbonate   ist   nur   in    den    Steinmergelbänken  grosser 
als  die  des  Thoues,  sonst  ist  sie  meist  kleiner;  aber  auch  die  Lettenschiefer  smd 
nicht  völlig   frei   davon,    so  dass   sich   zwischen  den    Bezeichnungen   Mergel   und 
Lettenschiefer   eigentlich   eine    Grenze    nicht   ziehen    lässt.     Die    Färbung   dieser 
Gesteine  ist  meist  eine  ziemlich  intensive.    Besonders  die  unteren  7 — 9  m.  messenden 
Schichten  zeigen  grellrothe  bis  rothbraune  Töne,  wie  die  unter  und  zwischen  den 
Lehrbergbänken   liegenden   Schichten,   von   denen  sie   ohne   diese   Kalkbänke  gar 
nicht  zu  trennen  wären.     Darüber  folgt  dann    (in  XXVI   19  und  XXVII   12) 
ein  sehr  charakteristisches  violettes  Mergelband,    das   eine  ganz  besondere 
Beachtung  verdient,  da  es  sich  bis  nach  Elsass-Lothringen  verfolgen  lässt.     Ueber 
diesem   lagern  dann  wieder  vorwiegend  rothbraune  und  violette  Mei^l.     In   der 
Nähe   der  dünnen    Sandsteinbänkchen,   besonders    aber    in    Verbindung   mit   dem 
Coburger  Bausandstein  nehmen   die  Mergel  und  Lettenschiefer  eine   lichte  grfine 
und  grün-graue  Färbung  an,  die  im  stärksten  Contraste  zu  den  rothbraunen  und 
violetten  Tönen    steht   und    besonders  zu   dem  bunten  Aussehen   der  entblössten 
Gehänge  und  Felder  beiträgt.     Steinm^rgel   kommen  nur  «ehr  untergeordnet  vor; 
sie  sind   weiss   bis  hellgrau,  auch  hellröthlich,  dolomitisch,  knollig  und   bröcklich 
und  keilen  häufig  rasch  wieder  aus.    Versteinerungen  haben   sich  nirgends  darin 
gefunden. 

Eine  grössere  Bedeutung  erlangt  dagegen  wieder  der  Gyps,  der  hier  sowohl 
unter  als  über  dem  violetten  Mergelbande  auftritt,  in  Franken  aber  nur  am  Nord- 
rande der  Hassberge  in  diesen  Schichten  vorkonunt  (vgl.  Profil  XXVI  I.  Jhg. 
8.  142).  Wahrscheinlich  ist  er  aber  in  den  benachbarten  meiningischen  Gebieten 
weiter  verbreitet.  Am  Stromberg  ist  er  in  dieser  Region  an  mehreren  Orten 
von  Paulus  und  Bach*)  nachgewiesen  worden.  Er  bildet  bis  ^h  m.  dicke, 
linsenförmige  Knollen,  ist  weiss,  seltener  hellröthlich  gefärbt  und  von  krystallinischer 
Beschaffenheit,  weshalb  er  am  Altenberg  bei  Trappstadt  (dicht  bei  dem  Basalt- 
gange) als  Alabaster  gewonnen  worden  ist.  Der  Gyps  dieser  Region  zeichnet 
sich  besonders  dadurch  aus,  dass  er  wieder  mikroskopisch  kleine,  hier  aber  meist 
unvollständig  ausgebildete  Quarzkryställchen  und  besonders  reichlich  die  1 — 5  mm. 
grossen,  porösen  Quarze  enthält,  welche  in  den  tieferen  Berggypsschichten  fehlen. 
Auch  bis  5  mm.  grosse,  allseitig  scharf  ausgebildete  Quarzkrystalle  kommen  nicht 
selten  vor.  Man  findet  desshalb  die  im  unteren  Gypskeuper  so  häufige  kalkige 
und  doloniitische  Quarz breccie  hier  in  vielen  Lagen  wieder,  bald  als  kleine, 
hohle  und  drusige  Knollen  (besonders  in  den  höheren  Schichten),  welche  in  ihrer 
Form  vollständig  den  Gypsknollen  gleichen,  bald  als  dünne,  meist  knollige  Bänkchen, 
welche  bei  zurücktretendem  Bindemittel  einem  porösen,  grobkörnigen  Sandstein 
ähnlich  sehen.     Namentlich  im  Stromberg  sind   diese  Quarzbreccien  zwischen   der 

*)  Paulus  und  Bach,  Begleitworte  zu  den  Atlasblättem  Besigheim  und  Maulbronn  S,  17. 
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Lehrbergschicht  und  dem  unteren  Semion otensandstein   in  sehr  zahlreichen  Lagen 
vorhanden  und  nicht  selten  findet  man  darin  noch  weisse  Gypsknollen. 

An  Stelle  des  oberen  Gypslagers  treten  ferner  in  den  Hassbergen,  besonders 
bei  Schwanhausen,  Sulzdorf  und  sehr  schön  bei  Wasrauthshausen,  4 — 6  m.  unter 
dem  Coburger  Bausandstein  drusige  KnoUen  und  Bänke  von  weissem  bis  hell- 
grauem und  gelblichem  Dolomit  und  dolomitischem  Kalkstein  auf,  welche  bis 
^!t  UL  mächtig  werden  und  einen  weithin,  bis  in  die  Gegend  von  Ansbach  ver- 
folgbaren Horizont  bilden.  Dieser  Dolomit  enthält  im  nördlichen  Gebiet  auch 
noch  mikroskopisch  kleine  Quarzkryställchen  und  oft  viele  grössere,  poröse  Quarze, 
welche  weiter  südlich  fehlen  und  durch  Sandkömchen  ersetzt  werden. 

Von  Sandsteinen  kommen  am  Nordrande  der  Hassberge  zwischen  der 
Lehrbergschicht  und  dem  Coburger  Bausaudstein  meist  nur  ganz  dünne^  grünlich- 
graue^ fast  dichte,  zuweilen  wie  glasig  aussehende  harte,  quarzitische,  Bänkchen 
vor,  welche  bei  genauer  Untersuchung  fast  immer  eine  starke  Beimengung  von 
Dolomit  erkennen  lassen.  Dieselben  sind  im  Innern  nicht  selten  porös  und  drusig 
und  hier  mit  Dolomitkrystäilchen  ausgekleidet;  auf  der  Unterseite  zeigen  sie  hier 
and  da  Steinsalzabdrücke.  Zwischen  Trappstadt  und  dem  Spanshügel  findet  man 
12 — 15  m.  unter  dem  Coburger  Bausandstein  und  etwa  28  m.  über  der  Lehrberg- 
schicht auch  eine  bis  0,55  m.  mächtige,  schieferige,  glimmerreiche,  feinkörnige  und 
theils  weiche,  theils  harte,  quarzitische  Sandsteinbank,  welche  dort  eine  scharfe  Terrasse 
bildet.  In  den  südlichen  Hassbergen  und  in  der  Gegend  von  Coburg  schieben 
sich  solche  Sandsteinbänke  unter  dem  Bausandstein  in  der  oberen  Hälfte  der 
Stufe  schon  zahlreicher  ein  und  die  lockeren,  weissen  bis  hell-violetten,  hier  aber 
noch  feinkörnigen  Stubensande  machen  sich  bereits  bemerkbar  (vergl.  Profil 
XXVII  Nr.  9  S.  143).  Zwischen  Königsberg  und  Zeil  kann  man  dann  10 — 15  m. 
Ober  der  Lehrbergschicht  auch  schon  die  bis  über  S»  m.  dicken,  weissen,  fein-  bis 
grobkörnigen,  dolomitischen  und  quarzitischen,  festen  Sandsteinbänke  beobachten, 
welche  vorwiegend  in  Platten  brechen,  deshalb  Plattensandsteine  genannt 
werden  und  in  ihrer  Lagerung  ziemlich  genau  dem  erst  weiter  südlich  und  östlich 
auftretenden  eigentlichen  Blasensandsteine  entsprechen.  Am  Mainthalrande  zwischen 
Zeil  und  Stafielbach  erscheint  endlich  zwischen  dem  Coburger  Bausandstein  und 
der  Lehrbergschicht,  7 — 10  m.  über  der  oberen  Lehrbergbank  beginnend,  eine  bis 
über  30  m.  mächtige,  vorwiegend  weisse  und  durch  rothbraune,  violette  und  grün- 
blaue Lettenschiefer  noch  vielfach  unterbrochene  Sandsteinbildung,  welche  in  meh- 
reren Lagen  selbst  brauchbares  Baumaterial  liefert 

Die  gesammte  Mächtigkeit  der  Schichten  zwischen  dem  Coburger  Bausand- 
stein und  der  Lehrbergschicht  beträgt  am  nördlichen  und  westlichen  Kande  der 
Hassberge  ziemlich  constaut  32 — 40  ni.  Gegen  Osten  nimmt  dieselbe  etwas  ab 
und  beträgt  bei  Coburg  und  nach  den  Angaben  von  Proescholdt  *)  auch  weiter 
nördlich  am  Gleichberg  nur  circa  25  m. 

Der  Coburger  Bausandstein  oder  untere  Semionotensaudstein 
beschränkt  sich  in  seiner  typischen  Ausbildung  vorwiegend  auf  das  Gebiet  nördlich 
des  Maines.  Er  ist  hier  ein  weisser,  meist  ganz  schwach  röthlicher  oder  auch 
etwas  grünlicher  Sandstein  von  ziemlich  gleichmässig  feinem  Korn,  welcher  neben 
etwas  Thon  und  Kaolin  eine  geringe  Menge  Dolomit  als  Bindemittel  besitzt. 
Zuweilen,    namentlich   gegen    das  Mainthal  zu,    erscheinen   einzelne   Bänke  durch 
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MaDganoxydflecken  auch  getigert.  Au  manchen  Orten  (Sulzdorf)  enthalte 
obersten  fussdicken  Tragen  sehr  reichlich  Dolomit,  wodurch  sie  sehr  hart  ui 
Bausteine  unbrauchbar  werden.  Die  das  Gestein  besonders  auszeichnenden 
hellen  und  dunklen  Glimmerblattehen  finden  sich  namentlich  auf  den  S( 
ilachen  und  in  den  schieferigcn^  grünlichgrauen  Bänkchen,  welche  mit  Lettensch 
wcchsellagemd  besonders  über  dem  Baustein  vorkommen;  in  letzterem  selbs 
sie  seltener. 

Die  Mächtigkeit  des  Bausandsteins  ist  am  grossten  am  Mainthalrand( 
südlich  von  Coburg;  sie  beträgt  hier  in  den  zahlreichen  Steinbrüchen 
3 — 5  m.,  zuweilen  selbst  bis  8  m.  Von  hier  aus  nimmt  sie  g^en  Norde 
Nordwesten  mit  der  grösseren  Entfernung  aus  der  fränkischen  Keuperbucht  la 
ab,  so  dass  man  in  dem  Gebiete  zwischen  Coburg,  Zeil  und  Königshofe 
mehr  2 — 4  m.  Bausandstein  findet.  Weiter  nördlich  verschwächt  er  sich 
mehr;  so  z.  B.  nördlich  vom  Ort  Sternberg  bis  auf  0,36 — 0,6  m.,  östlicl 
Trappstadt  auf  0,5 — 1  m.  Sehr  häufig  findet  man  in  diesen  nördlichsten  fränk 
Keuperstrichen  (auch  im  grossen  Hassberg)  zwei  oder  mehrere  0,1 — 1  m. 
Sandsteinbänke,  welche  durch  bis  1  m.  mächtige  rothbraune  und  grünblaue  IM 
und  Lettenschichten  getrennt  werden.  Auf  der  Nordseite  des  grossen  Gleich 
soll  dieser  Sandstein  nach  den  Angaben  von  Proescholdt  *)  bereits  gs 
fehlen.  \Vo  sich  der  Bausandstein  auf  2 — 3  m.  verschwächt,  nimmt  er  ein 
wiegend  schieferige  Beschaffenheit  an,  doch  sind  die  Platten  noch  weich  und 
sich  bearbeiten ;  wo  die  Bänke  aber  weniger  als  1  m.  messen,  da  wird  der 
stein  meist  dünnschieferig,  glimmerreich  und  enthält  in  vielen  Lagen  re 
dolomitisches  und  quarzitisches  Bindemittel,  wodurch  die  Platten  hart  uc 
Strassenbeschotterung  geeignet  werden.  Nach  der  in  den  meiningischen  Ge 
vorwiegend  plattigen  Absonderung  hat  Proescholdt  diesen  Sandstein  als  P 
Sandstein  bezeichnet. 

Der  Coburger  Bausandstein  bildet  in  orographischer  Beziehung  im 
liehen  Franken  einen  sehr  scharfen  Horizont  mit  breiten  Terrassen  unc 
gedehnten  Ebenen,  da  über  ihm  wieder  mächtige,  weiche  Schichten  lager 
der  Erosion  keinen  grösseren  Widerstand  zu  bieten  vermochten.  Die  Stein! 
liegen  desshalb  meist  in  der  Ebene  oder  am  Steilraud  und  nur  selten  biete 
Aufschlüsse,  welche  die  Verbindung  des  Sandsteins  mit  den  höheren  Seh 
klar  erkennen  lassen.  Ein  solcher  fand  sich  an  der  Strasse  von  Aub  nach 
dorf  am  nördlichen  liande  der  Hassberge. 

XLVIII.    Profil  Aub. 

a.  Heldburger  Stufe. 

1.  Hellbraune,  zeifallcuc  Mergel  mit  gelbbraunen,  löcherigen  Kalk-Dolomitknollen  zu- 
oberst (Gypsregion) 

2.  Oraue  Mergel  ....  

3.  Hellgrauer,  bröcklicher  Steinniorgel 0,0 

4.  Oraue  Mergel 

6.  Wie  Nr.  3 

6.  Clraue  und  rothbraunc,  untergeordnet  auch  violette  Mergel  mit  zwei  gelbbraunen, 
erdigen  Streifen 

7.  Hellgrauer  St^inniergel 
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8.  Oben  graue,  scliieferige  Mergel  mit  zwei  gelbbraunen,  erdigen,  dolomitischen  Streifen,  Meter. 
unten  rothbraune,  blaugraue  und  hellgraue  Mergel 2,0 

9.  Rothbrauner,  dolomitischer,  fester  Mergel  (Steinmergel) 0,07—0,1 

10.  Rothbraune,  graue,  dunkelgraue  und  violette,  dolomitischo  Mergel  in  buntem  Wechsel, 
aber  regelmässig  geschichtet  oben  mit  mehreren  gelbbraunen,  erdigen,  nur  1—2  cm. 

dicken  Streifen,  häufig  mit  schwachen,  festeren,  steinmergelartigen  Lagen   ...  5,0 

11.  Hellgrau  und  hcllrothbraun  geflammter,  bröcklicher,  dolomitischer  Steinmergel     .  0,06—0,08 

12.  Kothbrauner,  schieferiger,  dolomitischer  Mergel,  oben  fester  werdend      ....  0,6 

13.  Blaugraue,  schieferige,  feste  Mergel 0,8 

14.  Rothbrauno  Mergel  und  hellrothe«  brockliche,  feste  Mergel 1,2 

15.  flellgrauer,  etwas  schieferiger  Steinmergel 0,06 

16.  Graue  und  rothbraune  Mergel  in  mehrfachem  Wechsel,  regelmässig  geschichtet, 

mit  einzelnen  bis  0,1  m.  dicken,  hellgrauen,  festeren  Lagen 2,6 

17.  Rothbraune  1/^tten  und  Mergel,  oben  mit  einem  dünnen  Steinmergelbänkchen .     .  1,0 

6.  Coburger  Batucmdstem. 

18.  Grünlichgrauer,  feinkörniger,  thoniger  und  quarzitihcher,  glimmerhaltiger  Sandstein 

in  mehreren  1—6  cm.  dicken  Bänkchen 0,1  —0,15 

19.  Rothbraune  Lottenschiefer     . 0,6  —0,7 

20.  Grüngrauc  und  blaugraue,  feinsandige,  schwach  dolomitische  Lettenschiefer     .     .  0,26 — 0,3 

21.  Glimmerhaltiger,  dünnschief  enger  Sandstein,  die  bis  5  cm.  starken  Bänkchen  innen 
hellröthlich,    quarzitisch  und  etwas  porös,  auf  den   Schichtflächen  grünlich-grau 

und  thonig 0,4  —0,0 

22.  Wie  Nr.  20 0,2& 

23.  Rothbrauner  Lettenschiefer 0,5 

24.  Wie  Nr.  21 0,15—0,2 

25.  GrüDgraue  und  blaugraue,  feinsandige,  dolomitische  Lettenschiefer  und  Mergel      .  0,4 

26.  Wie  Nr.  18  und  21 0,4  —0,45 

27.  Wie  Nr.  25 0,25 

28.  Rothbraune,  schieferige  Letten  und  Mergel 0,5 

29.  Griingraue,  feinsandige  Lettenschiefer  mit  einem  bis  5  cm.  dicken,  grünlichgrauen, 

thonigen  und  quarzitischen  Sandsteinbänkchen 0,2  —0,25 

30.  Rothbraune,  schieferige  Mergel 0,5 

31.  Gröngraue  Lettenschiefer 0,15 

32.  Grünlichgraue,  thonige  und  quarzitische  Sandsteinbank 0,04—0,13 

33.  GrünUchgraue,  feinsandige,  schwach  dolomitische,  etwas  schieferige  Letten  ...  0,4  — 0,45 

c.  Schichten  der  Blasenstmdsiewgruppe. 

34.  Rothbraune,  schieferige  Mergel,  oben  mit  einem  0,1  m.  starken,  grellrothen  Mergel- 

ßtroifon 1,15—1,30 

35.  Griinlichgniue  Mergel  mit  zahlreichen  kleinen,  drusigen  KnoUen  und  einem  2—3  cm. 

dicken  Bänkchen  von  kalkiger  Quarzbreccie 0,15 

36.  Rothbrauno  Mergel 0,3  —0,35 

37.  Hellgraues,  dolomitisches  Steinmergelbänkchen 0,01—0,06 

38.  Rothbraune,  vorwiegend  schieferige  und  weiche  Mergel  mit  vielen  kleinen,  hohlen 
^d  drusigen  Knollen  und  mehreren  bis  7  <;m.  dicken  Bänkchen  von  vorwiegend 

l^alkiger  Quarzbreccie 1,7 

39.  Rothbraune  Mergel 0,5 

40.  Hellgrauer,  kalkiger  Stcinmergel  mit  vielen  porösen  Quarzen  (Quarzbreccie  z.  Thcil)  0,08 — 0,12 
*1-  Hothbraune  Mergel 0,6 

42.  HeHgraue  Dolomitbank 0,1  —0,12 

43.  ßothbraunc  Mergel .  2,5—3 

44.  HeUgraucr  Stcinmergel 0,06 

^'  ßothbraune  Mergel 5 

^-  ^rüngraue  Mergel 0,7 

'•  ^>raue,  drusige  Steinmergelbank 0,05—0,07 

^^'  Kothbraune  Mergel 2,5 
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Meter. 

49.  Hellgrauer  Mergelstreifen 0,15 

50.  Rothbraune  und  violette  Moi-gel  im  Uotergi-und. 

Aus  diesem  Profile,  sowie  aus  den  später  mitgetheilten  Profilen  LXI  und 
LXTT  imd  vielen  anderen  Aufschlüssen  in  der  Gr^end  zwischen  Cobui^,  Hofheim 
und  Königshofen  ist  ersichtlich,  dass  über  diesem  hier  als  Coburger  Bausandstein 
bezeichneten  Gebilde  eine  im  Ganzen  30 — 50  m.  mächtige  Mergelablagerung  (die 
später  genauer  zu  besehreibende  untere  Abtheilung  der  Heldburger  Stufe)  folgt, 
welche  durch  zahlreiche  Steinmergelbänke  und  einen  weithin  zu  verfolgendeD 
Gypshorizont  besonders  charakterisirt  wird.  Wie  bereits  v.  Schauroth*), 
Berger**)  und  v.  Gu>rBEii***)  angeben,  liegt  dieselbe  und  zwar  in  fast  gleicher 
Ausbildung  auch  über  dem  Gestein,  welches  v.  SchaüROTH  als  Bausandstein  von 
Coburg  bezeichnet  hat.  Die  unter  diesem  liegenden  Schichten  sind  femer  die- 
selben vorwiegend  rothbraunen  Mergel,  wie  sie  die  Profile  XXVI,  XXVII  (I. 
Jhrg.  S.  142  und  143)  und  XLVIII  8.  21  ai^eben.  Auch  die  noch  tieferen  uad 
noch  höheren  Schichtengruppen  sind  in  den  nordwestlichen  Hassbergen  und  bei 
Coburg  übereinstimmend  entwickelt.  Es  kann  also  bei  der  gleichartigen  Be- 
schaffenheit des  Gesteins  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Coburger  Bau- 
sandstein in  den  beiden  zusammenhängenden  Gebieten  ein  und  derselbe  ist  In 
diesem  Sandstein  sind  zuerst  die  Reste  des  Semionoius  Bergen  Ag.  gefunden 
worden,  deren  Vorkommen  schon  L.  v.  BuCHf)  erwähnt  und  die  dann  BEROER+f) 
genauer  bekannt  gemacht  hat.  Man  kennt  dieselben  aus  den  Steinbrüchen  von 
Seidmannsdorfy  Ketschendorf  und  Weissenbrunn  am  Forst,  südlich  von  Coburg, 
und  auf  dem  benachbarten  bayerischen  Gebiete  sind  sie  in  einem  Steinbruch  im 
Bucher  Forst  l)ei  Meschenbach  vollkommen. 

Später  wurden  die  Reste  des  SemUmoius  auch  in  den  benachbarten  meiningischen 
Gebieten  gefunden  und  zwar  in  einem  Sandstein,  der  dem  Coburger  Bausandstein 
zum  Verwechseln  ähnlich  ist.  Emmrich  fft)  g'^t  als  Fundorte  besonders  die 
Höhen  von  Haubinda  und  Leitenhausen  (Lettenhof)  an.  Es  ist  dies  jedenfalls 
derselbe  Sandstein,  welchen  auch  Proeschoijxt f *)  als  Semionotensandstein 
bezeichnet  hat.  Derselbe  liegt  aber,  wie  auch  aus  dem  von  Proescholdt  mitge- 
theilten Hauptprofil  klar  hervorgeht,  über  der  erwähnten  bis  über  50  m.  mächtigen 
Mergel-  und  Gypsablagerung  (der  unteren  Abtheilimg  der  Heldburger  Stufe),  kann 
also  mit  dem  Coburger  Bausandstein  nicht  identisch  sein.  Will  man  demnach  den 
Namen  Semionotensandstein  fernerhin  beibehalten,  so  muss  man  den  Coburger 
Bausandstein  als  unteren  Semionotenstein  von  dem  höherliegenden  ähnlichen 
Gestein  der  Gegend  von  Heldburg  und  Römhild,  das  dann  als  oberer  Semio- 
notensandstein zu  bezeichnen  wäre,  unterscheiden. 

Ausser  den  Fischen  haben  während  der  Ablagerung  des  Coburger  Bau- 
sandsteins in  dem  nordfränkischen  Gebiete  auch  noch  grosse  Saurier  gelebt,  deren 
handgrosse^  den  Chirotherienfahrten  des  Buntsandsteins  ähnliche  Fussabdrücke  sich 


*)  V.  SciiAUROTH.  Zeitsuhr.  d.  d.  gool.  Ges.  18.')3  V.  Bd.  S.  729. 
**)  BraoKR,  N.  Jahrbuch  f.  Min.  1864  S.  410. 
**♦)  V.  GüMBEL,  Bavaria  IV.  pd.  S.  50. 
t)  L.  V.  Buch,  Ueber  Dolomit  als  Oebirgsart;  Abhaodl.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  z.  BerLivk 
1822.  S.  90. 

tt)  Berükr.  Die  VorüteiQeruQgon  d.  Fische  u.  Pflanzen  im  Sandstein  d.  Coburger  Gegend  IS3Ä, 
ttt)  Emmrich,  Programm  der  Realschule  zu  Meiningen  1876. 
t*)  Prokscholdt,  a.  a.  0.  S.  208  u.  LXV. 
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in  den  Saadsteinplatten  bei  Serrfeld  sowie  in  dem  benachbarten  thüringischen 
Qebiete  gefunden  haben.  Unfern  Zeil  wurden  im  Coburger  Bausandstein  auch 
Beste  eines  grosseren  Sauriers,  den  Abdruck  der  Wirbelsäule  darstellend,  gefunden. 
Ferner  beobachtet  man  an  den  dünnen  Sandsteinlagen  häufig  Kriechspuren  und 
oft  sehr  zahlreiche  runde,  etwa  bleistiftdicke,  mit  Sand  oder  Sandletten  ausgefnllte 
Canäle,  welche  die  Bänkchen  senkrecht  oder  auch  etwas  schief  durchsetzen  und 
auf  den  Schichtflächen  zapfenförmig  hervorragen.  Dieselben  verdanken  ihre  Ent- 
stehung wahrscheinlich  der  Thätigkeit  von  Würmern. 

Die  Pflanzenreste  des  Coburger  Bausandsteins  haben  sich  in  guter  Erhaltung 
besonders  in  der  Gegend  von  Coburg  gefunden ;  doch  sind  z.  Z.  nur  VoÜxia 
(Olypiolepis  Schimp.,  Olypiolepidium  Heer)  coburgensis  v.  Schauroth  und  Reste 
von  Equisetum  (nach  Schenk  *)  Eq.  arenaceum)  bekannt.  Zu  denselben  werden 
gewohnlich  auch  die  unbestimmbaren  kohligen  Pflanzenreste  gerechnet,  welche  an 
vielen  Orten,  auch  in  Franken,  voiicommen.  In  den  kohligen  Holzresten  hat  sich 
häufig  Kupfer  in  bedeutender  Menge  concentrirt,  ganz  ähnlich  wie  der  Bleiglanz 
in  den  Stammstücken  im  Freihunger  Sandstein.  Doch  findet  man  von  dem 
ursprünglichen  Erz,  welches  als  Versteinerungsmittel  des  Holzes  gedient  hat,  in  den 
Steinbrüchen  niemals  noch  etwas  vor;  gewöhnlich  sitzt  in  den  Hohlräumen  nur 
noch  Malachit,  etwas  Brauneisen  und  Kupferschwärze,  während  der 
umgebende  Sandstein  reich  ist  an  Kupferlasur,  Malachit  und  Kupferschwärze. 
Diese  Mineralien  fanden  sich  besonders  reichlich  in  einem  kleinen  Steinbruch 
NW.  von  Königsberg  an  der  Strasse  nach  Burgpreppach.  Wo  die  Holzreste 
fehlen,  findet  man  im  Sandstein  gewöhnlich  keine  Spur  davon. 

In  der  Gegend  von  Coburg  hat  endlich  Beroer*'*')  in  einem  dolomitischen 
Sandstein  dieser  Stufe  Conchylien  und  in  den  begleitenden  grünblauen  Mergel- 
schiefem, wie  auch  in  denen  des  Coburger  Bausandsteins,  Estherien  gefunden. 
Die  Bank  li^  nach  seinen  Darstellungen  nur  9  m.  über  der  Lehrbergschicht  und 
anter  dem  Coburger  Bausandstein,  würde  also  dem  Blasensundstein  entsprechen. 
In  Franken  ist  bei  Stafl*elbach  unfern  Bamberg  in  einem  blassrothlichen,  dem 
Coburger  Bausandstein  ähnlichen  Sandstein  eine  kleine  Muschel  vorgekommen, 
welche  in  Form  und  Grösse  mit  dem  Trigonodns  keuperituis  Berg,  der  Lehrberg- 
Bchicht  übereinstimmt. 

Steinsalzpseudomorphosen  sind  im  nördlichen  Franken  auf  den  Sand- 
steinbänken des  Blasensandsteins  beobachtet  worden  und  im  Coburger  Bausandstein 
und  sie  in  den  oberen  und  zwar  auch  auf  den  dickbankigen  Lagen  stellenweise, 
z.  B.  bei  Schwabhausen,  reichlich  vorhanden.  Ausserdem  beobachtet  man  auf 
den  dünnen  Sandsteinplatten  häufig  Wellenfurchen,  welche  ebenso  wie  die  Thier- 
fihrten  auf  eine  Bildung  des  Gesteins  in  sehr  seichtem  Wasser  hinweisen. 

b.  Ausbildung  der  Stufe  im  südicenilicken  und  südöstlichen  Franken. 

Südlich  vom  Mainthal   zwischen  Hassfurt  und  Lichtenfels  gewinnt  die  Stufe 

"^8  Coburger  Bau-  und  Blasensandsteins   eine   wesentlich  andere  Ausbildung  als 

'^  nordlichen  Franken.     Je  mehr  man  hier  von  NW.  gegen  SO.  oder  im  südlichen 

Gebiet  (zwischen  Heilbronn-Stuttgart  und  Nümberg-Gunzenhausen)  von  W.  gegen 

•>  g^en  das  Innere  der  fränkischen  Keuperbucht  vordringt,  um  so  grobkörniger 


•)  ScHKNK,  Würzburger  naturw.  Zeitsch.  VI.  Bd.  1866/67  S.  62. 
)  Beroer,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1844  S.  409. 


•* 
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UDd  raaDganreicher  findet  man  die  Sandsteine  und  um  so  mehr  überwiegeu  die- 
selben gegen  die  zurücktretenden  Letten  und  Mergel. 

Im  nordwestlichen  Steigerwald,  etwa  in  dem  Gebiete  zwischen 
Hassfurt,  Staffelbach  a.  M.  und  Kloster  Ebrach  schliesst  sich  die  Entwickeluog 
der  Stufe  am  nächsten  an  die  nördlich  des  Maines  an.  Man  findet  hier  noch 
vorwiegend  fein-  bis  mittelkörnige,  weisse,  hellröthliche  und  getigerte  Sandsteine) 
von  zusammen  gegen  40  m.  Mächtigkeit,  deren  Aufeinanderfolge  und  Wechsel- 
lagerung mit  Letten  und  Mergeln  das  von  Nies*)  mitgetheilte,  einem  Hohlweg 
bei  Untcrstcinach  (zwischen  Ebrach  und  Burgwindheim)  entnommene  Profil  zeigt 
Doch  muss  bemerkt  werden,  dass  die  ganze  29  m.  messende  Schichtenreihe  dieses 
Profils  noch  zur  Gruppe  des  Blasensandsteins  gehört  Zum  Coburger  Bausandstein 
gehören  aber  wahrscheinlich  die  hellröthlichen,  fein-  bis  mittelkömigen  Sandsteine^ 
welche  auf  den  Höhen  um  Ebrach  anstehen  und  dort  nach  Nies  bei  Hohenbirkach, 
nach  Zelgeb  **)  ausserdem  bei  Schmerb,  Hof  und  Bug  schöne  Steinsalzpseodo- 
morphosen  tragen.  Gut  aufgeschlossen  ist  der  weisse  bis  blassröthliche,  mittel- 
kömige  Coburger  Bausandstein  in  einer  Mächtigkeit  von  5  m.  besonders  noch  in 
den  grossen  Steinbrüchen  bei  Trossenfurt  (S.  von  Eltmaon),  deren  vorzugliches 
Material  als  Bau-  und  Schleifstein  weithiu  versendet  wird. 

Zur  näheren  Erläuterung  der  Entwickelung  der  Stufe  in  dem  weiter  südlich 
gelegenen  Gebiet  seien  zunächst  wieder  einige  detaillirte  Profile  angeführt. 

IL    Profil  Ober-Rimbaeh. 

(Am  Wege  von  Ober-Eimbach  nach  Burghöchstädt,  zwischen  Casteil  und  Schlüsselfeld  im 

Steigerwald.) 

1.  Vorwiegend  weisse,  feinkörnige  Sandsteine,  das  Plateau  bildend.  Meter. 

2.  Rothbraune,  zu  oberst  auch  griingraue  Lottenschiefer  mit  einzelnen  1— lOcm.  dicken, 
grünlichgrauen  bis  weissen,  feinkörnigen  Sandstcinbiinkchen 5 

3.  (f)  Weisse  bis  manganbraune,  vorwiegend  grobkörnige  und  massige,  oben  und  unten 

auch  schieferige  und  mittelkömige  Sandstein bänke  (Blasensandsteio) 4 

4.  (e)  Rothbraune  I^ettenschiefer  und  Mergel  mit  mehreren  dünnen,  weissen  bis  grün- 

lichgrauen, schieferigen,  glimmorreichen  Sandstein  bänkchen  .     .  " 3 

5.  (e)  Mittel-  bis  grobkörnige,  zu  unterst  auch  feinkörnige,  schieferi^e.  bis  0.5  m.  dicke 

Sandsteinbänke  mit  zahlreichen  Zwischeniagcn  rothbrauner  Lettenschierer  .  5—6 

6.  (a—d)    Rothbraunc    I^ttensohiefer  und   Mergel  mit  ein   paar  schwachen,   knolligen 


Steinmergelbänkchen 


5 


7.  Lohrbcrgschicht  im  Untergründe. 

Dieses  Profil  zeigt  nur  die  untersten  Schichten,  welche  dem  eigentliche^ 
Blasensandstein  enti^prechen.  Die  Fortsetzung  nach  oben  bietet  ein  Aufschluß® 
am  Wege  von  Altershausen  nach  Köhnfeld,  8  Kra.  südöstlich  von  Ober-Rimba<^^*- 

L.    Profil  Altershausen. 

1.  Zu  oberst  liegen,  das  Plateau  bildend,  grobkörnige,  manganreiche,  feste  und  lockere 
Sandsteinbänke,   welche   dem  Coburger  Bausandstein   entsprechen,    schlecht   aufge-  Meto^- 
schlossen,  circa 5 

2.  Rothbraune  und  grüngi'aue  Letten  und  Mergel 1,S 

3.  Rothbraune  imd  grünblaue  Mergel  mit  zahlreichen,   kleinen,    hellgrauen    Dolomit- 
knollen   03 

4.  Violette  und  rothbraune  Lettenschiefer 1,^ 


•)  Nies,  Beiträge  8.  57. 
♦♦)  Zj-xci-ir,  Geognostische  Wanderungen  S.  131. 
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ue   DolomitbanL,   aus    violea,   dicht  aufeinanderliegenden   Knollen   und  Meter. 

Mergelzwischenlagon  bestehend 0,8  —  1,0 

lue  Letten 0,2 

\  sandige  I^etten 1,0 

thoniger,  feinkörniger,  schieferiger  Sandstein 1,0  —  1,2 

',  lockerer,  feinkörniger,  wenig  schieferiger  Sandstein 1,2 

lue,  sandige  Lettenschiefer 0,7 

bgrauor,  mittel-  bis  grobkörniger  Sandstein  mit  Dolomitputzeu     ....  0,5 
Dolomitbank,  theils  schieferig,  theils  knollig,  mit  vielen  schwarzen  Mangan- 
sken, mit  Nr.  14  fest  verwachsen 0,6 

\  ziemlich  grobkörniger  Sandstein  mit  vielen  schwarzbraunen  Flecken  und 

von  Manganoxyden 2 

ligraue,  in  der  Mitte  rothbraune  Letten 1,3 

:  und  grünlichgrauer,   mittelkömiger  Sandstein   mit  grüngrauen,   sandigen 

?hieferz  wischenlagen 1,3 

%  feinkörniger,  kaolinroicher  Sandstein 0,7 

ligraue,  sandige  Lettenschiefer  mit  dünnen  Sandsteinbänkchen      ....  3 
*   und    hellgrünlichgrauer,   feinkörniger,   lockerer   Sandstein,   schlecht  auf- 

jsen 5 

lue,  sandige  Lottenschiefer  und  schieferige  Sandsteine 0,5 

',  lockerer  Sandstein 0,3 

-.19 0,9 

•,  lockerer  Sandstein 0,6 

igrauc,  sandige  Lettenschiefer 1,0 

nlichgrauer,  schieferiger  Sandstein 0,3  —  0,7 

lue,  sandige  Lettenschiefer 0,8  —  1|2 

%  schieferiger  Sandstein 0,8 

mo,  sandige  Lettenschiefer 0,8 

,  mürber  Sandstein 3 

lue  und  rothbraune,  sandige  Lettenschiefer  mit  schwachen  Sandsteinbänken  2,5 

lune  litten  mit  sehr  dünnen,  schieferigen  Sandsteinbänkchen  (entsprechen 

r.  2  in  Profil  IL),  nach  unten  zu  noch  aufgeschlossen 4 

ses  Profil  umfasst  von  Nr.  2  ab  ebenfalls  nur  Schichten,  welche  unter 
einer  Zweitheilung  der  Stufe  der  Gruppe  des  Blasensandsteins  znzn- 
id.  In  den  höheren  Schichten  des  Coburger  Bausandsteins  und  des  Burg- 
?  hat  sieh  ein  günstiger  Aufschluss  bei  £lsendorf^  4  km.  östlich  von 
cid,  am  Wege  nach  Frickenhöchstadt  geboten. 

U.  Profil  Elsendorf. 

a.  Dokmiüische  Arkose. 

nigo,  lockere  und  feste,  dolomitische  Sandsteine  am  Rande  des  Plateaus,  Meter. 
öhenpuukt  367  m. 

kunc  litten 1 

Ulk  hellgrauer,  kleiner  Dolomitknollen  mit  grauen  Mergelzwischenlagen      .  0,9 

lune  und  grüngrauo,  sandige  Lettenschiefer 2 

ue,  knollige  Dolomitbank 0,2 

lue,  sandige  liCttcnschiefer  und  dünnschieferige,  thonige  Sandsteine.     .     .  1 

•niger,  lockerer,  manganreicher  Sandstein 2 — 3 

r  und  tDanganüeckiger,  mittelkörniger  Sandstein       .     ._ 1 

hgrauo  Lettenschiefer  mit  einer  0,5  m.  dicken,  hellgrauen,  festen,  knolligen 

:bank 1 

!  lettenschiefer 1 

6.  Heldburger  Stufe  oder  unterer  Burgsandstein, 

lue,  sandige  Lettenschiefer  und  weisse  Sandsteine,  schlecht  aufgeschlossen  4 — 5 

mittelkörnige  Sandsteinbänke 3 — 4 

A 

ittche  Jabreshefte.    1889.  ^ 
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Meter. 

13.  Grüngraue,  sandige  Lottenschiefer 1 

14.  Dünnschieforiger,  weisser,  feinkörniger  Sandstein 1 

15.  Graue  und  rothbraune  Lettenschiefer  und  Mergel  ohne  stärkere  Sandsteinbänke     .  4 

16.  Graue  und  grüngraue  Lettenschiefer  mit  zahlreichen  weissen  und  grüngrauen,  fein- 
bis  grobkörnigen,  schiefengen  und  glimmerhaltigen  Sandsteinbänken  (schlecht  auf- 
geschlossen)        5 

17.  Weisse,  fein-  bis  mittelkömige.  feste,  sohieferige  Sandsteinbänke  mit  Zwischenlagen 
grüngrauer,  sandiger  Lettenschiefer  (schlecht  aufgeschlossen) 6 

18.  Grün  und  rothbraun  geflammte,  sandige  Letten  und  Sandsteine 2 

19.  Wie  Nr.  17 3-4 

20.  Grüngraue,  feinsandige  Ijottenschiefer  mit  mehreren  nur  1 — 2  cm.  dicken,  quar- 
zitischen  Sandsteinbänkchen  mit  Steiosalzabdrückcn 2 

21.  Elothbrauuc  Lettenschiefer  und  Mergel 1,5 

Mächtigkeit  des  unU^ren  Burgsandsteins  circa.     .     .  35 

c.  Stufe  des  Cohurger  Bau-  und  Blasetisandsteins. 

22.  Weisser  bis  hellrötlilicher.  schwach  manganfleckiger,  mittel-  bis  grobkörniger  Sand- 
stein, in  den  oberen  Lagen  mit  zahlreichen  Mergelknöllchen G 

23.  Grobkörniger,  tiefbrauner,  manganreicher  Sandstein  und  Arkose  mit  Mergelknöllchen  2 

24.  Dünnbankiger,  grobkörniger  Sandstein  mit  vielen  hellgrauen  Mergelknöllchen    .     .  1     —  1,3 

25.  Fein-  bis  grobkörniger,  helli"öthlich(»r,  lockerer  Sandstein 1,5 

26.  Grobkörniger  Sandstein  und  Arkose  mit  einzelnen  Mergelknöllchen 1—1,3 

27.  Grüngrauer,  sandiger  Lettenschiefer 0,2 

28.  Tiefviolette  I^ttonschiefer 1,5 

29.  Grünlichgrauer,  tlioniger  Sandstein  mit  Mergelknöllchen 0,5 

30.  Weisser,  vorwiegend  feinkörniger,  lockerer  Sandstein 2,5—3 

31.  Hellbrauner,  grobkör.. iger  S.indstoin 0,i> 

32.  Kotlibrauno  und  giüngraue  Mergel  mit  vielen  hellgrauen  Dolomitknollen   .     .  0,5 

33.  Rothbrauno  Ijcttenschiefer  mit  ein  paar  dünnen  Sandsteinbünkohen 4—5 

34.  Grobkörnige,  manganhaltige,  lockore  Sandsteinbiinke  im  Grunde  des  Aufschlusses, 

am  Teich  bei  Elsendorf  (L.  13) 2 

In  diesem  Profil  sind  die  Schichten  Nr.  22 — 27  als  Vertreter  des  Coburger 
Bausandst^ins   zu   betrachten,    während    Nr.  28 — 33    den   Schichten  L.  2 — 12  und 
zugleich   dem    oberen   Gypshorizont  in  den  nördlichen  Hassbergen  (Profil  XXVI. 
2—6,  XXVII.  6—8,  I.  Jhg.  142  u.  143,  XLVIJI.  34  —  etwa  42)  entsprechen  und 
der  Gruppe  des  Blasensandsteins  zuzuzählen  sind. 

Weiter  südlich,  in  dem  Gebiet  zwischen  Neustadt  a.  d.  Aisch,  Dinkelsbühl 
und  Nürnberg  sind  grössere  Aufschlüsse,  welche  durch  die  ganze  Stufe  reichen, 
kaum  mehr  zu  beobachten.  Ein  brauchbarer  Aufschluss  durch  den  eigentlichen 
Blasensandstein  fand  sich  bei  Weimershcim,  6  km.  östlich  von  Windsheim. 

LH.  Profil  Weimersheim.  Meter. 

1.  Weisser  bis  bräunlicher,  grobkörniger  Sandstein  mit  hellgrauen  Mergelknöllchen  (oben)  1..5 

2.  KothbiHuno  und  violette,  stark  sandige  Letten  und  gleichfarbiger,  thoniger,  lockerer 
Sandstein,  mit  weissen  Sandsteinstreifen,  diagonal  geschichtet 1      —  1,5 

3.  AVeissor,  grobkörniger,   in  Quadern  brechender  Bausandstein  (Steinbnich)     .     .     .  2,5—2,7 

4.  Violette  und  grüugraue,  sandige  Letten 1,2 

5.  Hellgrünlichgrauer  bis  hellrothbrauner,  mürber,  diagonal  geschichteter  Sandstein   .1      —  1,3 
t}.  Kothbraune,  sandige  Ix>tten 1,5 

7.  (f)  Fester,  mangan haltiger,  grobkörniger,  löcheriger  Sandstein 0,8—0,9 

8.  (0)  Weisser,  vorwiegend  mittel-  bis  feinkörniger,  schwach  dolomitischer  Sandstein, 

mit  dünnen  Zwischenlagen  von  rothbraunen,  sandigen  Letten 6 

y.  (d)  Grüngraue,  rothbraune  und  violette,  sandige  Letten  und  dolomitische  Mergel  .  4 

10.  (e)  Weisse,  mittelkörnige,  feste,  schwach  dolomitische  Sandsteinbank  (Quellhorizont)     0,3  —  0,5 
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Meter. 

11.  (b)  Grüngraue  Lettenschiefer 0,1 

12.  (a)  Rothbraune  Mergel 1,6 

13.  Obere  Lehrbergbank  und  tiefere  Schichten  im  Untergrund. 

Für  das  Gebiet  an  der  Grenze  der  randlioheu  Keuperzone  bieten  sich  noch 
Rostige  AafscUüsse  zwischen  Langenzenn  und  Dietenhofen,  nämlich  bei  Ober- 
reichenbachy  Unter-  und  Oberschlanersbach. 

Uli.  Profil  Oberreichenbach  —  Unterschlauersbach. 

1.  Nördlich  von  Oberreichenbach,   am   Dillenberg,  stehen  zu  oberst  die  vorwiegend 
mittelkömigen,  weissen,  nach  oben  hellröthlichen  Sandsteine  des  unteren  Burg-  Meter. 
Sandsteins  an,  circa 30 

2.  Darunter  in  der  Ebene  weisse,  manganfieckige  (getigerte),  dolomitische,  mittelkömige 
Sandsteine  (Strassenbeschüttungsmaterial) • 4 

3.  Rothbraune  Letten     , 1 

Stufe  des  Coburger  Bau^  und  Blasensandsteme. 

4.  Vorwiegend  weisse  bis  hellbraune  und  getigerte,  grobkörnige,  ziemlich  lockere 
Sandsteine  mit  kleinen  Thon-  und  Mergelgallen  (an  der  Kirche  in  Oberreichenbach). 
Dieselben  bilden  die  Ebene  bis  Unterschlauersbach 4     —  6 

5.  Dort  folgt  am  PJateaurand  darunter  zunächst  ein  sehr  grobkörniger,  poröser,  hell- 
brauner und  manganfleckiger  Sandstein 0,15 —  0,2 

6.  Grobkörnige,  braune,  dolomitische,  manganreiche,  in  einzelnen  Lagen  schwarzbraun 
verwitternde  Sandsteine,  theilweise  mit  hellgrauen  Thon-  und  Mergelgallen     .     .  4 

7.  Hellbraune,  getigerte,  grobkörnige,  löcherige  Sandsteinbank 0,5 

8.  Braune  bis  schwarzbraune,  manganreiche,  lockere,  grobkörnige  Sandsteine  mit  aus- 
witternden, gelblichen,  manganfleckigen,  sandigen  Dolomitknollen.     .     .     .     .     ,    3     —  4 

9.  Helbröthliche  und  hellviolette,  fein-  bis  mittelkömige,  sehr  lockere  Sandsteine .     .    3     —  4 
iO.  Hellröthliche  bis  hellbraune,  untergeordnet  auch  mangan braune,  mittel-  bis  grob- 
kömige,   lockere  Sandsteine,  zum  Thcil  mit  manganfleckigen,  dolomitischen  Sand- 
steinknollen         3 

1.  (h)  Roth  braune  und  violette,  sandige  Letten 1,5  -r-  2 

^'  (g)  Weisser,  mittel-  bis  grobkörniger,  lockerer  Sandstein 2 

3.  (f)  Weisser  bis  hellröthlicber  und  manganfleckiger,  grobkömigor,  dolomitischer,  fester 
Sandstein  mit  Mergelgallen,  in  bis  über  1  m.  dicken  Bänken 2—3 

4.  (b — e)  Weisse  bis  hellröthliche  und  manganfleckige,  untergeordnet  manganbraune, 
vorwiegend  grobkörnige,  feste,  dolomitischo  und  lockere,  häufig  diagonal  geschichtete 
Sandsteine 10 

>-  (a)  Rothbraune  Mergel  mit  der  lichrbergschicht  im  Untergrand.  

Oesammte  Mächtigkeit  der  Stufe.     .     33  —  39 
In   diesem   Profile   sind   die  Schichten  Nr.  4—8  als  Vertreter  des  Coburger 

ausandsteins  zu  betrachten^  die  tieferen  gehören  zur  Grup])e  des  Blasensandsteins, 

abrend  Nr.  13  und  14  den  eigentlichen  Blasensandstein  darstellen. 

Für   den    hier   weniger   gut  aufgeschlossenen   unteren  Theil  des  Profils  (Nr. 

^ — 15)    bietet  sich    ein   besserer  Aufschluss   SVa  km.  weiter  westlich,  bei  Ober- 

'hlauersbach. 

LIV.  Profil  Oberschlauersbach.  Meter. 

-  Hellröthliche  und  hellbraune  Sandsteine  zuoberst 1     —  2 

-  (h)  Rothbraune  und  violette,  sandige  Letten  mit  gelblich  und  braungrau  gefärbten, 
manganfieckigen,  sandigen  Dolomitknollen  (LUX  11) 2     —  3 

-  (g)  Weisse  bis  hellbräunliche,  lockere,  grobkörnige  Sandsteine 3     —  4 

-  (Q  Weisser  bis  hellröthlicber,  etwas  manganhaltiger,  grobkörniger,  stark  dolomitischer, 
fester  Sandstein  mit  zahlreichen  Mergelgallen ;  bildet  3—4  bis  über  1  m.  mächtige 
Bänke,  von  denen  besonders  die  untere  am  Thalgehänge  als  starker,  gesimsartiger 
Vorsprung  erscheint 3 

4  * 
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6.  (e)  Hellgrünlichgraucr,  weisser  und  hellviolett  geflammter,  feinkörniger,  lockerer 
Sandstein 

6.  (e)  Weisse,  grobkörnige  8andsteinhank 0,5 

7.  (e)  Weiss  und  düsterviolett  gebänderter,  fein-  bis  mittelköniigor,  lockerer  Sandstein    0,8 

8.  (e)  Hellröthlicher,  fester,  dolomitischer,  grobkörniger  Sandstein,  zuweilen  mit  Nr.  6 

zu  einer  Bank  versohmelzend 0,5 

9.  (e)  Hellröthlicher,  lockerer  Sandstein 

10.  (d)  Weisser  bis  hellgrauer  und  hellröthlicher,  fein-  bis  mittolkömiger,  theils  lockerer, 
theils  fester,  stark  dolomitischer,  knolliger  Sandstein 

11.  (c)  Weisser  bis  heilröthlichbrauner,  grobkörniger  und  geröllfuhrendor,  fester,  dolo- 
mitischer Sandstein  (Quellhorizont) 1 

12.  (b)  Grüngraue  Lettenschiefer 

13.  (a)  Rothbraune  Lettensohiefer  und  Mergel 

14.  Jiehrborgschicht  und  Berggypsschichten  im  Untergrund. 

Ganz  ähDÜch  wie  im  südwestlichen  Eeupergebiet  Frankens  ist  die  £i 
lung  der  Stufe  in  Oberiranken  und  in  der  Oberpfalz.  Sie  zeigt  in  der  < 
zwischen  Lichtenfels  und  Culmbach  a.  M.  ziemlich  genau  dieselbe  Ausbildi 
im  Steigerwald,  und  in  der  Umgebung  von  Bayreuth  diejenige  der  G^ 
Windsheim  und  Ansbach.  In  der  Oberpfalz  lässt  sich  die  Stufe  aber  vie 
an  die  einstige  Küste  des  Eeupermeeres  heran  verfolgen  als  im  südwei 
Gebiet^  weshalb  sich  dort  auch  noch  einige  Aenderungen  in  der  Beschaffen! 
Gresteine  ergeben.  Es  scheint  deshalb  am  Platze  zu  sein  hier  noch  ein  Pr< 
der  Gegend  von  Pressath  anzufügen,  wofür  sich  ein  sehr  günstiger  Aui 
ostlich  von  Döllnitz  am  flichelberg  in  einem  nach  dem  Plateau  bei  AI 
hinauffahrenden  Hohlwege  (im  Döllnitzer  Thalchen)  geboten  hat 

LV.    Profil  Ddllnitz. 

o.  Unterer  Burgsandsiein. 

1.  Ueber  dem  Plateau  bei  Altendorf  erheben  sich  waldige  Höhen,  welche  an  den  Ab- 
hängen vorwiegend  aus  mittelkömigem,  in  einzelnen  Lagen  auch  grobkörnigem, 
hellröthlichem  bis  hellbräunlichem,  nicht  dolomitischem,  lockerem  Sandstein  bestehen     20 

2.  Weisser  und  stark  manganfleckiger  (getigerter),  grobkörniger,  diagonalgeschichteter, 
schwach  dolomitischer  Stubensandstein  (schwache  Quellen  am  Teich)     ....     1,8 

3.  Rothbraune  und  violette  Lettenschiefer 0,3 

b,  Stufe  des  Cobtirger  Bau-  und  Blaseneandsteins. 

4.  Weisse  bis  hellbräunliche  oder  auch  manganbraune,  feste  Bank,  welche  in  den 
dichten  und  feinkrystaliinischen  Partien  vorwiegend  aus  Dolomit  oder  kalkigem 
Dolomit,  in  den  körnigen  aus  Ealkspath  und  kalkigem  Dolomit  besteht;  enthält 
reichlich  kleine  und  bis  0,2  m.  grosse  Knollen  von  Homstein;  ist  oberflächlich 
stark  verwittert  und  voll  grosser  Löcher,  welche  mit  tiefbraunem  Manganmulm 
erfüllt  sind 

5.  Rothbraune,  feinsandige  Lettenschiefer 

6.  Eine  feste  Bank  sehr  grobkörniger,  stark  manganbrauner  Arkoso 

7.  Rothbraune  und  grüngraue,  feinsandige  Lettenschiofcr 

8.  Weisse  und  hellröthlichbraune,  feste  Arkose 0,2 

9.  Rothbraune,  sandige  Lettensohiefer  

10.  Weisse  bis  hellbräunliche,  sehr  grobkörnige  Arkose 0,3 

11.  JjOükerer,  mangan brauner  Sandstein 

12.  Fester,  braungrauer,  manganreicher,  stark  kalkiger  Sandstein  mit  vielen  kloinen, 
knollenförmigen  Einschlüssen  von  Homstein 0,2 

13.  Weisser,  zerfallener  Stubensandstoin 

14.  Mehrere  Bänke  von  weisser  bis  hollbräunlichor  und  manganfleckiger,  sehr  grob- 
kömiger  und  geröllfuhrendor,  kalkig-dolomitischer  Arkose 
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Meter. 

>ank  sehr  grobkörniger,  manganreioher  Arkose 0,9 

lunc,  sandige  Lettenschiefer 0,6 

iank  von  weisser,  dolomitischer  (späthig  glänzender),  mittel-  bis  grobkörniger 

as  -  1 

lune  Lettenschiefor 0,15 

[•  bis  hellroth  brauner,  lockerer  Saudstein 0,4  —  0,8 

bis  stark   manganbraune,  grobkörnige,   dolomitische   Arkose   mit   Mergel- 
Quellhorizont) .     ...           0,5 

ibrauner,  lockerer  und  fester,  stark  dolomitischer  Sandstein,  die  untera  Bank 

0.4  m.  dicken  HomsteinknoUcn 2,5 

weisse  bis  liclitgrünliche  und  rothbraun  geflammte,  unten  weisse  bis  bräun- 

littel-  bis  sehr  grobkörnige,  schwach  dolomitische  Sandsteine  und  Arkosen 

n,  stark  hervortretenden,  0.4—0,8  m.  dicken  Bänken,  die  imteren  mit  bis 

dicken  üomsteinknollon  (auf  der  unteren  Grenze  beträchtliche  Quellen)      .  6 

ilichbrauner  bis  weisser,  lockerer  und  zum  Theil  thoniger  Sandstein      .     .  5 

>ehr  grobkörnige  Arkose  in  bis  0,4  m.  dicken  Banken 1,0 

bis   hellröthlichc   und   rothbraune,    unten    auch    manganbraune,    lockere 

ine 4 

iank  hellbräunliclior,  stark  dolomitischer,   zum  Theil  sehr  grobkörniger  und 

hrender  Arkose  (Quellhorizont) 1>0 

mne  und  violette,  sandige  Lettenschiefer 1)0 

r,  lockerer  Sandstein 0,6 

lune,  sandige  Lettenschiefer 0,5 

dlicher,  lockerer  Sandstein 0,9 

sse  bis  manganbraunc,  grobkörnige,  stark  kalkig-dolomitische  Arkose  mit 
^isenoxyd  rothgcfiirbten  Mergelknollen,  durch  deren  Auswitterung  das  Gestein 
wird  (Blasensandstein),    in  0,3 — 0,6  m.  dicken,  dicht  aufeinander  liegenden, 

Bänken  (Quellhorizont) 2 

th braune,  sandige  Lettenschiefer  mit  einigen  dünnen,  weissen,  schieferigen 

nnbänkchcn 2 

isser,  sehr  lockerer,  feinkörniger  Stubensandstein 1     —  1,5 

isser  bis  heUbräunlicher,  mittelkömiger,  schwach  kalkig-dolomitischer,  fester 

jin  (Quellhorizont) ....           0,1 

tc  Bank  grobkörniger,  stark  manganhaltiger  Arkose 0,5 

kerer,  manganreich  er,  tief  brauner  Sandstein 0,5 

libraune,  sandige  Lettenschiefer,  in  der  Mitte  mit  einem  grünlichgrauen,  0,05 

lOn  Lettenstreifen 2 

nsso,  hellgraue  und  violett  geflammte,  manganfleckige,  knollige  Kalk-Dolomit- 

0,8—1,0 

isser  bis  mauganbrauner,  mittelkömiger,  kaolinhaltiger,  dolomitischer  Sand- 

mten  in  grobe  Arkose  übergehend 1,1 

ingraue  Lettenschiefer           0,1 

;h  braune  Lettcuschiefcr,   im  mittleren  Theil  mit  weissen  und  hell  violett  ge- 

en,  dichten  und  feinkrystollinischen  Dolomitknollen 0,6 

Mächtigkeit  der  Stufe  des  Coburger  Bau-  und  Blasensandsteins     .     .     .       46—47,5 

c.  Lekrbergstufe. 

r  bis  bräunlicher,  fester  und  lockerer  Sandstein 1,5 

uner,  sehr  mangan reicher,  grobkörniger  Sandstein 0,2 

aune    bis  violette,   sandige   Lettenschiefer  mit  einer  dünnen  Bank  lockeren, 

i  Sandsteins 1,0 

»brauner,  lockerer  Sandstein 0,3 

Äune,  sandige  I^ttonschiefer 0,6 

rniger.  ticfmanganbrauner,  fester  Sandstein 0,5 

ruiger,  manganhaltiger,  theils  fester,  theils  lockerer  Sandstein 1,0 

r  und  violetter,  zum  Theil  lettiger  Sandstein 1,5 
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50.  Weisser  und  hellbräonlich  bis  violett  goförbter,  feinkörniger,  thoniger  Saadstein  in  Met«r. 
dünnen  Bänkchen  (Pf.  XXXI  2,  S.  151)  (schwacher  QaeUhorisopt) 12 

51.  Rothbraune,  sandige  Lettenschiefer 0^ 

52.  Tiefroanganbrauner,  lockerer  Sandstein  mit  hellgrauen,   maogaofleckigen,   sandigen 
Dolomitknollen 0,4 

53.  Rothbraune,  sandige  Lettenschiefer  und  vorwiegend  lockere,  heilrothbnuine  Sand- 
steine mit  einzelnen  manganhaitigen  Bänken,  schlecht  aufgeschlossen,   oirca      .     .  10 

54.  Grünblaue,  sandige  Lettenschiefer  mit  dünnen,  weissen  bis  grünlichgrauen,  feinkör- 
nigen Sandsteinbänkchen  mit  Steinsalzpseudomorphosen  (Pf.  XXXI15  L  Jhg.  S.  151)  0,2 

55.  Rothbraime,  sandige  liettenschiefer .  1,5 

56.  Mittelkömiger,  manganfleckiger  Sandstein 0,5 

57.  Violette,  sandige,  Weissbleierz-haltige  Lettenschiefer 0.6 

58.  Oben  weisser,  unten  holimanganbrauner,  vorwiegend  feinkörniger,  zerfallener  Sand- 
stein, nach  unten  aufgeschlossen 1.5 

Zur  näheren  Erläuterung  dieses  Profils  sei  noch  bemerlct,  dass  von  deo  ein- 
zelnen Schichten  entsprechen:  Nr.  4 — 22  dem  Cöburger  Bausandstein,  Nr.  23—35 
den  mittleren  lockeren  Sanden  und  Mergeln,  Nr.  26 — 39  dem  Blasensandstein^ 
Nr.  42—48  wahrscheinlich  der  Lehrbergschicht^  Nr.  49 — 53  den  oberen  Berggjps- 
sohichten  und  Nr.  54 — 58  den  Bleiers-fiihrenden  Schichten  vom  Eichelberg  (vergl. 
Profil  XXXI  6-11,  XXXII  5—8,  I.  Jhg.  S.  151). 

Aus  diesen  Profilen  ergibt  sich  bereits,  dass  die  Beschaffenheit  der  Ge- 
steine im  sud westlichen  und  südöstlichen  Keupergebiet  Frankens  eine  wesentlich 
andere  ist,  als  im  nördlichen. 

Die  Mergel  und  Lettenschiefer  zeigen  zwar  im  Ganzen  dieselben  bunten 
und  intensiven  Farben  wie  im  nördlichen  Franken,  der  Grehalt  an  Carbonaten  ist 
aber  meist  geringer  und  nicht  selten  sind  ziemlich  starke  Lagen  an  der  Oberflache 
völlig  frei  davon,  so  dass  sie  in  ausgedehntem  Maasse,  besonders  in  der  weiteren 
Umgegend  von  Nürnberg,  zur  Ziegelfabrikation  Verwendung  finden.  Sie  ent- 
halten häufig  Sandkömchen  und  kleine  Glimmerblättchen. 

Die  Sandsteine  sind  von  sehr  verschiedener  Beschaffenheit  Besonders  in 
Steigerwald  findet  man  noch  sehr  viele  weisse,  auf  den  Schichtfiächen  meist  grün 
lichgraue,  feinkörnige  und  schieferige  Lagen,  welche  etwas  Kaolin  und  Thon,  so 
wie  häufig  reichlich  helle  und  dunkle  Glimmerblättchen  enthalten.  Sie  sind  meis 
weich  und  frei  von  Carbonaten  oder  schwach  dolomitisch;  die  untersten  Bänke 
besonders  in  Schicht  c,  sind  aber  häufig  auch  quarzitisch  und  sehr  fest  und  hart 
Die  dunklen  Glimmerblättchen  erweisen  sich  vorwiegend  als  grünlichbrauner  Mag 
nesia-Eisenglimmer,  sind  häufig  chloritisirt  und  enthalten  dann  nicht  selten  neu 
gebildete,  unrcgelmässig  gelagerte  und  vielfach  verzwillingte  Rutilkryställchen.  Di 
stärkeren,  feinkörnigen  Sandsteinbänke  zeigen  meist  lockeres  Geftige  oder  cnthaltei 
harte,  dolomitische  Sandstein knollen,  besonders  in  Schicht  d. 

Die  grobkörnigen  Sandsteine  bestehen  vorwiegend  aus  hellgrauem,  seltene 
röthlichem,  derbem  Quarz,  wie  er  besonders  im  Gneiss  und  Granit  vorkommt 
etwas  hellrothem,  meist  orthoklastischem  Feldspath,  der  häufig  theilweise  oder  gan: 
in  Pinitoid  oder  Kaolin  umgewandelt  ist,  und  fein-vertheiltem  Kaolin,  der  fas 
niemals  gänzlich  fehlt.  Ausserdem  enthalten  sie  häufig  eine  geringe  Menge  thonigei 
pinitoidischer  oder  auch  mergeliger  Zwischenmasse  und  als  Bindemittel  fast  stet 
eine  geringere  oder  grössere  Menge  von  reinem  oder  kalkigem  Dolomit,  selten  nu 
kohlensauren  Kalk.  Die  Quarz-  und  Feldspathkömer  sind  im  Bereich  der  mitt 
leren  Keuperzone  ziemlich  stark  abgerundet  und  in  ein  und  derselben  Lage  voi 
vorwiegend  gleicher  Grösse;   in  der  randlichen  Zone,  besonders  in  der  Oberpfala 
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siDd  sie  dagegen  noch  stark  eckig  und  kantig  nnd  ungleich  gross  (1  mm. — 1  cm.), 
und  daneben  kommen  bis  zollgrosse,  wenig  abgerundete  Gerolle  vor.  Vereinzelte, 
starker  abgeriebene  Gerolle  findet  man  übrigens  sowohl  in  der  Region  des  Co- 
burger Bausandstcins^  als  in  der  des  Blasensandsteins  in  der  randlichen  und  auch 
noch  in  der  mittleren  Keuperzone  nicht  selten.  Dieselben  bestehen  zum  weitaus 
grössten  Theil  aus  weissem,  röthlichem  und  grauem  derbem  Quarz,  wie  er  in  den 
Urgebirgsgesteinen  vorkommt;  selten  findet  man  Gerolle  von  hellem  Quarzitschiefer 
und  schwarzem,  weissgeadertem  Quarzit  (Lydä).  In  der  Oberpfalz  nimmt  mit  dem 
Gröberwerden  des  Kornes  zugleich  die  Menge  des  Feldspaths  bedeutend  zu,  so 
dass  hier  die  meisten  Sandsteine  dieser  Stufe  als  Ar  kosen  bezeichnet  werden 
können.  Zahlreiche  Bänke  sind  nichts  anderes  als  Breccien  von  wiederverfestigtem 
Granit-  und  Gneissschutt,  dem  nur  der  Glimmer  fehlt.  Da  dieselben  aber  z.  Th. 
ganz  genau  dem  feinkörnigen  und  glimmerreichen  Coburger  Bausaudstein  des  nörd- 
lichen Frankens  entsprechen,  so  weiss  man  auch,  wo  der  leichter  verschwemmbare 
Glimmer  wenigstens  theilweise  zur  Ablagerung  gekommen  ist. 

Eine  besondere  £igenthümlichkeit  vieler  Sandsteine  dieser  Stufe  sind  die  in 
grosser  Menge  in  ihnen  enthaltenen  grünlichgrauen  Thongallen  und  hellgrauen 
Mergel-  und  Dolomitknöllchen.  Dieselben  sind  erbsen-  bis  nussgross,  un- 
regelmässig rundlich  oder  linsenfönnig  und  von  dem  umSchliessenden  Sandstein 
theils  scharf  abgegrenzt,  theils  mit  der  Zwischenmasse  desselben  innig  verbunden. 
Die  rein  thonigen  oder  pinitoidischen  Einschlösse  sind  dabei  seltener  als  die 
mergeligen.  Die  MergelknöUchen  enthalten  häufig  vorwiegend  Kalkcarbonat,  meist 
sind  sie  aber  kalkig-dolomitisch  und  öfters  auch  rein  dolomitisch.  Wo  sie  in 
grosser  Zahl  im  Sandstein  liegen,  geben  sie  demselben  ein  Conglomerat-artiges 
Aussehen.  Sie  zeigen  jedoch  äusserlich  keine  Abrollung  und  können  nicht  als 
Gerolle  aufgefasst  werden,  welche  aus  der  Zertrümmerung  einer  älteren  Mergel- 
ablagemng  hervorgegangen  sind.  Beim  Zerschlagen  beobachtet  man  im  Innern 
derselben  nicht  selten  spaltentormig-verästelte  Hohlräume,  wie  sie  die  Lösspuppen 
und  Septarieu  erkennen  lassen,  so  dass  man  annehmen  darf,  dass  sie  ähnlich  wie 
diese  bei  der  Verfestigung  des  Sandsteins  entstanden  sind.  Diese  MergelknöUchen 
enthalten,  ebenso  wie  das  dolomitische  Bindemittel  des  Sandsteins,  meist  etwas 
Maingan  carbonat,  dessen  Menge  in  zahlreichen  Lagen,  besonders  in  den  unteren 
Banken  des  Coburger  Bausandsteins,  sehr  beträchtlich  ist.  Beim  Verwittern  des 
Sandsteins  durch  Auslaugen  des  dolomitischen  Bindemittels  wird  dasselbe  in  tief- 
braune bis  schwarze  Manganoxyde  umgewandelt,  welche  im  Sandstein  zurück- 
bleiben und  denselben  bräun  färben.  Ist  der  Mangangehalt  gering,  so  erscheint 
das  Gestein  dann  gefleckt  (getigert);  ist  er  etwas  grösser,  so  färbt  es  sich  ziemlich 
gleichmässig  braun,  wobei  häufig  nur  die  Quarzkörnchen  sich  mit  Manganoxyden 
überziehen,  während  der  Kaolin  weiss  bleibt;  bei  grösserem  Mangangehalt  wird 
das  ganze  Gestein  tiefbraun  bis  schwarz.  Ein  solcher  schwarzer  Sandstein  von 
Rottenbach  bei  Roth  enthält  3,14  ^/o  Manganoxyd  und  Mangansuperoxyd  *).  Schliesst 
das  Gestein  zugleich  MergelknöUchen  ein,  so  wird  es  beim  Auswittern  derselben 
locherig  und  blasig  (Blasensandstein),  wobei  sich  die  Wand  dieser  Löcher  schwarz- 
braun färbt  oder  mit  Krusten  von  Manganoxyden  und  Brauneisen  überzieht.  Wo 
bliese  manganreichen    Sandsteine    grössere    Mächtigkeit    und    oberflächliche    Ver- 


*)  V.  GüMBEL,  Erläuterungen  zu  dem  Blatte  Neumarkt  der  geogn.  Karte  von  Bayern  S.  11. 
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breitung  eriangen,  wie  z.  B.  in  der  Gegend  zwischen  Ansbach   und  Nürnberg,  da 
erscheinen  auch  die  Felder  häufig  schwarzbraun  gefärbt. 

Der  eigentliche  Blasensandstein  enthält  ausser  Dolomit  stets  auch  noch 
etwas  quarzitisches  Bindemittel^  welches  nach  dem  Auswittern  des  ersteren  den 
Steinen  noch  grosse  Festigkeit  verleiht,  so  dass  sie  sehr  häufig  als  Strassenmaterial 
verwendet  werden.  Die  Quarzkömchen  sind  dabei  von  neuabgelagerter,  krystalli- 
sirter  Quarzsubstanz  überzogen,  und  zwischen  den  grosseren  Kryställcheu  sitzt 
meist  noch  eine  Menge  mikroskopisch  kleiner,  wodurch  die  porösen  Sandsteine 
im  Sonnenschein  stark  glitzern. 

Der  Dolomit   ist  in  den   Sandsteinen   häufig  in  krystallisirter  Form  entr 
halten    und    zwar   theils    in    mikroskopisch    kleinen    Rhomboedem,    welche   man 
besonders  schön  und  reichlich  in  den  lockeren  Stubensanden  findet,   theils   in  bis 
mehrere   Centimeter   grossen,    späthigen    Individuen.     Letztere   enthalten,  ähnlich 
wie  die  Sandsteinkiystalle  von  Fontainebleau,  massenhaft  Sandkömchen  eingelagert, 
zeigen  hier  aber  niemals   eigentliche  Kiystallformeu ;   man   sieht   nur   ihre  Spalt- 
flächen aus  dem  Sandstein  herausglänzen.    Auch  kugelige  Absonderung  des  Sand- 
steins, welche  auf  Concentration  von  Carbonaten  zurückzufuhren  wäre,  Ist  nur  selten 
beobachtet  worden.     Dagegen    kommen    in    mehreren    Lagen    reichlich    faust-  bis 
kopfgrosse  Knollen   von   hellgrauem  oder  gelblich  gefärbtem,   häufig   auch  \nolett 
geflammtem,    beim    Verwittern    manganfleckigem,  sandigem    Dolomit    oder  Kalk- 
Dolomit  vor,  welcher  bald  dicht,  bald  feinkrystallinisch  erscheint.     An  zahlreichen 
Orten  entwickeln  sich  sogar  meterdicke  Dolomitbänke.     Besonders  bei   Zandt 
unfern  Ansbach   kommt  im  obersten  Theil   der  Stufe   ein  sehr  schönes  derartiges 
Gestein  vor,  welches  durch  den  vielfachen  Wechsel  von  dichten  und  ki^-stallinischen 
Partien  ein  breccienartiges  Aussehen  gewinnt  und  in  vielen  kleinen  Drusen  Rhom- 
boeder  von   Braunspath   enthält.     Diese   Dolomitbänke   enthalten    ebenso   wie    die 
dolomitischen  Sandsteine  im   Bereich   der  randlichen  Kenperzone   häufig   Knollen 
und  bis  zu  einem    Meter   dicke  Blöcke  von   meist   gelbrothem    und   rothem   oder 
buntem  Hornstein.     Ausserdem  kommen  in  den   Lettenschiefern  auch  noch    harte 
Knollen  von  Steinmergel-artigem  Aussehen  vor,  welche  nur  Spuren  von  Carbonaten 
enthalten  und  vorwiegend  aus  alkalihaltigem  Thon   und   etwas  Quarz    bestehen*). 
Bei   der   mikroskopischen    Untersuchung  der   Sandsteine  findet  man  wieder 
reichlich  Krystallchen  von  Zirkon  (besonders  häufig  auch  die  Form  oo  P  .  P  .  3  P  3, 
wie    sie   im    Granit   von  Striegau    vorkommt  **),    dann   Körnchen    und  abgerollte 
Krystallchen  von  Rutil,  Turmalin,  Magnet-  und  Titaneisen,  Granat  und  nicht  selten 
auch  von  Staurolith.    Der  Granat  ist  hellrosenroth,  zeigt  reichlich  Kr}'stallflächen 
und  viele  ein-  und  ausspringende  Winkel,  sowie  nicht  selten  Einschlüsse  von  Rutil. 
Er   ist   in    sehr  grosser   Menge   besonders   in  den  Sandsteinen  des  südwestlichen 
Keupergebietes  und  auch  im  Coburger  Bausandstein  des  nördlichen  Frankens  ent- 
halten,  viel   spärlicher   dagegen   in  den  der  vorliegenden  Stufe  angehörenden  Ge- 
steinen   der   Oberpfalz.      Daraus   schon  ergibt  sich,  dass  verschiedene   Urgebirgs- 
gebiete   das   Material  zum   bunten  Keuper  in  Franken  geliefert  haben.     In  vielen 
Schichten,    besonders    im    Blasensandstein,    findet    man    ausserdem    neugebildeten 
Anatas,   vorwiegend  in  himmelblauen   und  gelblichen   Tafeln  (oP.P.Poo),  aber 

auch    in    Krystallchen    der    Form   —  P  oo .  P.     Ferner  enthalten  die  Sandsteine 

*)  V.  OtJMBET.,  ErL  z.  d.  Bl.  Neumarkt  der  geogn.  Karte  von  Bayern,  S.  10. 
**)  Thübacu,  Ueber  das  Vorkommen  mikr.  Zirkono  und  Titanmineralicn.  Sep.-Abdr.  Fig.  5. 
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häufig  mikroskopisch  kleine  KryställcheD,  seltener  grössere  blätterige  Partien  von 
Schwerspath;  auf  den  Klüften  des  Gesteins  kommen  zuweilen  ganze  Trümmer 
dieses  Minerales  vor. 

Wie  bereits  angegeben  lässt  sich  die  Stufe  des  Coburger  Bau-  und  des 
Blasensandsteins  noch  bequem  in  zwei  oder  drei  Unterabtheiluugen  bringen.  Im 
nördlichen  Franken  können,  wie  gezeigt  wurde,  nur  zwei  solche  unterschieden 
werden,  nämlich  die  dort  vorwiegend  aus  rothen  und  violetten  Mergeln  bestehende 
Gruppe  des  Blasensandsteins  als  untere  und  die  des  Coburger  Bausandsteins  als 
obere  Abtheilung.  Mit  der  gegen  Süden  und  Südosten  immer  reichlicheren  Ent- 
wicklung der  Sandsteine  in  der  unteren  Abtheilung  gewinnt  diese  selbst  wieder 
eine  Zweitheilung,  indem  sich  unten  ein  10 — 15  m.  mächtiges  System  von  festen 
Sandsteinen  herausbildet,  welches  Oberbergdirektor  v.  Gümbel  nach  seiner  vor- 
wi^enden  Beschaffenheit  den  eigentlichen  Blasen  Sandstein  nannte,  während 
nach  oben  ein  Complex  von  weicheren  Sandsteinen,  besonders  hellröthlichen  pnd 
hellvioletten  Stubensanden,  Letten,  Mergeln  und  Dolomiten  von  10  bis  stellenweise 
30  m.  Mächtigkeit  lagert,  der  eine  mittlere  Abtheilung  darstellt,  und,  ent- 
sprechend der  Gliederung  im  nördlichen  Franken,  zur  Gruppe  des  Blasensandsteins 
hinzugezogen  wird.  Die  obere  Abtheilung  bilden  die  wieder  festeren  Sandsteine, 
welche  dem  Coburger  Bausandstein  entsprechen  und  eine  Mächtigkeit  von  10  bis 
fitöt  20  rsL  besitzen. 

Dieser  Gliederung  in  zwei  festere  und  eine  mittlere,  weichere  Schichtenreihe 
entsprechend,  zeigen  sich  in  den  orographischen  Verhältnissen  zwei  Terrassen. 
Die  untere  Terrasse,  welche  vom  Blasensandstein  gebildet  wird,  entwickelt  sich  in 
<]er  G^end  von  Zeil  am  Mainthalrande  und  verbreitert  sich  von  da  ab  südwärts 
inuner  mehr.  Der  Blasensandstein  bildet  den  Steilrand  am  Steigerwald  und  an 
der  Frankenhöhe  und  krönt  hier  die  Kuppen  und  schmalen  Rücken  der  bedeutendsten 
Höhen  des  Keupergcbirges,  wie  z.  B.  den  Zabelstein,  den  grossen  und  kleinen 
Enetzbei^  den  Stollberg  bei  Oberschwarzach,  den  Friedrichsberg  bei  Abtswind, 
-den  Schwanberg  bei  Kitzingen,  den  Frankenberg  bei  Seinsheim,  die  hohe  Leite  bei 
Borgbernheim,  die  Höhen  bei  Schillingsfurst  u.  s.  w. 

Entfernter  vom  Steilrande,  in  der  Gegend  von  Schlüsselfeld,  Scheinfeld,  Neu- 
stadt a.  Aisch,  Langenzenn,  Dietenhofen,  Ansbach  und  Feuchtwangen  setzen  sich 
dann  im  Innern  der  Frankenhöhe  mit  sanftem  Anstieg  die  weicheren  Gesteine 
-der  mittleren  Abtheilung  auf,  über  denen  sich  die  festeren  Bänke  des  Coburger 
Bausandstein-Horizontes  ausbreiten.  Letztere  bilden  die  weiten  Hochebenen 
zwischen  Crailsheim,  Dinkelsbühl,  Feuchtwangeu,  Gunzenhausen,  Ansbach,  bis  Nürn- 
berg, Herzogenaurach,  Neustadt  a.  Aisch  und  Schlüsselfeld,  aus  denen  sich  mit 
meist  steilem  Anstieg  die  Burgsandsteinhöhen,  z.  B.  der  Diilenberg  bei  Cadolz- 
burg,  die  alte  Feste  bei  Fürth  und  die  Burg  in  Nürnberg  erheben.  Im  Steiger- 
walde verschmäleni  sich  die  Ebenen  dieses  Horizontes  und  im  nördlichen  Theile 
-desselben  zeigen  sich  nicht  selten  auch  nur  unbedeutende  und  kaum  merkbare 
Terrassen.  Erst  nördlich  des  Maines  bilden  sich  mit  der  Entwicklung  der  auf- 
lagernden weichen  Gesteine  der  Heldburger  Stufe  wieder  die  bereits  geschilderten 
breiten  Terrassen  und  Ebenen  des  Coburger  Bausandsteins  heraus. 

Bei  eingehender  Betrachtung  der  Schichtenfolge  lässt  sich  die  Stufe  auch 
leicht  noch  weiter  als  in  3  Abtheilungen  gliedern,  da  es  möglich  ist  einzelne  Bänke, 
besonders  im  Blasensandstein,  oft  sehr  weit  zu  verfolgen.  Beginnen  wir  an  der 
Grenze    gegen    die   Lehrbergstufe,   so   finden    wir   als  die  unterste  Schicht  (a  der 
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Profile)  direct  über  der  oberen  I^hrbergbaiik  in  dem  ganzen  Gebiete  zwischen 
Neustadt  a.  Aiscb,  Rothenburg,  Crailsheim  und  Ansbach,  wie  auch  in  der  Gegend 
von  Culmbach  rothbraune  Mergel  von  1,2 — 1,8  m.  Mächtigkeit^  in  denen  zuweilen 
noch  schwache,  petrefactenleere  Steinraergelbänkchen  vorkommen.  Dieselben  zeigen 
sich  auch  noch  in  der  randlichen  Keuperzone  zwischen  den  Sandsteinbänken  der 
Ix»hrbergschicht  und  denen  des  Blasensandsteins  (vgl.  Profil  LV  Nr.  41). 

Darüber  lagern  sehr  constant  0,1 — 0,6  m.  mächtige,  grungraue,  zuweilen  fein- 
sandige und  glimmerhaltige  Lettenschiefer  (Schicht  b),  und  dann  folgt  die  untere 
Bank  des  Blasensandsteins  (c),  M'elche  meist  1 — 1,5  m.  misst  Diese  Schicht  ent- 
hält besonders  typische  Blasensandsteine,  sowie  stark  quarzitische  Bänke,  welche 
in  der  Gegend  zwischen  Crailsheim  und  Windsheim  häufig  die  schmalen  Höben* 
zuge  krönen.  Die  untersten  liagen  zeigen  an  vielen  Orten  in  Mittelfranken  und 
auch  in  Oberfranken  schöne  Steinsalzabdrucke,  Wellenfurchen  und  Austrocknungs- 
rippen.  In  der  Gegend  von  Wiudsheim  verschwächt  sich  diese  Schicht  (vergl. 
Profil  LH  10  und  Profil  XXXIV  6,  I.  Jlig.  S.  158)  und  weiter  nördlich  keUt  sie 
sich  ganz  aus,  so  dass  sie  im  Steigerwald  und  im  nördlichen  Franken  fehlt 

Die  nächst  höhere  (d)  wird  in  der  Umgegend  von  Ansbach  meist   von  fein- 
kömigen,  dolomitischen  Sandsteinen  gebildet,  welche  an  mehreren  Orten  gute  Bau- 
steine liefern;  gegen  Westen  (Leutershausen,  Herrieden)  und  Norden  (Windsheim 
—  Rothenburg)  gehen  dieselben  aber  rasch  in  sandige  und  mergelige  Lettenschiefer 
über,   welche  fast  fiberall   weisse  bis  hellgraue  und  rothbraun  geflammte,  feinkry- 
stallinische  und  feinsandige  Dolomitknollen,  in  der  Oberpfalz  auch  förmliche  Do- 
lomitbänke  (vgl.  Pf.  LV  38)   einschliessen.     Im   Steigerwald    wird   diese  2—4  m. 
messende  Schicht   durch    rothl  raune  Mergel  vertreten,  welche  mit  den  tieferen  (a) 
verschmelzen   und    schwache    Steinnicrgelbänke  enthalten.    Im  nördlichen  Frankei> 
tritt   darin    das   untere  Gypslager  (Profil  XXVI  Nr.  19  u.  20  von  St  Ursula,  I. 
Jhg.  S.  142)  auf. 

Die  nach  oben  folgende  Schicht  besteht  in  der  Gegend  zwischen  Schwabach^^ 
Dinkelsbühl   und  Windsheim   wieder  aus  vorwiegend  grobkörnigen,  schwach  dolo — 
mitischen,  wenig  festen  Sandsteinen  von  5 — 6  m.  Mächtigkeit;  im  südlichen  Steiger-^ 
wald  werden  dieselben    feinkörnig    und    schieferig,   zeigen    in    den    unteren  Lagen 
Steinsalzpseudomorphosen  und  wechsellagem  mit  rothbraunen  Letteuschiefem.    Irn^ 
nördlichen   Steig crwald  keilen  auch  diese  Sandsteine  gänzlich  aus,  so  dass  in  den 
Hassbergeu    hier    wieder   nur   Mergel   vorkommen,    welche    sich   von  den  tieferen 
(a  u.  d)  nicht  trennen  lassen.    (Pf.  XXVI  18,  XXVII  12,  L  Jhg.  S.  142  u.  143.) 

Einen  constanten  Horizont  bilden  wieder  die  Sandsteine  der  2 — 4  m.  messen- 
den Schicht  £  Im  ganzen  südwestlichen  und  südöstlichen  Keupergebiet,  auch 
im  südlichen  Steigerwaid,  findet  raan  darin  grobkörnige,  stark  dolomitische  oder 
kalkig-doloraitische,  fest«  Sandsteine  mit  vielen  Mergelknö liehen,  welche  auswitternd 
das  Gestein  zum  Blasensandstein  machen.  Dasselbe  bildet  zum  grossen  Theil  die 
Ebenen  der  breiteren  Höhenrücken  an  der  Frankenhöhe  zwischen  Crailsheim, 
Kitzingen  und  Ansbach,  z.  B.  bei  Schillingsfurst,  an  der  Hohen  Leite  bei  Burg- 
bemhcim,  am  Frankenberg  und  Schwanberg.  Im  nördlichen  Steigerwald  sind  die 
Sandsteine  wieder  feinkörnig  (Nr.  9  im  Profil  von  Nies)  und  am  Mainthalrande, 
zwischen  Zeil  und  Eltmann,  treten  in  dieser  Schicht  besonders  feste,  dolomitische 
und  quarzitische  Sandsteinbänke  auf,  welche  zugleich  die  untersten  Sandsteinlagen, 
circa  10  m.  über  der  Lehrbergschicht  lagernd,  darstellen.  Denselben  entsprechen 
auch  noch  die  untersten  dünnen,  quarzitischen  Sandsteinbänkchen  in  den  nördlichen 
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lassbergeo  (Pf.  XXVI  17,  I.  Jhg.  S.  142),  sowie  walirschcinlich  die  dolomitische 
Jandsteiubank,  iu  welcher  Berger  bei  Coburg  Versteinerungen  fand  (vgl.  S.  23), 
Mese  Schicht  kann  mau  zweckmässig  als  die  obere  Grenz bank  des  eigent- 
iehen  Blasensandsteins  betrachten. 

Die  höheren  Schichten,  welche  der  mittleren  Abtheilung  angehören, 
assen  sich  nur  in  etwas  grösseren  Gruppen  durch  das  ganze  Keupergebiet 
«"rankens  verfolgen.  Zunächst  über  f  lagern  in  der  südwestlichen  Provinz  2 — 8  m. 
reissc  bis  hellbräunliche  und  lichtröthliche,  vorwiegend  grobkörnige  Sandsteine, 
reiche  an  manchen  Orten  (Pf  LH  3)  als  Bausteine  Verwendung  finden,  an  andern 
Wachsenberg  bei  Rothenburg,  Ausbacher  Gegend)  als  Stubensand  gegraben  werden; 
lieselben  liegen  häufig  auch  noch  auf  den  Plateaus  an  der  Frankenhöhe.  Im 
Iteigerwald,  besonders  in  dem  Gebiet  zwischen  Neustadt  a.  Aisch,  Schlüssel feld, 
icil  und  Castell  erlangen  diese  Saudsteine  mit  den  zwischenlagemden  grüngrauen 
ind  rothbrauuen  Lettenschiefern  die  bedeutende  Mächtigkeit  von  20  bis  über  25  ra. 
Sie  sind  hier  vorwiegend  feinkörnig,  in  den  dickeren  Bänken  massig,  in  den  dün- 
leren  schieferig  und  glimmerhaltig  und  durchweg  weich  und  locker  (vgl.  Profil  L 
.5—30  von  Altershausen,  Nr.  10—21  in  dem  von  Nies*)  gegebenen  Profil).  Sie 
ind  am  Mainthalrande  bei  Eltmann  noch  ziemlich  mächtige  treten  auch  in  den 
lüdlichen  Hassbergen  noch  in  bis  ^i%  m.  dicken  Bänken  auf,  keilen  in  den  nörd- 
ichen  aber  allmählig  aus  (Pf.  XXVI  15,  L  Jhg.  S.  142). 

In  dem  Profil  LV  von  Döllnitz  bei  Pressath  folgen  über  diesen  Schichten 
Nr.  26—30)  nun  circa  10  m.  vorwiegend  hellrothbraune,  mittel-  bis  grobkörnige, 
ockere  Sandsteine,  welche  eine  feste  Bank  dolomitischer,  sehr  grobkörniger  Arkose 
inschliessen  (Nr.  23 — 25).  Ganz  ähnliche  Schichten  beobachtet  man  auch  im  süd- 
restlichen Keupergebiet.  So  zeigen  sich  z.  B.  bei  Wöltendorf,  am  Wege  von 
iichteuau  nach  Eschenbach,  folgende  Schichten : 

LVI.  Profil  Wdttendorf. 

1.  Oben  brauue,  grobkörnige  Sandsteine,  das  Plateau  bildend  (Coburger  Bausandstein)  Meter. 

2.  Weisse,  hellrothbraune  und  violette  bis  lavendelblaue,  vorwiegend  fein-  bis  mittel- 
kömige,  sehr  lockere  Sandsteine 8 

3.  Weisse,  mittel-  bis  selir  grobkörnige  und  geröllfühi*ende  Stubensandsteine  .     .     .  1,5  —  2 

4.  Schwarzbrauner,  manganreich  er,  mulmiger  Saudstein 0,3  —  0,4 

b.  Gelbbrauner,  feinsandiger,  geschichteter  Dolomit ...     0,16—  0,4 

5.  Grüngrau  und  rothbraun  geflammter,  thoniger,  sehr  lockerer  Sandstein  und  sandiger 

Letten 1,5  —  2 

7.  Weisse   bis  hellbräunliche,   festere,   grobkörnige  Sandsteine  (g)  und  unter  diesen 
die  Blasensandsteine. 

Weiter  nördlich  verliert  sich  in  einzelnen  Lagen  der  Sand  und  dafür  treten 
is  zu  5  m.  mächtige,  rothbraun  und  violett  gefärbte  Lettenschiefer  auf,  welche 
lan  zwischen  Langenzenn,  Sehwabach  und  Ansbach  allenthalben  am  Gehänge  als 
in  oder  auch  2  bis  3  rothe  Bänder  beobachten  kann.  Bei  Schwabach  und  Zim- 
orf  dienen  dieselben  in  ausgedehntem  Maasse  zur  Ziegelfabrikation.  Sie  eut- 
alten  dort  noch  Zwischenschichten  von  grobkörnigem  Sandstein  (LV  24,  LVI  3) 
od  an  vielen  Orten,  theils  in  einzelnen  Knollen,  theils  in  knolligen  und  geschieh- 
eten  Banken,  hellgraue  und  gelbbraune,  auch  rothbraun  geflammte,  zuweilen  Con- 
;lomerat-artig  aussehende,  sandige  Dolomite,  welche  sich  bis  in  die  Gegend  von 
loth  verfolgen  lassen  und  an  einzelnen  Stelleu  auch  Hornstein  einschliessen.   Be- 


*)  NiKs,  a.  a.  0.  S.  57. 


36  Oliederong  des  Eeapers  im  nördlichen  Franken. 

sonders  charakteristisch  ftir  dieses  Gebiet  siod  ferner  hellrothbraune,  violette  luid 
lichtlavendelblaney  meist  ziemlich  feiokömige  Stubensande,  welche  Ober  und  zwischen 
den  Lettenschiefem  auftreten  (vgl.  Pf.  LIII  9—11,  LIV  1—2,  LVI  2—6). 

Die  Entwicklung  dieser  Schichtenreihe  im  Steigerwald  zeigen  die  Profile  LI 
28 — 34  S.  25  und  L  2 — 14  S.  24.  Hier  machen  sich  in  dem  Gebiete  zwischen 
Neustadt  a.  Aisch,  Uhlfeld,  Schlusselfeld  und  Scheinfeld,  namentlich  bei  den  Orten 
Schornweisach,  Altershauseu  (vgl.  Pf.  L),  Vestenbergsgereuth,  Kuhnfeld  und  Breiten- 
lohe bis  Burghaslach,  die  hellgrauen,  theils  mehr  einzeln  lagernden,  theik  za 
meterdicken  Bänken  verbundenen  Dolomitknollen  besonders  bemerkbar,  welche 
durch  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  Gesteinen  der  dolomitischen  Arko.se  leicht  die 
Vorstellung  erwecken  konnten,  dass  man  sich  schon  in  dieser  höheren  Schichten- 
reihe befände.  Im  nördlichen  Steigerwald  zeigen  sich  dieselben  schwächer  ent- 
wickelt, sind  aber  immer  leicht  zu  finden.  Ihr  Vorkommen  in  den  Hassbei^n 
wurde  bereits  erwähnt  (vgl.  S.  19),  ebenso,  dass  im  nördlichen  Theil  derselben 
n)it  den  Dolomit-  und  Steinmergelbänken  verknüpft  ein  bis  3  m.  mächtiges  Gyps- 
lager  in  diesem  Horizonte  auftritt  (vgl.  S.  19  und  Profil  XXVI  3 — 5,  I.  Jhg. 
S.  142).  Besonders  zu  erwähnen  ist,  dass  auch  im  Steigerwald  in  diesen  Schiebten 
noch  grobkörnige,  manganhaltige  Sandsteine  vorkommen.  In  den  sudlichen  Hass- 
bergen beobachtet  man  ebenfalls  noch  stärkere  Sandsteinbänke  (Pf  XXVII  8—9), 
in  den  nördlichen  aber  nur  noch  schwache,  selten  über  5  cm.  starke,  quarzitische 
Bäukchen  (Pf  XXVI  7-9). 

Mit  diesen  Schichten  schliesst  die  mittlere  Abtheilung  der  Stufe  nach  oben 
und  es  folgen  nun  die  festeren  Gesteine,  welche  dem  Coburger  Bausandstein 
entsprechen.  Dieselben  lassen  sich  nicht  so  scharf,  wie  der  Blasensandstein  weiter 
in  einzelne  Bänke  gliedern,  welche  gleichmässig  durch  ein  grösseres  Gebiet  zu 
verfolgen  wären;  doch  kann  man  im  ganzen  südwestlichen  Keupergebiet  und  auch 
in  der  Oberpfalz  bei  günstigen  Aufschlüssen  zwei  oder  drei  Unterabtheilungen 
unterscheiden. 

Zu  Unterst  lagern  grobkörnige  Sandsteine,  welche  häufig  viele  MergelknöUchen 
einschliessen   und   oft  sehr  reichlich  Mangancarbonat  enthalten,   so  dass   sie  sieb 
beim  Verwittern  tiefbraun  bis  fast  schwarz  färben.     Diese  intensive  Färbung  zeigt- 
sich   in   den  sonst  hellröthlichen  bis  bräunlichen  Sandsteinen  theils  nur  in  kleinen 
und  bis  ^2  ni.  grossen,   rundlichen,  nicht  selten  verästelten  Partien,  theils  gleich- 
massig    durch   die    ganze    Bank    vertheilt.      Sie    ist   so    stark,    dass   da,  wo  diese 
Schichten  in  grösserer  Verbreitung  an  die  Oberfläche  treten,  die  Felder  eine  tief- 
braune  Farbe    annehmen,   wie   z.  B.  in  der  Gegend  von  Dinkelsbühl,  Windsbach, 
Heilsbronn,  Fürth   und  Nürnberg.     Zu  dieser  Unterabtheilung  gehören  die  Bänke 
in  Profil  LV  Nr.  15—22,  LIII  5-8  und  LI  23—26.     Sie  besitzen  eine  Mächtig- 
keit von   o — 10  ni.  und  darüber.     Zuweilen  lagern  im  oberen  Theil  eine  oder  ein 
paar  bis  1  m.  starke,  feste,  grobkörnige,  geröllfuhrende,  quarzitische  und  löchcrige- 
Sandsteinbänke,  welche  dem  tieferen  Blasensandstein  gleichen  und  oft  auf  grössere 
Strecken   das   Plateau  bilden,  wie   z.  B.  in  der  Gegend  von  Eschenbach  bei  Ans- 
bach,   Windsbach    und   Xcuendettelsau.     Dieselben    werden   ihrer  Unfruchtbarkeit 
wegen   gerne   aus  den  Feldern  herausgerissen  und  als  Strassenmaterial  verwendet. 
In  der  Oberpfalz  enthalten  diese  Sandsteine  neben  Dolomit  auch  Homsteinknollen 
(vgl.  Pf.  LV  22).     Im  nördlichen  Steigerwald  werden  sie,  indem  sie  sich  zugleich 
verschwächen,  feinkörniger,  manganärmer  und  dadurch  lichter  und  gehen  am  ilain— 
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thalrande  in  die  unteren  Bänke  des  Coburger  Bausandsteins  über^  welche  auch  in 
den  Hassbergen  durch  Manganoxyde  zuweilen  noch  getigert  erscheinen. 

Ueber  diesen   manganreichen  Sandsteinen  folgen  andere^  welche  im  grossten 
Theil   Frankens  nur  wenig  Mangan  enthalten   und   deshalb  vorNviegend  weiss  bis 
hellbräunlich   oder    höchstens  getigert   erscheinen.      Im    Uebrigen    sind   sie  grob- 
körnig,   selten  geröllfuhrend,   reich    an  Kaolin  und  enthalten  häufig  reichlich  hell- 
graue  Mergelknöllchen^   so  dass  sie  nicht  selten  ein  Conglomcrat-artiges  Ansehen 
gewinnen.     Dadurch   unterscheiden   sie    sich    namentlich   von    den    überlagernden^ 
meist    mittelkömigen    unteren    Burgsandsteinen,  in    welchen    die    Mergelknollchen 
fehlen.     In  der  Oberpfalz  (vgl.  Profil  LV  5  —  14)  sind  die  Bänke  meist  sehr  grob- 
körnig,  reich   an   Feldspath  und  stellen  fast  nur  durch  etwas  Dolomit  und  Kalk- 
spath    wieder   verkitteten    groben    Granitschutt    dar.      Sie   sind    hier  z.  Th.  noch 
stark    manganhaltig  und    schliessen    auch    Homsteinausscheidungcn    ein.     In   der 
Gegend   zwischen   Nürnberg  und  Ansbach  erscheinen  sie  häufig  hellbräunh'ch  und 
getigert   und    beherbergen  ofl  sehr  reichlich  gelblichgraue,  sandige,  bis  über  kopf- 
grosse,  rundliche  und   ünregelmässig  gestaltete  Dolomit-   oder  dolomitische  Sand- 
steinknollen,  z.  B.    im    Untergrund   von    Nürnberg,    bei    Burgfarmbach    und    bei 
Mitteleschenbach.     Weiter  nördlich,  zwischen  Langenzenn,  Neustadt  a.  Aisch  und 
im  Steigenvald,  sind  sie  vorwiegend  weiss  und  enthalten  meist  reichlich  die  hell- 
grauen Mergelknollchen,  wodurch  sie  einen  guten  Horizont  bieten.     Sie  sind  in  den 
Profilen    durch   die   Schichten  Profil  LJII  4,  LI  22  bezeichnet  und  besitzen  eine 
Mächtigkeit   von    4 — 7  m.     Am    Mainthalrande    verlieren   sich  gegen  Norden  die 
Mergelknollchen   und  es  bilden  sich  die  meist  geschätzten  Werksteinlagen  heraus^ 
welche  in  den  Brüchen  bei  Trossenfurt  anstehen  und  den  oberen    Lagen    des  Co- 
hurger  Bau  Sandsteins  angehören. 

Die  oberste  Schicht^  welche  zu  dieser  Stufe  zu  zählen  ist,  bildet  ein  sandiger 

oder  reiner,  meist  knollig  abgesonderter,  hellgrauer,  Dolomit.     Derselbe  ist  jedoch 

nicht  überall  entwickelt,   sondern  fehlt  auf  grössere  Strecken  ofl  ganz.    Er  findet 

fiich  bei    Dinkelsbühl  südlich   der  Stadt,  besonders  schön  und  über  1  m.  mächtig 

bei  Zandt  unfern    Ansbach    (vgl.  S.  32)  und  bis  2  m.  messend,  circa  50  m.  über 

Jer   Lelurbergschicht    einen     stark    vorspringenden    Horizont    bildend,    zwischen 

^^eustadt  a.  Aisch,  Dachsbach,  Kauschenberg  und  Vestenbergsgereuth  im  südlichen 

Steigerwald.     In  der  Oberpfalz  ist  diese  Dolomitbank,  z.  Th.  reich  an  Kalkspath, 

ebenfalls  entwickelt  (Pf.  LV  4)  und  enthält  grosse,  knollenförmige  Ausscheidungen 

Von   buntfarbigem   Homstein.      In   der  Gegend  zwischen  Freihung,  Hirschau  und 

Hahnenbach    entwickelt   sich   hierin  eine  förmliche,  bis  1  m.  dicke  Hornsteinbank, 

Welche    sich    bei    der  Aehnlichkoit  der  höheren  und  tieferen  Sandsteine  zu  einem 

leitenden   Horizonte   gestaltet     Dieser  Dolomit-  und  Hornsteinbank  entspricht  im 

'Nördlichen    Franken    sehr  wahrscheinlich   die   obere,    dolomitreiche    Lage   des  Co- 

'^Urger    Bausandsteins,    welche    jedoch    ebenfalls    nur    stellenweise    entwickelt    ist 

Tvcrgl.  S.  20). 

Die  gesammte  Mächtigkeit  der  Stufe  beträgt  in  den  südöstlichen  Gegenden, 
in  der  Oberpfalz  und  in  der  Nähe  der  alten  Küste  (in  Pf.  LV  46—47,  5  m.) 
*0— 50  m.,  in  Oberfranken  durchschnittlich  40  m.,  in  den  südwestlichen  Gebieten, 
^vvischen  Nürnberg,  Ansbach  und  Dinkelsbühl,  30—40  m.  (in  Pf.  LIII  33—39  m.). 
^^en  Neustadt  a.  Aisch  zu  wird  die  Mächtigkeit  allmählig  grösser,  steigt  im 
^t^eigerwald  bis  auf  über  50  m.  und  sinkt  am  Mainthalrande  zwischen  Hassfurt 
^*i<l  Bamberg  wieder  auf  durschschnittlich  40  m. 
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Besonders  bemerkenswerth  für  die  Stufe  ist  die  ausserordentlich  regelmässige 
Schichtung  der  einzelnen  Glieder.  Niemals  ist  die  lettige  oder  mergelige  UDte^ 
läge  einer  grobkörnigen  Sandsteinbank  stark  erodirt;  niemals  lagert  z.  B.  die 
untere  Saudsteinbank  direct  auf  den  Stebmergelbänken  der  Lefarbergschicht.  Dia- 
gonale Schichtung  des  Sandsteins  ist  zwar  nicht  selten  und  besonders  im  Coburger 
Bausandstein  häufig,  aber  tiefere  Auswaschungen^  wie  zwischen  Schilfsandsteio  und 
unterem  Gypskeuper,  kommen  nicht  vor. 

Versteinerungen  wurden  in  der  Stufe  des  Coburger  Bau- und  des  Blaseih 
Sandsteins  in  dem  Gebiet  südlich  des  Maines  bis  jetzt  nur  spärlich  beobachtet 
Nach  den  Angaben  von  Nies*)  ist  am  Schwanberg  ein  Stück  des  Unterkiefers 
eines  Belodon,  am  Frankenberg  der  Abdruck  eines  Zahnes  vorgekommen,  an 
beiden  Orten  wahrscheinlich  in  der  Schicht  f  des  Blasensandsteins.  In  dem 
Eisenbahncinschnitt  bei  der  Station  Sachsen  (östlich  von  Ansbach)  wurden  aiif 
feinkörnigen,  schiefrigen  Sandsteinplatten  des  Blasensandsteins  (wahrscheiolidi 
Schicht  c)  kleine  bis  22  mm.  grosse,  fönflappige  Fährten  eines  Sauriers  gefunden 
und  in  einem  quarzitischen  Sandstein  (Schicht  c)  im  Eisenbahneinschnitt  bei 
Lengenfcld  (westlich  von  Ansbach)  Steinkeme  einer  Muschel,  welche  in  Form 
und  Grösse  der  von  Berqer  *'*')  in  Fig.  12  abgebildeten  gleicht.  Besondere  be- 
merkenswerth ist  aber  das  Vorkommen  grosser,  reich  verzierter  Knochenschilder 
eines  Labyrinthodonteu,  dem  Genus  Metopias  angehörend,  in  dem  hellröthlichen 
bis  tiefmanganbraunen,  dem  Coburger  Bausandstein  entsprechenden,  grobkömigeo 
Sandstein  auf  der  Hochfläche  bei  Heiisbronn  unfern  Ansbach,  welche  von  Prof. 
Pfaff  in  Erlangen  gesammelt  wurden  und  sich  im  hiesigen  palaeontologiscbeo 
Museum  befinden.  Ausserdem  beobachtet  man  in  den  dünnen  Platten  des  Blasen- 
sandsteins wieder  die  mit  Sand  ausgefüllten  röhrenförmigen  Kanäle,  welche  wahr- 
scheinlich durch  Sandwürmer  erzeugt  wurden. 

Im  Blasensandstein  und  besonders  in  den  grobkörnigen  Gesteinen  des  Co- 
burger Bausandsteins  findet  man  nicht  selten,  meist  lose  auf  den  Feldern,  bisfuss- 
dicke  Stammstucke  von  vcrkieseltem  Holz,  welches  sich,  soweit  die  Untersuchungen 
reichen,  bis  jetzt  durchweg  als  Araucaryoxylon  keiiperianus  Göppert  erwiesen  hat 
In  den  unteren  feinkörnigen  Lagen  des  Blasensandsteins  (wahrscheinlich  in 
Schicht  e)  wurden  von  Zeixjer***),  Nies  und  v.  SANDBEROERf)  an  mehreren 
Orten  (Kleinerlenbach  bei  Neustadt  a.  Aiscli,  Prühl  bei  Castell  und  am  Schwan- 
berg) die  kohligen  Reste  von  VoUxia  Coburgeiisis  v.  Schaur.  und  von  Equisehm 
beobachtet. 

c.  Ausbildung  der  Stufe  in  den  übrigen  süddeutschen  Keupergebieten. 

Für  die  Vergleichung  der  Stufe  des  Coburger  Bau-  und  Blasensandsteiitö 
mit  den  gleichaltrigen  Keuperbildungen  ausserhalb  Frankens  gewährt  die  vor- 
handene Literatur  nicht  viel  sichere  Anhaltspunkte.  Verfolgen  wir  die  Schichteo 
an  der  Hand  der  Begleit worte  zur  geogn.  Spezialkarte  zunächst  durch  Württem- 
berg. An  der  bayerischen  Grenze  westlich  von  Dinkelsbühl  zeigt  sich  zu  unterst 
noch    der    Blasensandstein    in    ziemlich    vollständiger    Entwickeluug,    wie  etwa  in 

*)  NiKs,  Beiträge  S.  56. 

»•)  Bkrgkb,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1854.  T.  VI,  Fig.  12. 
***)  Zklokr,  Geogn.  Wanderungen.    8.  129. 
t)  V.  Sanübbbokr,  Gemeinnützige  Wochenschrift.    Würzburg  1882.  8.  40. 
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•fil  LII;  daräbcr  lagern  rothhraune  Letten  und  Stubensande,  über  diesen 
3ganrciche,  grobkörnige  Saudsteine,  und  das  Plateau  oder  eine  breite  Terrasse 
dem  Höhenzuge  des  unteren  Bni^andsteins  bilden  wieder  weisse  und  hell- 
unliebe,  zum  Theil  schon  schieferige  und  feinkörnige  Sandsteine.  Dieser  obere 
Idstein  scheint  es  zu  sein,  welcher  sich  im  Gebiet  der  Blätter  Aalen  und 
kvangen  bereits  zu  einem  weissen  Werkstein  entwickelt.  Derselbe  ver- 
itet  sich  dann  weiter  durch  das  Gebiet  der  Blätter  Gemünd,  Hall,  Waiblingen 
1  I^wenstein,  ist  hier  vorwiegend  feinkörnig  und  im  Bereich  der  beiden  ersteren 
-chschnittlich  wohl  5 — 10  m.  mächtig,  während  er  sich  in  dem  der  beiden 
»tliehen  Blätter  l>edeutend  (auf  1 — 3  m.)  verschwächt.  Bach  bezeichnet  eine 
^  dieses  Saudsteins  in  den  Erläuterungen  zu  Blatt  Waiblingen  auch  als 
Dionotonbank.  Da  derselbe  an  vielen  Orten  von  den  bunten  Mergeln  mit  Stein- 
rgelbänken  und  quarzitischen  Sandsteinen  der  Heldburger  Stufe  direct  über- 
ert  wird,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  derselbe  ganz  genau  dem  Coburger 
nsandstein  entspricht.  Für  die  Vergleichung  l)csonders  der  tieferen  Schichten 
ten  die  besten  Anhaltspunkte  die  von  Bach"^)  und  REGEDfANN  **)  mitgetheilten 
pzialprotile,  in  denen  leider  die  Angabe  der  Lehrbergschicht  fehlt,  obschon  die- 
3e,  nach  den  zahlreichen  Fundortsangaben  von  v.  Qüenstedt  ***)  zu  schliessen, 
dem  ganzen  Gebiete  entwickelt  ist.  In  dem  Profil  von  Bubenorbis  (Bl.  Hall) 
i^n  sich  unten  15,5  m.  weisse  Sandsteine  und  rothe  und  grüne  Mergel  (Blasen- 
idsteingruppe  i.  w.  S.),  darüber  6,0  m.  (Coburger)  Bausandstein  und  oben  3,2  m. 
odsteinplatten  (Semionotenschichten).  Gegen  Westen  verschwächen  sich  die 
ndsteine  ebenso  wie  in  Franken  gegen  Norden,  werden  dünnplattig  und  qnarzitisch 
iesclsandsteine)  und  die  unteren  Bänke  tragen  öflers  Steinsalzabdrücke.  Das 
ofil  an  der  Schönbühlkuppe  (BI.  Waiblingen)  zeigt  hier: 

1.  oben  die  Mergel  und  Sandsteine  der  Heldburger  Stufe.  Meter. 

2.  Bausandstein 1,7 

3.  Bunte  Mergel   und  Sandmergel  mit  zwei  Kieselsandsteiubänken  5,5 

4.  Grüngraue  Mergel  mit  Steinmergelbänken  (Lehrbergschicht?)  0,7 

5.  Berggypsschichten 10,3 

Ein    im   untern  Theil  der  Schichten  stellenweise  auftretender  grober  Quarz- 

idstein  entspricht  wahrscheinlich  der  Blasensandsteinbank  f 

Die  Mächtigkeit  der  Stufe  beträgt  im  Gebiet  des  Blattes  Hall  an  einzelnen 
■ten  noch  mindestens  25  m.  und  bei  Löwenstein  wohl  noch  mehr,  indem  sich 
>  hierher  die  bedeutende  Anschwellung  der  Stufe  im  Steigerwald  zu  erstrecken 
heint.  Weiter  westlich  und  südwestlich  nimmt  dieselbe  aber  stark  ab.  Am 
stende  des  Stromberges,  z.  B.  am  Michaelsberg,  misst  sie  nur  noch  12 — 14  m. 
id  im  Gebiet  des  Blattes  Waiblingen  stellenweise  sogar  nur  7  m.  (siehe  oben), 
igleich  keilen  die  dünnen,  quarzitischen  Sandsteinbänkchen  der  Blasensandstein- 
gion  vollständig  aus;  der  Bausandstein  ver.schwächt  sich  und  geht,  ähnlich  wie 
den  nördlichen  Hassbergen,  in  eine  oder  ein  paar  dünnschichtige,  hart<5  Kiesel- 
ndsteinbänke  über,  welche  nicht  selten  auf  der  Unterseite  der  Platten  Steinsalz- 
eudomorphosen  zeigen.  Dieser  Kieselsandstein  und  krystallisirte  Sandstein  ver- 
eitet  sich  noch  weiter  südwärts  durch  das  Gebiet  der  Blätter  Stuttgart,  Böblingen, 

*)  Bach,  Begleit  w.  z.  BI.  Waiblingen  8.  18,  sowie  Löwenstein  S.  17. 

**)  Regfxmanx,  Württembergische  Jahrbücher,  Jahrg.  1872  S.  51  iind  Jahig.  1877  V.  S.  225. 
**•)  V.  Qi'ENSTKDT,  Beglcitw.  z.  Bi.  Hall  S.  26  u.  28;  z.  BI.  Löwonstein  S.  14. 
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Tübingen  (hier  am  Oestcrberg  in  Zwischenschichten  mit  einer  Estherin)  und  Horb, 
ist  bei  Balingen  schon  selten  zu  finden  und  scheint  im  Bereich  der  Blätter 
Schwenningen    und  Tuttlingen   bereits   zu   fehlen.     Auch   Schalch  gibt  ihn  von 

weiter  südlich  gelegenen  Orten  nicht  mehr  an.  Nach  v.  Quenstedt*)  entspricht 
derselbe  mit  Entschiedenheit  dem  weissen  Werkstein  des  Blattes  Gemfind,  also 
dem  Coburger  Bausandstein. 

In  den  Keupergebieten  auf  der  linken  Rheinseit«   zeigt  sich   die  Stufe  nur 
noch  sehr  schwach,  kaum  2  m.  mächtig,  entwickelt,   aber  sie  lässt  sich  mit  der 

des  nördlichen  Frankens  noch  vollständig  in  Uebereinstimmung  bringen.  Verfolgt 

man  den  Kcuper  nämlich  vom  Stromberg  an,  so  zeigt  sich  zunächst  in  diesem  in 
dem  Sattel  zwischen  Michaelsberg  und  Pfefferwald,  sowie  bei  Horrfaeim  nacth 
stehende  Schicht^nfolge : 

LVII.  Prtfil  Meliteltberg-Iforrlitin. 

1.  Obere  bunte  Mergel  mit  ein  paar  Steinofiergelbänken  (Schicht  Nr.  2  bis  17  des  Meter. 
Profils  XLVm  von  Aub.  S.  20) 17 

2.  Grungrane  Lettenscbiefer  und  Mergel 0^ 

3.  Kieselsandstein  (Coburger  Bausandstein).  Blaugraaer  bis  grünlichgrauer,  fein- 
körniger und  dichter,  dünnschichtiger,  glimmerhaltiger,  weicher  oder  fester,  qoarzi- 
tischer  Sandstein  in  dünnen,  1—5  cm.  dicken  Bänkchen  mit  zahlreichen,  dünnen 
Zwischenlagen  grüngrauen  Lettenschiefers  (bei  Horrheim   nur  0,09 — 0,12  m.  staik)  0,8  —  1,8 

4.  lichtgrüngraue  Mergel 0,95 

5.  Bothbraune  Mergel  mit  zahlreichen,  bis  0,2  m.  dicken  Lagen  von  losen  oder  dnroh 
etwas  Kalkspath  zu  lockeren  Quarzbreccien  verfestigten,  porösen  Quarzen  und 
Quarzkrystallen  (Oberer  Gypshorizont,  Pf.  XXVI  3—5  L  Jhg.  8.  142)    ....  3,5 

6.  Eine  Lage  poröser  Quarze  und  löcheriger  Quarzbreccie    mit  bis  0,25  m.  dicken 

Knollen  von  weissem,  quarzhaltigem  Oyps  (Oberer  Gypshorizont) 0,15-0»25 

7.  Bothbraune  Mergel 03 

8.  Violette  Mergel 0.2 

9.  Bothbraune  und  grüngraue  Mergel  mit  \ie\en  Lagen  und  Knollen  von  lockerer, 
kalkiger  Quarzbreccie 03 

10.  Grüngraue  Mergel  voll  poröser  Quarze 0,1  —0,15 

11.  Feste  violette  Mergel  ohne  poröse  Quarze 0,9  -0,66 

12.  Kothe  Mergel 12 

13.  Hellgraue  Mergel  mit  \nelen  porösen  Quarzen 0  —0,15 

14.  Bothe  Mergel 0,50 

15.  Wie  Nr.  13,  die  porösen  Quai*zo  in  Nestern  und  Lagen  gehäuft 0,15 

16.  Bothe  Mergel 1,6 

17.  Hellgrüngrauer  Morgelstreifen  mit  vielen  porösen  Quarzen 0,05-0,1 

18.  Bothe  Mergel 1,1 

19.  Hellgrau  und  rothbraun  geflammte  Mergolschiefer 0,1B 

20.  Bothbraune  Mergel,  im  oberen  Thcil  feste,  feinsandige  Lagen  mit  Steinsalzpseud.  .  0,28 

21.  Hellgrüngrauer,  fester,  feinsandiger,  glimmerhaltiger  Mergelschiefer  (obere  Lehr- 
bergbank)        0,26 

22.  Bothbraune  Mergel 0,9 

23.  Bothbiaune  und  hellgraue,  feste  Mergelschiefer 0,12 

24.  Bothbraune  Mergel 0,20 

25.  Hellgrauer,  dünnschichtigor,  etwas  glimmerhaltiger  Steinmergel  in  bis  0^  m.  dicken 
Bänkchen  (mittlere  Lehrbergbank) 0,24—0,26 

26.  Bothbraune  Mergel  mit  einzelnen,  dünnen,  hellgrauen,  festen,  glimmerhaltigen  und 
feiusandigen  Mergelstreifon 1^45 

27.  Hellgrauer  bis  weisser  Steinraergel  (untere  Lehrberg ban  k) 0,04 


*)  V.  QuKNSTEDT,  Beglcitw.  z.  Bl.  Löwenstein  S.  14. 
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Meter. 

'128.  HeUrothbraune  SteinmergelknollcD 0,05 

29.  Rothbrauoe  Mergel  mit  ein  paar  dünnen,  festeren,  glimmerhaltigen  und  feinsandigen 

Lagen  mit  Steinsalzabdrüoken  (Berggypsschichten) über  10 

Diese  Schichten,  welche  von  Nr.  2 — 20  der  Stufe  des  Blasen-  und  Coburger 
Bansandsteins  entsprechen,  zeigen  sich  an  einem  Feldwege  nördlich  von  Maischen- 
berg  bei  Wicsloch  in  Baden  in  folgender  Entwicklung: 

LVIII.  Profil  Malschenberg. 

L  Blaugraue,  rothbraune  und  violette  Mergel  mit  vielen  Steinmergolbänken   (Held- 

berger  Stufe)  oben.  Meter. 

2.  Grünlich  blaugrauo,  feinsandige  Mergel '   .     .  0,2 

3.  Hellgrünlichgrauer,  feinkörniger,  schieferiger  Sandstein 0,1 

4.  Grüngraue  Mergel 0,15 

5.  Rothbraune  Mergel 0,5—0.7 

^.  Hellgrünlichgrauer,  sehr  feinkörniger,  thoniger,  zum  Theii  quarzitischer  und  harter 

Sandstein  (Coburger  Bausandstein) 0,5  —  0,6 

7.  Rothbraune  Mergel 0,2 

8.  Violette,  feste  Mergel 0,7 

9.  Rothe  Mergel,  etwa 1,0 

10.  Hellgrauer  bis  weisser,  dichter  Steinmergei  (Lehrbergbank) 0,1 

11.  Rothbraune  Mergel,  schlecht  aufgeschlossen  (Berggypsschichten),  über      .     .  15 

Die  Mächtigkeit  der  ganzen  Stufe  betragt  also  hier  nur  noch  3,5  m.  Auf 
der  linken  Rheinseite  fehlt  der  Coburger  Bausandstein  in  der  Pfalz  und  im  Elsass 
bereits  vollständig  und  die  Mergel  messen  kaum  noch  2  m.  Ueberall  aber  ist 
in  guten  Aufschlüssen  das  violette  Mergelband  zwischen  den  rothen  Mergeln  der 
Berggypsschichten  (Nr.  7  in  der  Gliederung  von  Benecke  *)  und  den  grauen 
Mergeln  mit  Steinmergelbänken  der  Heldburger  Stufe  (Nr.  8,  obere  Steinmergel) 
deutlich  zu  beobachten.  Ein  kleiner  Aufschluss  in  einem  Hohlwege  westlich  von 
Ballbronn  unfern  Mutzig  im  Elsass  zeigt  folgende  Schichten: 

UX.  Profil  Ballbronn  C. 

1.  Blaugraue,  rothbraune  und  violette  Mergel  mit  zahlreichen,  bis  0,2  m.  dicken,  hell- 
grauen Steinmergelbänken  (Held  burger  Stufe,  obere  Steinmergel)  oben.  Meter. 

2.  Feste,  violette  Mergel 0.8—0,9 

3.  Hellgraue,  feste  Mergel 0,1  —  0,2 

4.  Kothe  Mergel 0,7—0,8 

^.  Rothe  Mergel  mit  mehreren  bis  0,08  m.  dicken  Bänkchen  von  hellgrauem  bis  hell- 
bräunlichem,  wonig  festem,  bröckligem  Steinmergel  (Lehrbergbank)  .     .     .     .  0,3 

6.  Bothe  Mergel,  oben  noch  mit    hellgrauem  und  hellräthlichem,    bröckligem   Stein- 
mergel (Berggypsschichten)  gegen 10 

Hier  vertreten  die  Schichten  Nr.  2 — 4  die  ganze  Blasensandsteingruppe, 
i¥ährend  die  untersten  Lagen  der  blaugrauen  Mergelschiefer  (Nr.  1)  vielleicht  noch 
dem  Coburger  Bausandstein  entsprechen.  In  dieser  Stufe,  besonders  in  Schicht 
Nr.  3  und  4  (Pf  LIX),  liegen  auch  die  dünnen,  grobkörnigen,  oft  knolligen  und 
kalkigen  Sandsteinbänkchen,  welche  Benecke '*^)  aus  dem  obem  Theil  des  bimten 
Keupers  in  Elsass-Lothringen  angibt  Dieselben  erweisen  sich  bei  näherer  Unter- 
suchung als  Quarzbreccien  und  bestehen  fast  ganz  aus  porösen  Quarzen  und 
Qnarzkr)'stallen,  nicht  aus  abgerollten  Quarzkömem,  entsprechen  also  den  Gyps- 
lagern  im  Keuper  des  nördlichen  Fraukens. 

*)  Benfxke,  Ueber  die  Trias  in  Elsass-Lothringen  und  Luxemburg.  AbhandL  z.  geologischen 
Spezialkarte  Bd.  I.  S.  639. 

♦♦)  Beneckk  a.  a.  0.  S.  645. 
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Ganz  ähnlich  wie  am  Rhein  dürfte  die  Ausbildung  der  Stufe  auch  im  Dord> 
liehen  Thüringen  sein;  wenigstens  beträgt  nach  den  Angaben  von  Tegetmeyer*) 
die  Mächtigkeit  der  Mergel  zwischen  der  dortigen  Lehrberger  Schicht  und  dem 
Semionotensandstein  auch  nur  3 — 4  m.  Für  die  übrigen  norddeutschen  Keuper- 
gebiete  gewährt  die  vorhandene  Literatur  in  Bezug  auf  die  Entwicklung  dieser 
Stufe  keine  Anhaltspunkte. 

Die  Stufe  des  Coburger  Bau-  und  Blasensandsteins  besitzt  also  nur  innerhalb 
der  fränkischen  Keuperbucht  die  bedeutende  Mächtigkeit  von  30  bis  über  50  m. 
und  verschwächt  sich  in  der  äusseren  Zone  bis  auf  2  ra.  Daraus  und  aus  der 
eingehend  geschilderten  verschiedenen  Beschaffenheit  der  Gesteine  in  den  einzelnen 
Gebieten  dürfen  wir  den  Schluss  ziehen,  dass  das  Material  dieser  Abtheilung  des 
bunten  Keupers  in  Franken  ausschliesslich  von  dem  bayerisch-böhmischen  Fest- 
lande stammt. 

7.    Stufe   des  Burgsandsteins. 

Da  in  der  oberen  Abtheilung  des  fränkischen,  bunten  Keupers  au  vielen 
Orten  fast  alle  Schichten  eine  solche  Ausbildung  besitzen,  dass  sie  als  Stubeosand 
Verwendung  finden,  so  hat  Oberbergdirector  v.  Gumbbl  den  Namen  Stubensand- 
stein  zur  Bezeichnung  eiuer  bestimmten,  engeren  Schichtenreihe  im  fränkischen 
Keuper  aufgegeben  und  auf  den  Blättern  Bamberg,  Neumarkt  und  Ansbach  der 
geoguostischen  Karte  von  Bayern  miter  dem  Zeichen  kp.  6—8  die  ganze  Schichten- 
gruppe, welche  früher"'*)  als  Kellersandstein,  Hauptstubensandstein  und  Dolomit- 
sandstein  gegliedert  wurde,  Burgsandstein  genannt.  Der  Name  wurde  gewählt, 
weil  die  hierher  gehörigen  Gesteine  besonders  an  der  Burg  in  Nürnberg  und  am 
Burgberg  bei  Erlangen  anstehen  und  ausserdem  mehrere  steile  Höhen  bilden, 
welche  von  alten  Burgen  gekrönt  werden,  wie  z.  B.  die  alte  Feste  bei  Fürth  und 
Cadolzburg. 

Der  Burgsandstein  gliedert  sich  in  Frauken  in  drei  grössere  Abtheilungen, 
nämlich  in  den  unteren  Burgsandsteiu  oder  die  Heldburger  Stufe  (nach 
ihrer  typischen  Entwicklung  in  der  Gegend  von  Heldburg)  (kp.  %  deren  Gesteine 
die  häufig  steilen  Höhen  zunächst  über  der  Terrasse  des  Coburger  Bausandsteins 
bilden,  in  den  mittleren  Burgsandstein  oder  die  dolomitische  Arkose 
(dem  Festungssandstein  von  Coburg)  (kp.  7),  mit  welcher  sich  die  Höhen  oben 
wieder  verflachen,  und  in  den  oberen  Burgsandstein  (kp.  8),  welcher  die  Ter- 
rasse vor  den  Höhen  des  rhätischen  Sandsteins  und  des  Lias  bildet. 

a.   Heldburger   Stufe  und  unterer   Burgsandstein. 

Die  beiden  Namen  sollen  die  ausserordentlich  verschiedene  Ausbildung  an- 
deuten, welche  die  untere  Abtheilung  des  Burgsandsteins  in  Franken  gewinnt 
W  ir  finden  nämlich  im  nördlichen  Franken  und  im  benachbarten  Thüringen  ebenso 
wie  im  grössten  Theil  des  württembergischen  Keupers  und  in  der  ganzen  äusseren 
Keuperzone  hierin  weitaus  vorwiegend  Mergel,  Steinmergel  und  Gypa  und  nur 
untergeordnet  Sandsteine,  im  übrigen  fränkischen  Keuper  dagegen  fast  nur  Sand- 
steine. Diese  beiden  Facies  gehen  aber  ganz  allmählich  in  einander  über,  und 
zwar  zeigt  sich  dieser  Uebergang  in  Franken  in  einem  Landstriche  zwischen  Culm- 


*)  Te(jetmeteu  a.  a.  0.  S.  468. 
••)  V.  GüMBEL,  Bavaria  IV.  Bd.  S.  50. 
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L'oburg,  Lichtenfels,  Bamberg  und  Ebrach  im  Steigerwald,  in  Württemberg 
Gegend  von  Hall  und  Gmünd,  so  dass  sich  die  Heldburger  Stufe  in  einem 
i  Bogen  vom  Thüringer  Wald  bis  ins  südliche  Württemberg  an  den  unteren 
ndsteiu,  welcher  innerhalb  der  angegebenen  Grenzen  die  fränkische  Keuper- 
erfüllt,  anlegt.  Einen  klaren  Ueberblick  über  diese  beiden  Faciesbildungen 
ren  allmählichen  Uebergang  in  einander  gewährt  die  im  ersten  Jahreshefte 
raitgetheilte  Profilzeichnung. 

Kirch  den  Wechsel  in  der  Gesteinsbeschaffenheit  zeigt  die  Heldburger  Stufe 
chste  Gliederung,  zu  deren  Erläuterung  zunächst  wieder  einige  Spezialpro- 
jcfiihrt  seien. 

LX.  Profil  Neuses. 

Am  Wege  von  Ncuses  nach  Bippach,  in  den  nördlichen  Hassbergen. 

körniger,    manganflecJüger,   feldspathreicher,  poröser    Sandstein,    nicht   dolo-  Meter. 

rch,  bildet  den  Rand  des  Plateaus  gegen  Dippach  zu 1 

braune  Ijotten 03 

ilichgraue  Letten  und  Mergel  mit  einem  schwachen  Steinmergelbfinkchen .     .  0,01 — 0,05 

braune  Letten 0,45 

bräunliche  bis  weisse,  mittel-  bis  grobkörnige,  kaolinhaltige  Sandsteinbank.     .  0,07—0,12 

braune  Letten 0,1 

^Ikömiger,  kaolinhaltiger  Sandstein 0,35—0,45 

^auer,  sandiger  Stcinmergel 0,01 

(graue  Letten .     .           0,35 

jrauer,  kleinbröckligcr,  fester  Mergel 0,05—0,06 

braune  Letten  mit  schwachen  Mergelstreifen 2,0 

>ser,  auf  den  Schichtflächen  grünlichgrauer,  schieferiger,  feinkörniger,  glimmer- 

5er,  dolomitischer,  fester  Sandstein,  stellenweise  auskeilend 0,3  — 0,15 

braune  liCtten 0,65 

Nr.  12,  oft  rasch  auskoilend 0—0,20 

braune  Letten 0—0,15 

>rauer,  knolliger  Steinmergel 0—0,25 

braune,  bröcklige,  feste  Mergel,  oben  und  unten  mit  einzelnen  Steinmergel- 
chen und  in  Nr.  16  imd  18  übergehend.     .     .          1,7— 1,8 

^rau  und  hellrothbraungeflammter,  knolliger  Steinmergel 0,08—0,1 

iser  bis  hellgrünlichgrauor,  feinkörniger,  schieferiger,  glimmerhaltlger,  dolo- 
eher  Sandstein  in  0,01—0,03  m.  dicken,  festen  Bänkchen,  mit  grünlichgrauen 

;elz  wischenlagen 0,2  —0,3 

braune  und  violette  Mergel  mit  1—3  cm.  dicken,  schieferigen,    feinkörnigen 

steinbünkchcn 0,5 

>scr,  mittel-  bis  grobkörniger,  feldspathhaltiger  und  dolomitischer  Sandstein  m 
—2  ra.  dicken  Bänken  mit  rothbraunen  und  grünlichgrauen  Lettenschiefer- 
chenlagen    0,55 

«er  und  grünlichgrauer,  feinkörniger,  schieferiger,  glimmerhaltiger,  dolomitischor 
stein,  oben  dünnschichtig,  unten  in  bis  0,25  m.  dicken  Bänken  mit  rothbraunen, 

gen  Ixjttenz^^ischenlagon          1,2 

braune,  sehr  sandige,  feste  Mergel  und  Letten  mit  mehreren  hellrothbraunen 
weiss  und  violett  geflammten,  thonigen,  dolomitischen,  feinkörnigen  Sandstein- 

i 2,2 

ser,  feinkörniger,  schieforiger,  lockerer,  dolomitischer  Sandstein 1,8  —1,9 

grünlichgraue,  unten  rothbraune  Letten 0,1 

jrauer,  bröckliger,  dichter  Steinmergel 0,1  — 0,15 

braime,  sandige  Letten  mit  einzelnen  weissen,  weichen,  feinkörnigen  Sandstein- 

chen 0,40 

«er  und  blassröthlicher,  feinkörniger,  dolomitischer,  fester  Sandstein    ...  0,2  —0,25 

lichgraue  Letten 0,1 

6* 
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Meter. 

30.  KothbrauDC  und  violette,  feste,  sandige  Mergel 0,6 

31.  Weisser,  feinkörniger  Sandstein  mit  Lettenzwischenlagen,  wie  Nr.  27    ...     .  0,70 

32.  Rothbrauner,  fester  Mergel 0^50 

33.  Weisser  und  hellgrünlichgrauer,  in  der  Mitte  auch  hellvioletter,  thoniger,  fein- 
kömiger  Sandstein          0,23 

34.  Rothbraune  Mergel 03 

35.  Weisser,  fein-  bis  mittelkörniger,  feldspathhaltiger,  dolomitischer,  fester  Sandstein 

mit  grüngrauen,  dolomitischen  Mergelgallen,  nach  oben  in  sandige  Mergel  übergehend  0,5  —0,8 

36.  W^eisser  bis  heUgrünlichgrauer,  thoniger,  stark  dolomitischer,  feinkörniger  Sandstein  0    —^1 

37.  Rothbraune,  violette  und  grünlichgraue  Mergel 1,3  —1,4 

38.  Feinkörniger,  schieferiger  Sandstein 0    —0,15- 

39.  Hellgrauer  bis  schwach  röthlicher,   bröckliger,    dichter,    feinsandiger  Steinmergel, 

knollig  abgesondert 0     —0,15 

40.  Kothbraune,  sandige  Letten 0,20—0,25- 

41.  AVeisser  bis  hellröth lieber,  auf  den  Schichtflächen  grünlichgrauer,  glimmerhaltiger, 
feinkörniger,  quarzitischer  und  schwach  dolomitischer,  fester  Sandstein  in  zahl- 
reichen 1 — 15  cm.  dicken  Bänken  (oberer  Semionotensandstein)      .     .     .  0,61 

42.  Grünlichgraue,  sandige  Letten 0,1  —0,2 

43.  Rotlibrauno  Mergel 0.75 

44.  Grau-  und  hellviolett  geflammter  Steinmergel,  eine  oder  zwei  Bänke  bildend  .     .  0,05—0,12 

45.  Dunkel  violette,  düster  blaugraue  und  rothfarBnne  Xergei Ii2 

46.  Hellblaugrauer,  fester  Mergel 0,1  —0,15 

47.  Hellgrauer,  bröckliger  Steinmergel,  entwickelt  sich  zum  Theil  aus  Nr.  46  .     .     .  0—0,3 

48.  Hellgrauer,  fester  Mergel 0^ 

49.  Hellgrauer,  knolliger,  bröckliger  Steinmergel 0,1 

50.  Grünlichgrauer,  feinkörniger,  glimmerhaltiger,  schieferiger,  quarzitischer  Sandstein  0,08 

51.  Graue,  schwach  sandige  Mergel 0,2  —0,25 

52.  Grauer  Steinmergel          0,05-0.06 

53.  Blaugraue  Mergel,  öfters  noch  mit  schwachen  Steinmergelbänkchen 0.4 

54.  Hellgrauer,  fester,  bröckliger  Steinmergel  in  grossen,  bankartig  aneinander  gereihten 

KnoUen 0,1-0,2 

55.  Blaugraue  Mergel,  zum  Theil  steinmergelartig  und  in  Nr.  54  übergehend   ...  0,2 

56.  Rothbraune  und  zum  Theil  graublaue  und  violett  geflammte  Mergel      ....  0,65 

57 .  Hellgrauer,  bröckliger  Steinmergel 0,1  —0,2 

58.  Oben  graue,  unten  rothbraune  und  violette  Mergel 0,55—0,6 

59.  Hellgrauer  und  hellrothbrauner,  geflammter  Steinmergel  in  Knollen .     .     .     .     ,  0— 0,12 

60.  Graue  und  hellrothbraune,  feste  Mergel,  zum  Theil  steinmergelartig 1,10 

61.  Hellgrauer,  knolliger  Steinmergel 0—0,07 

62.  Rothbraune,  feste  Mergel 1,7 

63.  Drei,  1— 10  cm.  dicke,  hellgraue  bis  hellrothbraune  Steinmergelbänke  mit  Zwischen- 
lagen von  rothbraunem  Mergel 0,3  —0,35 

64.  Rothbrauno  Mergel 0,4 

65.  Steinmergel,  wie  Nr.  54 0     —0,12 

66.  Rothbraune  Mergel 0,8 

67.  Hellgrauer,   fast  weisser,   zerfallener,  kalkig-dolomitischer  Mergel  mit  einem  bis 

8  cm.  dicken  Steinmergelbänkchen  (Gypshorizont) 0,5 

68.  Rothbraune  und  blaugraue,  auch  violette  Mergel,  schlecht  aufgeschlossen   ...  5 

69.  Hellgrauer,  dichter  Steinmergel /     .     .     .     .  0,05—0,06 

70.  Blaugraue  Mergel 1,6 

71.  Hellgrauer  Steinmergel 0,1 

72.  Blaugraue  Mergel,  im  unteren  Theil  auch  braungrau  und  mit  kalkig-dolomitischen, 
löcherigen  Knollen,  mit  3—4  hellgrauen  bis  weissen  Stei  nmergelbänken  (Gypshorizont)  10—11 

73.  Geschlossener,  weisser  und  hellgrauer,  feinkrystallinischer  Gyps 1 

74.  Graubraune,  weiche  Mergel,  mit  zahlreichen  löcherigen  und  drusigen  KnoUen  und 
schwachen  Bänkchen  von  braunem,  dichtem  oder  krystallinischem,  kalkigem  Dolomit 

(R  XLVIII  1) 3_^ 

75.  Blaugraue  Mergel 1^5 


Gliederung  des  Kcupcrs  im  Dördlichen  Franken.  45 

Meter. 

jer,  dichter  Steinmergcl 0,12 — 0,14 

ue,  nach  unten  zu  auch  roth  braune  Mergel 1»4 

ler  Steinmergel 0,05—0,08 

uc  Mergel,  bis  zum  Grunde  des  Aufschlusses  noch 1,5 

Fortsetzung  dieses  Profiles  nach  unten  bietet  von  Nr.  74  ab  das  bereits 
tgctheilte  Profil  von  Aub.  Ueber  der  Schicht  Nr.  1  bei  Neuses  folgen 
ppach  zunächst  rothbrauue  Letten  und  dann  circa  5  m.  grobkörnige, 
ockere,  schwach  dolomitische  Sandsteine  (Stubensandgrube  am  Waldrand 
ach);  bei  welchen  man  zweifelhaft  sein  kann^  ob  sie,  ebenso  wie  Schicht 
:h  zur  Heldburger  Stufe  oder  schon  zur  dolomitischen  Ärkose  zu  ziehen 
.ruber  lagern  im  Walde  weisse,  dolomitische  Sandsteine  mit  Kalk-Dolo- 
i,  welche  bestimmt  der  höheren  Abtheilung  angehören. 

Verbindung  der  Heldburger  Stufe   nach  unten  mit  dem  Coburger  Bau- 

und  nach  oben  mit  der  Abtheilung  der  dolomitischen  Arkose  zeigt  femer 
tlich   eiu   Hohlweg,    welcher  vom    untern  Theil  der  Ortschaft  Altenhof 

Tambach  und  Weitramsdorf,  westlich  von  Coburg)  nach  dem  Johannes- 
orfiihrt,  jedoch  nicht  in  allen  Schichten  einen  guten   Aufschluss  gewährt 

LXl.  Profil  Altenboi 

/.  Stufe  dfr  dolomitischen  Arkose. 

3,   dolomitische    Arkose,    das  Plateau  anf  dem  Johanaosberg  bildend,  in  Meter. 

ichen  aufgeschlossen 2—3 

bis  grobkörnige,  dolomitischo  Sandsteine  mit  Zwischeulagen  von  rothbraunon 

4 

ligcr,  (lolomitischer  Sandstein 0,3 

uno  litten  ohne  Sandsteine 5 

niger,  mürber  Sandstein  (Pf.  LX,  1)  .     .     . 1,0 

2.  HeMtmrger  Stufe, 
.uno  Letten  mit  wenig  festen,  weissen,  fein-  bis  mittelkömigen,  bis  */t  m. 

etwas  dolomitischen  Sandsteinen 6 

\  feinkörniger,  dolomitisoher  Saudstein 0,2 

rothbraune  I^etton  und  Mergel  mit  einigen  kleinknolligen,  sandigen  Stein- 

tänkchen 1,5 

>miger,  lockerer,  massiger  Sandstein 3 

hgraue  Letten 0,3 

une  Letten  und  Mergel 4,5 

-  und  blassröthl icher,  schieferiger,  glimmerhaltiger,  feinkörniger  Sandstein  .  1 

une,  violette,  blaugraue  und  grünlichgraue,  zum  Theil  sandige  Letten  und 

mit  einzelnen  schwachen,  festeren  Mergclbänkchen 4 

*  und   hellgrünlichgrauer,   schieferiger,  glimmerreicher,   feinkörniger  Sand- 

berer  Semionotensandstein),  am  Waldrand,  etwa 0,5 

uc    und    rothbraunc     Mergel    mit    Stoinmergelbänken,     schlecht    aufge- 

?n,  etwa 15 

igor,  glimmerreicher  Sandstein 0,2  — 0,4 

uc,  düster  rothbraune  und  violette  Mergel  mit  mehreren  hellgrauen,  dichten 
trgclbänkon,  schlecht  aufgeschlossen,  etwa 10 

*  bis  blassröthlicher,   auf  den  Schichtflüchen  grünlichgrauer  und  glimmer- 
,  schieferiger,  feinkörniger,  schwach  dolomitischer  Sandstein,  einen  scharfen 

it  bildend 0,6 

ligraue  Letten  und  Mergel 1 

lune  Mergel 1,5 

hgraues,  schieferiges  Sandstein  bänkchen 0,05 — 0,06 

lune  Mergel,  zum  Theil  steinmergelartig 1,1  — 1,2 

hgraue,  schieferige  Mergel 0,5 
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24.  Griiulichgrauc,    schieferige,  sandige  Letten  mit  dünnen,  nur  */t  cm.  dickoa.  quar-  Meter. 

zitischen  Sandstein bänkchon  mit  Steinsalzabdrückeu 0,1  —0,15 

26.  Düster  violette  Mergel 0,4 

26.  Vorliegend  rothbraune  Mergel 5 

Gesammtc  Mächtigkeit  der  Heldburger  Stufe  .     .     .  55-57 

.?.  Cobwrgcr  Bausandafein  tmd  Blasensandttteingruppe. 

27.  Grünlichgraues,  schieferiges,  glimmerhaltiges  Sandstoinbänkchen OJ  —0,2 

28.  Grünlichgraue,  sandige  Letten 0,4  —0^ 

29.  Weisser   bis   blassröthlicher,   schieferiger,  fein-  bis  mittelkömiger  Sandstein,   die 

oberste  Bank  etwas  fester,  dolomitisch  und  manganileckig  (Bausandstein)     ...  1,7  —2,0 

30.  Weisser  und  grünlichgrauer,  feinkörniger  Sandstein  in  bis  0,4  m.  dicken  Bänken 
mit  zahlreichen  bis  V't  m.  dickeu  Zwischonlagen  grünliohgrauer,  sandiger  Letten- 
schiefer  1,7 

31.  Kothbrauue  Letten  und  Mergel  mit  3  bis  0,2  m.  dicken  Lagen  grünlichgrauer, 
sandiger  Letten  mit  dünnen  Sandstoinbänkchen 3,2  — 3i 

32.  Grünlichgraue  Letten 0,05-0,1 

33.  Weisser   und  grünlichgrauer,  feinkörniger  und  schieferiger  Sandstein  mit  Rohren 

und  Kriechspuren  von  Würmern 0,4  — Ol5 

34.  Grünlichgraue  und  rothbi'aune  Lotten OiB 

35.  Rothbraune  Letten  und  Mergel  (der  Blasonsandsteingruppe)  bis  zum  Grunde  des 
Aufschlusses 3 

Die  Aendcniugen  in  der  GcsteinsbeschaiTenheit  von  den  nordlichen  Hass- 
bergen bis  in  die  Gegend  von  Bamberg  zeigt  gegenüber  den  beiden  angeführten 
Profilen  am  besten  ein  Aufschi uss  bei  Trunstadt  am  Main  (3  Std.  unterhalb  Bam- 
berg) am  Wege  von  diesem  Orte  nach  Stuckbrunn  und  auf  die  Höhe  wesdich 
davon. 

LXII.  Profil  Trunstadt 

1.  Zu   Oberst   auf  dem  Plateau  des   Berges   (NW.  von  Stückbrunn)  feste  Bänke  der  Meter. 
typischen,  manganbraun  verN^itteinden  dolomitischen  Arkose,   an  zahlreichen 

Stellen  zur  Gewinnung  von  Strassen material  aüfgosclilossen  (Pf.  LXI  1). 

2.  "Weisse,  mittel-  bis  grobkörnige  geschichtete  Sandsteine  (Pf.  LXI  2)      .     .     .     .  3 

3.  Rothbraune  und  violette,  sandige  Schiefer,  schlecht  aufgeschlassen  (Pf.  LXI  4)      .  5 

4.  Weisser,  mittelkömiger,  unten    mehr  massiger,   lockerer,   oben   schieferiger,    zum 

Theil  violett  geflammt^^r  Sandstein 3 

6.  Weisser  und  violetter,  mürber,  schieferiger,  feinkörniger,  thonigcr  Sandstein    .     .  3 

6.  AVeisser,  feinkörniger  Bausandstein 2—4 

7.  Grünlichgrauer  und  rothbiaun  geflammter,  feinkörniger  Sandstein 0,3 

8.  AVoisse,  feinkörnige,  dünnschieferige,  thonige  Sandsteine 1 

9.  Ilellgrünlichgraucr  und  rothbraun  und  violett  geflammter,  schieferiger,  dolomitischcr 
Sandstein  und  sandiger  Dolomit 0,3  —0,4 

10.  Weisser  und  \iolett  geflammter,  thoniger  und  mergeliger,  lockerer  Sandstein    .     .  3 

11.  Tiefroth  braune  Lettonschiefor 0,5 

12.  Grüngraue  Lottonschiefer l 

13.  AVeisser,  feinkörniger  Sandstein 1 

14.  Grünlichgraue,  zum  Theil  feinsandige  Lettenschiefor 1»^ 

15.  Weisser,  feinkörniger  Sandstein 1 

16.  Blaugiauc  und  violette,  sandige  Letten 1 

17.  Weisser,  feinkörniger  Sandstein 0,1» 

18.  Grünlicli blaugraue,  sandige  Lettenschiefer  mit  einem  dünnen,  schieferigen  Sand- 
steinbankchou 2 

19.  Weisser  Sandstein 0,6 

20.  Blaugrauc  Mergel 1 

21.  Hellgrauer,  manganflock igor  Dolomit 0,1 

22.  Blaugraue  und  grünblaue  Mergel  und  Ijottenschicfer 2 
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23.  Grünlichgraue,  sandige  Lettenschiefer  mit  mehreren  '/i— 2  cm.  dicken,  schieferigen 
Sandstein  bänkchen  mit  Steinsalzpsoudomorphosen 1^ 

24.  Rothbraune  Lettenschiefer 1 

25.  Wie  Nr.  23,  einzelne  Bänkchen  ebenfalls  mit  Steinsalzpseudomorphosen      .  1 
20.  Weisse  und  hellgrünlichgraue,  schieferige,  glimmerhaltigc  Sandsteine  und  sandige 

Lettenschiefer,  eine   kleine  Terrasse  bildend  (oberer  Semionotensandstein), 

schlecht  aufgeschlossen,  etwa 4 

27.  Grünlichgraue  Lettenschiefer 0,5 

28.  Uellgrünlicb graue  bis  weisse  und  hellbräunliche,  feinkörnige,  glimmerhaltigc,  feste, 
dolomitische  Sandsteinbänkchen  mit  zahlreichen  Schuppen  von  Scmionotus  (oberer 
Semionotensandstein) 0,2 

29.  Grünlich  blaugraue  Lettenschiefer  imd  Mergel 0,8 

30.  Schieferige,  glimmerhaltigc  Sandsteinbänkchen 0,2 

31.  Blaugraue  Mergel 1 

32.  Wie  Nr.  30 0,3 

33.  Blaugraue  Mergel 2 

34.  Grauer,  dichter,  bröckeliger  Steinmergel 0,1 

35.  Blaugraue  Mergel 0,8 

36.  Hellgrauer,  dichter  Steinraergel 0,2  — 0,3 

37.  Blaugi-aue  Mergel 0,15 

38.  Grünlichgi-aue,  sandige  Lettenschiefer  mit  dünnen,  festen,  quarziiischen,  glimmcr- 

haltigen  Sandsteinbänkchen  mit  Steinsalzpseudomorphosen 0,5 

39.  Hellgraue,  sandige  Lettenschiefer  und  Mergel .  1 

40.  Hellgraue  Dolomitknollen,  bankartig  aneinander  gereiht 0,2 

41.  Blaugrauo  Mergel 0,5 

42.  Wie  Nr.  38 0,15 

43.  Dunkelblaugraue  Mergel 0,8 

44.  Hellgrauer,  dichter  Steinmergel 0,2 

4.5.  Blaugraue  Mergel 2 

46.  Weisses,  auf  den  Schichtflüchen  grünlichgraues,  feinköiiiiges  Sandsteinbänkchen     .  0,1 

47.  ßlaugraue  Mergel 1,5 

4S.  Kothbi-aune,  zum  Theil  sandige  Lettenschiefer,  und  Mergel 1 

Damit  hört  hier  der  Aufschluss  nach  unten  auf.    Südöstlich  von  Stückbrunn 
und  nach  Trunstadt  herab  zu  beobachtet  man  aber  unter  Nr.  48  noch: 

*J^.  Grünlichgraue,  feinsaudige  Lettenschiefer  und  dünnschieferigo  Sandsteine     .     .     .  0,5  — 1 

>0.  Grobkörniger,  thoniger  und  dolomitischer  Sandstein  mit  vielen  kleinen  Mergelknollen  0,5  — 1 
>1.  Mittel-  bis  grobkörnige  Sandsteinbänke  (Coburger  Bausandstein). 

Ganz  äholich  wie  in  diesem  Profil  zeigt  sich  die  Schichtenfolge  6  km.  weiter 
festlich  in  den  grossen  Steinbrüchen  im  Coburger  Bausandstein  bei  Trossenfurt 
lud  bei  Tretzendorf  am  Wege  nach  Eltmann.  Hier  fehlt  noch  die  weiter  südlich 
.vergl.  S.  37)  so  gleichmässig  verbreitete  grobkörnige  Sandsteiubank  mit  Mergel- 
knollen (Pf.  LXII  50),  auf  die  obersten  dünnschiefrigen  Lagen  des  (Coburger)  Bau- 
»Randsteins  (Pf.  LXII  49)  folgen  4 — 6  m.  blaugraue  Mergel  mit  3 — 5  bis  0,3  m.  starken 
hellgrauen  Steinmergelbänken  und  darüber  blaugraue  Mergel  und  grünlichgraue 
Letteoschiefer  mit  noch  ein  paar  Steinmergellagen  und  schiefrigen  Sandsteinbänken^ 
Von  denen  die  dünneren  wieder  Steinsalzabdrücke  zeigen.  Auch  bei  Schönbronn 
1"!  Tliale  der  rauhen  Ebrach  kommen  die  grauen  Mergel  mit  Steinmergelbanken 
zwischen  dem  hier  grobkörnigen  Coburger  Bausandstein  und  dem  schon  deutlich 
entwickelten  unteren  Burgsandstein  in  ahnlicher  Ausbildung  wie  bei  Trunstadt 
noch  vor. 

In  Bezug  auf  die  Mächtigkeit  der  ganzen  Abtheilung  ergibt  sich  aus  diesen 
Profilen,  dass  dieselbe  gegen  Süden  und  Südosten  erheblich  abnimmt  und  zwar 
von  70 — 80  m.  in  den  nördlichen  Hassbergen  und  den  angrenzenden  thüringischen 
Gebieten    auf  gegen  45  m.    in    der    Gegend    von   Bamberg.     Diese  Abnahme  der 
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Mächtigkeit  zeigt  sich  besonders  in  dem  unteren  Theil  der  Heldburger  Stufe, 
cwischcn  unterem  und  oberem  Semionotensaudstein^  und  ist  hier  zum  grossen  The3 
durch  das  Zurücktreten  und  Fehlen  des  Gypses  in  den  südöstlichen  Gegenden 
bedingt.     Diese  untere  Schichtenreihe  misst: 

am  Spanshügel  imd  an  der  Alt^nburg  bei  Trappstadt,  sowie  an  ^^^r. 

der  Schlechtsarter  Wand 55—60, 

am  grossen  Gleichberg  nach  PRoi-^scHOijyr 55, 

am  Büchelberj?  bei  Stemberg 51, 

am  kleiuen  Hassberg  bei  Aub 53—55, 

im  Hallschlag  bei  Aub 50, 

im  grossen  Hassberg  bei  Lei  nach 49, 

im  Profil  Neuses 45, 

im  Profil  Altenhof 35, 

in   den    südlichen   Hassbergen  zwischen  Zeil,    Königsberg  und 

Burgpreppach 20—25, 

bei  Trunstadt  am  Maiuthalrande  (vergl.  Profil  LXII  29—48)  .  13 A 

Der  mittlere  Theil  der  Heldburger  Stufe,  der  obere  Semionotensandstein,  ist 
von  nur  geringer  Mächtigkeit,  welche  an  manchen  Ort^n  bis  auf  unter  1  m.  sinkt, 
an  andern  bis  auf  8  m.  steigt;  aber  auffallender  Weise  zeigt  derselbe  seine  Haapt- 
entwicklung  in  den  nördlichen  Hassbergen  und  in  den  benachbarten  thüringischen 
Gebieten,  ähnlich  wie  in  Württemberg  auf  der  linken  Seite  des  Neckars,  und 
nimmt  gegen  Süden  und  Südosten  etwas  ab. 

Der  obere  Theil  der  Heldburger  Stufe,  die  Schichtenreihe  zwischen  oberem 
Semionotensandstein  und  der  dolomitischen  Arkose,  zeigt  gegenüber  den  tieferen 
Lagen  durch  das  ganze  nördliche  Franken  und  im  benachbarten  Thüringen  eine 
ziemlich  constante  Mächtigkeit  von  20—25  m.;  im  Profil  Trunstadt  (Nr.  4—25) 
misst  sie  sogar  noch  etwas  mehr,  nämlich  28  m.,  nimmt  also  gegen  Südosten 
etwas  zu. 

Die   Aendcrungen    in   der  Gesteinsbeschaffenheit,  welche,  ähnlich  wie  in  den 
tieferen  Stufen,   auch  hier  von  NW.  gegen  SO.,  gegen  das  Innere  der  fränkischen 
Keuperbucht   zu,  erfolgen,   bestehen   besonders   darin,   dass  der  Gyps,  welcher  in 
den  nördlichen  Hassbergen,  besonders  im  grossen  Hassberg,  ferner  in  der  Gegend 
von  Trappstadt,   Sternberg,  Ermershausen,  Hellingen,  Heldburg,  Rodach  und  Co- 
burg im  mittleren  Theil  der  unteren  Abtheilung  einen  sehr  constanten,  10—20  m. 
mächtigen    Horizont    bildet,   gegen   Süden    und    Südosten    sich    auskcilt.      Als  die 
südlichsten  Punkte  können   angeführt   werden:    die  Mühle  bei  Gemeinfeld  unfern 
Burgpreppach,  woselbst   er  im  Keller  ansteht,    und  die  Gegend  von  Ebern,  wo  er 
in  schwarzen  Thonen  in  Krvstallgruppen  gefunden  wurde.     Die  in  den  nördlichen 
Hassbergen   sehr  zahlreichen  hellgrauen  Steinmergelbänkc  nehmen  gegen  Südosten 
allmählich  ab  und  zeigen  sich  am  Mainthalrande  nur  noch  in  den  unteren  Schichten 
stärker  entwickelt  (Pf.  LH  33 — 45).     Die  Mergel  gehen  zum  Theil  in  Lettenschiefer 
über,  welche   mehr  grünlichgraue  als  blaugraue  Färbung  besitzen.     Die  Sandstein- 
bänke nehmen  an  Zahl  und  Mächtigkeit  zu,  viele  dünne,  häufig  quarzitische  Lagen 
derselben  zeigen  Steiusalzabdrücke  und  in  der  oberen  Abtheilung,  nicht  tief  unter 
der  dolomitischen  Arkose,  entwickeln  sich  Bausandsteine   (Pf.  LH  6),  welche  be- 
sonders  am    Mainthalrande,   bei    Staffelbach    und    Viereth,    in   zahlreichen   Stein- 
brüchen gewonnen  werden. 
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Wenige  Stunden  südlich  vom  Mainthalrande^  im  Thale  der  reichen  Ebrach, 
cheint  dann  bereits  vollständig  die  Facies  des  unteren  Burgsandsteins. 
ß  Schicht^nfolge  zeigt  hier  das  bereits  S.  25  mitgetheilte  Profil  LI  von  Elsen- 
rf.  Hier  fehlen  die  charakteristischen  blaugrauen  Mergel  und  grauen  Stein- 
rgclbänke  schon  völlig,  und  der  Dolomitgehalt  der  thonigen  Schichten  ist  so 
ring,  dass  sie  nicht  mehr  als  Mergel  bezeichnet  werden  können.  Die  Letten- 
liefor  sind  vorwiegend  grünlichgrau  gefärbt  und  meist  stark  sandig,  keilen  all- 
ihlich  aus  oder  gehen  in  feinkörnige  Sandsteine  über,  welche  mit  den  anderen 
ioken  zu  grösseren,  geschlossenen  Sandsteinmassen  verschmelzen.  Schon  bei 
ühlhausen  im  Thale  der  reichen  Ebrach  zeigt  sich  eine  30 — 40  m.  mächtige, 
isse,  fein-  bis  mittelkörnige   Sandsteinmasse,  in  der  grosse  Steinbruche  mit  bis 

m.  hohen  gleichförmig  aus  Sandstein  bestehenden  Wänden  angelegt  sind.  Mit 
>scr  Entwicklung  des  Sandsteins  verschwinden  dann  gegen  Süden  zu  auch  die 
nnen  Bänkchen  mit  Steinsalzpseudomorphosen. 

Mit  der  Aenderung  in  der  Gesteinsbeschaffenheit  und  Mächtigkeit  der 
lichten  zeigen  sich  auch  solche  in  der  Landschaft.  Die  Gesteine  der  Heldburger 
ife  sind  vorwiegend  weich,  verwittern  leicht  und  geben  einen  tiefgründigen 
chtbaren  Boden,  der  sich  im  Horizonte  des  Gypses  besonders  durch  seiue 
ikle  Färbung  auszeichnet.  Da  sie  durch  das  Wasser  leicht  weggeführt  werden, 
bilden  sie  in  den  nördlichen  Hassbergen,  besonders  in  der  Gegend  von  Trapp- 
It,  Sternberg  und  im  grossen  Hassberg  steile  Höhen,  an  welchen  die  festeren 
lichten,  besonders  der  Dolomit  und  Gyps  und  der  obere  Semionotensandstein 
ioe  Terrassen  hervorbringen.  Dieselben  breiten  sich  im  Innern  der  Hassberge 
fig  zu  grösseren,  von  Getreidefeldern  bedeckten  Flächen  aus.  Mit  der  Ent- 
klung  des  gleichförmigen  unteren  Burgsandstoins  verschwinden  diese  Terrassen ; 
rall  zeigen  sich  aber  über  den  Ebenen  des  Coburger  Bausandsteins  mehr  oder 
igcr  steil  ansteigende  Höhen,  welche  häufig  von  den  festen  Bänken  der  dolo- 
schen  Arkose  gekrönt  werden  und  wegen  ihrer  geringen  Fruchtbarkeit  vor- 
rend   der   Waldkultur  dienen.     Da  sich  jedoch  die  Mächtigkeit  der  Schichten 

70—80  m,  (in  den  nördlichen  Hassbergen)  auf  30 — 40  m.  (in  Mittelfranken) 
nindert,  so  werden  die  Höhen  auch  unscheinbarer  und  die  Landschaft  mehr 
ig-hügelig. 

Der  untere    Burgsandstein   verbreitet  sich  im  Steigerwald  besonders  in 

Gegend  zwischen  Bamberg,  Schlüsselfeld,  Neustadt  a.  Aisch  und  Herzogen- 
ich, zeichnet  sieh  hier  namentlich  durch  weisse  und  gleichmässig  mittelkörnige 
chaffenheit  aus,  ist  kaolinhaltig  und  besitzt  schwach  dolomitisches  Bindemittel, 
urch  er  zu  Bausteinen  brauchbar  wird,  verwittert  aber  ziemlich  leicht  (Haupt- 
»ensandstein,  Kellersandstein).  Bei  Herzogenaurach  (am  Kieselberg)  enthält  er 
tfarbige   Homsteinknollen   und  in  den  unteren  Lagen  auch  quarzitische  Bänke. 

Weiter  südlich  bildet  der  untere  Burgsandstein  besonders  den  in  der  weiten 
ne  des  Coburger  Bausandsteins  markant  hervortretenden,  z.  Th.  noch  von 
lerem    Burgsandsteiu    bedeckten   Höhenzug   des   Dillenberges    bei  Cadolzburg. 

Sandstein  ist  hier  in  den  westlichen  Theilen  (am  Weissberg)  mittelkömig  und 
ideud  weiss,  bei  Cadolzburg,  im  Zirndorfer  Forst  und  an  der  alten  Feste  bei 
th  aber  schon  mehr  grobkörnig  und  z.  Th.  hellröthlichbraun.  Er  liefert  dort 
üelen  Steinbrüchen  einen  geschätzten  Baustein. 

Der   untere   Burgsandstein    steht  dann  wieder  an   an  der  Burg  in  Kümberg 

an  den  niedrigen  Höhen   nördlich  der  Stadt  bis  gegen  Erlangen,   imd  südlich 

eognostische  Jahreahefte.    1669.  • 
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davon,  besonders  bei  Wendelstein.  Hier  ist  er  stark  grobkörnig,  z.  Th.  schon 
geröllfiihrend  und  reich  an  Feldspathkornem,  so  dass  er  als  Arkose  bezeichnet 
werden  muss;  er  besitzt  reichlieh  dolomitisches  und  in  einzelnen  Lagen  auch  quar- 
zitisches  Bindemittel,  welches  ihn  zu  einem  geschätzten  Mühlstein  macht  Der 
untere  Burgsandstein  bildet  dann  wieder  den  unteren,  meist  wenig  steilen  Theil 
der  zahlreichen  Kuppen  und  Höhenzöge  zwischen  Nürnberg,  Pleinfeld  und  Gunzen- 
hausen,  ist  hier  grobkörnig,  reich  an  Gerollen  (besonders  weisse,  graue  und  röth- 
liche  Quarze  und  Quarzite,  selten  schwarze,  weissgeaderte  Lydite),  weiss  und  hell- 
röthlichbraun  gefärbt  und  meist  sehr  locker,  so  dass  er  einen  wesentlichen  Betrag 
jener  ausgedehnten,  unfruchtbaren,  von  grossen  Kieferwäldern  bedeckten  Sandflächen 
ausmacht,  welche  sich  zu  beiden  Seiten  des  Rednitzthales  hinziehen  und  besonders 
im  Nürnberger  Reichswalde  weit  ausbreiten. 

Westlich  von  Gunzenhausen,  in  der  Richtung  gegen  Feuchtwangen  und 
Dinkelsbühl,  gewinnt  der  untere  Burgsandstein  mit  der  Entfernung  aus  der  fran- 
kischen Keuperbucht  allmählich  wieder  feineres  Korn,  die  Gerolle  verlieren  sich  und 
das  Gestein  erscheint  vorwiegend  weiss,  also  in  einer  Ausbildung  wie  im  Steiger- 
wald. Auch  die  Höhenzüge  treten,  besonders  in  der  Gegend  von  Dinkclsbühl, 
wieder  steiler  und  schärfer  hervor.  In  diesem  Gebiete  zeichnet  sich  der  untere 
Burgsandstein  namentlich  dadurch  aus,  dass  er  in  sehr  grosser  Menge  buntfarbigen 
Hornstein  in  kleinen  und  bis  ^'2  m.  dicken  Knollen  enthält;  besonders  die  Um- 
gebung von  Wiseth  ist  so  reich  daran,  dass  er  dort  den  wesentlichsten  Theil  des 
Strassenbeschotterungsmaterials  bildet.  Der  Hornstein  ist  meist  schmutzigweiss, 
gelblich,  roth  und  gelbbraun  oder  auch  bläulich  gefärbt,  seltener  ist  er  hier  grün. 
Er  ist  nicht  auf  bestimmte  Lagen  beschränkt,  wie  in  der  tieferen  Stufe,  sondern 
durch  die  ganze  Abtheilung  verl)reitet.  Der  Sandstein,  welcher  ihn  eiusehlicsst^ 
ist  fein-  uud  mittelkörnig,  porös,  arm  an  Kaolin  und  besitzt  eine  geringe  Menge 
quarzitisches  Bindemittel.     In  der  Tiefe  ist  er  wohl  auch  dolomitisch. 

Detaillirte  Profile  für  die  Gliederung  des  unteren  Burgsandsteins  im  süd- 
westlichen Keupergebiet  zu  geben  ist  unnöthig,  da  einerseits  durchgreifende  Auf- 
schlüsse vollständig  fehlen  und  andererseits  in  den  Steinbrüchen  nur  hie  und  da 
rothbraune  und  grünliche  Lettenschieferzwischenlagen  auftreten,  andere  geschichtete 
Einlagerungen  aber  fehlen. 

Die   Lettenschieferzwischenlagen  zeigen  sich  noch  am  häufigsten  in  dem  Ge- 
biete zwischen   Bamberg,    Schlüsselfeld  und   Herzogenaurach.     Besonders  auf  der 
unteren    Grenze,    dicht    über    dem    grobkörnigen    weissen    Sandstein    mit  Mergel- 
knöllchen   (vergl.  S.  37),  welcher   den    oberen   Lagen  des  Coburger  Bausandsteins 
entspricht,  finden  sich  ganz  regelmässig  rothbranne  und  grünlichgraue  selten  noch 
blaugraue  Lettenschiefer  (vgl.  Pf  LXII  43—48,  Pf  LI  20—21),  welche  bei  Mühl- 
hausen   unfern   Höchstadt  a.  A.   noch   5 — 6  m.,  bei  Oberreichenbach  unfern  Neu- 
stadt a.  d.  A,  noch  3 — 4  m.  messen  und  sich   auch    an   verschiedenen    Orten    am 
Dillenberg  (vgl,  Pf  LIII  Nr.  3),  in  der  Gegend  von  Ansbach,  sowie  bei  Hagen- 
büchach    und   selbst  in   der  Oberpfalz,   nahe  der  alten  Küste  (vgl.  Pf  LV  Nr.  3) 
in    einer   Mächtigkeit  von    1 — 2  m.   beobachten   lassen.     Steinmergelbänke  fehlen 
jedoch  bereits   vollständig.     Um  so  auffallender  ist  es  daher,  dass  im  Bereich  der 
randlichen    Keuperzone,    bei   Roth,   besonders   auf  den  Höhen  westlich  der  Stadt 
und   am  Benzenberg   bei   Rednitzhembach,    in    diesen  unteren  Lagen   noch  einmal 
dunkelgraue  I-*ettenschicfer  mit  grauen  Steinmergelbänken,  in  denen  reichlich  glatte, 
rhombische  Ganoidschuppen,  wahrscheinlich  von  SemionoUcs,  enthalten  sind,  sowie 
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<lünDC,    quarzitische  SandsteinbänkcheD    mit   Steinsalzpseudomorphosen    auftreten. 
Herr  K.  Schwager  bat  dieselben  zuerst  beobachtet  und  Herr  Assessor  v.  Ammon 
j       über  ihre  Lagerung  folgendes  Profil  aufgenommen. 
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I                                                     LXIII.  Profil  Rednitzhembaeh.  ^^^^ 

1.  Rothbraune  IjCtten  mit  dünnen,  grauen  Lettcnzwischenlagen  und  dünnen  Sandstein- 
bänkchen,  von  der  Hauptmasse  des  grobkörnigen  unteren  Burgsandstains  über- 
lagert (oben) 2 

2.  Röthlicher  bis  gelblichweisser,  fein-  bis  mittelkömiger  Sandstein  mit  schwachen 
Lettenzwischenlagen,  welche  stellenweise  stärker  anschwellen 1,4 

3.  Rothbraune  Letten 1,3 

4.  Hellfarbige,  bimte,  sandige  Letten 0,6 

5.  Dunkelgraue  Letten 1,2 

6.  Gelhlichgrauer,  fester  Mergel  mit  Fischschuppen 0,25 

7.  Rothbraune  und  dunkelgraue  Letten 0,24 

8.  Gelbhchgi*auer,  sandiger  Letten-  und  thoniger  Sandstein 0,34 

9.  Bunte,  vor^^altend  roth  gefärbte  Letten 0,53 

10.  Gelblich  weisser,  fein-  bis  mittelkömiger  Werksandstein,  mit  grünlichgrauen  Letten- 
beschlägen, auf  den  dünnen  Lagen  mit  Wülsten  (Coburger  Bausandstein),  noch  auf- 
geschlossen    2 

Vielleicht  hängt  dieses  Vorkommen  von  Letten  und  Mergeln  in  der  rand- 
lichen Kcuperzone  mit  der  häufig  zu  beobachtenden  diagonalen  Schichtung]  des 
Sandsteins  zusammen^  da  man  im  Anschluss  an  dieselbe  zuweilen  bis  3  und  4  m. 
tiefe  Auswaschungen  der  älteren  Sandsteinlagen  beobachten  kann^  was  gewöhnlich 
auf  ungleichmässige  Strömungen  bei  der  Bildung  des  Sandsteins  zurückzufuhren  ist. 
Es  können  deshalb,  besonders  in  der  Nähe  der  Küste,  recht  wohl  auch  solche 
Stellen  existirt  haben,  an  welchen  das  Wasser  ruhiger  war  und  selbst  mergelige 
Absätze  sich  bilden  konnten. 

Die  gesammte  Mächtigkeit  des  unteren  Burgsandsteins  beträgt  in  dem  ganzen 
südwestlichen  fränkischen  Keupergebiete  ziemlich  constant  30 — 35  m. 

In  Oberfranken  und  in  der  Oberpfalz  zeigt  der  untere  Burgsandstein  ganz 
dieselbe  Entwicklung  wie  in  Mittelfranken.  Südlich  von  Coburg  findet  man  noch 
die  grauen  Mergel  und  Steinmergel  der  Heldburger  Stufe,  aber  schon  in  der 
Gegend  von  Culmbach  fehlen  dieselben  vollständig  und  dafür  erscheint  hier  der 
weisse,  mittelkömige,  kaolinreiche,  bis  40  m.  mächtige  Sandstein,  der  sich  in  dieser 
Beschaffenheit  und  durchschnittlich  30  m.  messend  bis  in  die  Oberpfalz  verfolgen 
lässt.  Auch  bei  Pressath  ist  er  z.  Th.  noch  mittelkömig,  vorwiegend  aber  grob- 
kömig  imd  selbst  geröllfuhrend  und  erscheint  weiss  bis  hellröthlich braun;  auch  enthält 
er  in  der  Obeq>falz  an  einzelnen  Orten,  z.  B.  bei  Hirschau,  wieder  Homsteinknolleu. 
Für  die  petrographische  Beschaffenheit  der  Gesteine  lässt  sich 
noch  Folgendes  bemerken.  Die  Mergel  sind  durchweg  dolomitisch  und  nur  da, 
wo  aus  ihnen  Gyps  ausgelaugt  wurde,  durch  Zersetzung  auch  kalkig.  Ebenso 
sind  die  hellgrauen  und  blaugrauen,  dichten  Steinmergel  dolomitisch  und  häufig 
von  solcher  Zusammensetzung,  dass  sie  beim  Brennen  hydraulischen  Mörtel  liefern. 
Doch  ist  ihre  Mächtigkeit  für  eine  praktische  Verwerthung  des  Gesteins  zu  gering. 
Dieselben  enthalten  zuweilen  etwas  feinfaserigen  und  blättrigen  Schwerspath. 
In  den  Schichten  zwischen  dem  oberen  Semionotensandstein  und  der  dolomitischen 
Arkose  sind  sie  häufig  sandig  und  gehen  oft  ganz  direct  in  dolomitische,  fein- 
körnige Sandsteine  über.     Die  Lettenschiefer  sind  im  Bereich  der  Heldburger 

Facies    meist   noch    schwach    dolomitisch,   im  Burgsandstein  aber  gewöhnlich  frei 
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von  Carbonaten.  Sie  enthalten  oA  noch  beträchtliche  Mengen  Alkalien,  schmelzeft 
leicht  und  stellen  nach  ihrer  Zusammensetzung  Mittelglieder  zwischen  Thon  und 
Pinitoidkörpem  dar. 

Der  Gyps  der  Heldburger  Stufe  ist  vorwiegend  weiss  oder  hellgrau,  meist 
feinkrystallinisch  und  häufig  von  grosser  Reinheit.  Er  bildet  fast  stets  Enollen, 
welche  bis  über  1  m.  dick  werden.  Bänke  von  schieferigem,  dichtem  Gyps,  wie  er 
besonders  in  den  Grundgypsschichten  auftritt,  sind  hier  selten  und  meist  von  geringer 
Mächtigkeit  Oefters  findet  sich  der  Gyps  auch  feinvertheilt  in  den  Mergeln, 
welche  meist  von  vielen  Fasergypsschnüren  durchzogen  werden.  Mit  dem  Gvps 
ist  nicht  selten  grauer  und  braungrauer,  feinkrystallinischer  Dolomit  innig  verwachseo, 
welcher  denselben  auch  in  schwachen  Bänken  und  Knollen  begleitet  Der  Gyps 
der  Heldburger  Stufe  enthält  nur  geringe  Mengen  mikroskopisch  kleiner,  poröser 
Quarzkryställchen,  während  die  grosseren  porösen  Quarze,  wenigstens  in  FraDkeo^ 
gänzlich  fehlen.  Man  findet  deshalb  in  der  Heldburger  Stufe  auch  nicht  die  in 
der  Stufe  des  Blasensandsteins  und  im  unteren  Gypskeuper  so  häufigen  kalkigen 
und  dolomitischen  Quarzbreccien.  Nur  im  Stromberg  habe  ich  auch  hierin  einmal 
eine  fingerdicke  Lage  voll  von  porösen  Quarzen  gesehen.  Wo  der  Gyps  ausge- 
laugt wurde,  da  erscheinen  die  Mergel  stark  zersetzt,  ertlig  zerfallen,  hellgrau  oder 
braungrau  und  sind  voll  gelbbrauner  oder  braungrauer,  meist  feinkrystallinischer, 
löcheriger  Knollen  oder  ähnlicher  dunner  Bänkchen,  welche  theils  vorwiegend  ans 
kohlensaurem  Kalk,  theils  aus  Dolomit  oder  beiden  zugleich  bestehen.  In  einem 
solchen  hellgrauen,  knolligen  Dolomit  vom  grossen  Hassberg  bei  Leinach  zeigten 
sich  zahlreiche  würfelförmige  Hohlräume,  welche  wahrscheinlich  von  ausgelaugtem 
Steinsalz  herrühren,  da  Reste  vou  Brauneisen,  welche  auf  Eisenkies  schliessen 
lassen  würden,  fehlten.  Im  Niveau  der  Gypsregion  der  Heldburger  Stufe  tritt 
unweit  der  bayerischen  Grenze  das  berühmte  Friedrichshaller  Bitterwasser  zu  Tage. 
Es  ist  aber  sehr  fraglich,  ob  dasselbe  seinen  Salzgehalt  diesen  Schichten  entnimmt, 
denn  die  Quelle  liegt  gerade  da,  wo  zwei  Gesteinsbrüche,  an  denen  sich  jedoch 
keine  Verschiebung  der  Schichten,  sondern  nur  eine  Aenderung  in  der  Neigung 
derselben  zeigt,  aufeinander  treflTen. 

Die  Sandsteine    der  Heldburger  Stufe  sind  vorwiegend  feinkörnig,  weiss 
oder   blassröthlich,    kaolin-  und  meist  auch  etwas  feldspathhaltig,  im  untern  Tbeil 
der  Stufe  gewöhnlich  schiefrig   und   auf  den   Schichtflächen   reich   an   hellen  und 
dunklen  Glimmerblättchen,  im  oberen  Theil  dagegen  mehr  massig.    Sie  sind  femer 
fast  alle  mehr  oder  weniger  dolomitisch;   selbst  da,  wo  sie  sehr  mürbe  oder  ganz 
zerfallen  und  fast  frei  von  Bindemittel  erscheinen,  brausen  sie  oft  mit  heisser  Salz- 
säure stark  auf,   da  sie  eine  Menge  kleiner^  durchschnittlich  nur  0,1  mm.  grosser, 
isolirter  Dolomitrhomboeder  enthalten,  wie  z.  B.  Schicht  Nr.  24  und  41  des  Pro- 
fils LX  vou  Neuses.      Einzelne    Sandsteinlagen,   besonders   die  dünnen  Bänkchen 
mit  Steinsalzabdrücken,  besitzen  häufig  neben  dem  dolomitischen  auch  quarzitisches 
Bindemittel.     Wo  der  Dolomit  aus  dem  Sandstein  ausgelaugt  wurde,  ist  derselbe 
häufig    porös  und   enthält  zahlreiche  Quarzkörnchen  mit  Krystallflächen  und  voll- 
standig  ausgebildete  Quarzkryställchen,  z.  B.  in  Bank  Nr.  1  im  Profil  von  Neuses. 
Auch    Anatas    kommt    in    solchen    I^agen    zuweilen   vor  (Profil  LX   1  und  24) 
und   zwar   in  Tafeln    der   Form  OP  .  P  mit  oder  ohne  P  CD  und  in  flachen  Kry- 
ställchen  —  P  oo  .  P  .      Beim    Schlämmen    des    zerfallenen    oder   zu    Pulver   zer- 
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drückten    Sandsteins    findet  man    wieder    reichlich    Zirkon,    Rutil   und    Turmalin^ 
Granat   in    manchen    Bänken   spärlich,    in  andern  häufig,   nicht  selten  auch  Apatit 
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od  etwas  Staurolith  und  sehr  häufige  in  fast  allen  Lagen^  kleine  Körnehen  und 
[r)'stallchen  von  Schwerspath. 

Eine  ganz  ähnliche  Zusammensetzung  besitzt  der  Sandstein  des  unteren  Burg- 
indi'teins^  nur  ist  er  mittel-  bis  grobkörnig,  etwas  reicher  an  Feldspath  und 
iaolio  und  selten  mehr  schieferig.  Der  Schwerspath  findet  sich  in  ihm  ausser  in 
ikroskopisch  feiner  Yertheilung  auch  in  kleinen,  blättrigen  Putzen  und  auf 
lüften  in  schmalen  blättrigen  Parthien,  z.  B.  in  den  Steinbrüchen  bei  Wendel- 
ein. 

Für  die  Schichtenfolge  im  Einzelnen  ist  dem  Geschilderten  wenig 
?hr  hinzufugen.  Ueber  den  oberen  grünlichgrauen,  sandigen  Lettenschiefern  und 
bieferigen  Sandsteinen  des  Coburger  Bausandsteins  folgen  zunächst  rothbraune 
i  blaugraue  Mergel,  welche  im  Bereich  des  Burgsandsteins  als  rothbraune  Letten 
^treten  und  sich  in  dieser  Form  auch  noch  in  der  randlichen  Keupcrzone  ver- 
alten (vgl.  Profil  LV  Nr.  3  von  Döllnitz,  S.  28).  Darüber  folgen  im  Gebiete 
;  Burgsandsteins  2 — 5  m.  weisse  und  manganfleckige,  mittel-  bis  grobkörnige, 
omitische,  z.  Th.  geschichtete  Sandsteine  (Profil  LIII  Nr.  2  S.  27,  LV  Nr.  2 
28),  in  denen  zwischen  Nürnberg  und  Ansbach  auch  noch  die  S.  37  beschriebenen 
blichen,  sandigen  Dolomitknollen  vorkommen.  Büruber  lagert  dann  der  weisse, 
wach  dolomitische  und  ziemlich  gleichförmige  untere  Burgsaudstein. 

In  den  Hassbergen  zeigt  sich  ziemlich  constant  5 — 6  m.  über  dem  Coburger 
jsandstein  eine  grünlichgraue,  feinkörnige,  dünnschichtige,  quarzitische  Sand- 
inbank,  welche  am  Nordrand  der  Berge,  bei  Aub,  Sternberg  und  in  der  Gegend 
i  Coburg  noch  fehlt,  bei  Ermershausen,  Serrfeld,  Neuses  aber  schon  0,3  m. 
ist  und  durch  ihre  Festigkeit  einen  oberflächlich  ziemlich  ausgedehnten  Horizont 
let.  Die  Platten  dieser  Schicht  sind  auf  der  Unterseite  voll  schöner  und 
sser  Steinsalzab<lrücke.  Sie  ist  besonders  in  den  südlichen  Hassbergen  Ver- 
ität (vgl.  Profil  LXI  24  S.  45  und  LXII  38  oder  42  S.  47)  und  geht  im 
ichthal  in  Bänke  des  Burgsandsteins  über. 

Diesen  quarzitischen  Sandsteinbänken  im  unteren  Theil  der  Heldburger  Stufe 
sprechen  wahrscheinlich  auch  die  quarzitischen,  mehr  grobkörnigen  Lagen  im 
em  Theil  des  untern  Hurgsandstcins,  wie  sie  bei  Herzogenaurach,  auf  den 
deren  Höhen  zwischen  Ansbach,  Triesdorf  und  Eschenbach,  besonders  bei  Zandt, 
1  in  den  Steinbrüchen  bei  Wendelstein  (hier  die  Mühlsteine  bildend)  auftreten. 

Die  Steinmergelbänke  der  Heldburger  Stufe  bieten  im  Einzelnen  wenig  In- 
5sse,  da  sie,  mit  Ausnahme  von  Fischschuppen  (bei  Rednitzhembach),  in  Franken 
ne  Versteinerungen  enthalten.  Dolomitbänke  mit  oolithischer  oder  conglomerat- 
iger  Structur  fehlen  in  dieser  Region  im  fränkischen  Keuper. 

Der  Gyps  tritt  in  den  nördlichen  Hassbergen  hauptsächlich  etwa  15  m.  über 
n  Coburger  Bausandstein  und  etwa  ebensoviel  unter  dem  oberen  Semionoten- 
dstein  auf,  wobei  die  gypsführenden  Schichten  eine  Mächtigkeit  von  10  bis 
T  20  m.  besitzen  und  durch  ihr  Auskeilen  gegen  SO.  besonders  die  Abnahme 
'  gesammten  Mächtigkeit  der  Abtheilung  bedingen. 

Eine  etwas  eingehendere  Besprechung  verdient  nur  noch  der  obere  Semi- 
oten Sandstein.  Die  Beziehung  desselben  zum  unteren  oder  Coburger  Bau- 
idstein  ist  bereits  S.  22  ausfuhrlich  erörtert  worden.  Ein  eigentlicher  Bausandstein 
let  sich  nur  in  der  Umgebung  von  Heldburg,  Hellingen  und  Römhild  und  auf 
'erischem  Gebiete  etwa  noch  bei  Gleismuthhausen  in  einer  Mächtigkeit  von 
>]$  4  m.  und  in  einer  dem  Coburger  Bausandstein  sehr  ähnlichen  Beschaffenheit 
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Dazu  kommen  daun  noch  einige  ebensolche  schwächere,  z.  Th.  feste,  dolomitische 
und  auch  quarzitische  Bänke,  welche  in  den  Mergeln  darüber  und  darunter  lagern 
und  öfters  auskeilen.  Dadurch  ist  die  kartistische  Abgrenzung  des  Gebildes  sehr 
erschwert  und  kann  man  deshalb  statt  einer  Bank  auch  einen  5 — 8  m.  mäohtigen 
Schichtencomplex  mit  mehreren  ähnlichen  Bänken  als  oberen  Semionotensandstcin 
bezeichnen.  Dann  lässt  sieh  der  Horizont  mit  Sicherheit  durch  das  ganze  nörd- 
liche Franken  verfolgen.  Grossere  gut  erhaltene  Reste  des  Semioiioius  wurden 
aber  bis  jetzt  nur  im  benachbarten  thüringischen  Gebiet  an  mehreren  Orten,  be- 
sonders an  der  nahe  liegenden  Schlechtsarter  Wand  (unfern  Trappstadt)  gefunden. 
Ein  Aufschluss  an  der  Westseite  derselben  zeigt  folgende  Schichten: 

LXIV.  Profil  Schlephtstri  Meter. 

1.  Grobkörnige,  harte,  quarzitische  Sandsteinbank,   in   den   Feldern  liegend    und   die 
Decke  des  Hügels  bildend 

2.  Rothbraune  Letten  und  Mergel ^ 

3.  Grünlidhgrauo  Letten  und  Sandsteinbänkchen 0.3 

4.  Wie  Nr.  2 0.6 

5.  Weisser,  grünlichgrauer  und  violett  geflammter,  dolomitischer  Sandstein     ...  0.18 

6.  AVio  Nr.  2 0,6 

7.  Weisser  und  grünlichgrauer,  dünnsclüeferiger,  feinkörniger  Sandstein      ....  0.3 

8.  Wie  Nr.  2 2.0 

9.  Weisser,  schieferiger,  weicher  Sandstein 0,15-0.2 

10.  Grünlichgraue,  feste,  sandige  I^etten 0.5 

11.  Hellgi'ünlichgrauer,  glimraorreicher,  dünnschieferigor,  feinkörniger  Sandstein     .     .      0,2  —0.3 

12.  Weisser,  dolomitischer,  festerer,  feinkörniger,  glimmerreicher,  scliiefriger  Sandstein 

in  dickeren  Bänkchen 0,3  —0.4 

13.  Grünlichgraue,  sandige  Lettenschiefer 0,8 

14.  Rotlibraune  Letten 10 

15.  Weisser  und  grünhchgraucr,  dolomitischer  und  schwach  quarzitischer,  fester,  schie- 
feriger, glimmcrhaltiger,  feinkörniger  Sandstein  mit  Fischschuppen  (von  Semionotu^) 
und  mit  ausgefüllten  Rohroa  und  rundlichen  Zapfen  (von  Sandwürmorn  her- 
rührend)        O.l  — 0,- 

16.  Grünlichgiauo.  sandige  Lotten 0,15—0,- 

17.  Rothe  Letten  und  Mergel ^ 

18.  Dünne,  grünlichgraue  Sandsteinbänkchen 0.05 

19.  Rothbraune  und  blaugraue  Mergel  mit  zahlreichen  hellgrauen,  dichten,   5—20  cm. 

dicken  Steinmergelbänken,  etwa 1*^ 

20.  Graue,  brauugraue  uud  rothbraune  Mergel  mit  Oypsknollen,  besonders  an  der 
Strasse  von  Schlechtsalt  nach  Linden  aufgeschlossen,  im  Untergrund.'^ 

In  diesem  Profil  entsprechen  die  Schichten  Xr.  9—13  dem  oberen  Bausand- 
steiu;  da  aber  der  Semioiotus  besonders  in  Nr.  15  vorkommt,  so  wird  man  gut 
thun  beide  Sandsteine  oder  auch  die  ganze  gleichartige  Schichtenreihe  von  Xr.  1 
oder  selbst  Xr.  3  an  bis  Xr.  16  als  oberen  Semionotensandstcin  zu  bezeichnen. 
Ein  Vergleich  dieses  Profils  mit  dem  von  Trunstadt  (S.  46)  ergibt  leicht  die  grosse 
Uebereinstimmung  in  der  Schichtenfolge.  Von  Seinionotus  wurden  in  Franken  in 
diesem  Horizont  bis  jetzt  aber  nur  einzelne  Schuppen  und  auch  diese  nur  bei 
Trunstadt  am  Main  uud  am  Büchelberg  bei  Sternberg  gefunden.  Der  obere  Se- 
mionotensandstcin gewinnt  gegen  die  Zone  des  Burg.sandsteins  zu  nicht  mehr  die 
Beschaffenheit  eines  Bausandsteins,  dagegen  entwickeln  sich  über  ihm  am  Maiu- 
thalrande  (Pf.  LXII  ^)  einzelne  brauchbare  Lagen. 

Ueber  dem  oberen  Semionotensandstcin  ist  bis  jetzt  im  Keuper  Frankens 
kein  Gyps  mehr  beobachtet  worden. 
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Die  oberen  grobkörnigen  Sandsteinlagen  (Pf.  LX  1,  LXI  5)  bilden  den  Ueber- 

zur  Abtheilung  der  dolomitiftchen  Arkose.  Sie  zeigen  noch  nicht  die  cha- 
ristische  doloniitische  Beschaffenheit  der  letzteren,  weichen  aber  durch  ihr 
s  Korn,  massige  Absonderung  und  häufig  lockeres,  Stubensandstein-ähnliches 
^e  von  den  schieferigen,  feinkörnigen  Semionoteusandstcinen  fast  noch  mehr 
L>  dass  man  zweifelhaft  sein  kann,  zu  welcher  Abtheilung  sie  zu  ziehen  sind, 
^atur  hat  auch  hier  keine  scharfe  Grenze  geschaffen.  Diese  Sandsteine  ent- 
I  in  den  südlichen  Hassbergen  und  in  der  Gegend  zwischen  Bamberg  und 
tadt  a.  Aisch  meist  reichlich  Gerolle,  vorwiegend  von  weissem  und  grauem 
i  und  Quarzit.  Im  grossen  Hassberg,  an  der  Strasse  von  Hofheim  nach 
oin.shaupten,   bei    den  Eichelsdorfer   Bierkellern,    ist    eine    bis   0,15  m.  dicke 

in  dieser  Region  ganz  voll  von  über  zollgrossen  Gerollen,  unter  denen  auch 
?  von  Quarzporphyr  nicht  selten  sind. 

Ausser  den  bereits  angeführten  Schuppen  von  Semionotus  wurden  bis  jetzt 
-anken    in    dieser  Abtheilung  nur  noch  schlecht   erhaltene  kohlige   Pflanzen- 

( wahrscheinlich  Equlsetuvi  und  VoHxia),  besonders  im  ßurgsandstcin  bei 
hausen  unfern  Bamberg  beobachtet. 

b.  Abtheilung  der  dolomiiischen  Arkose. 

Die  Bezeichnung  „dolomitische  Arkose"  für  die  mittlere  Abtheilung  des 
andsteins  wurde  gewählt,  weil  in  ihr  ein  Gestein  auftritt,  auf  welches  dieser 
?  vorzüglich  passt.  Es  ist  ein  meist  grobkörniger  Sandstein,  welcher  vorwiegend 
undlichen  Quarzkörnern,  mehr  oder  weniger  Feldspath  und  Kaolin  und  einer 
tenden  Menge  Dolomit  oder  kalkigem  Dolomit  besteht.  Die  Menge  des 
paths  ist  dabei  immer  wesentlich  kleiner  als  die  des  Quarzes.  Die  typischen 
:e  zeigen  auf  den  Bruchflächen  eine  hellgraue,  bräunlich-graue  oder  auch  vio- 
trübe,  dichte  oder  feinkrystallinische,  dolomitische  Grundmasse,  in  welcher 
?-  und  Feldspathkörnchen  reichlich  eingebettet  liegen,  und  besitzen  häufig  ein 
;pori)hyr-ähnliches  Aussehen.  Sie  sind  sehr  hart  und  werden  in  grossem 
sstabe  als  Strassen-  und  auch  als  Pflastersteine  verwendet. 

Die  Menge  der  einzelnen  Bestandtheile  wechselt  jedoch  sehr  stark.  Ausser 
typischen  Gestein  findet  man  alle  Uebergänge  einerseits  in  dolomitarme  oder 
kaolin-  und  fcldspathhaltige  Stubensandsteine,  andererseits  in  fast  sandfreie 
iiit-  oder  Steinmergelbänke,  welche  an  einzelnen  Orten  (Gegend  von  Coburg, 
errfcld,  Zeuln  und  Burgkundstadt)  zur  Bereitung  von  Luftmörtel  dienen,  an 
en  (Walsdorf  bei  Bamberg)  auch  schon  auf  Cement  versucht  worden  sind.  Diese 
biedcne  Beschaffenheit  des  Gesteins  zeigt  sich  nicht  nur  in  verschiedenen  Schich- 
bcreinander,  sondern  selbst  in  einer  Bank  kommen  zuweilen  sehr  dolomitreiche 
1  und  Stubeusandsteinc  zusammen  vor.  Dabei  enthalten  die  letzteren  meist 
ich  isolirte  Dolomitrhomboeder,  ähnlich  wie  die  Sandsteine  des  Blasen-  und  un- 
Burgsandsteins.  Nicht  selten  findet  man  auch  conglomeratartige  Bänke,  welche 
r  gleichfürmigen,  dolomitischen  Sandsteinmasse  eine  Menge  kleine  und  bis 
,  ja  selbst  kopfgrosse,  meist  rundliche  und  scharf  abgegrenzte,  sandärmere 
nitknollen  einschliessen,  welche  sich  wohl  schwerlich  als  aus  grösserer  Ent- 
ng  herbei  transportirte  Gerolle  auffassen  lassen;  denn  solche  Bänke  verlaufen 
:  in  reine,  nicht  conglomeratische  Dolomitlagen,  welche  meist  rasch  wieder 
ilen.  Bei  Uschersdorf,  zwischen  Hof  heim  und  Burgprep})ach,  zeigt  sich,  in 
Steinbruche   anstehend,   eine  2  m.  mächtige    Bank  von  grauem,  knolligem. 
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kalkigem  Dolomit,  welche  io  kurzer  Entfernung  schon  voll8t5ndig  fehlt  und  durch 
eine  sich  über  ihr  einschiebende  dolomitische  Sandsteinbauk  ersetzt  wird. 

Die  Absonderung  des  Gesteins  in  den  vorwiegend  aus  Carbonaten  best^ 
hendcn  Lagen  ist  stets  knollig,  niemals  plattig  oder  schieferig,  wie  bei  den  Steinmergel- 
bänkeii  der  tieferen  Stufen.  Theils  sind  die  einzelnen  Knollen  fest  verwachsen, 
theils  liegen  sie,  von  weicher,  grauer  oder  rothbrauner  Mergelmasse  umgeben,  lose 
aufeinander;  selten  findet  man  geschlossene  Steinbanke.  Die  dolomitischeu  Ärkosen 
bilden  stärkere  Bänke  und  sind  plattig  oder  knollig  abgesondert.  Dünne,  schieferige 
Sandsteinbänke  sind  selten,  und  Steinsalzpseudomorphosen  wurden  nii^ends  mehr 
in  dieser  Abtheilung  gefunden. 

Die  dolomitreichcren  Arkosen  und  Sandst<}ine  sind  meist  hellgrau  bis 
bräunlichgrau  oder  hellviolett  gefärbt  und  werden  beim  Verwittern  durch  einen 
betrachtlichen  Mangangchalt  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  mangaufleckig,  zuweilen 
selbst  ganz  schwarzbraun,  so  dass  auch  die  Felder,  besonders  in  der  Lage  des  CV 
burger  Festungssandsteins  eine  tiefbraune  Färbung  annehmen.  Die  reineren  Dolo- 
mitbänke erscheinen  hellgrau  bis  weiss  und  häufig  auch  rothbraun  und  violett  ge- 
flammt. Die  dolomitärmeren  Stubensandsteine  sind  meist  weiss  oder  hellbräunlich, 
und  häufig,  z,  B.  besonders  im  grossen  Hassberg  an  der  Strasse  von  Eichelsdorf 
noch  Schweinshaupten,  in  grosser  Ausdehnung  ebenfalls  rothbraun  und  violett  geflammt 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  der  earbonatreicheren  Gesteine  ergibt 
sich,  dass  dieselben  Kalk-  und  Magnesiacarbonat  stets  gleichzeitig  enthalten,  häufig 
in  dem  Mengenverhältniss  des  normalen  Dolomits^  nicht  selten  das  Kalkcarbouat 
auch  vorwiegend.  Die  dolomitische  Grundmasse  erscheint  dabei  theils  dicht  und 
trüb,  theils  feinkrystallinisch  und  selbst  glasartig  glänzend.  Das  hat  bei  dem  sehr 
harten  Gestein  schon  ofl  zu  der  Annahme  gefnhrt,  dasselbe  besitze  kieseliges 
Bindemittel,  zumal  es  mit  kalter,  verdünnter  Salzsäure  gar  nicht  oder  nur  schwach 
braust.  Erhitzt  man  aber,  so  werden  die  kohlensauren  Salze  leicht  gelöst  und 
die  Sandkörnchen  fallen  auseinander.  Das  gilt  besonders,  wie  schon  v.  Quenstedt 
nachgewiesen  hat,  auch  für  die  Mehrzahl  der  harten  Fleinsbänke  im  württember- 
gischen Keuper.  In  Franken  kommen  Kieselsandsteinc  in  der  Region  der  dolomi- 
tischen Arkose  nur  selten  und  nur  in  der  randlicheu  Keujierzone  untergeordnet  vor, 
obschon  bis  kopfgrosae,  buntfarbige  HornsteinknoUen  gerade  iu  dieser  Schichten- 
reihe sehr  verbreitet  sind  und  in  einzelnen  Gegenden,  z.  B.  zwischen  Neustadt 
a.  d.  Aisch,  Forchheim  und  Erlangen,  bei  Bayreuth  und  im  Bodenwöhrer  Becken, 
hierin  sehr  häufig  sind. 

Die  dolomitreichen  Gesteine  zeigen  nicht  .selten  Drusen,  welche  öfters 
mit  bis  1  cm.  grossen  Khoraboedern  von  Dolomit  ausgekleidet  sind.  Schöne  Stucke 
hiervon  fanden  sich  bei  Marbach  und  Burgpreppach  (von  Apotheker  Lds'k  daselbst 
gesammelt)  und  bei  Ummerstadt  in  den  nördlichen  Hassbergen,  sowie  in  der  Gegend 
von  Coburg,  Bamberg  und  Burgkundstadt. 

Die  geschilderten  Gesteine,  welche  1822  bereits  L.  v.  Buch*)  in  seiner 
Abhandlung:  „Dolomit  als  Gebirgsart^*  aus  der  Gegend  von  Coburg  ausführlich 
beschrieben  hat,  setzen  aber  durchaus  nicht  die  ganze  Abtheilung  zusammen. 
Dieselbe  besteht  vielmehr  auch  zum  grossen  Theil  aus  rothbraunen  und  violettrothen, 
in  der  Nähe  der  Sandsteine  auch  grauen  und  grüugrauen,  dolomitarmen  oder  -freien 
Letten  und  dolomitischen  Mergeln,  welche  mit  den  Sandsteinen,  Arkosen  und 
Dolomitbänken  in  vielen  Lagen  wechseln. 

*)  L.  V.  Buch,  ia  den  Abh.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  z.  Berlin  1822  S.  89. 
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Die  Aufeinanderfolge  der  Schichten  zeigt  in  dieser  Abtheilung  die  ge- 
ingste  Regelmässigkeit^  welche  in  irgend  einer  Stufe  des  bunten  Keupers  zu  beob- 
chten  ist  Weder  die  einzelnen  Dolomit-  und  Steinmergelbanke  noch  die  Sand- 
teinbänke  lassen  sich  auf  grossere  Strecken  verfolgen,  und  selbst  bis  10  m. 
lachtige  Coroplexe  derselben  keilen  oft  rasch  aus. 

Am  constantesten  zeigt  sich  die  Unterabtheilung  des  Coburger  Festungs- 
aodsteins.  Es  ist  dies  eine  5 — 10  m.  machtige  Schichtengruppe,  welche  auf  die 
beren  Lagen  der  Heldburgerstufe  folgt,  ohne  sich  von  denselben  scharf  abzugrenzen. 
rgl.  8.  55).  Sie  besteht  aus  zahlreichen,  festen  Bänken  von  dolomitischer  Arkose, 
anddteinen  und  knollig  abgesondertem,  sandigem  und  kalkigem  Dolomit  und  bildet 
en  schwach  gesimsartig  vorspringenden  oberen  Rand  des  Itzthales  in  der  Gegend 
00  Coburg,  besonders  am  Festungsberg  und  den  benachbarten  Hohen.  Auch  im 
reo*  und  Tambachthal,  z.  B.  am  Johannesberg  bei  Altenhof  (vgl.  Profil  LXI  S.  45), 
)\  Tambach,  Autenhausen  und  Heldburg,  zeigt  sich  dieser  Horizont,  breite  Terrassen 
if  den  steilen  Höhen  bildend,  noch  sehr  deutlich,  aber  weiter  südlich  und  westlich 
ird  er,  wie  auch  schon  L.  v.  Buch  angibt,  immer  schwächer.  Doch  ist  er  am 
ainthalrande  unterhalb  Bamberg,  bei  Viereth,  Trunstadt,  auf  den  Hohen  bei  Elt- 
inn  und  Stafielbach,  dann  im  Aurachthal  zwischen  Walsdorf  und  Trossenfurth, 
wie  weiter  mainaufwärts  in  der  Gegend  von  Lichtenfels,  Zeuln,  Hochstadt>  Burg- 
ndstadt  bis  Culmbach  wieder  zu  beobachten.  Auch  hier  bildet  er  breite  scharf 
gesetzte  Terrassen  und  besteht  aus  dolomitischen  Arkosen,  Sandsteinen  und  un- 
nen  Kalk-Dolomitbänken,  welche  solche  Festigkeit  erlangen,  dass  sie  an  vielen 
len  als  Strassenmaterial  ausgebrochen,  bei  Viereth  auch  zu  Pflastersteinen  ver- 
3eitet  werden.  Noch  weiter  südlich,  in  den  Thälem  der  Aisch  und  Ebrach,  sowie 
der  Gegend  von  Bayreuth  verschwindet  der  Horizont  allmählich  ganz. 

Die  reichste  Gliederung  zeigt  die  Abtheilung  der  dolomitischen  Arkose 
eder  im  nördlichen  Franken  und  benachbarten  Thüringen,  welche  ein  Profil  aus 
lem  Hohlwege  nördlich  von  Gemünda,  zwischen  Sesslach  und  Heldburg,  näher 
ranschaulichen  kann. 

LXV.  Pr«fil  GemQnda. 

a.  AbtheHung  der  dohmitiseJten  Arkose,  Meter 

Grobkörnige  Sandsteine  und  dolomitische  Arkosen  mit  Dolomitknollen  (oben)    .     .  8 

Rothbraune  Letten  und  einzelne,  stärkere,  grobkörnige  Sandsteinbänke    ....  4 
Bothbraune  Letten  mit  einzelnen,  0,2—0,3  m.  dicken  Sandsteinbänken  und  dünnen, 

bis  0,3  m.  dicken,  knolligen  Dolomitbänken  und  einzelnen  Dolomitknollen    ...  8 

Graue  Dolomitbänke  and  grobkörnige  Sandsteinbänke 2 

Weisser,  grobkörniger,  lockerer,  geschlossener  Stabensandstein  ohne  feste,  dolomit- 
reiche Lagen 6     —  7 

Hellgraue  Dolomitbank 0,2 

Rothbraune  I/etten 3     —  3,5 

Zahlreiche,  bis  0,5  m.  dicke,   graue  Dolomitbänke  und  grobkörnige  Sandsteine  mit 

Zwischenlagen  rothbrauner  sandiger  Lette o 1,5  —  2 

Fein-  bis  mittelkömiger,  schwach  dolomitischer,  lockerer  Sandstein 2 

Rothbraune  Iiotten 2 

Bräunlichgrauer,  grobkörniger,  dolomitischer  Sandstein  mit  Doiomitknollen  (Nr.  8—11 

entsprechen  etwa  dem  Coburger  Festungssandstein,  Pf.  LXI  1—2) 1 

Rothbraune  Letten  (an  einer  kleinen  Terrasse  anstehend) 2 

Feinkömigor,  weisser  Sandstein 2 

Grobkörniger  Sandstein  (Pf.  LX  1,  IJCI  5) 1 

•ognoitiich«  Jfthreth«ft«.    1889.  .  *0 
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b.  HekUmrger  Stufe,  Meter. 

15.  Bothbraune  Letten  mit  schwachen,  knolligen  Mergelbänken  (Pf.  LX  2—4)  ...  2 

It).  Weisse  und  hellröthliche,  fein-  bis  mittelkömige,  lockere  Sandsteine  und  rothbraxme 

Letten 4 

17.  Rothbraane  ond  violette  Letten  mit  dünnen,  feinkörnigen,  schieferigen  Sandstein- 

banken   2 

Gesammte  Mächtigkeit  der  Schichtenreihe     ...  50    —52 
Weitere  Specialprofile  aus  diesem  Gebiete  anzuführen  ist  unnothig,  da  die 

Aufschlüsse  fast  immer  wieder  dasselbe  zeigen,  ohne  jedoch  eine  übereinstimmende 

Schichtenfolge  erkennen  zu  lassen. 

Sehr  reich  an  Dolomit  ist  diese  Äbtheilung  besonders  in  der  (jegend  vod 

Lichtenfels,  Mkt  Zeuln  und  Burgkundstadt,  wie  folgendes  Profil,  einem  Hohlwege 

zwischen  Neusses  und  Obristfeld  unfern  Burgkundstadt  entnommen,  zeigt 

LXVI.  Pr«fil  Obristfeld. 

Meter. 

1.  Violette  Mergel,  oben,  auf  einem  kleinem  Plateaa  anstehend. 

2.  Hellgraue  Dolomitbank,  in  viele  kleine  Stücke   zerspalten,  auf  den  Klüften  mit 
Braoneisenüberzügen 2 

3.  Rothbraane  Letten,  schlecht  aufgeschlossen 1^ 

4.  Rothbraane  Letten  mit  einzelnen  Lagen  von  weissem  Stubensandstein  und  grauen 

und  vioUet  geflammten  Dolomitknollen 4—5 

5.  Weisser  Stubensandstein  mit  festen,  dolomitischen  Sandsteinknollen l^ 

6.  Braungrauer,  sandiger  Dolomit  und  dolomitischer  Sandstein  in  EnoUen  ....  1^2 

7.  Violette  Letten  und  Mergel  mit  kleinen,  grau  und  heilviolett  geflammten  Dolomit- 
knöllohen 2,5-3 

8.  Weisser  und  hellgrünlichgrauer,  grobkörniger,  dolomitisoher  Sandstein  und  sandiger 
Dolomit 2,1 

9.  Violette  Mergel  mit  heUgrauen  und  violettgeflammten  bis  0,3  m.  grossen  Dolomitknollen  1,5  —  2 

10.  Hellgrauer,  z.  Tbl  auch  violett  gefärbter,  sandiger  Dolomit  in  bis  Vi  ^'  grossen, 

dicht  aufeinander  liegenden  Knollen,  eine  förmliche  Bank  bildend 1,5 

11.  Weisser  bis  hellröthlicher,  grobkörniger  Sandstein  und  Arkose,  theils  fest  und 
dölomitisch  (Bausandstein),  theils  locker,  in  einzelnen  Lagen  mit  Dolomit-  und 
Mergelknöllchen  (Coburgor  Festungssandstein);  geht  nach  oben  in  Nr.  10 über  5 

12.  Rothbraune  Letten  und  Mergel  mit  DolomitknöUchen 4—5 

13.  Violette,  sandige  Letten  mit  grauen,  mergeligen  DolomitknöUchen 2 

14.  Weisser,  mittel-   bis  grobkörniger,  dolomitischer  Sandstein  mit  DolomitknöUchen 

(Pf.  LX  1,  LXI  5) 4 

15.  Grüngraue  und  violette,  sandige  Lettei  mit  einzelnen,  bis  Vi  in*  dicken  Stubensand- 
steinlagen 2—3 

16.  Weisser,  mürber  Sandstein  mit  schwachen  Z^ischenlagen  von  grüngrauem  und 
violettem,  sandigem  Letten,  in  einer  grossen  Stubensandgrube  aufgeschlossen 
(unterer  Burgsandstein)  über 10 

Ein  ganz  ähnliches,  auch  in  einzelnen  Schichten  übereinstimmendes  Profil 
bietet  sich  hinter  Ältenkundstadt  am  Wege  nach  Baiersdorf. 

Nahe  dem  Bahnhofe  Hochstadt-Zeuln  ist  in  einem  Steinbruche  eine  4 — 5  m. 
mächtige  Bank  aufgeschlossen,  welche  fast  ganz  aus  weissem  und  bräunlichgraaem 
Dolomit  und  etwas  dolomitischer  Arkose  besteht.  Am  Thalgehänge  westlich  von 
Burgkundstadt  zeigt  sich  auf  eine  lange  Strecke  der  Coburger  Festungssandstein 
in  2—5  m.  hohen  Felswänden  und  bei  Graitz  unfern  Zeuln  bilden  einzelne  Dolomit- 
bänke auch  frei  aufragende  niedere  Felsen. 

An  einzelnen  Orten,  z.  B.  bei  Tambach,  und  dann  wieder  südlich  von 
Ba}rreuth,  treten  im  oberen  Theil  der  Schichtenreihe  rothbraune  Letten  in  einer 
Mächtigkeit  von  20  m.  fast  ausschliesslich  auf. 
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Südlich  von  Neustadt  a.  Aisch,  Forchheim  und  Culmbach  fehlen  Dolomii- 

und  Steinmergelbänke,  sowie  die  charakteristischen,  dolomitischen  Sandsteine  und 

Arkosen  fast  ganz.    Man  beobachtet  hier  bis  Gunzenhausen  und  Altdorf  und  bis  iu 

die  Oberpfalz  nur  grobkörnige,  meist  hellbraunliche  und  lockere,  häufig  Homsteiu- 

fuhrende  Sandsteine  und  bis  5  m.  mächtige  rothbraune  Lettenschieferlagen.    Dadurch 

wird  die  Abgrenzung  der  Abtheilung  gegen  die  tieferen  und   höheren  Schichten, 

die  im  nördlichen  Franken   oft  schon  schwierig  ist,  geradezu   unmöglich.    In  den 

alten  Eeuperbuchten  der  Oberpfalz,  in  der  Gegend  von  Parkstein,  Hirschau  und 

Bodenwöhr  fehlen  auch  die  Lettenschiefer  fast  ganz  und  treten  nur  hellbräunliche 

und  gelbbraune,  sehr  grobkörnige  und  geröllfuhrende,  lockere  oder  schwach  verkittete, 

Homstein-reiche  Sandsteine  und  Arkosen  auf.   Dagegen  zeigen  sich  in  der  Umgebung 

von  Dinkelsbuhl  mit  der  grösseren  Entfernung  aus  der  fränkischen  Eeuperbucht 

bereits  wieder  die  dolomitreichen  Arkosen   und  Dolomitbänke,  wie  etwa  in  der 

Gegend  von  Bamberg,  und  im  benachbarten  Württemberg  gewinnt  die  Abtheilung 

dieselbe  Entwickelung,  wie  im  nördlichen  Franken. 

Besonders  verbreitet  sind  in  dieser  Abtheilung  die  Hornsteine,  welche  in 
kleinen  Linsen  und  Adern  und  bis  ^/s  m.  dicken  Knollen  in  den  dolomitischen 
Sandsteinen  eingelagert  vorkommen.  Sie  sind  meist  gelbbraun  und  roth  (Jaspis, 
Karneol),  seltener  bläulich  (Chalcedon)  oder  grün  (Prasem,  besonders  bei  Adelsdorf 
unfern  Forchheim)  gefärbt.  Im  nördlichen  Franken  werden  sie  meist  vereinzelt 
gefunden,  südlich  vom  Main,  z.  B.  bei  Dettendorf  unfern  Neustadt  a.  Aisch,  bei 
Dinkelsbühl  und  in  der  Oberpfalz,  sind  sie  aber  oft  so  häufig,  dass  sie  dort  einen 
wesentlichen  Theil  des  Strassenbeschüttungsmaterial  bilden.  Bei  Flinsberg  unfern 
Dinkelsbühl  kommt  ein  dolomitisches  Gestein  vor,  welches  sehr  reich  an  Hornstein 
ist  und  viele  mit  Quarzkrystallen  besetzte  Dnisen  einschliesst. 

Die  Mächtigkeit  der  Abtheilung  beträgt  im  nördlichen  Franken  40 — 50  m. 
in  der  Gegend  von  Bamberg,  Burgkundstadt  und  Bayreuth  30 — 40  m.  und  weiter 
südlich,  in  Mittelfranken  und  in  der  Oberpfalz,  20—30  m. 

An  Fossilien  ist  die  besprochene  Schichtenreihe  sehr  arm;  es  fanden  sich 
bis  jetzt  an  verschiedenen  Orten  bloss  Kieselhölzer,  welche  zu  Araucaryoxylan  Iceu- 
ferianus  Göpp.  gehören. 

c.  Abtheilung  des  oberen  Burgsandsteins, 

Ueber  den  flachgewölbten  Kuppen,  welche  von  den  Gesteinen  der  Abtheilung 
der  dolomitischen  Arkose  gebildet  werden,  und  vor  den  Höhen  des  rhätischen 
Sandsteins  zeigt  sich  fast  im  ganzen  Gebiete  noch  eine  deutliche   Terrainschwelle, 
welche  vorwiegend  od^r  ausschliesslich  aus  Sandstein  besteht  und  Lettenschiefer- 
einlagerungen gar  nicht  oder  doch  sehr  untergeordnet  enthält.     Es  ist  dies  der 
obere  Burgsandstein.    In  der  Oberpfalz,  in  Mittelfrankeu  und  in  Oberfranken 
nördlich  bis  etwa  zum  Mainthal  sind  die  Sandsteine  grobkörnig,   enthalten  häufig 
itiehlich  Gerolle,  erscheinen  weiss  bis  röthlichbrauu  gefärbt  oder  auch  mauganfleckig 
Qod  sind  meist  von  geringer  Festigkeit    Sie  enthalten  immer  auch  etwas  Feldspath 
und  Kaolin.    Die  Gerolle  sind   von  derselben  Beschaffenheit  wie  in  den  tieferen 
Stufen:  weisse,  graue  und  röthliche,  derbe   Urgebirgsquarze,  graue  Quarzite  und 
seltene  schwarze  Lydite.    Die  oberen  Lagen  sind  häufig  etwas  fester  und  zu  Bau- 
steinen brauchbar.    An  der  Grenze  gegen  die  Zanclodonletten  kommen  auch  fein- 
kömige,   thonige,  glimmerhaltige  und  roth  braun    gefärbte  Sandsteine  in   Wechsel- 
lagerung mit  rothbraimen  Letten  vor,  welche,  wie  z.  B.  in  der  Gegend  von  Gunzen- 
hausen und  Windsbach,  zusammen  eine  Mächtigkeit  von  5 — 10  m.  erreichen. 

8* 
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Nordlich  des  Maines  werden  mit  zunehmender  Entfernung  aus  der  fränkischen 
Keuperbucht  die  Sandsteine  mittel-  bis  feinkörnig  und  erschcfinen  vorwiegend  weiss ; 
die  Gerolle  verlieren  sich  und  grünlichgraue^  selten  rothbraune,  saudige  Letten- 
schiefer treten  untergeordnet  auf  In  den  nördlichsten  Theilen  Frankens  findet 
man  2 — 3  m.  unter  der  oberen  Grenze  und  auch  in  tieferen  Lagen  häufig  hellgraue^ 
dolomitische  Sandsteinknollen,  welche  denen  der  dolomitischen  Arkose  gleichen. 
An  vielen -Orten  werden  diese  Sandsteine  als  Stubensand  gegraben  und  hier  und 
da  liefern  die  oberen  I^agen  auch  noch  geringwerthige  Bausteine. 

Die  Mächtigkeit  des  oberen  Burgsandsteins  betragt  in  dem  Gebiete  zwischen 
Gunzenhausen  und  Nürnberg  etwa  30  m.,  wobei  die  unteren  Lagen  jedoch  noch 
Schichten  der  tieferen  Abtheilung  im  nördlichen  Franken  entsprechen  mögen,  m 
der  Gegend  von  Bamberg  etwa  25  m.  Weiter  nördlich  wird  er  schwächer,  so  dass 
er  in  dem  Gebiete  zwischen  Coburg  und  Sesslach,  sowie  im  grossen  Hassberg  nur 
noch  durchschnittlich  15  m.  misst.  Ein  vollständiges  Auskeilen  und  Fehlen  desselben 
scheint  im  nördlichen  Franken  und  in  den  benachbarten  Ländern  südlich  des 
Thüringer  Waldes  nicht  stattzufinden.  Dagegen  fehlt  er  in  den  Keupergebieten 
Norddeutschlands  und  westlich  des  Rheins. 

Wie  schon  bemerkt,  lassen  sich  die  drei  Glieder  des  Burgsandsteins  schon 
im  nördlichen  Franken  oft  nur  schwierig  und  unscharf  von  einander  abgrenzen. 
Da  das  wesentlichste  Merkmal  der  mittleren  Abtheilung,  die  Dolomitbänke  und 
dolomitischen  Arkosen  weiter  südlich  fehlen,  so  wird  die  Trennung  der  Schichten 
entsprechend  der  Gliederung  im  nördlichen  Franken  selbst  in  guten  Aufschlüssen 
oft  unmöglich  und  hat  deshalb  auf  den  Blättern  Bamberg,  Neumarkt  und  Ansbach 
der  geognostischen  Specialkarte  von  Bayern  der  Burgsandstein  nur  im  Ganzen  dar- 
gestellt werden  können. 

Bei  der  Schilderung  der  Stufe  des  Coburger  Bali-  und  Blasensandsteins 
wurde  femer  bereits  hervorgehoben,  dass  dieselbe  in  der  Gegend  von  Weiden, 
Hirschau  und  Amberg  ihre  südöstliche  Verbreitungsgrenze  erreicht  hat,  und  aus 
der  Beschaffenheit  ihrer  Gesteine  darf  geschlossen  werden,  dass  zu  dieser  Zeit 
hier  das  Urgebirge  die  Küste  des  Keupermeeres  bildete.  Während  der  Ablagerung 
des  Burgsandsteins  hat  sich  dagegen  das  Wasser  noch  weiter  in  das  Land  hinein- 
erstreckt  und  einige  grosse  Niederungen,  wahrscheinlich  alte,  breite  Flussthäler 
überdeckt  Eine  solche  Bucht  (das  Bodenwöhrer  Becken)  zieht  sich  in  einer  Breite 
von  10 — 15  Km.  und  einer  Länge  von  35  Km.  östlich  von  Schwandorf  bis  nach 
Roding  in  das  Urgebirge  des  bayerischen  Waldes  hinein,  und  eine  zweite  breitere 
erstreckt  sich  südlich  von  Schwandorf  nach  Regensburg  und  von  da  bis  in  die 
Gegend  von  Straubing,  woselbst  noch  einzelne  Vorkommnisse  von  Burgsandstein 
bekannt  geworden  sind. 

In  der  Bodenwöhrer  Bucht  scheint  das  unterste  Glied  des  bunten  Keupers, 
wohl  direct  auf  dem  Urgebirge  auflagernd,  der  untere  Burgsandstein  zu  sein,  welcher 
hier  durchweg  aus  sehr  groben,  losen  Sauden  und  lockeren  Sandsteinen  mit  durch- 
schnittlich  ^/2 — 1   cm.  grossen,  rundlichen  und  eckigen  Quarzkörnem   und   vielen 
Gerollen  (weitaus  vorwiegend  Urgebirgsquarze,  z.  Thl,  noch  mit  Resten  von  Feldspath 
und  Glimmer,  wie    sie  in  den  Pegmatiten  enthalten  sind,  selten  Porphyre;  Lydite 
fehlen  hier)  besteht  und  eine  bedeutende  Mächtigkeit,  jedenfalls  über  30  m.  besitzt 
Darüber  folgen   vorwiegend   hellrö thl  ichbraune  und   gelbbraune,  lockere  und  feste 
Sandsteine,   z.  Thl.  von  Quarzporphyr-ähnlichem  Aussehen,  wie  sie  auch  im  Ries 
und  bei  Pressath  vorkommen,,  welche  reichlich  bis  Va  m.  grosse  HomsteinknoUen 
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Qschliesseo  und  wahrscheinlich  der  Abtheiliing  der  dolomitischen  Arkose  entsprechen, 
ieselben  sind  etwa  20 — 30  m.  mächtig  nnd  werden  von  weissen  und  hellröthlich- 
-aunen,  z.  Till,  manganfleckigen,  grobkörnigen  Sandsteinen,  dem  oberen  Burgsand- 
ein,  überlagert,  welcher  hier  jedoch  nur  10— 20  m.  misst.  Dann  folgt  bei  Taxöldem 
id  Pingarten  direct>  bei  Brück  mit  schwachen  Zwischenlagen  von  rothbraunen 
inclodonletten  der  gelbbraune  rhätische  Sandstein,  welcher  am  Eisenberg  bei 
oding  anf  dem  Granit  auflagert. 

In  den  randlichen  Kenpergebieten  der  Oberpfalz  kommen  im  Burgsandstein 
lers  in  Gagatkohle  verwandelte  Holzstämme  vor,  welche  bei  Bodenwöhr  zu 
ergbauversuehen  Veranlassung  gegeben  haben.  Auch  in  der  mittleren  Keuperzone^ 
^sonders  in  Württemberg,  finden  sich  dieselben  hie  und  da. 

An  landschafllichen  Reizen  ist  das  Gebiet  des  Burgsandsteins  im  Ganzen 
m.  In  der  Gegend  von  Erlangen,  Nürnberg,  Roth  und  Neustadt  a.  Aisch  bildet 
^r  untere  Burgsandstein  zwar  eine  Reihe  meist  steilansteigender  Kuppen  und 
ohenzüge,  welche  in  der  weiten  Ebene  des  Coburger  Bausandstein-Horizontes 
ne  angenehme  Abwechslung  bieten,  aber  die  grossen,  breiten  Gebiete,  welche  die 
tufe  zu  beiden  Seiten  der  Rednitz  und  Regnitz  und  auch  in  der  Oberpfalz  ausmacht^ 
Igen  meist  nur  sanft  gewellte  Hügel  mit  ausgedehnten  Kiefemwaldungen  und 
ageren  Sandfeldem,  zwischen  denen  sich  flacheingetiefle  Thäler  mit  grünen  Wiesen 
id  zahllosen  Teichen  hinziehen.  Nur  hie  und  da  beobachtet  man  an  den  steilen 
ehängen,  z.  B.  bei  Cadolzburg,  an  der  alten  Feste  bei  Fürth,  an  der  Burg  in 
ümberg,  Felswände,  welche  ofl  erst  durch  Steinbrucharbeit  entstanden  sind, 
leine  Felsen  auf  der  Spitze  der  Kuppen  sind  aber  so  selten,  dass  der  sonst 
ibedeutende  Schüsselstein  (oder  Schüsselleinstein)  im  Lorenzer  Walde  bei  Nürnberg 
s  Merkwürdigkeit  gelten  kann.  Einen  besonderen  Reiz  bietet  das  Thal  der 
?hwarzach  südostlich  von  Nürnberg,  welche  sich  im  sogenannten  Gsteinach  ein 
Qges,  tiefes,  klammartiges  Bett  in  den  festen  Burgsandsteinschichten  gegraben  hat 
ie  Sandsteine  sind  hier  in  ihren  weichereu  Lagen  durch  das  Wasser  so  aus- 
^waschen  worden,  dass  kleine  Höhlen,  wie  die  Gustav-Adolf-  und  die  Karlshöhle^ 
itstanden  *). 

Ansbildung  der  Stufe  des  Bnrgsandsteins  in  Württemberg,  Baden  nnd 

Elsass-Lothringen. 

An  der  bayerisch-württembergischen  Grenze,  in  der  Gegend  zwischen 
^inkelsbühl,  Crailsheim  und  Ellwangen  zeigt  die  Stufe  des  Burgsandsteins  ziemlich 
3nan  dieselbe  Entwicklung  und  dieselbe  Mächtigkeit  von  etwa  100  m.  wie  im 
littleren  Steigerwald.  Die  untere  Abtheilung  besteht  aus  vorwiegend  weissen^ 
littelkomigen  Stubensandsteinen,  die  mittlere  aus  grobkörnigen,  dolomitreichen^ 
irten  Sandsteinen,  den  sogen.  Fleinsen,  und  die  obere  enthält  wieder  vorwiegend 
robkomige  und  geröllfiihrende,  lockere  Lagen. 

Mit  der  Entwickelung  des  typischen  (Coburger)  Bausandsteins  an  der  untern 
renze  (vergl.  S.  39)  beginnen  in  dem  unteren  Burgsandstein  in  den  tieferen  Li^en 
ich  die  grauen  Mergel  und  dünnen,  häufig  quarzitischen  Sandsteinbänkchen  mit 
i^insalzpseudomorphosen  aufzutreten.  Im  Bereich  der  Atlasblätter  Hall  und 
münd**)    der    geognostischen   Spezialkarte    von   Württemberg    erscheinen    die 


*)  V.  GüMBEL,  Erl.  z.  d.  Blatte  Neumarkt  d.  geogn.  Karte  v.  Bayern  S.  12. 
*♦)  vgl.  d.  Begleitw.  z.  d.  Ailasbl.  Aalen  S.  5,  Ellwangen  S.  10,  Hall  S.  25—28,  Gmünd  S.  12. 
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dunkelfarbigen,  bunten  Mergel  (Dinkelböden)  schon  in  grösserer  Verbreitung,  die 
dünnen,  harten  Sandsteinplatten  mit  Steinsalzpseudomorphosen  finden  sich  in  zahl- 
reichen Lagen,  und  auch  graue,  bis  0,2  m.  dicke  Steinmergelbanke  kommen  vor. 
Begelmann '*')  fuhrt  in  einem  Profil  von  der  Halde  bei  Bubenorbis  unfern  Hall 
eine  ganze  Reihe  der  letzteren  auf  Dabei  kann  bemerkt  werden,  dass  die  ganze 
obere  Abtheilung  dieses  Profils  zur  Heldburger  Stufe,  die  untere  zur  Stufe  des 
Blasen-  und  Coburger  Bausandsteins  gehört.  Ein  Vergleich  desselben  mit  dem 
Profil  LXn  von  Trunstadt  (S.  46)  ergibt  leicht  die  grosse  Uebereinstinmiung  in  der 
Schichtenfolge.  Es  entwickelt  sich  also  in  Württemberg  die  Heldburger  Stufe  aus 
dem  unteren  Burgsandstein  in  ganz  der  gleichen  Weise  wie  am  Mainthalrande 
unterhalb  Bamberg. 

Für  das  Atlasblatt   Waiblingen   bieten  die  von  Bach**)  mitgetheilten 
Specialprofile,   obwohl   ihnen  v.  Quenhtedt***)  keinen  grossen  wissenschaftlichen 
Werth  beilegt,    vorzügliches   Vergleichsmaterial.     In   dem  Profil  Rotheuberg  ent- 
sprechen die  Schichten  von  der  Semionotenbank  (unterer  Semionotensandstein)  bis 
zum  grobquarzigen   Sandstein  (30  m.)  der   Heldbui^er  Stufe,  dieser  und  die  dar- 
uberliegenden  Gesteine  (42  m.)  der  Abtheilung  der  dolomitischen  Arkose  und  dem 
oberen   Burgsandstein.     In   dem  Profil  bei   Endersbach  bilden  die  Schichten  von 
der   Semionotenbank   bis    zum    Brecciensandstein   (36  m.)   wieder  die  Heldburger 
Stufe,  dieser  entspricht  etwa  dem  Coburger  F&stungssandstein  und  gehört  mit  den 
schiefrigen  Fleinsen  und  dem  Quarzconglomerat  (31  m.)  zur  dolomitischen  Arkose, 
während  die  23  m.  weisser  Sandstein  der  obere  Burgsandstein  sind.    In  ähnlicher 
Weise   entsprechen  in  dem  Profil  von  der  Schönbühlkuppe  die  Schichten  von  der 
Sandsteinbank  unter   den    16,8  m.   rothen  Mergeln  bis  zum  grobkörnigen,  weichen 
Sandstein  oder  auch  bis  zum  Fleinssandstein  (wohl  dem  Coburger  Festungssand- 
stein aequivalent)    in  einer  Mächtigkeit  von  65 — 78  m.  der  Heldburger  Stufe,  die 
Lagen    darüber    bis    zu    den     Mergeln    über    dem    nagelfluhartigen    Conglomerat 
(37 — 50  m.)    der   Abtheilung    der   dolomitischen    Arkose    und   die  höherliegeuden 
(16,4  m.)  Sandsteine  dem  oberen  Burgsandstein.    Die  ganze  Stufe  des  Burgsandsteins 
besitzt  demnach   bei   Endersbach  eine  Mächtigkeit  von  90  m.,  an  der  Schönbühl- 
kuppe  von  130  m.;  dieselbe  nimmt  also,  ähnlich  wie  im  nördlichen  Franken,  hier 
von   Süden   gegen   Norden   und   Nordwesten   mit   der   Entfernung   von   der  alten 
Küste  zu.     Im  Bereich  des  Blattes  Löwenstein  misst  die  Heldburger  Stufe  allein 
schon   gegen    80  m.,   ebensoviel    wie   in   den   nördlichen   Hassbergen   und  besteht 
ebenso  wie  dort  vorwiegend  aus  Mergeln,  denen  sich  an  einzelnen  Orten  auch  Gyps 
eingelagert  zeigt. 

Auf  der  linken  Seite  des  Neckars  treten  in  der  unteren  Abtheilung  die 
Sandsteine  gegen  die  Mergel  immer  mehr  zurück,  die  dünnen,  quarzitischen  Bänk- 
chen mit  Steinsalzpseudomorphosen  über  dem  Kieselsandstein  (Coburger  Bausand- 
stein) werden  seltener  oder  fehlen  ganz,  während  die  hellgrauen  Steinmergel  in 
bis  ^12  m.  dicken  Lagen  und  nach  oben  zu  die  grauen  und  helhaoletten,  knolligen 
und  oft  conglomeratischen  Kalk-Dolomit-  und  grobkörnigen  Sandsteinbänke  sich 
in  dieser  Region  allenthalben  deutlich  bemerkbar  machen.  Besonders  hervorzu- 
heben ist  aber,  dass  sieh  im  oberen  Theil  der  Heldburger  Stufe  wieder  der  obere 


♦)  ReüELMAN'N,  in  den  wtirttcmbergischen  Jahrbüchern,  1877,  V.  Heft,  S.  225. 
*♦)  Bach,  Begleitw.  z.  Atlasbl.  Waibüngen,  S.  16—18. 
***)  V.  QuEXSTEDT,  Begleitw.  z.  Bl.  Löwenstein.    S.  17. 
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Semionotensandstein  entwickelt,  welcher  in  der  Gegend  von  Stattgart  zahl- 
reiche und  gut  erhaltene  Reste  von  Semionotus  und  von  Sauriem  eiaschlieset. 
Der  obere  Burgsandsteiu  besteht  wieder  aus  lockeren,  weissen  Sandsteinen  und 
bfldet  in  der  G^end  von  Stuttgart  und  Tübingen  den  eigentlichen  Stubensand- 
«tein  des  Eeupers.  Es  zeigt  sich  also,  dass  die  Stufe  des  Burgsandsteins  im 
mittleren  Theile  von  Württemberg  genau  so  entwickelt  ist,  wie  im  nördlichen 
Frauken  und  in  den  benachbarten  thüringischen  Landern. 

Eine  sehr  reiche  Gliederung  und  bedeutende  Mächtigkeit  besitzt  die  Held- 
burger Stufe  besonders  im  Stromberg.  Bei  einer  Begehung  des  östlichen  Theiles 
dieses  Berges,  bei  Horrheim,  Ochsenbach,  Ruine  Blaukenhorn  und  am  Michaels- 
berg konnte  folgendes  Profil,  in  welchem  die  gegen  150  einzelnen  untersuchten 
Lagen  jedoch  möglichst  zusammengefasst  sind,  aufgenommen  werden. 

LXYII.  Profil  Stromberg.  Meter. 

1.  Rhä  tischer  Sandsteinza  oberst,  vereinzelte  hohe  Kuppen  bildend. 

2.  Rothe  Zanclodonletten  mit  vielen  gelblichen  Dolomitknollen,  nach  Pattlus  und 

Bach*)  an  einzelnen  Stollen  bis  55  m.  messend,  im  Mittel  nur 20 

S.  Oberer  Bargsandstein.  Weisser,  mittel-  bis  feinkörniger,  kaolinhaltiger, 
lockerer  Sandstein,  im  mittleren  Theile  mit  einer  bis  0,8  m.  dicken,  harten,  qaar- 
zitischen  Bank,  dm'chschnittlich 10—15 

Abiheilung  der  dolomitiscken  Ärkose, 

4.  Graue  md  violette  Mergel,  mit  einer  0,2  m.  dicken,  harten  Sandsteinbank  .     .     .        3—  4 

5.  Graue  und  braungraue,  conglomeratische,  geschichtete  Ealk-Dolomitbank     ...  0,4 

6.  Oraue  und  violette  Mergel 5 —  6 

7.  Wie  Nr.  5,  z.  Th.  oolithisch 0,25 

9.   Tiolette  Mergel  mit  einer  heUvioletten,  festen  Steinmergelbank 5~  8 

d.    Tiolette   und  rothbraune  Mergel  mit  ein  paar  mittel-  bis  grobkörnigen,  mangan- 

lialtigen    ßandsteinbänken   und  knolligen,  heUgrauen,   dolomitischen  Steinmergel- 

1>änkchen,  etwa 5—  6 

lö-  Weisser,  mittel-  bis  grobkönüger,  dolomitischer  Sandstein  mit  Mergel-  und  Dolo- 
mitknöllchen,  eine  oder  mehrere  BSnke  mit  schwachen  Letten-  und  Mergel- 
zwischenlagen, eine  breite  Terrasse  bildend  (Breccien  Sandstein,  Co  bürg  er 
Pestungssandstein) 0,5—  2 

Mächtigkeit  der  Abtheilung  der  dolomitischen  Arkose  ...      20  — 27 

Eeldhurger  Stufe, 

11-  Torwiegend  violette,  untergeordnet  graue  und  rothbraune,  z.  Th.  sandige  Mergel 
mit  ein  paar  fein-  bis  mittelkömigen,  bis  Vi  n^<  dicken,  dolomitischen  Sandstein- 
iMinken  und  knolligen,  hellgrauen  und  hellvioletten  Steinmergeln 5  — 7 

1^  HeUgrau  und  heliviolett  geflammter,  z.  Th.  feinoolithi scher,  sandiger  Eodk- 
Dolomit  und  kalkig-dolomitischer  Sandstein,  bei  Horrheim  ohne  Versteinerungen, 
bei  der  Ruine  Blankenhom  mit  Oasieropodm 0,4—0,45 

13-  Violette  Mergel  mit  zahlreichen  hellvioletten,  knolligen  Steinmergelbänkchen    .     .  1 

1^  Violettrothe  und  hellgraue,  feinsandige  Mergel  und  schwache,  wenig  feste,  merge- 
lige, feinkörnige  Sandsteine 3  —4 

^^*   Hellgraue  bis  weisse,  oolithisch e,  geschichtete,  etwas  sandige  Ealk-Dolomitbank 

mit  einer  schwachen  violetten  Mergelzwischenlage 0,5—0,75 

16.  Dinkelgraue  und  rothbraune  Mergelsohiefer        0,5 

1^-  Muschelbank.  Dieselbe  gliedert  sich  bei  Horrheim  (kl.  Steinbruch  oben  am 
Waldrand)  weiter  in: 

a.  2  hellgraue,  bröckliche    Steinmergelbänke   mit    grauer    Mergel-  Meter. 

Zwischenlage 0,11 


*)  pAxnLVs  und  Bach,  Begleitw.  zu  den  Atlasblättem  Besigheim  und  Maulbronn,  S.  19. 
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b.  hellgraae,  ontea  (0,16  m.)  knollige,  oben  (0,28—^,29  m.)  feste  Stein-  Meter.  Meter, 
mergelbank,   im  oberen   Theil   mit  einer  4—8  cm.  dicken,  abge- 
grenzten, graaea,   z.  Th.  krystallinisohen,   festen,   schweren  I«age 

voll  Versteinerangen  and  Sohwerspatb 0,45 

c.  Graue  Mergel 0,03^-0,05 

d.  2  graue,  5—10  cm.  dicke  Steinmergelbänke 0,18—0,20    0,77—  OÄ 

18.  Vorwiegend  graue  Mergel 2—3 

19.  Oberer  Semionotensandstein.  flellgrünlichgraue  und  weisse,  feinkörnige, 
glimmerhaltige,  schieferige,  weiche  und  feste,  quarzitische  Sandsteine  in  dünnen 
Platten  und  bis  Vt  m.  dicken  Bänken,  mit  zahlreichen  schwachen  und  bis  über 
1  m.  dicken  Zwisohenlagen  vorwiegend  grauer  und  grünlichgrauer,  z.  Th.  sandiger 
Mergelschiefer  und  einzelnen  schwachen,  grauen  Steinmergelbänken 4—8 

20.  Rothbraune,  violettrothe,  graue  und  grüngraue  Mergel  mit  einzelnen,  5 — 10  cm. 
dicken,  grauen  Steinmergellagen  und  ein  paar  schwachen,  feinkörnigen  Sandstein- 
bänken   15 

21.  Vorwiegend  Wolettrothe  und  rothbraune  Mergel  mit  4  stärkeren,  0,5 — 2  m.  mes- 
senden, fein-  bis  mittelkömigen,  weissen,  lockeren  und  festen,  dolomitisohen  Sand- 
steinlagcn 8 

22.  Rothbraune,  violettrothe  und  graue  Mergel  und  Letten  mit  zahlreichen  (8—10),  bis 
Vi  m.  dicken  Zwischenlagen  von  weissem  bis  grünlichgrauem,  z.  Th.  auch  vio- 
lettem, feinkörnigem,  meist  festem,  dolomitischem  Sandstein  in  1—20  cm.  dicken 
Bänken,  im  untern  Theil  mit  ein  paar  1—3  cm.  dicken,  grobkörnigen  Arkose- 
bänkchen,  ohne  stärkere  Steinmergel 10 

23.  Blaugraue  und  rothbraune  Mergel  mit  zahlreichen,  z,  Th.  knolligen,  5—30  cm. 
dicken^  grauen,  dolomitischen  Steinmergelbänken,  ohne  Sandsteinlage      ....  16 

24.  Graue  Mergel  mit  kleinen,  braungrauen,  löchengen,  kalkig-dolomitischen  Knollen 
(Gypshorizont,  Pf.  XLMII  1,  LX  72-74) 4-4,6 

25.  Rothbraune  und  blaugraue  Mergel  in  etwa  30fachem  Farbenwechsel  mit  einigen 

5—13  cm.  starken,  hellgrauen  Steinmergelbänken  (Profil  XLVUI  Nr.  2—17)   .     .  17 

Gesammte  Mächtigkeit  der  Heldburger  Stufe  .     .        87—96 

26.  Hellgrünlichgrauor,  dünnschichtiger,  gliramerhaltiger,  feinkörniger,  z.  Th.  quarzi- 
tischer  Sandstein,  von  0,5—2  m.  mächtigen,  grüngrauen  Mergeln  umgeben  (Kiesel- 
sandstein, Coburger  Bausandstein,  unterer  Semionotensandstein),  im  Untergrund. 
Das  Profil  LYII  S.  40  und  femer  XLIV  S.  12,  XL  S.  7  und  XU  S.  8  bieten  die 
Fortsetzung  der  Schichtcnfolge  nach  unten. 

Das  Profil  ist  nach  Aufschlüssen  bei  Ocliseubach  (Nr.  1 — 19)  und  bei  Horr- 
heim  (Nr.  10 — 26)  zusammengestellt.  Dasselbe  zeigt  leicht  die  grosse  Ueberein- 
stimmung  in  der  Entwicklung  des  Keupers  im  Stromberg  mit  der  des  nördlichen 
Frankens.  Eine  kleine  Abweichung  ergibt  sich  ausser  in  dem  Vorkommen  von 
Versteinerungen  in  den  Steinmergeln  und  dem  Auftreten  oolithischer  Bänke  noch 
besonders  dadurch,  dass  im  Stromberg  unter  dem  oberen  Semionotensandstein 
noch  zahlreiche,  stärkere  Sandsteinbänke  entwickelt  sind,  welche  aber  gegen  Westen 
und  Süden  ebenfalls  rasch  auskeilen. 

Ein  Specialprofil  aus  dieser  Schichtenreihe  (vom  Hohlweg  hinter  der  Ruine 
Blank enhom)  haben  bereits  Paulus  und  Bach*)  mitgetheilt,  doch  umfasst  das- 
selbe nur  Schichten  über  dem  oberen  Semionotensandstein.  Darin  entspricht  die 
conglomeratische,  späthigglänzende,  harte,  0,12  m.  dicke  Steinmergelbank  unter  der 
Gasteropodenbank  der  Muschelbank  (Nr.  17)  bei  Horrheim  und  enthält  auch  hier 
an  einer  beschränkten  Stelle  die  Versteinerungen. 

Die  Muschelbank  ist  schon  seit  längerer  Zeit  unter  dem  Namen  „Ochsen- 
bachschicht"   bekannt.      Ihre    Versteinerungen    haben    bereits    Fraas**)    und 

*)  Paulus  und  Bach,  Bcgl.  z.  Atiasbl.  Maulbronn  und  Besigheim  S.  18. 
♦*)  Fraas,  Jahresh.  d.  V.  f.  vaterl.  Naturk.,  1861,  Bd.  XVII  S.  98. 
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Alberti*)  beschrieben  und  abgebildet.  Es  sind  wesentlich  Avicitla  gansiugensis 
Alb.,  2  Muscheln,  welche  wohl  zu  Aiioplophora  gehören,  eine  Cor&?//Ä-ähnliche 
valve  und  Steinkerne  von  einigen  Arten  Gasteropoden  (Amauropsis  [Palndina] 
enacea  Fraas,  Natica  sp.,  Turbonilla  sp.).  Die  Schalen  und  Steinkemc  bestehen 
eist  aus  Schwerspath.  Im  Keupcr  des  nördlichen  Frankens  treten  im  gleichen 
orizonte  Steinmergel bänke  auf,  welche  mit  den  die  Ochsenbachschicht  beglei- 
nden  grosse  Aehnlichkeit  haben  (Pf.  LX  Nr.  26  und  39,  LXII  Nr.  21),  die 
ersteincningen  fehlen  jedoch. 

Die  Profile  LXVII  und  LVII  ergeben  auch  leicht,  dass  die  Ochsenbach- 
Aicht  mit  der  I^hrbergschicht  nicht  identisch  ist,  sondern  beide  durch  circa 
0  m.  machtige  Schichten  von  einander  getrennt  werden. 

Sudlieh  vom  Stromberg  nimmt  die  Mächtigkeit  der  Stufe  langsam  ab.  Bei 
Stuttgart,  wo  sie  schon  bedeutend  geringer  ist,  folgen  nach  den  Darstellungen 
OD  Fraas**)  über  der  rothen  Wand  (ßerggj'psschichten  und  Blasensandstein* 
;nippe)  zunächst  die  Kieselsandsteiubänke,  welche  zum  grössten  Theil  dem  Co- 
)urgcr  Bausandstein  entsprechen,  dann  die  buntscheckigen  Mergel  des  unteren 
rheils  der  Heldburger  Stufe  (nach  Fraas  nur  12  m.  mächtig),  darüber  grüne, 
chüttige  Mergel  und  dann  der  weisse,  feinkornige  obere  Semionotensandstein,  in 
lern  hier  und  im  Bereich  des  Blattes  Böblingen  mehrere  Arten  von  Seniwnofus, 
ahlreiche,  prächtig  erhaltene  Saurier  und  ein  paar  Arten  von  Muscheln  (Ano- 
)hpJtara)  gefunden  worden  sind.  Darüber  lagern  dunkelviolette  Sandmergel, 
Jreccien-  und  Mühlsandsteine  und  Mergelkalke***),  welche  der  Abtheilung  der 
lolomitischen  Arkose  entsprechen,  und  den  Schluss  der  Stufe  bildet,  wie  im  Strom- 
►erg,  wieder  der  eigentliche  Stubensandstein,  der  obere  Burgsandstein  Frankens. 
)ie  Ochsenbachschicht  ist  von  Stuttgart  nicht  bekannt;  die  von  Fraas f)  be- 
chriebene  Muschel-  und  Schneckenbank  liegt  unter  dem  Kieselsandstein,  entspricht 
Iso  jedenfalls  der  Ijchrbcrgschicht,  welche  auch  v.  Gümbel  hier  bereits  nach- 
ewiesen  hat. 

Aehnlich  wie  bei  Stuttgart  zeigt  sich  die  Stufe  des  Burgsandsteins  auch 
eiter  südlich  und  südwestlich  bis  in  die  Gegend  von  Tübingen 'und  R ott- 
eil entwickelt;  jedoch  nimmt  die  Mächtigkeit  und  Zahl  der  Sandsteinbänke  ab 
id  auch  die  Mergelschichten  verschwächen  sich,  so  dass  die  hellgrauen,  z.  Th. 
lolligen  Steinmergelbänke  nahe  beisammen  liegen  und  sich  mehr  bemerkbar 
ichen.  Bei  Neufraff)  (Bl.  Balingen)  Hegen  zwischen  weissem  und  grünlichem 
.ndstein  (wahrscheinlich  oberem  Semionotensandstein)  sehr  muschelreiche  Platten, 
ren  Versteinerungen  mit  denen  der  Ochsenbachschicht  grosse  Aehnlichkeit  haben, 
d  in  den  südlichsten  Theilen  Württembergs  kommen  im  Stubensandstein  (oberer 
irgsandstein?)  nicht  selten  die  gelben,  bröckl ichen  Knochen  grosser  Saurier 
*hytosaurus,  Iklodon)  vor. 

Die  ausserordentliche  Abnahme  der  Mächtigkeit  der  Stufe  vom  nördlichen 
ch  dem  südlichen  Württemberg  zeigen  besonders  die  von  Regelmann  in  den 
Türttem bergischen  Jahrbüchern^'  mitgetheilten  Zahlen.    Damach  messen  die  bunten 


*)  Alberti,  Uebcrblick  üb.  d.  Trias,  S.  93  u.  ff. 

•*)  Fbaas,  Begleitw.  z.  BI.  Stuttgart,  8.  10  u.  11. 
♦•*)  BicH,  Begleitw.  z.  BI.  Böblingen,  S.  12  u.  13. 

t)  Fraas,  Jahreshefte  d.  V.  f.  vaterl.  Naturk.  1861  S.  99. 
tt)  V.  QüKNSTEDT,  Begleite,  z.  Bl.  Balingen,  S.  22. 
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Mergel  (wesentlich  Berggypsschiehten  und  Blasensandsteingnippe,  z.  Tb.  aadh 
noch  die  Heldburger  Stufe  umfasseud)  in  den  Lowensteiner  Bergen  (ebenso  im 
Stromberg)  35  m.,  bei  Rottweil  14^2  m.,  bei  Schweningen  8,6  m.  und  bei  Schleit- 
heim  (nach  Schalch)  nur  5,2  m.,  die  Stubensandsteingruppe  (firänk.  Burgsand- 
stein) in  den  Löwensteiber  Bergen  l&l  m.,  im  Stromberg  120 — 140  m.,  bei  Rott- 
weil 7,7  m.,  Schweningen  5,0  m.,  im  Seebi  bei  Schieitheim  (nach  Schaix^h)  2^  m. 
Dabei  muss  besonders  hervorgehoben  werden,  dass  nach  den  württembergischeo 
geogoostischen  Karten  die  Stubensandsteingnippe  in  den  ostlichen  Theilen  Württem- 
bergs die  Stufen  des  Blasen-  und  Coburger  Bausandsteins  nnd  des  Buigsandsteins 
umfasst,  in  den  südlichen  und  westlichen  Gegenden  aber  nur  der  obere  Burgsaod- 
stein  als  eigentlicher  Stubensandstein  auftritt  und  die  Gruppe  des  Stubensandsteios 
nur  vom  oberen  Semionotensandstein  an  aufwärts  gerechnet  wird,  mithin  die  bunten 
Mergel  („rothe  Waäd'O  ^i  Crailsheim  und  Ellwangen  nur  aus  der  Lehrbeigstofe 
bestehen,  im  Stromberg,  bei  Stuttgart  und  südlich  davon,  sich  aber  aus  dieser^ 
der  Blasensandsteingruppe  und  dem  grosseren  Theil  der  Heldburger  Stufe  zu- 
sammensetzen. 

Am  südöstlichen  Rande  des  Schwarzwaldes  keilen  die  Saudsteine  im  oberen 
Theil  des  bunten  Eeupers  vollständig  aus.  Ueber  den  rothen  Mergeln  der  Berg- 
gypsschichten  (vgl.  1.  Jhrg.  S.  159)  folgen  nach  Schalch  *)  wenig  mächtige,  bunte 
(graue,  grüne  und  rothe)  Mergel  mit  einigen  bis  über  1  m.  messenden,  gelblich- 
grauen, dolomitischen  Ealksteinbänken,  welche  auf  der  linken  Rheinseite  (in 
Canton  Aargau)  allmählich  stärker  werden  und  bei  Gansingen  in  einer  3  m.  dickei 
Bank  zahlreiche  Versteinerungen,  z.  Th.  dieselben  Arten,  welche  auch  in  de 
oberen  Lehrbergbank  und  in  der  Ochsenbachschicht  auftreten,  einschliessen.  Dar 
über  lagern  wieder  ein  paar  Meter  bunte  Mergel,  im  nördlichen  Theil  mit  den 
Stubensandstein  (oberer  Burgsandstein),  und  dann  folgt  das  schwache  Bonebec 
oder  sofort  der  Lias. 

Für  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  der  Gansinger  Kalkstein  der  Lehrberg 
oder  der  Ochsenbachschicht  entspricht,  bieten  die  von  MöscH**)  und  Schalci 
mitgetheilten  Profile  keine  genügenden  Anhaltspunkte.  Wie  bereits  im  erstei 
Jahresheft«  S.  159  hervorgehoben  wurde,  zeigt  das  Profil  von  Gansingen  gros» 
Uebereinstimmung  mit  dem  der  Lehrbergschicht,  sobald  man  von  den  tieferei 
und  höheren  Schichten  absieht  Vergleicht  man  jedoch  die  übrigen  Profile  un< 
die  Entwicklung  des  Keupers  im  südlichen  Württemberg  damit,  so  wird  es  seh 
wahrscheinlich,  doss  hier  wie  dort  diese  dolomitischen  Kalkstein-  und  Steinmergcl 
bänke  der  Heldburger  Stufe  angehören  und  der  Gansinger  Kalkstein  mehr  de 
Ochseubach-  als  der  Lehrbergschicht  entspricht.  Auch  gleicht  das  Gestein  voi 
Gansingen  mehr  dem  der  Muschelbank  vom  Stronibcrg  als  dem  der  Lehrberg 
Schicht. 

In  ähnlicher  Weise  wie  gegen  Süden  verschwächt  und  ändert  sich  die  Stuf 
des  Burgsandsteins  auch  gegen  Westen.  Im  Eichclberge  südlich  von  Seinsheio 
in  Baden  besitzt  sie  noch  grosse  Mächtigkeit  und  besteht  nach  den  Schilderungei 
von  Beneoke  und  Cohen***)  vorwiegend  aus  bunten  Mergeln,  Steinmergeln  un« 
einer  Sandstcinbildung,  welch*  letztere  auch  auf  der  geogn.  Karte  der  Umgebunj 


*)  ««iiALcii,  a.  a.  0.  S.  90. 
•♦)  Mosch,  Der  Aargauor  Jura  1867,  S.  37. 
•**)  BcNßf^KR  und  CoiiKX,;  Geognostischo  Beschreibung  der  Umgegend  von  Heidelberg,  S.  448. 
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von  Heidelberp^  dargestellt  wurde.  Dieselbe  entspricht  wohl  vorwiegend  dem 
oberen  SemionotensandsteiD,  doch  kommt  hier  vielleicht  auch  der  obere  Burg- 
Randstein  noch  in  schwachen  Bänkeo  vor. 

In  der  Gegend  von  Wiesloch  in  Baden  ist  die  Stufe  ebenfalls  noch 
mächtig  entwickelt,  üeber  dem  aus  zwei  bis  0,6  m.  dicken  Banken  bestehenden 
Coboiger  Bausandstein  (vgl.  Pf.  LVIII  S.  41)  folgen  zunächst  0,5—1  m.  roth- 
braune  Mergel  und  dann  vorwiegend  graue  Mergel  mit  vielen  hellgrauen  und 
braungrauen  Steinmei^elbänken  von  5 — 20  cm.  Dicke;  etwa  6  m.  über  dem  Sand- 
stein ist  ein  bröcklicher,  etwas  schieferiger  Steinmergel  sogar  gegen  0,6  m.  stark. 
Ueber  diesen  Schichten,  welche  zusammen  gegen  10  m.  messen,  lagern  etwa  5  m, 
graue,  zerfallene  Mergel  und  Mergelbreccien,  dem  Gypshorizont  der  Heldburger 
Stufe  im  nördlichen  Franken  (Profil  LX  72—74,  LXVII  Nr.  24)  entsprechend, 
und  darüber  in  buntem  Wechsel  graue,  rothbraune  und  violette  Mei^l  mit  zahl- 
reichen, 5 — 20  cm.  starken,  hellgrauen,  z.  Th.  knolligen  Steinmergelbänken  in  einer 
Mächtigkeit  von  20—25  m.  Ueber  diesen  folgt  in  zwei  oder  drei  bis  1,5  m. 
starken  Bänken  der  obere  Semionotensandstein,  welcher  wieder  von  20 — 25  m. 
machtigen  bunten  Mergeln  bedeckt  wird.  Einen  guten  Aufschluss  durch  diese 
Schichten  gewährt  der  von  de:m  Orte  Rothenberg  nach  der  Ruine  emporfuhrende 
Hohlweg. 

LXVni.  Proni  Rothenberg. 

Meter. 

1.  Weisser  und  gelber  rhätischer  Sandsteio,  das  Plateau  hinter  der  Ruine  bildend 
(oben). 

2.  Graue,  feinsandige  Lettenschiefer 2 

3.  Braungrauer,  schieferiger,  thoniger.  glimmerbaltiger,  feinkörniger  Sandstein  in 
mehreren  schwachen  Bänken,  oben  eine  0.13  m.  dicke,  festere  Bank,  mit  Zwischen- 
lagen von  grauem  Mergel 0,45—  0,50 

i  Graue,  stark  zersetzte  Mergel 0,5—  1 

5.  Violette  Mergel  mit  festen,  hellvioletten  Mergelknollen,  von  vielen,  gelbbraunen 
Xalkspathleisten  und  Mergelschlacken  durchtrümmert,  am  Meisbacher  Buckel  auch 

mit  geibraunen,  bis  0,2  m.  dicken,  kalkigen  Dolomitbänken 12 

6.  Violette  Mergel  mit  knolligen  Steinmergellagen,  liier  schlecht  aufgeschlossen    .     .  9 

7.  Graue  Mergel 1,0 

8.  Grünlichgrauer,  feinkörniger,  schieferiger  Sandstein 0,30—  0,35 

9.  Kaugraue  und  violette  Mergel  ...  1»5 

10.  Weicher,  braungrauer,  feinkörniger,  glimmerreicher,  schieferiger  Sandstein  in 
0,1 — 03  ni.  dicken  Bänken,  dicht  hinter  der  Ruine  anstehend,  die  obere  Bank, 
0,10 — 0,12  m.  stark,  ist  grünlichgrau,  hart,  quandtisch  und  enthält  in  einzelnen 
breccienartigen  Lagen  reichlich  Knochenreste  imd  Fischschuppen  (oberer 
Semionotensandstein) 1,0  —  1,3 

11.  Blangraoe,  feinsandige,  glimmerhaltige  Mergel 0,2  —  0,5 

12.  Violettrothe  und  violette  Mergel,  hier  schlecht  aufgeschlossen,  bei  Rauenberg  mit 

viel  Mergelschlacken .    6     —  7 

13.  Dünnes,  quarzitisches  Sandsteinbänkchen ;  bei  Rauenberg  ein  0,31  m.  dicker,  harter, 
qnarzitiscber  Sandstein  in  drei  Bänken,  die  mittlere,  bis  0,20  m.  dick,  mit 
Fischschuppen,  von  0,3  m.  blaugrauen,  schieferigen  Mergeln  überiagert  (gehört 

noch  zum  oberen  Semionotensandstein) 0,01 

11  Violette  Mergel 0,5 

15.  Tiolettrothe,  in  Schmitzen  auch  biangraue,  feste  Mergel 1,5 

16.  Grauer,  feinsandiger  Steinmergel 0,14 

17.  Violettrothe  und  blaugraue  Mergel 3 

IB.  Graaer  und  braungrauer,  knolliger  Steinmergel 0,15 

19.  Violettrothe  und  rothbraune  Mergel,  im  unteren  Theil  mit  Steinmergelknolleo  .     .  3 

9* 
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Meter. 

20.  ttellgrauor,  hellbrauner  und  auch  violetter,  bröcklicher  Steinmergel 0,IJ-0.2'> 

21.  Violettrothe  Mergel 0,65-0,7 

22.  Violettrothe  und  blaugraue  Mergel  mit  zahlreichen  (etwa  8—10),  2—8  cm.  dicken, 

grauen,  bröcklichen  Steinmergelbänken 0,75 

23.  Violette  und  graue  Mergel  ohne  Steinmergelbänke 1,0 

24.  Wie  Nr.  22 O,ro-0,8 

25.  Graue,  feste  Steinmergelbank 0,16 

20.  Violettrothe,  oben  auch  blaugrauo  Mergel 1,0 

27.  Zahlreiche,    dicht  aufeinander  liegende,    hellgraue   Steinmergelbänke   mit  grauen 
Mergelzwischenlagen 0,5 

28.  Violettrothe  Mergel 0,15-0,18 

29.  Hellgrauer,  bröcklicher  Steinmergel 0,13 

30.  Violettrothe  Mergel U 

31.  Blaugraue  Mergel  mit  ein  paar  grauen,  knolligen  Stoinmergelbänken      ....  0,60 

32.  Hellgraue,  feste  Steinmergolbank 0,12 

33.  Blaugraue  Mergel 1,1  -1,2 

34.  Hellgraue  Stein  morgelbank 0,0^ 

35.  Blaugraue  Mergel 0,8 

36.  Grauer,  knolliger,  bröcklicher  Steinmorgel,  nach  unten  zu  in  die  Mergel  über- 
gehend    0,20 

37.  Biaugrauer  Mergel  mit  einzelnen,  bis  5  cm.  starken  Steinmergelbänkchen    ...  1,0 

38.  Hellgrauer,  bröcklicher  Stcinmergel 0,26 

39.  Blaugraue  und  violette  Mergel 1,0 

40.  Braungrauer,  glimmerhaltigcr,  schieferiger  Sandstein,  bei  Kauenberg  bis  OJ  m. 

stark,  hier  nur 0,1 

41.  Blaugraue,  feinsandige  Mcrgelschiefer 0,25 

42.  Violettrothe  Mergel 0,5 

43.  Blangraue  und  braungrauo,  stark  zersetzte,  zelligo  Mergel  mit  vielen  secundär  ge- 
bildeten Kalkspathadem  (Gypshorizont  der  Heldburger  Stufe)  gegen 5 

Vergleicht  man  dieses  Profil  mit  dem  vom  Stromberg  (S.  63),  so  ergibt  sich, 
dass  sich  entsprechen:  Nr.  45  hier  und  Xr.  24  in  Pf.  LXVII,  Xr.  14—39  bei 
Rotheuberg   (21  m.),    und   Xr.  22—23   im  Stromberg   (26  m.),   Xr.    13    etwa  Nr. 

21,  Xr.  11—12  (6—7  m.)  etwa  Xr.  20  (15  m.),  Xr.  8—10  (2  m.)  ziemlich  genau 
Xr.  19  (4 — 8  m.).  Von  den  höheren  Schichten  dürfte  Xr.  6  bei  Rothenberg  den 
oberen  Theil  der  Heldburger  Stufe  mit  der  hier  fehlenden  Ochsenbachschicht  und 
vielleicht  die  ganze  Abtheilung  der  dolomitischen  Arkose  umfassen.  Da  jedoch 
der  obere  Burgsandstein  bei  Wiesloch  schon  ganzlich  fehlt,  so  muss  es  uneot- 
sohieilen  bleiben,  ob  die  vorwiegend  violetten  Mergel  in  Xr.  5  den  2ianclodoD- 
letten  mler  z.  Th.  auch  noch  der  dolomitischen  Arkose  entsprechen.  Die  Letten 
und  Sandsteine  in  Xr.  2  und  3  gehören  jedenfalls  schon  zum  Rhät. 

Xach  den  Angaben  von  Bexecke  und  Cohen*)  kommt  bei  Wiesloch  in 
dieser  Schichtenreihe  ziemlich  tief  unten  eine  oolithische  Steinmergelbank  mit 
vielen  Versteinerungen  vor,  welche  dieselben  mit  der  oolithischen  Steinmergelbank 
über  der  Muschelbank  von  Ochsenbach  parallelisiren.  Ich  habe  diese  Schicht  hier 
leider  nicht  gefunden ;  wenn  sie  aber  ziemlich  tief  unten,  also  in  der  Nähe  des 
Coburger  Bausandsteins  (jedoch  über  diesem)  auftreten  soll,  so  liegt  sie  jedenfalls 
unter  dem  oberen  Semionotensandstein,  kann  also  nicht  der  Ochsenbachschicht 
nei|uivalent  sein,  sondern  stellt  einen  neuen,  versteinerungsreichen  Horizont  dar,^ 
der  sich  in  Elsass-Lothringen  noch  weiter  verbreitet. 


*)  Bknk4.'kf.  und  Cohen,  Gt.\"»gn.  Bosohrcibunji  der  UmgogenJ  von  Heidelberg.    S.  451  u.  4ö5. 
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ler  R h ein p falz,  bei  Albersweiler  und  Siebeldingen,  ist  die  dem  fran- 
urgsandstein  entsprechende  Schiehtenreihe  vollständig  entwickelt,  aber 
ht  aufgeschlossen.    Ihre  Ausbildung  weicht  von  der  in  Elsass-Loth- 

o    wenig  ab,   dass  wir   gleich   zur  Besprechung  der  letzteren  übergehen 

Ein  guter  Aufschluss  bietet  sich  hier,  wie  Benecke*)  bereits  angegeben 
larprieh  unfern  Mörchingen  an  dem  Fahrwege  auf  die  Höhe  nördlich  des 
vie  in  benachbarten  Wasserrissen. 

LXIX.  Profil  Harpricb. 

iner,  feinkörniger,  rhätischer  Sandstein  (oben).  Meter. 

^ttcn  und  Mergel 1 

i-aue  und  violette  Mergelschiefer  mit  schwachen  Steinmergelbänken  and 

schiefcrigen^  quarzitischen  Sandsteinbänkchen 2 

er,  bröcklicher  Steinmergel,  oben  mit  einer  0,08  m.  dicken,  festen,  hell- 

MergeUage 0,12 

nd  braungraue  Mergel 1 

auer,  schiefenger,  glimmerhaltiger,  weicher  Sandstein  in  bis  10  cm.  dicken 

n  Cobcrer  Scmionotensandstein) 0,4 

[ergel 3 

obank  wie  Nr.  6 0,2 

nd  violette  Mergel 1,0 

ler,  sandiger,  fester  Mergel  und  bröcklicher  Steinmergel 0,3 

rothbraune  und  hellgraue  Mergel  mit  einzelnen  Steinmergelknöllchen .     .  3 

lergel  mit  wenig  Steinmergelknöllchen ..3     —  4 

une  Mergel  mit  zahlreichen  knolligen  Steinmergellagen 0,6 

icr,  fester,  knollig  abgesonderter  Steinmergel 0,2 

uno  und  hellgraue  Mergel 3 

Taue  Mergel 0,15 

ingi-auer  bis  weisser,  fester  Mergel  und  Steinmergel 0,9 

icr.  fester,  dolomitischer  Steinmergel,  in  zwei  Bänken  abgesondert,  welche 

Trennungsflächen  conglomeratische  Beschaffenheit  zeigen  und  Versteine- 

oinschliessen.     .           0,35 —  0,40 

schieferige  Mergel  mit  dünnen  (Vs— 1  em.  dicken),  wulstigen,  dolomitischen 
einbänkchen,   welche   auf  ihrer  Unterseite  nicht  selten   würfelförmige 

ilzpsoudomorphosen  zeigen 0,1  —  0,3 

ae  und  dunkelgraue  Mergelschiefer  mit  einzelnen  festeren  Mergellagen  .  .  1,3 
,  bis  0,12  m.  dicke,  hellgraue  Stein mcrgelbänke,  auf  den  Schichtflächen  nicht 

äich  an  Glaukonit,  mit  grauen  Mergelzwischenlagen 0,6  —  0,7 

iergel 0,9 

Icrgei  mit  zahlreichen  Stein mergelbänken 2 

une  Mergel 0,6 

nd  rothbraune  Mergel 0,4 

ler  bis  weisser,  fester  oder  lockerer  Mergel 0,15 —  0,2 

ae  Mergelschiefer  (Horizont  des  Coburger  Bausandsteins)    ...  0,2 

ler.  fester  Mergel 0,2 

;raue  und  violette  Mergel 0,6 

une  Mergel 0,05 

niger  Sandstein  (Quarzbreccie),  aus  porösen  Quarzkrystallen  bestehend,  in 

Knollen,  von  grüngrauen  Letten  umgeben 0     —  0,03 

une  und  oben  auch  violette  Mergel •.     .     .  1,0 

icr,  bröcklicher  Steinmergel  (Lehrbergschicht) 0,06 

tf ergel   mit  roth braunen,  löcherigen,  kalkig-dolomitischen  Mergelknollen,  am 

rg  bei  Grosstännchcn  mit  Gypsknolien  (Berggypsschiohten)  ....  5 

ler  Steinmergel,  knollig  bis 0,3 

•INECKE,  Ueber   die  Trias  in  Elsass-Lothringen  und  Luxemburg.    Abh.  z.  geol.  Specialk. 

14. 
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3ß.  Botho  Mergel,  am  Etang  de  MutKch  mit  hellgrauen  Mergelstreifea  und  grünlich- 
grauen, feinsandigen  Bänkchen  mit  Steinsaizpseudomorphosea  (Berggyps- 
schichten)  im  Untergrund. 

Vergleicht  man  dieses  Profil  mit  dem  von  Rotheoberg  (LXVIII  S  67)  und 
von  Malschenberg  (LVIII  S.  41)  bei  Wiesloch,  so  ergibt  sich,  dass  die  Schichten 
!Nr.  27 — 32  die  Stufe  des  Blasen-  und  Coburger  Bausandsteins  darstellen;  die 
bunten  Mergel  und  zahlreichen  Steinmergelbanke  Nr.  21 — 26  (circa  4  m.)  ent- 
sprechen etwa  den  unteren  10  ro.  machtigen  Schichten  der  Heldburger  Stufe  bei 
Malschenberg,  die  grauen  Mergel  Nr.  20  (1,3  m.)  dem  Gypshorizont  (Nr.  43  bei 
Bothenberg),  die  Schicht  Nr.  19  dem  Sandstein  unter  Nr.  40  bei  Rothenberg,  und 
der  pctrefactenfiihrende  Steinmergel  Nr.  18  könnte  vielleicht  mit  den  Steinmcrgel- 
reichcn  Lagen  unter  Nr.  36—38  gleichalterig  sein.  Die  höheren  Schichten,  vor- 
wiegend violettrothe  und  graue  Mergel  und  graue  Steinmergel,  von  Nr.  9—17 
(13  m.)  gleichen  ausserordentlich  den  Gesteinen  unter  Nr.  14 — 35  bei  Rothenbeig 
(18 — 19  m.)  und  ebenso  könnten  sich  die  Schichten  des  oberen  Semionoteosaud- 
steins,  Nr.  8  und  13,  Nr.  7  und  12,  Nr.  6  und  8 — 10  entsprechen.  Die  noch 
höheren  Schichten  des  bunten  Keupers,  (Nr.  3—5  =  3  m.),  zeigen  sich  dagegen 
im  Vergleich  zu  den  entsprechenden  Lagen  bei  Rothenberg  (Nr.  4 — 7  =^  23  m.) 
ausserordentlich  reducirt. 

Obschon  zugegeben  werden  muss,  dass  eine  so  weitgehende  Vergleichung 
zweier  Profile  aus  so  entfernten  Gegenden,  wie  die  vorliegenden,  immer  etwas  ge- 
wagt erscheint,  besonders  wenn  Versteinerungen,  welche  die  einzelnen  correspon- 
direnden  Schichten  charakterisiren  könnten,  fehlen  oder  sich  nur  auf  eine  Lage 
beschranken,  so  ist  die  Uebereinstimmung  unter  Berücksichtigung  der  Mächtig- 
keitsabnahme, welche  in  jeder  der  einzelnen  aufgeführten  Gruppen  zu  beobachten 
ist,  doch  eine  sehr  auffallende.  Sowohl  die  Farbe  als  die  Beschaffenheit  der 
Mergel,  Steinmergel  und  Sandsteine  ist  fast  in  allen  übereinstimmenden  Lagen 
die  gleiche.  Dabei  zeigt  die  ganze  Stufe  in  Elsass-Lothringen  eine  ausser- 
ordentlich regelmässige  Schichtung,  und  gegen  den  Rhein  und  das  Unterelsass  zu 
sowie  in  der  Kheinpfalz  wird  die  Mächtigkeit  der  Schichten  grösser,  sodass  sie 
sich  allmählich  derjenigen  der  Gegend  von  Wiesloch  nähert.  Ein  kleines  Profil 
an  der  Strasse  von  Wörth  nach  Elsasshauscn,  dicht  beim  Denkmal  der  dritten 
Armee,  kann  dies  leicht  zeigen: 

LXX.  Profil  Elsasshausen.  Meter. 

1.  Rothbraune,  violette  und  hollgraue  Mergel  (oben)  noch  aufgeschlossen  (LXIX  15.)  2 

2.  Hellgraue,  feste  Mergel  (LXIX  17.) 1 

3.  Hellgrauer  bis  braungrauer,  fester  Steinmergel  mit  zahlreichen  Steinkemen  einer 
Or^Mia-ähnlichen  Muschel,  beim  Denkmal  des  46.  Regiments  in  gleicher  Ausbildung 

\md  0,3  m.  stark,  hier  (LXIX  18.) 0,06—  0,1 

4.  Hellbräunlicher,   dünnschieferiger,    dolomitischer  Sandstein  mit  zahlreichen,    gut 
erhaltenen  Steinsalzabdrücken  (LXVEI  40,  LXIX  19.) 0,15 

5.  Graue  Mergel  mit  dünnen,  dolomitischen  Sandsteinbänkchen  (LXIX  19,  20  z,  Thl.)  1 

6.  Hellgraue  Mergel  (Gypshorizont),  in  Nr.  ö  übergehend ^  .     .     .  1 

7.  Graue  imd  rothbraune  Mergel  mit  zahlreichen  Steinmergelbänken  (LXIX  21—26), 
schlecht  aufgeschlossen,  etwa 10 

8.  Violette   und   rothbraune  Mergel    (Blasensandstein-  und    Berggypsschichteo)    im 
Untergrund. 

Die  Muschelbank   (LXX  3,   LXIX  18),  deren  Verbreitung  in  Elsass-Loth- 
ringen Bekecke*)  bereits  hervorhebt,  findet  sich  mit  der  gleichen  Versteinerung 

*)  Benkckk,  a.  a.  0.  S.  653. 
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nd  ebenfalls  eine  kleine  Terrasse  bildend  'auch  bei  Albersweiler  in  d^r  Rhein- 
falz. Ausser  derselben  tritt  in  £lsa8S-Lothringen  noch  eine  meist  oolithische 
iteinmergelbank  mit  Zweischalem  und  Gasteropoden  auf,  welche  nach  Bexeckb 
twas  unterhalb  der  Muschelbank  zu  liegen  scheint  Ich  fand  sie  bei  Ballbronn 
D  geringer  Hohe  über  den  rotten  Mergel  der  Berggypsschichten  anstehend  und 
jücUich  von  Flexbnrg  über  dem  Hauptsteinmergel  in  lose  herumliegenden  Brocken, 
(welche  eine  Muschel  einschliessen^  die  in  Form  und  Grösse  dem  Trigonodus  heu- 
ferinus  Berg,  gleicht.  Diese  oolithische  Steinmergelbank  ist  wahrscheinlich  die-^ 
selbe,  welche  auch  bei  Wiesloch  in  den  unteren  Lagen  der  Heldburger  Stufe  auf-> 
tritt,  8o  dass  die  hoherliegeüde  Muschelbank  im  Vergleich  mit  der  Lehrberg-  und 
Ochsenbachschicht  einen  weiteren  (vierten)  Versteinerungsfuhrenden  Horizont  im 
oberen  Theil  des  bunten  Keupers  darstellt  Besonders  bemerkenswerth  ist  für  die 
beiden  Petrefactenbänke  Elsass-Lothringens  noch^  dass  Aviciüa  gaiisingeiisis  Alb. 
darin  zu  fehlen  scheint. 

Aus  den  vorstehenden  Vergleichungen  ergibt  sich  ferner^  dass  die  oberen 
Steinmergel  oder  dolomie  superieure  und  die  oberen  Mergel  in  Elsass-Lothringen 
der  Heldburger  Stufe  und  damit  auch  dem  unteren  Burgsandstein  in  Franken 
entsprechen. 

Für  den  oberen  bunten  Keuper  Luxemburgs  hat  Blankenrorn*)  nach 
Aufschlüssen  bei  Echternach  a.  d.  Sauer  ein  detaillirtes  Profil  veröffentlicht,  welches 
die  Untersuchungen  von  Benecke**)  wesentlich  ergänzt.  In  diesem  Profil  folgen 
über  3—4  m.  Schilfsandstein  zunächst  1,10  m.  blutrothe  Mergel,  welche  Blanken- 
HORN  als  alleinige  Vertreter  der  in  Lothringen  noch  bis  über  20  ra.  mächtigen 
Bergg}*psschichten  betrachtet.  Es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  dass  die  überlagernden 
3  m.  rothen  und  grauen  Mergel  mit  ockergelben  Dolomitbänken  auch  noch  gan^ 
)der  grösstentheils  hierzu  gehören.  Dann  folgen  17  m.  graue  Mergel,  im  unteren 
rheil  noch  mit  Steinsalzpseudomorphosen,  in  der  Mitte  mit  Fasergypsadern ;  wahr- 
cheinlich  ist  auch  der  im  Innern  des  Berges  noch  reichlicher  vorhandene  Gyps 
lie  Ursache  der  verhältnissmässig  grossen  Mächtigkeit  dieser  Mergel.  Derselbe 
mrde  wieder  dem  Gyps  der  Heldburger  Stufe  im  nördlichen  Franken  entsprechen» 
)ie  beiden  darüberlagemden  Steinmergelbänke  mit  Versteinerungen  parallelisirt 
(i^NKENHORN  mit  der  Muschelbank  in  Elsass-Lothringen,  und  ich  glaube  eben- 
ills,  dass  sie  dieser  (Profil  LXIX  18,  LXX  3)  ziemlich  genau  entsprechen.  Dar- 
ber finden  sich  wieder  graue,  rothe  und  grüne  Mergel  mit  zahlreichen  Steinmergel- 
iuken  in  einer  Mächtigkeit  von  28,4  m.,  welche  mit  den  sehr  ähnlichen,  20  m. 
lassenden  Schichten  von  Harprich  (Nr.  3 — 17)  gut  übereinstimmen. 

Nach  den  Angaben  von  Benecke***)  kommt  hier  an  benachbarten  Stellen 
ich  die  oolithische  Steinmergelbank,  circa  8  m.  über  dem  Schilfsandstein  (wahr- 
}!heinlich  doch  noch  in  den  grauen  Mergeln)  vor,  also  ziemlich  genau  in  dcm- 
jlben  Horizont,  in  dem  sie  in  Elsass-Lothringen  auftritt. 

Mit  grosser  Genauigkeit  hat  Bijinkenhorn f )  die  Trias  am  Nordrande 
er  Ei  fei  untersucht  und  für  die  obere  Abtheilung  des  bunten  Keupers,  den 
teinmergelkeuper,    zwei   detaillirte   fVofile  gegeben,  in  welchen  er  mehrere  Stein- 


*)  Blankenhorn,   Die   Trias   am    Kordrandc  der  Eifel,  Abh.  z.  geolog.  Specialk.  v.  Proussen. 
[.  Bd.  2.  Heft  S.  131. 

*♦)  Benecke,  a.  a.  0.  S.  691. 
***)  Benecke,  a.  a.  0.  S.  695. 
f)  Blankenhorn,  a.  a.  0.  S.  135. 
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mergel  mit  Versteinerungen  aufführt.  Vergleichen  wir  diese  Profile  mit  den  hier 
mitgetheilten,  so  dürften  sich  wieder  entsprechen:  die  Schichten  a  mit  den  dariioter 
lagernden  (bis  zum  Salzkeuper)  den  Bänken  in  Profil  LXX  7,  LXIX  21—27, 
LXVII  25,  XL VIII  2—17),  die  1,50  ra.  kalkspathreichen  Mergel  darüber  den 
Gypsmergeln  der  Heldburger  Stufe  (LXIX  20,  LXVIU  45,  LXVII  24,  LX 
72 — 74),  die  Schicht  b  (dünnschieferiger,  kalkiger  Sandstein  mit  Steinsalzpseudo- 
morphosen)  dem  ähnlichen  Gestein  unter  LXIX  19,  LXX  4,  LXVIII  40,  die 
Steinmergelbänke  c  und  d  denen  unter  LXX  3  und  LXIX  18.  Darüber  folgen 
dann  circa  8  m.  Mergel  mit  zahlreichen  Steinmcrgelbänken,  welche  z.  Th.  oolithisehe 
Beschaffenheit  besitzen  und  viele  Versteinerungen  einschliessen.  Besonders  be- 
merkenswerth  ist,  dass  Avicula  gansitigensis  v.  Alb.,  ebenso  wie  die  Gasteropoden 
Amauropsis  arenacea  Fraas,  Turbmiilla  gansingensis  V.  Alb.  und  Naiica  Ucrbüim 
y.  MüNST.,  sowie  die  Corbula  in  den  oberen  Bänken  (i  und  1)  am  häufigsten  sind, 
da  dieselben  mit  einer,  wie  es  scheint,  hier  fehlenden  Anoplophora  in  der  Musehel- 
bank  vom  Stromberg  ebenfalls  in  grosser  Zahl  vorkommen.  Dadurch  wird  es,  bei 
der  ausserdem  übereinstimmenden  Lagerung  in  der  Schichtenfolge,  fast  zweifellos, 
dass  diese  oberen  Steinmergelbänke  mit  der  Ochsenbacbschicht  gleichalterig  sind. 
In  allen  tieferen,  petrefactenfuhrenden  Schichten,  auch  in  der  oberen  Lehrberg- 
bank von  Sugenheim  in  Mittelfranken,  ist  die  Avicula  gansingensis  selten  oder 
fehlt  ganz. 

Zu  erwähnen  ist  femer,  dass  die  bunte,  besonders  rothe  und  violette  Färbung, 
welche  die  Mergel  des  Steinmergelkeupers  in  Lothringen  und  Luxembui^  aus- 
zeichnet und  ihnen  den  Namen  „marnes  iris^es^  gegeben  hat,  hier  fehlt  und  die 
Mergel  durchweg  grau  oder  grungrau  erscheinen,  ähnlich  wie  im  nördlichen  West- 
falen und  im  Teutoburger  Wald.  Da  hier  auch  der  Schilfsandstein  fehlt,  so  ist 
die  obere  Grenze  des  unteren  Gypskeupers  nicht  scharf  zu  ziehen  und  wäre  es 
immerhin  möglich,  dass  die  obersten  Lagen  des  Salzkeupers  in  der  Abgrenzung 
von  Blankenhorn  noch  zu  den  Berggypsschichten  gehören.  Jedenfalls  entspricht 
der  Steinmergelkeuper  seiner  Profile  ziemlich  ausschliesslich  der  Heldburger  Stufe 
in  Franken,  während  die  Abtheilung  der  dolomitischeu  Arkose,  des  oberen  Burg- 
sandsteins und  die  Zanclodonletten  nicht  mehr  entwickelt  sind. 

In  gleicher  Weise  zeigt  sich  die  Hcldburger  Stufe  auch  in  Norddoutschland 
als  Steinmergelkeuper  entwickelt,  worüber  später  noch  weitere  Mittheilungen 
folgen  werden. . 

8.    Stufe  der  rothen  Lettenschiefer  mit  Zanclodon  laevis, 

Ueber  der  meist  ziemlich  'ausgedehnten  Terrasse  des  oberen  Burgsandsteins 
erheben  sich  in  Franken  wieder  steil  ansteigende  Höhen,  welche  von  dem  rhä- 
tischen  Sandsteine  gekrönt  werden  und  an  ihren  Gehängen  da,  wo  sie  nicht  l)e- 
waldet  sind,  schon  von  weitem  die  rothe  Färbung  der  sie  aufbauenden  I^etten- 
schiefer  erkennen  lassen.  Die  rothen  Letten  bilden  auch  das  weitaus  vorwiegende 
Gestein  dieser  Stufe,  dem  dolomitische  Kalksteine  und  Sandsteine  nur  untergeordnet 
eingelagert  sind. 

Die  Letten  sind  häufig  völlig  frei  von  Carbonaten,  besonders  in  der  rand- 
lichen  Keuperzone,  innerhalb  welcher  sie  nicht  selten  kleine  und  bis  ^2  cm.  grosse 
rundliche  Quarzkörner  einschliessen.  Daneben  finden  sich  in  mikro.skopischer 
Grösse  wieder  Kryställchen  und  Körner  von  Zirkon,  Rutil,  Turmalin,  Granat  und 
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jvas  Staurolith.  In  der  mittlercD  Keupcrzone  siud  sie  earbonathaltig  und  gehen^ 
sonders  in  Württembeig,  auch  in  dolomitische  Mergel  über.  Sie  enthalten  meist 
grosser  Menge  kleine^  nuss-  bis  faustgrosse,  rundliche  Knollen  von  gelblich- 
iuem^  oil  manganfleckigem,  dolomitischem  Mergel  oder  kalkigem  Dolomit,  welche 
r  in  den  Gebieten  nahe  der  alten  Küste  ganzlich  fehlen,  in  der  Gegend  von 
.^Tcuth,  Nürnberg  und  Gunzenhausen  aber  schon  reichlich  vorkommen  und  in 
r  mittleren  Keuperzone,  besonders  in  Württemberg,  in  solcher  Menge  auftreten, 
SS  die  Stufe  dort  den  Namen  „Knollenmergel"  fuhrt 

Im  nördlichen  Franken  sind  die  Mergelknollen  ebenfalls  sehr  reichlich  ent- 
ckelt  und  bilden  durch  Zusammenlagerung  knollige  Steinmergelbänke,  neben 
Den  auch  noch  bis  4  m.  mächtige  Bänke  von  hellgelblichgrauem,  dolomitischem 
ilkstein  auftreten.  Im  Baunachthaie,  in  der  Gegend  von  Altenstein  und  Ebern, 
scheint  ungefähr  im  mittleren  Theil  der  Stufe  eine  solche  Bank  als  weitvor- 
riogender,  terrassenartig  ausgedehnter  Horizont.  Weiter  südlich,  etwa  von 
iraberg  an,  kommen  zwischen  den  Letten  nur  noch  schwache,  plattig  geschichtete, 
lomitische  Kalksteinbänke  vor,  welche  im  Bereich  der  randlichen  Keuperzone, 
mentlich  in  der  Gegend  von  Nürnberg  und  Gunzenhausen  häufig  sehr  reichlich 
}  ^2  cm.  grosse  Quarzkömer  enthalten  und  in  dolomitischen,  grobkörnigen  Sand- 
in übergehen.  Schwache,  steinraergelartige  Bänke  sind  zuweilen  auch  violett 
lammt. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  ciue  meist  nicht  über  0,3  m.  mächtige 
nk  von  breccienartigem,  dolomitischem  Kalkstein  oder  kalkigem  Sandstein, 
lehe  ebenfalls  im  mittleren  Theil  der  Stufe  auftritt  und  sich  dadurch  auszeichnet, 
$s  sie  reichlich  Knochen-  und  kohlige  Holzreste,  sowie  Kupfererze,  Eisenkies 
i  blätterigen  Schwcrspath  einschliesst  In  dieser  Schicht  wurden  in  einem 
»enbahneinschnitte  bei  Lauf  Knochen-  und  Kieferfragmentc  von  Sauriern  gefunden  *) 
3  ihr  entstammen  wohl  auch  die  glänzend  schwarzen,  mit  Schwerspath  erfüllten 
irierknochen,  welche  in  einem  Brunnenschachte  bei  Altenstein  gefunden  und 
1  V.  Sandberger**)  beschrieben  wurden.  Dieselben  gehören  nicht  zu  Zanclodon^ 
idem  erinnern  an  Belodon.  In  den  die  Bank  begleitenden  Letten  und  Mergeln 
ict  man  zuweilen  Adern  von  faserigem  Kalkspath  (Gunzenhausen)  ,und  von 
ulichem  Coelestin  (Eckartshausen). 

Hie  und  da  kommen  in  den  Letten  eingelagert  auch  bis  zu  1  m.  mächtige 
nke  von  weissem,  meist  lockerem,  fein-  bis  grobkörnigem  Sandstein  vor,  welche 
ist  rasch  wieder  auskeilen  und  keinen  bestimmten  Horizont  einhalten.  Man 
)bachtet  solche  z.  B.  zwischen  Pfaflendorf  und  Altenstein,  im  grossen  Hassberg 
Leinach,  bei  Eckartshausen  (vgl.  Profil  LXXI),  bei  Gunzenhausen  und  an 
len  andern  Orten.  Besonders  häufig  erscheinen  sie  im  unteren  Theil  der  Stufe 
le  dem  oberen  Burgsandsteiu  und  zeigen  damit  den  allmählichen  Uebergang  der 
den  Stufen  in  einander  an. 

Nach  dieser  Zusammensetzung  gestaltet  sich  auch  die  specielle  Gliederung 
'  Zanclodonletten  ziemlich  einfach.  Einige  Profile  aus  verschiedenen  Theilen 
mkens  können  dieselbe  noch  näher  erläutern. 


♦)  V.  GtMBKL,  ErlÄutcrungeu  z.  d.  Blatte  Bamberg  d.  geogn.  K.  v.  Bayern.  S.  14. 
**)  V.  Sandberger,   Bemerkungen    über  die  Grenasregion  zwischen  Eeuper  und  Lias  in  Unter- 
iken.    Separat-Abdr.  aus  d.  Sitzungsber.  d.  Würzb.  Physik,  med.  Gesellsch.  1884,  S.  2. 
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LXXl.  Prtfil  EckarttlnuiMn  A. 

An  der  Strasse  von  Eckartshaosen  nach  Pfaffendorf  in  den  Hassbergen. 

1.  Vorwiegend  grobkörniger,  weisser  bis  gelbbrauner  rhätischer   Sandstein,  am      Meter. 
Sandberg  oben,  gegen 20 

2.  Rothbraune  Letten,  schlecht  aufgeschlossen,  mit  schwachen,  knolligen  Dolomitlagen, 

circa 20 

3.  Hellgrauer  und  gelblichbrauner,  meist  gefleckter,   knollig  abgesonderter,  kalkiger 
Dolomit,   eine  feste  Bank  bildend,   aber  nach  oben  und  unten  von  den  Mergehs 

nicht  scharf  abgegrenzt 1 

4.  Graue  und  rothbraune  Mergel,  mit  vereinzelten,  dünnen  Adern  von  bläulichem, 
faserigem  Coelestin 0,7 

6.  Graue,  breccien-  oder  conglomeratartig  zusammengesetzte   kalkige 
Dolomitbank    mit  vielen    blaugefärbten    Knochen-    und    schwarzen  kehligen 

Pflanzenresten 0,12 

6.  Rothbraune  Mergel 0^ 

7.  Knollige  Dolomitbank,  wie  Nr.  3 1 

8.  Rothbraune  Mergel 3 

9.  Wie  Nr.  3 1.2 

10.  Roth  braune  und  violette  Letten  und  Mergel 3,5 

11.  Gelblichgraue,  kleinknoilige  Dolomitbaok,   0,15  m.  dick,  oben  und  unten  von  je 

0,25  m.  hellgrauen  Mergeln  umgeben,  zusammen 0,05 

12.  Rothbraune  Jetten  und  Mergel 12 

13.  Hellgraue,  Steinmergel-artige  Dolomitbank 0,2 

14.  Rothbranne  und  violette  Mergel 2 

15.  Fein-  bis  mittelkömiger  Sandstein  im  Untergrund. 

Kaum  1  Km.  von  diesem  Aufschlüsse  entfernt  zeigt  sich  hinter  der  Kirche 
von  Eckartshausen  folgendes  Profil,  welches  das  vorstehende  nach  unten  ergänzt. 

LXXII.  Prefil  Eckartshausen  B. 

1.  Rothbrauno  Letten  und  Mergel  mit  grauen  Dolomitknollen,  von  Schutt  überdeckt  (oben)        Meter. 

2.  Grobkörnige  Sandsteinbank 0,1 

3.  Rothbraune  Letten 1 

4.  Hellgrauer  und  violett  geflammter  Steinmergel  (LXXI  13) 0,15 

5.  Graue  und  violette  Letten  und  Mergel 2 

6.  Mittel-  bis  grobkörniger,  weisser  Sandstein  (LXXl  15) 0«5 

7.  Rothbraune  und  violette  Letten  und  Mergel 4 

8.  Weisser,    vorwiegend    mittelkömiger   Simdstein   (oberer    Burgsandstein)    im 
Untergrund,  über 10 

Gesammte  Mächtigkeit  der  Zanclodonschichten  in  Profil  LXXI  und  LXXIT     .  50 

Südlich  von  Bayreuth,  bei  Destuben   und  Heinersberg   zeigt  sich   folgendes 

Profil: 

LXXIII.  Profil  Heinersberg  bei  Bayreuth.  ^^ 

Meter. 

1.  Weisser  und  gelbbrauner,  fein-  bis  grobkörniger  rhätischer  Sandstein  (oben), 

an  benachbarten  Orten  gegen 20 

2.  Rotho  Letten 11   —12 

3.  Rotho  und  graue  Letten  und  Mergel  mit  vielen  kleinen,  durchschnittlich  5  cm.  grossen 

Knollen  von  hellgrauem  und  gelblichgraucm  Dolomit  und  festem,  dolomitischem  Mergel  0,3 

4.  Rothbraune  Lotten 15   —17 

5.  Wie  Nr.  3 0,5 

6.  Rothbrauno  Letten 10—12 

7.  Wie  Nr.  3 0,3 

8.  Rothbraune  Letten 1 

9.  Eine  Bank  von  kleinen,  durch  Mergel  getrennten,  hellgrauen  Dolomitknollen     .     .  0,8 
10.  Rothbrauno  Letten 5 
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1 1 .  Vorwiegend  weisser,  mittel-  bis  grobkörniger  Sandstein  (oberer  Burgsandstein),        Meter, 
wird  an  benachbarten  Orten  als  Stubensand  gegraben 15 

12.  Bothbraune  Letten 6 

]  3.  Hellbrauner,  lockerer,  mittelkömiger  Sandstein 1 

14,  Hellgrauer,  knolliger  Dolomit 0,1 

.  15.  Rothbraune  Letten 0^5 

16.  Ein  Bankchen  von  weissem  und  bläulichem  Homstein  ...  0,01—  0,04 

17.  Rothbraune  Letten 5 

18.  Rothbraune  Letten  und  Sandsteinbänke,  ohne  Doloraitknollen,  schlecht  aufgeschlossen  14 

19.  Hellbrauner,  grobkörniger,  mürber  Sandstein,  mit  viel  buntfarbigem  Homstein,  eine 
breite  Terrasse  bildend,  welche  sich  gegen  Bayreuth  zu  ausdehnt  (Coburger 
Festungssandstein)  (unten),  über 10. 

Zwischen    Grafensteinberg  und   Brombach  unfern   Gunzenhausen  ergab   sich 
nachstehende  Schichtenfolge. 

LXXIV.  Profil  Grafensteinberg. 

1.  Lias,  das  Plateau  bei  Grafensteinberg  bildend  (oben)  Meter. 

2.  Rhätischer  Sandstein,  feinkörnig,  grünlichgrau  und  gelbbraun,  hier  nur  bis  .  1 

3.  Rother  Letten  und  Ijöhm  voll  kleiner,  0,01—0,1  m.  grosser,  weisser  bis  gelbgrauer 
Doiomitknollen,  häufig  mit  kleinen  Kalkspathdrusen ' 10 

4.  Gelbbrauner  bis  tiefbrauner,  manganreicher,  breccienartiger,  dolomitischer  Sandstein 
in  schwachen  Bänken,  mit  1 — 3  mm.  grossen  Quarzkömern,  eine  deutliche  Terrasse 

bUdend 0,6 

5.  Rothbraune  Letten  voll  kleiner,  golblichgrauer  Dolomitknollen 7 

6.  Weisser  bis  heUrother,  dolomitischer  Breccienkalk,  eine  feste  Bank  bildend.     .     .  0,15 

7.  Rothbraune  Letten  mit  gelbliohgrauen  Dolomitknollen  und  dünnen,  dolomitischen 
Bankchen  voll  grosser  Quarzkörner •     .  2 

8.  Rother  Letten  und  Lehm  mit  wenig  Dolomitknöllchen 9 

9.  Hellbrauner,   grobkörniger,    fester,   geröllführonder  Burgsandstein,  die   oberen 

Lagen  (5  m.)  zu  Bausteinen  brauchbar,  bis  Brombach  über 30 

Gesammte  Mächtigkeit  der  Zanclodonschichten     .     28  — 30 

Die  Mächtigkeit  der  Stufe  des  Zanclodon  ist  im  grössten  Theil  des  nord- 
bayerischen Keupergebietes  eine  sehr  bedeutende.  Sie  betragt  in  den  nordlichen 
Hassbergen  durchschnittlich  40 — 50  m.  und  nur  gegen  Coburg  zu  sinkt  sie  auf 
etwa  30  m.  Bei  Bambergs  an  der  Neureuth  und  Altenburg,  misst  sie  50  m.  und 
darüber  und  behält  diese  Mächtigkeit  in  ihrem  südlichen  Fortstreichen  durch  die 
Gegend  von  Erlangen  und  Nürnberg  bei.  Eine  besonders  grosse  oberflächliche 
Verbreitung  und  Mächtigkeit  besitzt  sie  in  der  Umgegend  von  Altdorf^  Feucht> 
Pyrbaum;  Allersberg  und  Hilpoltstein^  südlich  von  Nürnberg.  Westlich  der  Rezat 
und  Rednitz  ist  die  Mächtigkeit  der  Zanclodonletten  geringer;  sie  beträgt  in  der 
Gegend  von  Gunzenhausen  nur  20 — 30  m.  und  zwischen  Wassertrüdingen  und 
Oettingen  sinkt  sie  selbst  bis  auf  10  m ,  steigt  in  der  Dinkelbühler  Gegend  aber 
wieder  auf  20 — 30  m. 

In  Oberfranken  ist  die  Mächtigkeit  der  Stufe  überall  noch  sehr  bedeutend^ 

sie  beträgt  durchschnittlich  40—50  m.    In  der  Oberpfalz  nimmt  sie  allmählich  ab; 

bei  Gebenbach^  zwischen  Hirschau   und  Hahnbach  und  in  dem  ganzen   Zuge  des 

Keupers   von  da  gegen  Vilseck  und  Sulzbach    messen    die    rothen  Lietten    noch 

30—40  m.,  weiter  südlich  treten  sie  aber  immer  mehr  zurück.     Man  beobachtet 

sie  in  schwachen  Lagen  noch  bei   Nabsiegenhofen   und    Gögglbach    westlich   von 

Schwandorf  und  bei   Brück  nördlich  von  Nittenau^    zum   Theil  voll  von   grossen 

Quarzkömern    und    eingeschlossen   zwischen    grobkörnigen,  lockeren   Sandsteinen 

welche  hier,  nahe  der  alten  Küste,  die  Stufe  zu  vertreten  scheinen.    Bei  Taxöldem 

lO* 
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und  PiDgart^D  nördlich  von  Bodenwohr  fehlen  rothe  Letten  in  dieser  Begio& 
gänzlich^  80  dass  der  rhatische  Sandstein  unvermittelt  auf  dem  ihm  ahnlichen  Sand- 
stein des  bunten  Eeupers  auf  lagert,  und  am  Eisenberg  bei  Boding  kommen  nur 
Spuren  derselben  noch  vor.  Dag^en  erscheinen  sie  nochmals  in  etwas  grosserer 
Mächtigkeit  am  Eeilberg  bei  R^ensburg  in  den  Schachten,  welche  zur  Ge- 
winnung des  unterlagemden  Kaolinsandsteins  (hier  oberer  Burgsandstein)  angelegt 
worden  sind*). 

In  den  westlichen  und  mittleren  Theilen  von  Wfirttemberg  besteht  die 
Stufe  der  Zanclodonletten  wie  im  westlichen  und  nördlichen  Franken  vorwiegend 
aus  rothen  Lictten  und  Mergeln  mit  vielen  gelblichgrauen,  festen  Mergel-  und  Do- 
lomitknollen —  daher  Knollenmergel  genannt  —  und  besitzt  meist  eine  Mächtig- 
keit von  20 — 30  m.,  stellenweise  soll  dieselbe  aber  auch  bis  50  m.  (im  Strombeig 
bei  Böblingen)  steigen. 

Im  südlichen  Württemberg  erscheinen  die  Mergel  mehr  blauroth  oder 
violett  als  roth  und  besitzen  im  G^ensatz  zu  den  tieferen  Stufen  des  Kenpere 
noch  eine  bedeutende  Mächtigkeit  (30 — 35  m.) ;  gegen  die  Schweiz  zu  nimmt  die- 
selbe aber. rasch  ab  (bei  Donaueschingen  12  m.,  bei  A seifingen  im  Mutacfathal 
9  m.)  und  mit  dem  Auskeilen  des  oberen  Buigsandsteins  lassen  sich  die  Zanclodon- 
mergel  von  den  Mergeln  der  Abtheilung  der  dolomitischen  Arkose  hier  ebensowenig 
mehr  trennen  wie  bei  Wiesloch  in  Baden  (vgl.  S.  68). 

In  Württemberg  ist  die  Stufe  der  oberen  rothen  Keupermergel  besonders 
durch  das  Vorkommen  von  meist  blaugefarbten  Knochen  und  Skeletten  zweier 
Biesensaurier,  des  Zandodofi  laevis  und  Z,  crenatus  ausgezeichnet,  welche  bereite 
aü  vielen  Orten  (Wüstenroth,  bei  Lowenstein,  bei  Degerloch,  Bebenhausen,  Pfron- 
dorf,  Balingen,  am  Steineberg  bei  Tübingen,  bei  Dusslingen  und  Schwenningeo) 
gefunden  worden  sind. 

In  der  Rheinpfalz  beobachtet  man  bei  Siebeldingen  dicht  unter  dem  Lia& 
rothe  Letten  und  Mergel  von  geringer  Mächtigkeit,  welche  vielleicht  noch  den 
Zanclodonletten  entsprechen,  in  Elsass-Lothringen  und  Luxemburg,  wie  auch  ia 
Norddeutschland  scheinen  sie  zu  fehlen. 


Obere  Grenze  des  bunten  Kenpers:  rhätische  Schichten. 

Eine  eingehende  Darstellung  der  rhätischen  Schichten  im  nördlichen  Bayern 
hat  bereits  Oberb^rgdirector  v.  Gümbel**)  gegeben,  so  dass  dieselben  hier 
nur  in  ihrer  Abgrenzung  zum  bunten  Keuper  und  etwas  ausfuhrlicher  in  ihrem 
Verhalten  in  der  Oberpfalz,  zunächst  der  alten  Küste  besprochen  werden  sollen. 
Für  das  nördliche  Franken  hat  ausserdem  Prof  v.  Sandberger***)  in  Bezug  auf 
diese  Schichten  kurze  Mittheilungen  veröffentlicht 

Das  vorwiegende  Gestein  des  rhätischen  Keupers  oder  Infralias  ist  im 
nördlichen  Franken,  wie  fast  im  ganzen  nördlicben  Bayern  der  charakteristische 
fein-  oder  grobkörnige,  weisse  bis  gelbbraune,  kaolin-  und  feldspatharme  oder  -freie 


♦)  V.  Ammon,  Die  Juraablagerungon  zwischen  Regensburg  und  Passau  1875,  S.  11—12. 

**)  V.  Gümbel,  über  das  Knochenbett  und  die  Pflanzeuschiohten  in  der  rhätischen  Stufe. 
Sitzungsber.  d.  k.  bayr.  Akademie  d.  Wissenschaften.  1864  I.  Bd.  pag.  216;  femer  in  Bavaria. 
IV.  Bd.  S.  48. 

***)  V.  Sandberger,  Bemerkungen  über  die  Gronzregion  zwischen  Keuper  und  Lias.    Verhand- 
lungen der  physik.  Gesellschaft  zu  Würzburg  1881. 
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Sandsteio  mit  einer  geringen  Menge  qoarzitischen  Bindemittels^  das  ihn  zu  einem 
sehr  geschätzten  mid  wetterbeständigen  Baustein  macht;  die  Verwendung  des  Ma** 
terials  der  Brfiche  am  Rauhenberg  bei  Bnigpreppach  zum  Baue  des  deutschen 
Reichstagsgebäudes  mag  besonders  fBr  dessen  Güte  sprechen.  Unter  und  zwischen 
dem  Sandstein  und  besonders  über  ihm  beobachtet  man  noch  Lagen  von  grauen  und 
£8LSt  schwarzen  Thonen,  welche  ebenso  wie  der  Sandstein  zuweilen  kohlige  Pflanzen* 
reste  und  Eisenkies  einschliessen. 

Eine  gewaltige  Entwicklung  erreicht  der  rhätische  Sandstein  besonders 
im  grossen  Hassberg,  dessen  oberen  Theil  er  in  dein  ganzen  Höhenzuge  von 
Eichelsdorf  bei  Hofheim  bis  Sulzfeld  zusammensetzt  Seine  Mächtigkeit  beträgt 
hier  40  m.  und  darüber.  Die  untersten  Schichten  sind  grobkörnig  und  selbst  ge- 
röllfuhrend,  die  Hauptmasse  des  Sandsteins  ist  aber  feinkörnig.  Eine  Lage  des* 
selben  ist  an  der  Nassacher  Höbe  reich  an  Cardium  cloacinum  v.  Quenst.  und 
Car^nia  cf.  acuminata.  Auf  dem  Plateau  des  grossen  Hassberges  liegen  an 
mehreren  Orten  noch  graue  Thone,  welche  von  Töpfern  verarbeitet  werden,  und 
über  denselben«  an  der  Nassacher  Höhe,  in  510  m.  Meereshöhe,  ein  gelbbrauner, 
feinkörniger,  glimmerhaltiger,  schieferiger  Sandstein,  welcher  nach  freundlichen 
Bestimmungen  von  Herrn  Bergamtsassessor  v.  Ammon  Oardinia  Listen  Sow. 
(C.  laevis  Goldf.),  Ostrea  sublameüosa  Dunk.,  Ostrea  Rhodani  Dunk.,  Astarie 
pusäla  Andleb  und  Adaeonina  (CylindrobuJUna  v.  Amhon)  fragiUs  Dukk. 
enthält,  also  bereits  dem  untern  Lias  angehört 

Der  feinkörnige  rhätische  Sandstein  findet  sich  ausserdem  vorwi^end  am 
Büchelberg  bei  Ditterswind  und  am  Rauhenberg  bei  Burgpreppach.  Weiter  süd- 
östlich, gegen  Bamberg  zu,  und  nordöstlich,  im  Zeilberg  bei  Altenstein  und  bei 
Ebern  ist  der  Saudstein  vorwiegend  mittel-  bis  grobkörnig.  Zugleich  nimmt  die 
Mächtigkeit  der  rhätischen  Schichten  vom  grossen  Hassberg  aus  gegen  Osten  und 
Südosten  bedeutend  ab. 

Detaillirte  Profile  für  die  Gliederung  der  rhätischen  Schichten  im  nörd- 
lichen Franken  haben  bereits  v.  GtMBEL*)  von  Witzmannsberg  (zwischen  Sess- 
lach  und  Coburg)  und  Ober-Füllbach  und  v.  Sakdberger**)  vom  Rauhenberge 
bei  Burgpreppach  gegeben.  Im  grossen  Hassberge  fanden  sich  keine  grösseren 
Aufschlüsse,  in  welchen  eine  Gliederung    der  Saudsteinmasse   zu  erkennen   wäre. 

In  der  Gegend  von  Sesslach  und  Ebern,  besonders  auf  dem  Thonberge 
bei  Gemündan,  im  Mönchswalde  und  im  Lichtensteiner  Forst,  sind  im  oberen  Theil 
der  rhätischen  Schichten  graue  Thone  sehr  verbreitet  und  erreichen  eine  Mächtig- 
keit von  2 — 7  m. 

In  der  Oberpfalz  enthalten  die  rhätischen  Sandsteine  meist  Kaolin  und 
Feldspath  und  in  der  Nähe  der  alten  Küste,  in  der  Bodenwöhrer  Bucht,  bei 
Bubach  und  Schwandorf,  am  Keilberg  bei  Regensburg  und  bei  Altenparkstein  sind 
sie  in  einzelnen  Lagen  daran  so  reich,  dass  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dassdas 
Material  dieser  Sandsteine  dem  benachbarten  Urgebirge  entstammt  Dabei  zeigen 
dieselben  die  sehr  bedeutende  Mächtigkeit  von  30 — 60  m.;  ja  in  der  Bucht  von 
Altenpai^tein  steigt  dieselbe  sogar  auf  über  200  m.  Besonders  bemerkens- 
werth  ist  femer,  dass  die  Letten  und  Thone  im  oberen  Theil  der  rhätischen 
Schichten  hier  ähnlich  wie  in  den  der  westlichen   Küste  des  Keupermeeres   (an 

♦)  V.  GCmbel,  a.  a.  0.  S.  230  u.  233. 
•*)  V.  Sakdbkroir,  a.  a.  0.  Sep.  S.  3. 
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den  ArdcDoen)  benachbarten  Gebieten  von  Lothringen  und  Luxembui^  eine  vor- 
wiegend rothe  und  rothbraune  Färbung  besitzen,  sowie,  dass  in  einzehien  Lagen 
kohlige  Pflanzenreste  in  grosser  Menge  vorkommen,  so  dass  förmliche  Kohlenflötze 
entstehen,  auf  welche  bei  Altenpark  stein  und  Pingarten  Bergbauversuche  gemacht 
wurden.  Die  Schichtenfolge  wurde  in  diesem  Gebiete  der  Oberpfalz  durch  einige 
detaillirte  Profile  festgestellt,  welche  nachstehend  mitgetheilt  sind. 

LXXV.  Prafil  Bubach. 

1.  Rothbraone,  fein-  und  grobkörnige  Sandsteine  mit  zahlreichen  liasischen  Ver- 
steinemngen,  oben,  am  Kohberg  westlich  von  Bubach  das  Plateau  bildend.  Meter. 

2.  Rothe  Letten 2 

3.  Gelbbrauner,  in  den  obem  Lagen  auch  weisser  und  hellvioletter,  feinkörniger  Sand- 
stein, z.  Tbl.  zu  Bausteinen  brauchbar 6 

4.  Hother,  eisenreicher,  thoDiger  Sandstein 0,15 

5.  Gelbbrauner,  feinkörniger,  schieferiger  Sandstein 1 

6.  HeUbrännlicher,  sehr  grobkörniger,  geröllführender,  lockerer  Sandstein  voll  Sandeisen- 
erzschwarten   1^ 

7.  Wie  Nr.  11,  aber  eine  feste  Bank  bildend 1 

8.  Tiefrothbraunes,  sandiges  Rotheisenorzflötz  mit  grossen  Quarzkömem      ....     0,15—  0,18 

9.  Weisser  bis  hellbrauner,  sehr  grobkörniger,  fester  Sandstein 1,2 

10.  Weisser  und  gelbbrauner,  fein-  bis  mittelkörniger  Sandstein,  theils  locker,  theils 

zu  Bausandsteinen  verwendbar 6—7 

11.  Bothbraune,  sandige  Letten .  0,3 

12.  Weisser  und  gelblichbrauner,  meist  sehr  grobkörniger,  feldspath-  und  kaolinreicher, 
lockerer  Sandstein  (Stubensand) 4 

13.  Rothbraune  und  violette  Letten  (Zandodonletten?),  schlecht  aufgeschlossen .     .     .1—2 

14.  Weisser  und  gelbbrauner,  meist  lockerer,   grobkörniger  Sandstein,   schlecht  auf- 
geschlossen, bis  zur  Thalsohle  etwa 10. 

In  ähnlicher  Gliederung  zeigen  sicli  die  rhätischen  Schichten  einige  Kilo- 
meter nördlich  von  Bubach,  bei  Naabeck.  Hier  stehen  im  unteren  Theil  des 
Hohlweges  weisse  und  gelbbraune,  in  einzelnen  Lagen  manganfleckige,  kaolin- 
haltige,  grobkörnige  Sandsteine  (wahrscheinlich  oberer  Burgsandstein)  an,  über 
denen  direct,  ohne  Zwischenlagen  von  rothen  Letten,  die  gelbbraunen  rhätiscben 
Sandsteine  folgen,  ebenso  wie  bei  Taxöldem  und  Pingarten  östlich  von  Schwan- 
dorf. Bei  Pingarten  findet  sich  im  rhätischen  Sandstein  ein  Rotheisenerzflötz 
(vielleicht  dasselbe  wie  bei  Bubach,  Nr.  8),  welches  früher,  als  noch  der  Hochofen 
in  Bodenwöhr  brannte,  abgebaut  wurde. 

Die  Mächtigkeit  des  rhätischen  Sandsteins  beträgt  bei  Taxöldem  und 
Pingarten  20 — 30  m.  und  wird  von  da  gegen  Roding  zu  immer  grösser.  Am 
Eisenberg  bei  Roding,  woselbst  der  rhätische  Sandstein  auf  dem  Granit  auflagert 
und  von  diesem  begrenzt  wird,  zeigt  sich  an  einem  Fahrwege  folgendes  Profil: 

LXXVI.  Prdil  Roding. 

1.  Weisser  und  hellgelbbrauoer,  vor\i'iegond  feio-  bis  mittelkömiger  Sandstein,  einzelne 

Lagen  auch  grobköimig,  andere  mit  Schwarten  und  Knollen  von  brauDom  und  roth-        Meter, 
braunem  Eisensandstein,  obeo,  am  Waldrand 20 

2.  Weisser  bis  hellbrauner,  feinkörniger,  glimmcrhaltiger,  etwas  schiefenger  Sandstein 
mit  Putzen  von  aus  Eisenkies  entstandenem  Brauneisen,  vielen  kohligen  Pflanzenresten 

und  schlecht  erhaltenen  Pflanzenabdrücken,  in  einem  kleinen  Steinbruch  aufgeschlossen    2,5—3 

3.  Weisser  und  gelbbrauner,  fein-  und  grobkörniger  Sandstein,  die  gelbbraunen  Lagen 
voll  Kuauer  und  Schwarten  von  sandigem  Brauneisenerz,  mit  Zwischenlagen  von 
weissen  bis  hellgi-auen  und  violetten,  meist  sehr  weichen,  thonigen,  feinkörnigen 
Sandsteinen 25 
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Meter. 

4.  Roth\)raiine  Letten .  0,2 

5.  Violette,  fein-  \u8  grobsandige  Letten 1     —  1,5 

6.  Mürber,   sehr  grobkörniger  Sandstein  mit  bis  1  cm.  grossen,  vorwiegend  eckigen, 

nicht  abgerollten  Qnaizkömem  and  Knanem  von  Sandeisonerz 1—1,5 

7.  VioJette  Letten,  wie  Nr.  5 1 

8.  Weisser  nnd  gelbbrauner,  fein-  bis  grobkörniger,  lockerer  Sandstein,  in  dem  flachen 
Terrain  schlecht  aufgeschlossen,  etwa 9 

9.  Weisser  und  gelbbrauner,  grobkörniger  Sandstein,  eine  Terrasse  bildend.     ...  3     —  4 

10.  Weisser  nnd  violettrother,  eisenreichor,  grobkörniger  Sandstein 1     —  1,5 

11.  Wie  Nr.  9 2 

12.  Violettrother  and  brauner,  sehr  grobkörniger  Sandstein  mit  kleinen  GeröUen    .     .  1,5 

13.  Weisser  und  gelbbrauner,  grobkörniger  Sandstein 2 

14.  Gelbbrauner,  grobkörniger  Sandstein,  noch  aufgeschlossen 6 

Ob  die  hier  angeführten  Saudsteine  alle  noch  zum  Rhät,  oder  in  den 
tieferen  Lagen^  etwa  von  Nr.  9  oder  Nr.  8  ab  schon  zum  Bnrgsandstein  gehören, 
80  das8  die  Letten  unter  4,  5  und  7  den  Zanclodonletten  entsprechen  wurden, 
läsBt  sich  schwer  entscheiden.  Die  unteren  Sandsteine  sind  grobkörniger  und 
reicher  an  Feldspath  und  Kaolin,  als  die  oberen;  sie  enthalten  jedoch  in  einzekien 
Lagen  noch  ebenso  reichlich  die  Knauer  und  Schwarten  von  sandigem  Brauneiseners, 
welches  dem  Burgsandstein  sonst  fehlt,  wie  die  höheren,  sicher  rhätischen  Schichten. 

Besonders  grobkörnig  und  sehr  reich  an  Feldspath  ist  der  rhätische  Sand-> 
stein  bei  Burk  unfern  Bodenwöhr.  Einzelne  Lagen  gleichen  hier  tauschend  wieder 
verfestigtem  Granitschutt,  so  dass  man  wohl  annehmen  darf,  dass  in  der  Gegend 
von  Nittenau  an  den  Graniten  des  bayerischen  Waldes  wieder  die  einstige  Küste 
des  Keupermeeres  war,  welches  hier  die  Bodenwöhrer  Bucht  gegen  Süden  begrenzte. 

Sehr  deutlich  zeigt  sich  der  Einfluss  des  benachbarten,  aus  Urgebirge 
bestehenden  Landes  auf  die  Beschaffenheit  der  Keupersedimente  in  der  Gegend 
nordöstlich  von  Parkstein,  besonders  bei  Altenparkstein.  Die  Schichten  sind  hier 
am  heutigen  Rande  des  Urgebirges  abgebrochen  und  steil  aufgerichtet,  so  dass 
ein  Hohlweg  und  tiefeingerissener  Graben  südlich  vom  Orte  Döltsch  (1  km* 
von  Altenparkstein  entfernt),  dieselben  in  grosser  Mächtigkeit  entblösst  und  ein 
schönes  Profil  bietet,  in  welchem  sich  zahlreiche  kohlehaltige  Lagen  zeigen.  Die 
Sandsteine  besitzen  hier  in  vielen  Lagen  noch  die  typische  Beschaffenheit 
der  rhätischen,  sind  weiss,  hellbräunlich  und  gelbbraun,  enthalten  auch  in 
den  feinkörnigen  Lagen  etwas  Kaolin  und  in  den  festen  Bänken  eine  geringe 
Menge  kieseligen  Bindemittels.  Aber  die  Grösse  der  Quarzkömer  wechselt 
ausserordentlich.  In  den  feinkörnigen  Sandsteinen  findet  man  immer  wieder 
Schmitzen  und  Streifen  oder  damit  verbunden  dicke  Bänke  voll  grober,  eckiger 
Quarzkörner  und  bis  2  cm.  grosser  Feldspathe  (auch  Carlsbader  Zwillinge),  welche 
dem  Gestein  das  Aussehen  von  wieder  verfestigtem  Granitschutt  geben,  dem  nur 
der  Glimmer  fehlt.  Einzelne  Li^en  sind  auch  reich  an  GeröUen  von  weiss^  und 
grauem,  derbem  Quarz,  Quarzitschiefer,  Muscovitgneiss,  Dioritschiefer  und  einem 
zweiglimmerigen,  ziemlich  grosskrystallinen  Granit,  welcher  dem  des  benachbarten 
Steinwaldgebirges  gleicht,  während  Bruchstücke  des  in  nächster  Nähe  anstehenden 
Schuppengneisses  fehlen.  Man  darf  daher  annehmen,  dass  das  Keupermeer  sich 
hier  noch  über  den  heutigen  Rand  des  Urgebirges  bis  zu  den  höher  aufragenden 
Granitbergen  (vgl.  das  Blatt  Erbendorf  d.  geogn.  Karte  v.  Bayern)  ausgedehnt 
hat,  die  dem  Urgebirge  auflagernden  Sedimente  aber  später  der  Erosion  anheim 
gefallen  sind. 
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LXXVII.  Profil  Diltsch  bei  Altsnparkttein.  Meter. 

1.  Dunkelgraae  Letten,  an  der  Verwerfongsspalte  neben  dem  glimmerreicben,  zwei- 
glimmerigen  Schuppengneiss,  der  an  der  Höbe  ansteht,  mit  GO— 70<^  NO.  einfallend  2 

2.  Weisser  und  gelbbrauner,  feinkörniger  Sandstein  mit  grossen,  eckigen  Quarzkömem  0,4 

3.  Rother,   feinkörniger,  thoniger,  lockerer  Sandstein   mit  vielen   1—2  cm.   dicken 
Sandeisenerzschwarten 4 

4.  Weisser    und    gelbbrauner,    sehr    grober,     eckiger    Sand    mit    viel    Feldspath 
(Granitgrus) 0.6 

5.  Hellrother,  thoniger  Sandstein,  oben  mit  Sandeisenerzschwarten,  im  unteren  Theil 

in  einzelnen  Lagen  voll  grober  eckiger  Quarz-  und  Feldspathkörner       ....  5 

6.  Gelbbrauner,  in  Streifen  weisser  und  hellrother,  manganfleckiger  Sandstein       .     .  2 

7.  Oben  hellgrauer  und  hellrother,  in  der  Mitte  weisser,  unten  rother  Sandletten  mit 

mit  groben  Quarz-  und  Feldspatlikörnem 3 

8.  Oben  violetter,  unten  rothbrauner,  sandiger  Letten 0^ 

9.  Weisser  und  gelbbrauner,  feinkörniger,  fester  Sandstein  mit  Sandeisenerzschwarten  2 

10.  Violetter,  sandiger  Letten 0,2 

11.  Weisser,    hellvioletter  und    hellrother,    grobkörniger,   lockerer  Sandstein  mit  viel 
Feldspath 8 

12.  Violette  Letten .^ 0,15-  0,6 

13.  Hellvioletter,  lockerer  Sandstein  mit  viel  Feldspath  und  Zwischenlagen  von  ^^olott- 
rothem  Letten .  1^ 

14.  Weisser  und  hellbrauner,  in  Bändern  auch  hellnoletter,  lockerer,  lettiger  Sandstein 

mit  einzelnen  Lagen  von  grober  Arkose  (Granitgrus) 3,5 

15.  Intensiv  rothbrauue  Letten  und  Sandletten,  oben  mit  dünnen,    unten  mit  dickeren 

Lagen  von  weissem  Sandstein 6 

16.  Hellgelbbrauner,  lockerer  Sandstein 0,8 

17.  Rothbrauue  Letten,  im  untern  Theil  mit  einem  0,3  m.  starken,  grauen  Lettenband  1,6 

18.  Grauer  und  violetter  Sandletten 0,5 

19.  Weisser,   sehr    grobkörniger    kaolinreicher  Sandstein    mit    kleinen    Knollen    von 
weissem  Homstein 0,4 

20.  Hellbrauner,  fein-  und  grobkörniger,  feldspathreicher  Sandstein  (Granitgrus)      .     .  3 

21.  Oben  rothbraune,  unten  graue  und  gelbbraune  Letten 0,45 

22.  Weisser  und  hellbräunlicher,  mittel-  bis  grobkörniger  Sandstein  mit  vielen  kleinen 
Knollen  von  weissem  Homstein 13 

23.  Dunkelgrauer  Sandletton  mit  feinvertheilten  kohligen  Pflanzenresten 0,4 

24.  Wie   Nr.  22,  aber  nur  im  oberen  Theil  mit  HornsteinknoUen 4 

25.  Violettgrauor,  in  Streifen  Kohle-haltiger  Sandletten 0,8 

26.  Weisser  und  gelbbrauner,  thoniger,  feinkörniger  Sandstein 1.2 

27.  Wie  Nr.  25 1,5 

28.  Hellbmunlicher,  kaolinhaltiger,  feinkörniger  Sandstein W 

29.  Dunkolbraungraue  bis  schwarze  Letten 1^^ 

30.  Hellbräunlichgrauer  und  gelbbrauner,    feinkörniger  Sandstein    mit    vielen    schlecht 
erhaltenen  Pflanzenresten 0,01—  0,04 

31.  Weisser  bis  tiefbrauner,  grobkörniger  Sandstein  und  Arkose  (Granitgrus)     ...  1>5 

32.  Schwarzer,  lettiger  Sandstein,  mit  feinvertheilter  Kohle,  dazwischen  eine  auskeilende, 

bis  0,8  m.  starke  Lage  von  hellbraunem,  an  Kohlenschmitzen  reichem  Sandstein  .    0,8  —  1,8 

33.  flellbräunlicher,    grobkörniger    Sandstein  mit    einzelnen    Gerollen    und    kohligen 
Lettenschmitzen 1,2—0,4 

34.  Schwarzer,  lettiger  Sandstein 0,2—0,4 

35.  Weisser  und    hellbräunlicher,   fester,   vorwiegend  feinkörniger   Sandstein,  reich  an 
kohligen  Pflanzenreston,  in  einzelnen  Lagen  auch  sehr  grobkörnig  und  geröllführend    1,8  —  2,2 

36.  Schwarzer,  kohliger  Sandletten 0,16 

37.  Braungrauer  Sandstein  mit  kohligen  Pflanzenresten  ....           3 

38.  Weisser  und  braungrauer,  lein-  bis  grobkörniger  Sandstein  mit  bis  0,5  m.  dicken, 
dunkelgrauen,  kohlenhaltigen  Streifen 8—9 

39.  Schwarze  Kohlenletten 15 
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•  und  hollbraungrauor,  fein- bis  piobkömiger  Sandstein  und  Arkose  mit  koh-  Meter. 
(lanzourosteu   und    schwachen  Zwischenlagen  von   schwarzen  litten,    nicht 

geschlossen,  etwa 15 

iinlicher,  sehr  grobkörniger,  fester  Sandstein  mit  viel  Quarzgeröllen       .  0,3 

'    und    hoUbi-äunlichgrauer   Sandstein,    in    einzelnen   Tragen    mit    kohligen 

irestcn 9 

;rauor  und  schwarzer  kohliger,  lettiger  Sandstein  und  schwarzer  Sandletten  1,7 
-  und  hellbrauner,  fester,  fein  bis  grobkörniger,  kaolinhaltiger  Sandstein  und 

2,0 

auer.    fein-   bLs  grobkörniger   Sandstein,   voll  von  kohligen  Pflaozenresten, 

meinen  dünnen,  schwarzen  Leitenz wischenlagen,  im  unteren  Theil  auch  mit 

»sknöUchen 7,5 

:or,  lettiger,  weicher  Sandstein  mit  feinvertheilter  kohliger  Substanz     .     .  0,7 

•  und  bräunlichgrauer,  fein-  bis  grobkörniger  Sandstein 1,2 

.46 0,6 

.  47,  mit  schwarzen  liOttenschmitzen 0,5  —  0,8 

.46 1,8  —  2,5 

.  47,  mit  0.3  m.  dicken  I^gen  von  schwarzem^  sehr  grobkörnigem  Sandstein 

ili«;er  Pflanzenrcste 1,5  —  2,0 

ivv  Kohlenletten 0,1—0,2 

und  gelbbraunner  Sandstein 0,4  —  0,8 

.  46.  mit  schwachen  Zwischenlagen  von  gelbbraunem  Sandstein       ...  1,3 

und  gelbbrauner,    fein-   bis    grobkörniger,    geröllführender  Sandstein  und 

3 

aucr,  fein-  bis  grobkörniger  Sandstein  mit  viel  Feldspath  und  Kaolin    .     .  3,5 
rzer,    lettiger,    grobkörniger,    lockerer    Sandstein    mit    feinvertheilter, 

Substanz  und  kleinen  Stückchen  von  Kohle 2,5 

57,  mit  helleren  Sandstcinlagen  und  EisenkiesknöUchen             ....  2 
aue,  schwarze  und    gelbbraune    Sandsteine,      voll    kohliger   Pflanzenreste, 

oicli  ein  Eisenkies,  in  einzelnen  Lagen  grobkörnig  und  geröllführend     .     .  5 

und  gelbbrauner  fein-  bis  grobkörniger,  fester  Sandstein  und  Arkose,  ohne 

altige  Zwischenlagen 4 

57 3,5 

auer,  mittelkörniger  fester  Sandstein,  sehr  reich  an  feinvortheiltem  Eisenkies  0,5  —  1,2 

aucr  und  schwarzer  Sandstein  und  Sandletten  mit  EisenkiesknöUchen  .     .  1,5  —  2 
aucr,  fein-  bis  grobkörniger  Sandstein  mit  vielen  kohligen  Pflanzenresten, 
lud  schwai-zer  liCtton  und  Sandletten  und   hellgrauer   lettiger,    sehr   grob- 

Sandstein    voll    Feldspath  kömer  (Granitgrus)   in  0,5 — 1  m.  dicken  Lagen 

luder  wechselnd         ....           5   —  6 

ler,  z.  Tbl.  sandiger  Letten  ohne  kohlige  Koste 2 

l>is  schwarzer  Letten  voll  eckiger  Quai*z-  und  Feldspathkömer  (Granitgrus)  1,5 

ler,  etwas  kolüehaltigcr  Letten 1 

lue  Arkose  (Granitschutt) 0,4 

rothbrauner    und    grauer  Letten     mit     einzelnen     schwachen     kohligen 

iilagon Ii5 

er,  lettiger  Sandstein 0,5—0,7 

iuer  fein-  bis  grobkörniger  Sandstein  und  Arkose  mit   kohligen  Pflanzen- 

0,9  —  1 

raue,  kohlehaltige,  glimmerrciche  Letten 0,8 

auer  Saudstein  mit  schwarzen,  kohligen  Streifen 0,7 

le,  dunkelgraue,  schwarze  und  schwach  rothbitiune  Letten 2,8 

ler  litten  voll  grober  eckiger  Quarz-  und  Feldspathkömer  (Granitgrus)     .  0,8 

ler  und  rothbrauner,  mit  schwarzen  Streifen,  oben  mit  einer  0,5  m.  dicken 

kuon.  grobkörnigen  Sandsteinbank  mit  kohligen  Jiettenschmitzen       ...  3 

l)is  hellgelbbraune,  sehr  grobkörnige  Arkose  (Granitgrus) 3 

10  und  rothbraune,   feinsandige,  glimmerhaltige  Letten  mit  ein  paar  Lagen 

»körniger  Arkose;  einzelne  dunkelgraue  Streifen  reich  an  EisenkiesknöUchen  6 

)c)ie  Jahreshefte.    1»99.  11 
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79.  Weisse  und  gelbbraune,    sehr   grobkörnige,  feldspathreiche  Arkose  (Oranitgrus),  Meter> 
einzelne    Logen    mit  vielen  bis  2  cm.    dicken  grossen    eckigen  Quarzstücken  in 
0/2—1,5  m.  dicken  Bänken  mit  Zwischenlagen  von  grauen  und  schwarzen  Letten  6 

80.  Braungrauer,  lettigor  Sandstein  mit  vielen  EisenkiesknÖllchen 0,6 

81.  Grauer  und  schwarzer  kohliger  Letten 1,1 

82.  Hellbraune,  sehr  gi-obkörnige  Arkose  mit  vielen  runden  und  eckigen   Rollstücken 

von  Quarz  und  einzelnen  Granitfragmenten  (Granitschutt) 1.7 

83.  Hellbrauner,  fein-  bis  mittelkörniger    Sandstein  mit  kohligen  Pflanzenresten    und 
Zwischcnlagen  von  schwarzen  Letten 2,3 

84.  Dunkelgrauer  und  schwarzer,  kohliger  Sandictten  mit  einer  0,15—0,4  m.  starken, 
braunen  Sandsteinbank 0.8  —  1,1 

85.  GrobkciDigc  Arkose  (Granitgrus) 1 

86.  Blaugraue  I>etten  und  braune  lockere,  feinkörnige  Sandsteine   mit  Eisenkies,  ein* 

zelne  Lagen  voll  gi*ober,  eckiger  Quarz-  und  Feldspathkörner 4 

87.  Bothbi-aune  und  blaugraue,  feinsandige,  glimmerreiche  Letten 2,3 

88.  Rothe  litten 0,4 

89.  Hellbraune,  sehr  grobkörnige  Arkose,  voll  von  grösseren  eckigen  Quarzen  und  Ur^ 
gebirgsgeröUen,  conglomeratartig  aussehend;  nach  unten  zu  mehr  lettig  und  grau  4 

90  Brauner  grobkörniger,  eisenschüssiger,  fester  Sandstein 0,6 

91.  Wie  Nr.  89 0,^ 

92.  Hellgraue  und  blaugraue,  sandige,  glimmerreiche  Letten 1^^ 

93.  Weisse,  grobkörnige  Arkose 1^0 

94.  Graue    und  rothbraune  Letten  mit  einer  Lage  von  Arkose 2 

95.  Blangraue  und  rothbraune,  sandige,  glimmerhaltige  Letten  und  lockere,  hellbrüun- 
liehe  Sandsteine  mit  ans  Eisenkies  entstandenen  Brauneisenknollen,  einzelne  Lagen 

reich  an  Feldspath,  nicht  gut  aufgeschlossen,  etwa ^ 

96.  Graue  und  schwarze,  kohlige  Letten 0,^ 

97.  Grobkörnige  Arkose        ^ 

98.  Graue  Letten  mit  kohligon  Pflanzenrosten ^ 

99.  Graue  Letten  und  lockere,  grobkörnige  Sandsteine,  noch  steil  aufgerichtet,  gegen  B 
100.  Daneben   grellrothe   Letten    in    fast   horizontaler  Lagerung  nur   auf  eine  kurze 

Strecke  noch  aufgeschlossen. 

Gesammte  Mächtigkeit  der  Schichten  dieses  Profils     .     .  245 

In  diesem  Hohlwege  und  Wasserriss  wurden  in  früherer  Zeit  auf  zwei  d^ 
schwarzen^  kohlehaltigen  Schichten  (wohl  Nr.  57  und  61)  Bergbauversuche  ang^ 
stellt;  um  Flötze  von  brauchbarer  Kohle  aufzufinden,  jedoch  mit  negativem  Re 
sultate.  Dagegen  fand  man  etwas  weiter  westlich  in  den  fast  horizontal  H^ib 
den  Schichten  eine  Gagat-artige  Pechkohle,  aber  auch  nur  in  geringer  Menge 
Wahrscheinlich  befanden  sich  hier  zur  Keuperzeit  sumpfige  Küstenstrecken,  derei 
vermodernde  Pflanzeumasse  sich  mit  dem  vom  benachbarten  Festlande  fortwähreni 
eingeschwemmten  Sand,  Letten  und  Urgebirgsschutt  innig  mengte,  weshalb  brauch 
bare  Kohlenflötze  fast  gänzlich  fehlen.  Westlich  von  Altenstein  liegen  die  ähnlich 
wie  in  dem  vorstehenden  Profile  beschaffenen  rhätischen  Schichten  normal  übei 
dem  Burgsandstein,  der  sich  gegen  Parkstein  und  den  Eichelberg  bei  Pressati 
verbreitet  *}. 


*)  Zu  Anfang  Juli  dieses  Jahres  hat  Herr  Oberbcrgdiroctor  v.  GCmbkl  in  meiner  Begleitung 
die  Gegend  von  Pressath  begangen,  um  über  die  Stellung  der  bleierzführenden  Sandsteine  am  Eichel 
bcrg  Anhaltspunkte  zu  gewinnen.  Wie  schon  im  ei*sten  Jahreshefte  S.  135  angegeben,  zeigte  sich  de 
untero  und  mittlere  Keupcr  bei  Barbaraborg  7  km.  nordwestlich  von  Pressath  in  einer  Entwicklung,  welch 
sich  nnt  der  des  westlichen  und  nördlichen  Frankens  noch  vollständig  in  Uebereinstimmung  bringe] 
lässt.  Zu  obcrst  liegen  auf  dem  Plateau  bei  Barbaraberg  die  gi'obkömigen  Arkosen  und  Sandstein 
des  Blasensandstcins,  darunter  am  Abhänge  die  vorwiegend  aus  rothen,  schwach  sandigen  Lettei 
bestehenden  Berggypsschichten  (im  unteren  Thcil  schlecht  aufgeschlossen)  mit  schwachen,   weissei 
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miedenuig  des  Kenpera  in  NorddentscUand. 

Bei  den  bisherigen  Schilderungen  der  Entwicklung  der  einzelnen  Keuper- 
stufen  in  den  verschiedenen  Gebieten  Süddeutschlands  wurden  die  Keuperbildungen 
in  Norddeutschland  nur  kurz  berührt,  besonders  da  ich  dieselben  nicht  aus  eigener 
Anschauung  kenne  und  die  vorhandene  Literatur  eine  so  detaillirte  Gliederung, 
wie  sie  hier  für  den  frankischen  Keuper  gegeben  wurde,  nicht  bietet  Desshalb 
sollen  die  Keuperbildungen  Norddeutschlands  hier  noch  im  Zusammenhange  be- 
sprochen werden. 

Man  kann  in  Norddeutschland  drei  grosse  Keupergebiete  unterscheiden, 
nämlich  d&s  nördliche  thüringische  mit  den  Keuperbildungen  zwischen  Thüringer 
Wald  und  Harz,  das  nordwestdeutschc .  zwischen  Ems  und  Weser  und  das  ost- 
deutsche in  Schlesien  und  dem  benachbarten  Polen. 


Sandsteinen.  Wo  sich  das  Terrain  wieder  terrassenartig  ausbreitet,  findet  man  weissen  bis  hellröth- 
lichen,  schon  nicht  mehr  ganz  typischen  Schilfsandstein,  etwa  ein  m.  mächtig,  darunter  graue  und 
rothbiaune  Letten  (obere  Gyp^mergelregion)  und  dann  graue  Letten  mit  den  charakteristischen 
Stoomergeln  der  mittleren  Estherienschichten,  zusammen  etwa  15  m.  mächtig.  Unter  diesen  liegt 
der  Banker  Sandstein,  welcher  sich  hier  wieder  gliedert  in  obere  weisse,  grobkörnige  Bausandsteine 
(circa  15  m.),  mittlere  rothbraune,  violette  und  weisse,  thonige  Sandsteine  und  sandige  Letten  in 
buntem  Farbenwechsel  (circa  20  m.)  und  untere  weisse  und  gelbbraune,  grobkörnige  Sandsteine  von 
gegen  50  m.  Mächtigkeit.  Am  Tunnel  bei  Vorbach  ist  die  ganze  Sandsteinmasse  weiss  und  erreicht 
eine  Mächtigkeit  von  fast  1(X)  m. ;  gegen  Pressath  zu  färbt  sie  sich  mehr  und  mehr  rothbraun. 

Bei  Grub,  2Vs  km.  nordwestlich  von  Pressath,  zeigen  sich  über  den  oberen,  weissen  Benker 
Sandsteinen,  dünne  schiefrige  Sandsteine,  mit  Steinsalzabdrücken  und  Zwischenlagen  von  grüngrauen 
Letten,  darüber  6—8  m.  graue  Estherienletten  mit  einem  Steinmergelbänkchen,  dann  3^4  m.  weisse, 
schieferige  und  braune,  manganfleckige,  massige  Sandsteine  mit  rothen  Letten  (Schilfsandslein  und 
Freihanger  Schicht),  über  diesen  ein  violettes  Lettenband  (1  m.)  und  darüber  rothbraune  Letten  und 
mangaoreiche  Sandsteine  der  Bei^gypsschichten.    Auf  der  linken  Thalseite  der  Heidenaab  bei  den 
Pressather  Bierkellem  liegt  zu  unteitit  ein  rother,  gtobkömiger  Sandstein,  darüber  weisser  Sand- 
stein, welcher  nach  oben  dünnschichtig  wird  und  mit  grüngrauen  Letten  (bis  1  m.  stark)  Wechsel - 
lagert;  darüber  folgen  weisse  und  roanganfleckige   schieferigo  nnd  massige  Sandsteine  mit  rothen 
I^otten  (4 — 5  m.),  dann  das  violette  Lettenband  (Pf.  LV  57)  und  über  diesem  wieder  rothe   Letten 
Tmd  manganreiche    Sandsteine   der   Berggypsschiehten.    Aus   diesen  Profilen  ergibt  sich,  dass  die 
ebankterisüschen   grauen  Letten  und  Steinmergel  der  Estherienschichten  bei  Pressath   sich   aus* 
keilen  und  durch  weisse,  schiefrige  Sandsteine  mit  grüngrauen  Lettenscbieferzwischenlagen   ersetzt 
werden,  sowie  dass  ein  typischer  Schilfsandstein  in  normaler  Schiohtenfolge  hier  nicht  mehr  zu 
untenchoidon  ist.    Die  Sandsteine  des  unteren  Gypskeupers  verschmelzen  mit  denen,  welche  den 
Sehillsandstein  und  den  bisher  als  Freiburger  Schicht  bezeichneten  Sandstein  vortreten,  über  denen 
die  wieder  gut  unterschiedenen  Berggypsschiehten  lagern. 

In  einem  Hohlwege  nahe  bei  DöUnitz  zeigen  sich  unter  dem  violetten  Lettenschiefer  (Pf.  LV 
57)  etwa  3  m.  weisse  und  manganfleckige,  feinkörnige  Sandsteine  (Nr.  58)  und  darunter  ein  sehr 
Srobkömiger  rothbrauner  Sandstein,  der  jedenfalls  dem  Weissbloi-erzhaitigen  Sandstein  von  Eichel- 
^g  (Pf.  XXXI  12)  entspricht  Da  nun  unter  demselben  ein  mächtiger,  weisser  Sandstein,  der 
nüt  den  oberen  Lagen  des  Benker  Sandsteins  bei  Pressath  zu  vergleichen  wäre,  hier  nicht  mehr 
vorkommt  (vgl.  Profil  XXXI,  I.  Jahrgang  S.  151),  sondern  vorwiegend  rothe  Sandsteine  folgen 
(anders  an  der  Bahnlinie  gut  aufgeschlossen)»  so  nimmt  Herr  Oberbergdirector  v.  GtJiiBKL  an,  dass 
<lie  überlagernden  weissen  Sandsteine  (Pf.  XXI  3—10,  XXXII  2— 5j  denen  der  Estherienschichten 
«Dt^rechen,  besonders  da  dieselben  auch  hier  mit  grüngrauem  Lettenschiefer  (stellenweise  reich  an 
^^fltttizenresten)  wechsellagem  und  auf  dünnen  Bänkchen  Stcinsalzpseudomorphosen  zeigen,  ähnlich 
^  bei  Grub.  Dann  würde  der  bleierzführende  Sandstein  noch  zu  den  Sandsteinen  des  unteren 
^ypskeapers  gehören,  während  ich  früher  annahm,  dass  diese  weissen  Bausandsteine  am  Eichelberg 
ach  ans  den  Berggypsschiehten  cnt\('ickeln,  welche  direct  darüber  lägen,  und  dass  der  bleierzführende 
>Bttganrdche  Sandstein  noch  über  dem  Schilfsandstein  folge.  Immerhin  scheint  es  mü:  schwierig, 
(tt^em  sicheren  Entscheid  hierüber  zu  gelangen,  da  amEichelbcrg  sowohl  typischer  Schilfsandstein 
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a.    Die  Keuperbildungen  im  nördlichen  Thüringen, 

Die  besten  Anhaltspunkte  zu  Vergleich ungen  bieten  fiir  dieses  Gebiet  die 
Arbeiten  von  Credxer*),  E.  E.  Schmid**),  TEGET3^f eyer  ***)  und  M.  BAUERf), 
sowie  die  Erläuterungen  zu  den  Blättern  der  geogn.  Specialkarte  von  Preussen 
und  den  thüringischen  Staaten^  besonders  der  Blätter  Stotternheim,  Netza  und 
Witzenhausen. 

Auf  den  selten  fehlenden  Grenzdolomit  folgt  im  nördlichen  Thüringen 
direct  oder  mit  einer  Zwischenlagerung  von  bunten  Mergeln  das  untere  GN-ps- 
lager  ya,  mit  welchem  öfters  (am  Streitberge  bei  CöUeda,  bei  Millingsdorf  und 
Schafau)  noch  eine  oder  zwei  Steinmergelbänke  mit  Myophoria  Goldfwisi^  Myoph. 
laerigata,  Lingula  tenuissinia,  Fischschuppen  und  Saurierknochen  auftreten.  Das- 
selbe entspricht  unzweifelhaft  den  frankischen  Grundgypsschichten  mit  ihren 
Stein  mergelbänken. 

Darüber  lagern  bunte  Mergel  (Stufe  der  Mtjophoria  Baibliana)^  welche  an 
vielen  Orten,  z.  B.  bei  Apolda,  CöUeda,  Schillingsstedt,  Gotha,  Arnstadt,  Kindel- 
brück,  Gebesee,  eine  Steinmergclbank  mit  Corbiäa  und  Bleiglanz  enthalten ;  letztere 
ist  der  fränkischen  Bleiglanzbank  aequivalent.  Ueber  derselben  folgen  bunte 
Mergel  mit  dem  Gypslager  y  ß,  welches  aus  Gyps-  und  Mergelschichten  besteht 
und  im  Sulzschacht  bei  Erfurt  (Schicht  Nr.  14 — 15  =  40  m.}  ähnlich  wie  in 
Lothrmgen  auch  schwache  Lagen  von  Steinsalz  enthält.  Dasselbe  entspricht  jeden- 
falls dem  Gypslager  in  der  oberen  Abtheilung  der  Stufe  Myoph.  Raibliatui, 

Eine  mit  der  fränkischen  Corbulabank  übereinstimmende  dolomitische 
Sandsteinbank  ist  im  nördlichen  Thüringen  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  be- 
kannt, doch  wird  ihr  Vorkommen  durch  Ticgetmevr  ff)  wahrscheinlich  gemacht 
Dagegen  lagern  über  dem  Gypslager  y/!^  im  Salzschacht  10  m.  bunte  Mergel  mit 
knolligen  Gypseinlagerungen,  welche  jedenfalls  den  fränkischen  Estherien- 
schichten  entsprechen. 

Ueber  diesen  Schichten  legt  sich  an  mehreren  Orten  (am  Seeberg  bei 
Gotha,  bei  Langensalza  und  Bollstedt  und  im  Bereich  der  Blätter  Erfurt  und 
Stottemheim)  ein  rother  und  gelbbrauner,  glimmerhaltiger,  feinkörniger  mürber 
Sandstein  mit  undeutlichen  Pflanzenresten  und  Fischschuppen  an,  welchen  Bauer  mit 


als  dio  treuncDdon  Estherionschichten  fehlen.  Sicher  ist,  dass  der  bleiorzfiihrendo  Sandstein  zwischen 
den  Berggypsschichton  und  der  Hauptmasse  des  dem  unteren  Gypskeuper  entsprechenden  Sandsteins 
lagert.  Zieht  man  das  Auftreten  der  Ptlanzenroste  und  der  jnit  Bleiglanz  ei-füllt^n  Holzstiimme  in 
Betracht,  so  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  erzführende  Sandstein  dem  Schilfsandstein  nahe 
liegt  oder  ihm  selbst  entspricht.  "NVenn  sich  aus  den  weiteren  Untersuchungen  mit  Bestimmtheit 
ergiebt  dass  der  bleihaltige  Sandstein  hei  Pressath  und  Froihung  nicht  dem  ähnlichen  Sandsteine 
über  dem  Schilfsandstein  im  westlichen  fränkischen  Keupergobiot  (vgl.  I.  Jahrgang)  entspricht,  so 
wäre  für  die  bisher  als  Freihunger  Scliicht  bezeichneten  Bänke  nur  der  Name  zu  ändern,  alles  andere 
bleibt  so,  wie  es  im  oi*sten  Jahreshefte  dargestellt  wurde. 

*)  Credxkr,  Vereuch  einer  Bildungsgoschichto  der  googu.  Verhältnisse  des  Thüringer 
Waldes  1855. 

**)  E.  E.  Schmid,  die  Gliederung  der  oberen  Trias  nach  Aufschlüssen  im  Salzschacht  aul 
dem  Johannesfeld  bei  Erfurt,  Z.  d.  d.  geol.  Ges.  XVI.  Bd.  1864  S.  146.  —  Die  Wachenburg  bei 
Arnstadt  in  Thüringen,  Jahrb.  d.  pr.  geol.  Landesanstalt  1883.    S.  267. 

***)  Tegrtmeykr,  Beiträge  zur  Kenntuiss  des  Keupei*8  im  nördlichen  Thüringen.  Zeitschr 
f.  d.  gcs.  Naturwissenschaften  1876.    S.  452. 

t)  M.  Baukr,  über  die  geolog.  Verh.  d.  Seeberge  und  des  Galberges  bei  Gotha.  Jahrl 
d.  pr.  geol.  Landesanstalt  1881.    S.  381. 

+t)  Tegetmeyr,  a.  a.  0.    S.  456. 
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dem  Schilfsandstein  parallel isirt.  Derselbe  zeigt  ganz  ebenso  wie  in  Sud- 
deutschland ein  plötzliches  Anschwellen  (bis  auf  7,5  m.),  während  er  an  benach- 
barten Stellen  ganzlich  fehlt,  eine  Erscheinung,  die  wohl  auch  hier  auf  Auswasch- 
ungen im  unteren  Gypskeuper  vor  der  Ablagerung  des  Sandsteines  zurückzufahren  ist 

Den  Schilfsandstein  überlagern  zunächst  bunt«,  nach  einzelnen  Angaben 
vorwiegend  rothe  Mergel,  welche  am  Abhang  des  Rothenberges  9  m.  über  dem 
Sandstein  ein  bis  9  m.  mächtiges  Gypsflötz  (y ;)  enthalten  ;  es  sind  dies  jedenfalls 
die  fränkischen  Berggypsschichten.  Nach  den  Angaben  von  Tegetmeyer 
kommt  an  der  Wachsenbui^  auch  die  Lehrbergschicht  vor.  E.  E.  Schmid 
ffihrt  dieselben  nicht  unter  diesem  Namen  auf,  sondern  theilt  nur  mit,  dass  in  den 
untersten  Steinmergelbänken  des  Steinmergelkeupers  Abdrücke  und  Steinkerne 
einer  Muschel  (Atioplophora  gypsea  Fraas)  besonders  häufig  sind.  Wenn  der 
3—4  ra.  höher  liegende  Sandstein  dem  Coburger  Bausandstein  entspricht,  so  ist 
essehr  wahrscheinlich,  dass  dies  die  Lehrbergschicht  ist;  zugleich  vertreten  dann 
die  zwischenliegenden  3—4  m.  bunten  Mergel  die  ßlasensandsteingruppe, 
welche  hier  ähnlich  wie  in  Elsass-Loth ringen  und  Baden  ausserordentlich  reducirt 
erscheint  Nach  Proescholdt  *)  ist  die  Lehrbergschicht  sogar  an  vielen  Punkten 
Thüringens  mit  Sicherheit  festgestellt  worden,  doch  wäre  es  auch  möglich,  dass  an 
manchen  Orten  eine  Verwechselung  mit  Steinmergeln  der  Heldburger  Stufe  vorliegt. 

Die  Schichten  des  bunten  Keupers  über  dem  Gypslager  yy  werden  in 
Thüringen  meist  als  Steirimergelkeuper  bezeichnet,  weil  sie  vorwiegend  aus 
Mergeln  und  Steinmergeln  bestehen.  Nach  E.  E.  Schmid  und  Tegetmeyer  be- 
sitzen dieselben  im  Bereich  des  Blattes  Stottemheim  und  an  der  Wachsenburg 
eine  besonders  reiche  Gliederung.  An  letzterem  Orte  tritt  nahe  der  unteren 
Grenze  der  Abtheilung  ein  feinkörniger  glimmerhaltiger,  mürber  Sandstein  in  zwei 
(0,8  m.)  starken  Bänken  auf,  welche  hier  Keste  von  Semionoivs  elongatus  Fraas 
und  Steinkeme  von  Gasteropoden  (Naiica)  einschliesst,  und  wahrscheinlich,  wie 
anch  die  genannten  Forscher  hervorheben,  dem  Coburger  Bausandstein 
entspricht.  Derselbe  komnit  auch  am  Abhang  des  Schinderberges  gegen  Schwär- 
born  zu  und  zwischen  dem  grossen  Katzenberge  und  dem  Schwabeuberge  vor. 

Nahe  der  oberen  Grenze  des  Steinmergelkeupers  findet  sich  an  der 
Wachsenburg  eine  zweite,  gelblichgrüne,  sehr  mürbe  Sandsteinlage,  welche  wahr- 
scheinlich dem  oberen  Semionotensandstein  entspricht.  Dieselbe  steht 
auch  an  der  Nödaer  Warte  an  und  unter  derselben  liegt  hier  in  den  lichten 
Mergeln  das  Gypsflötz  yf,  welches  dem  der  Heldburger  Stufe  zu  vergleichen  ist. 
An  der  Nödaer  Warte  befindet  sich  unter  dem  Gypsflötz  y  a  und  über  y  y  noch 
das  Gypslager  y  d,  welches  vielleicht  der  Blasensandsteingruppe  angehört. 

Die  Mächtigkeit  des  Steinmergelkeupers  ist  im  südlichen  Theil  des  Ge- 
bietes noch  sehr  gross;  sie  beträgt  nach  Bauer  am  grossen  Seeberge  ungefähr 
60  m.,  was  der  Mächtigkeit  der  Heldburger  Stufe  in  Franken  nahe  kommt.  Die 
Steinmergelbänke  werden  bis  zu  1  m.  stark  und  enthalten  zuweilen  Fisch-  und 
Saurierreste  und  Conchylien  {Corlnda)',  auch  erscheinen  sie  oft  bunt  gefärbt. 

Weiter  nordwestlich,  gegen  Göttingen  zu,  im  Bereich  des  Blattes  Witzen- 
hausen, findet  man  nahe  der  oberen  Grenze  des  Steinmergelkeupers  auch  eine 
0,2—0,6  m.  starke  hellgelbe,  mergelige,  oolithische  Kalkbank,  welche  Schuppen 
und  Zahne  von  Fischen  einschliesst,  und  im  Bereich  des  Blattes  Netza  kommt  in 

•)  PROKsaioLDT,  Jahrb.  d.  preuss.  geol.  Landesanstalt  1883.     S.  211. 
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gleicher  Lage    eine  25  cm.    starke    gelblichgraue   Mergelschicht    voll   voo  Fisch- 
xesten  vor. 

Die  Schichten  entsprechen  ungefähr  dem  oberen  Semionotensandstein  und 
den  oolithischen  Bänken  in  der  Nähe  der  Ochsenbachschicht. 

Etwa  3 — 3,5  m.  über  der  zuletzt  genannten  Mergelschicht  und  4  m.  unter 
der  oberen  Grenze  des  bunten   Keupers   liegt   nach   der   Angabe  von    Moecta^ 
ein  wenig  mächtiges  Conglomerat  von   wohlgerundeten,  bis    nussgrossen   Muschel- 
kalkgeröllen,  welches  durch  allmähliches  Kleiuerwerden  der  letzteren   kömig  wird 
und  dann  in  helle  Steinmergcl  übergeht.     Dieses  Uebergehen  der  Conglomeratbank 
in  dichte  Steinmergel  macht  es  wenig  wahrscheinlich,  dass  die  vorli^enden  Gerolle 
wirklich  aus  Muschelkalk  bestehen.     Wenn  das  der   Fall   wäre,   so   würde  damit 
der    Beweis    geliefert   sein,    dass    während    der    Keuperperiode     ungleichmässige 
Hebungen   des   Landes  stattfanden,    wodurch   eine  Zertrümmerung  des   über  das 
Meer  emporgehobeneu  Muschelkalkes  und  die  Bildung  von  Gerollen  daraus  möglich 
wurde.    Jedenfalls  bedarf  das  Vorkommen  einer  wiederholten  genauen  Untersuchung. 
Die  Schicht  entspricht  den  ähnlichen  Bänken  am  Strombeig  (Pf.  LXYII),  welche 
der  Abtheilung   der  dolomitischen    Arkose    angehören.       Der    obere  Bnrg- 
sandstein  und  die  Zanelodonletten  fehlen  im  nördlichen  Thüringen. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  dass  der  Steinmeigelkeuper  des  nörd- 
lichen Thüringens  der  Heldburger  Stufe  und  der  Abtheilung  der  dolomitischen 
Arkose  im  fi*änkischen  Keuper  entspricht.  Im  Ganzen  betrachtet  zeigt  der 
thüringische  Keuper  eine  ausserordentliche  Aehnlichkeit  mit  dem  in  Baden,  der 
Itheinp&lz  und  in  Elsass-Lothringen,  und  verhält  sich  ebenso  wie  dieser  zum 
firäakischen  Keuper.  Wir  dürfen  daher  auch  annehmen,  dass  das  thüringische 
Keupermeer  mit  dem  fränkischen,  wahrscheinlich  sogar  über  den  erst  später  auf- 
gerichteten Thüringer  Wald  hinüber  zusammenhing. 

b.    Die  Kcuperbildungen  xtcischen   Ems  und  Weser, 

Die  Keuperablagerungen  dieses  Gebietes  hat  v.  Decken  in  dem  zweiten 
Bande  der  Erläuterungen  zur  geolc^.  Karte  der  Rheinprovinz  und  der  ProviuK 
Westphalen  (S.  358 — 3^4)  übersichtlich  geschildert  und  nach  den  Untersuchungen 
von  O.  Brandt  für  die  Umgegend  von  Vlotho  folgendes  Profil  mitgetheilt: 

1.  Rhätische  Schichten,  aus  Sandsteinen,  Thonquarzen,  Schieferthonen  und 
Kalkstein  bestehend,  mit  vielen  Versteinerungen,  68  m.  mächtig. 

2.  Lichte,  gelblich  weisse  Mergel  und  Steinmergel,  47  m.  mächtig,  gliedern 
sich  noch  in  3  Regionen  : 

a.  obere  lichte  Mergel    mit  Quarz-   und   Kalkspathdrusen    und    einge- 
wachsenen Hexaedern  von  Pyrit; 

b.  mittlere   lichte   Mergel  ohne   Quarzdrusen,  darüber  eine  dünne  Lage 
mit  vielen  Fischschuppen; 

c.  obere  lichte  Mergel  mit  Drusen  von    Quarz  (Lippe'sche    Diamanten) 
und  Pentagondodekaedern  von  Pyrit. 

3.  Obere  rothe  Mergel,  nicht  selten  mit  kleinen  Gypsknauem  (16  m.). 

4.  Gelber  und  gelblichgrauer,  feinkörniger  Sandstein  mit  Pterophyllum 
Jaegeri^  Kieselhölzern  und  Mf/adies  sp.  (31  m.). 

5.  Untere  bunte  Mergel  mit  Gyps  (63  m.). 


♦)  Erläuterungon  z.  Bl.  Notza.    S.  19. 
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6.  Unterer  (LetteDkohlen-)  Keuper,  dolomitische  Mergel  und  gelbbraune 
Dolomite  (31  in.). 

Vergleicht  man  dieses  Profil  mit  dem  des  thäringisehen  und  fränkischen 
Keupers,  so  ergibt  sieh  in  ganz  naturgemässer  Weise,  dass  Nr.  5  den  unteren 
Gypskeuper,  Nr.  4  den  Schilfsandstein,  Nr.  3  den  Berggypsschichten  und  Nr.  2 
den  Steinmergelkeuper,  der  hier  ähnlich  wie  am  Nordrande  der  Eifel  nur  aus 
hellgrauen  Mergeln  und  Steinmergeln  besteht,  darstellt 

Zu  wesentlich  anderen  Kesultaten  kommt  Carthaus*),  indem  er,  gestütei 

auf  das  Vorkommen  von  Neuropieris  semoia  Pre8U    und  Danaeopsis  nummiacea 

Presu  als  ächte  Lettenkohlenpflansen,  den  Sandstein  unter  Nr.  4  noch  zur  Letten- 

irohlengruppe   zieht,    welche  dadurch   die   unverhältnissmässig  grosse    Mächtigkeit 

von  125  m.  (nach  vorstehendem  Profil)  erreichen   wurde,  während  sonst  50  m.  als 

das  Maximum   der  Entwicklung  gelten    können.      Der    bunte  Keuper    schrumpft 

dagegen  auf  die  Äbtheilungen   2  und  3  (63  m.)    zusammen.      Als   Schilfsandstein 

betrachtet  Cabthaus  einen    theilweise   quarzitischen  Sandstein,  welcher  zwischen 

den  lichten  Mergeln  lagert  und  Reste,  von  Equiselum  arenacetim  und  Pterophyüum 

enthält    Nach  dem  Profile  von  Brandt  würde  derselbe  ungeiaiir  dem  oberen  Semio- 

notensandstein  entsprechen.    Nach  Cabthaus  haben  in  dem   vorliegenden  Gebiete 

während  der  Triasperiode  auch  zahlreiche  Verwerfungen  stattgefunden. 

d.  Die  Keuper bildungen  in  Schlesien  und  Polen, 

Ueber  dieselben  geben  uns  besonders  die  Arbeiten  von  Römer  *^)  und 
ZEU6CHNER***)  näheren  Aufschluss,  wonach  der  bunte  Keuper,  zwischen  Letten* 
kohlen  und  rhätischen  Schichten  gelagert,  ans  einer  60 — 90  m.  an  einzekien  Orten 
selbst  bis  150  m.  mSehtigen  Schichtenfolge  von  braunrothen  und  bunten  Thonen 
mit  Einlagerungen  von  homsteinfuhrendem,  dichtem  weissem  Kalkstein,  grauen  und 
rothlichen  Kalkbreccien  oder  Conglomeraten,  mürben,  grünlichgrauen  Sandsteinen 
und  wenig  mächtigen,  unreinen  Kohlen  besteht 

Der  dichte,  gelblichweisse  oder  graulichweisse  Woischniker  Kalk  lagert 
im  oberen  Theil  der  Keuperthone,  zeigt  meist  knollige  Absonderung,  und  enthält 
reichlich  Knollen  von  Homstein.  In  ihm  fanden  sich  Pflanzenreste  und  eine 
kleine,  Pabidina-STtige  Schnecke.  Unter  und  über  diesem  Kalkstein  lagern  die 
Lissauer  Breccien,  welche  jedoch  mehr  oolithische  und  conglomeratartige  als 
breccienartige  Beschaffenheit  besitzen.  Die  einzelnen  Stuckchen  zeigen  dabei 
concentrisch-schaalige  Structur  wie  die  Oolithkömer,  sind  meist  grau,  zuweilen* 
auch  gelb  und  roth  gefärbt,  wodurch  das  Gestein  häufig  bunt  erscheint  Dasselbe 
bildet  bis  3  m.  dicke  Bänke,  enthält  hie  und  da  auch  kleine  Quarzgerolle  und 
schliesst  einige  Versteinerungen  ein.  Am  häufigsten  sind  Reste  von  Fischen  und 
Sauriern  {Mastodmisaunis^  Plesiosaurus,  Megalosaums^  Termatosaurus  Albertus 
Ceraiodus  silesiacus,    Colobodus,  Saurichthys),   seltner  einige   Uwio-artige  Muscheln. 

Die  Beschaffenheit  der  kalkigen  Gesteine,  ihre  Lagerung  im  oberen  Theil 
der  Thone  und    ihre    Versteinerungen   weisen   darauf  hin,    dass   wir  hier   wieder 

♦)  Carthavs,  MittheiluDgen  über  die  Triasfoniiation  im  nordwestlichen  Wcstphalen; 
Inaug.  Dissert..  Würzburg  1886.    S.  46—60. 

♦♦)  EöMKR,  Geologie  von  Oberschlesien  S.  152—171,  ferner  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges. 
Bd.  XIV,  XV  und  XIX  S.  255  u.  f. 

*♦*)  Zeuschner,  über  die  rothen  und  bunten  Thone  u.  s.  w.  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges. 
XVIII.  Bd.    S.  232. 
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Vertreter  des  Steinraergelkeupers,  der  Heldburger  Stufe  und  der  Abtheilung  der 
doloraitischen  Arkose  in  Franken,  vor  uns  haben.  Besonders  am  Stromberg  und 
an  vielen  andern  Orten  in  Württemberg,  wo  ja  auch  die  gleichen  Versteinerungen 
vorkommen,  ist  die  Beschaffenheit  der  Gesteine  in  der  oberen  Abtheilung  des 
bunten  Keupers  eine  sehr  ahnliche. 

Uebcr  die  Stellung  der  in  Schlesien  nur  lokal  auftretenden  Sandsteine  ist 
nichts  Näheres  bekannt,  und  die  Kohlen  können  als  eine  Eigenthumlichkeit  des 
Keupers  in  diesen  Gebieten  gelten. 

Die  Keaperbildungen  ausserhalb  Deutschlands  und  in  den  Alpen. 

Es  ist  nicht  beabsichtigt,  die  entfernter  liegenden  Keuperbildungen  in 
umfassender  und  eingehender  Weise  mit  dem  Keuper  Frankens  zu  vergleichen, 
da  es  mit  der  grösseren  Entfernung  immer  schwieriger  wird,  einzelne  Schichten 
noch  miteinander  zu  identißciren ;  es  soll  nur  kurz  angedeutet  werden,  wie  weit 
man  hierin,  ohne  Fehler  zu  machen,  etwa  gehen  kann. 

In  den  benachbarten  Gegenden  Frankreichs  ist  die  Gliederung  des  Keupers 
noch  ganz  dieselbe  wie  in  Lothringen;  der  untere  Gypskeuper  enthält  an  zahl- 
reichen Orten  Steinsalz,  der  Schilfsandstein  ist  noch  ganz  typisch  entwickelt,  ent- 
hält Eqtiiiicinm  arenaeeinn  und  Schixoneum  Meriani  Seh.  und  ZwischenlageniDgeD 
von  düunblätterigen  Mergeln  und  mit  Eslherien,  darüber  folgt  der  Dolomit  des 
Horizonts  Beaumont  und  dann  der  Steinmergelkeuper,  in  welchem  nach  Bleicher*) 
in  den  oberen  Lagen  Abdrucke  in  Form  von  Stückchen  einer  Species  der  Gattung 
Bacirylliuvi  vorkommen. 

Weiter  südlich  verschwindet  der  Scbilfsandstein,  im  unteren  Gypskeuper 
gewinnen  Gyps  und  Steinsalz  eine  bedeutende  Mächtigkeit  und  oben  lässt  sich 
noch  deutlich  der  Steinmergelkeuper  unterscheiden.  So  zeigt  sich  der  bunte 
Keuper  bis  in  den  französisch-schweizerischen  Jura  entwickelt.  In  den  Keuper- 
bildungen am  Centralgebirge  der  Auvergne  finden  wir  dagegen  wieder  eine 
Küstenbildung;  es  treten  Sandsteine  und  grobkörnige  Arkosen  auf,  besonders  im 
unteren  Theil  der  Schichten,  so  dass  man  hier  eine  Parallele  mit  den  Sandsteinen 
des  unteren  Gypskeupers  in  Franken  ziehen  kann. 

In  den  Westalpen  besteht  der  bunte  Keuper  v  orwiegend  aus  bunten  Mergeln, 
denen  reichlich  Gj^s,  Kalksteine  und  Dolomite  eingelagert  sind,  erinnert  also 
immer  noch  sehr  an  den  Keuper  in  Lothringen.  In  der  Schweiz  gewinnt  der 
Keuper  dagegen  allmählich  die  typische  alpine  Entwicklung,  in  welcher  er  in  den 
bayerischen  und  nordtiroler  Alpen  in  grosser  Mächtigkeit  auftritt.  Die  ßaibler 
Schichten,  das  unterste  Glied  des  bunten  Keupers  in  den  Alpen,  haben  bereits 
V.  Saxberger  und  v.  Gumbel  mit  dem  unteren  Gypskeuper  Frankens,  speciell  mit 
der  Bleiglanzbank  parallelisirt.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Estherien- 
schichten,  in  denen,  wie  im  ersten  Jahreshefte  S.  128  angegeben  wnirde,  die 
Myoplioria  Raibliatia  ebenfalls  vorkommt,  noch  den  Raibler  Schichten  entsprechen. 
Ein  Schilfsandstein  fehlt  in  den  Alpen.  Dagegen  haben  wir  in  den  über  den 
Raibler  Schichten  lagernden  Mergeln  mit  Gyps  und  Rauhwacken  wahrscheinlich 
Vertreter  der  Berggypsschichteu  und  der  Blasensandstcingruppe  im  fränkischen 
Keuper  zu  erblicken,  und    der    Hauptdolomit'   lässt    sieh    gut   mit   dem   ebenfalls 


')  Bleichkr,  Guide  du  Gcologue  eu  Lorrainc.    S.  163. 
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Torwiegend  dolomitischen  Steinmergelkeuper  und  dem  Burgsandstein  pandlelisirea. 
Besonders  spricht  dafür  das  Vorkommen  der  Seefelder  Asphaltschiefer  im  Haupt- 
dolomit, welche  zahlreiche  Arten  von  Semio?iottis,  auch  Sern,  Bergeri  Ag.,  und  von 
anderen  Fischen  einschliessen. 

Eine  fast  ebenso  gewaltige  Entwicklung  wie  in  den  Alpen  besitzt  der  Keuper 
IQ  England,  wo  er  aber  vorwiegend  aus  Sandsteinen,  bunten  Mergeln,  Gyps  und 
Steinsalz  besteht  und  auf  weit«  Strecken  wieder  eine  Küstenbildung  an  dem  gegen 
Nordwesten  liegenden,  ausgedehnten  alten  Festlande  darstellt  Die  hier  im  unteren 
Tbeil  der  Schichten  auftretenden,  mächtigen,  weissen  Sandsteine  lassen  sich  am 
besten  wieder  mit  den  Sandsteioen  des  unteren  Gypskeupers  in  Franken  ver- 
gleichen, während  die  bunten  Mergel  mit  Estlierien  und  die  schieferigen,  glimmer- 
reichen Sandsteine  mit  Resten  von  Sauriern  und  Fischen  (Semioriotefi),  welche 
darüber  lagern,  wohl  mit  der  oberen  Abtheilung  des  bunten  Keupers  in  Franken 
zu  parallelisiren  sind. 

Auch  im  Nordwesten  von  Frankreich  zeigt  der  Keuper  durch  das  Auftreten 
von  Sandsteinen  und  Arkosen,  besonders  im  unteren  Theil  der  Schichten,  eine 
deutliche  Küstenbildung. 


Im  Anschlüsse  an  die  vorausgehende   Darstellung  des  fränkischen   Keupers 
folgt  hier  auf  der  beigedruckten  Kartenskizze  eine  Correctur   der  auf  dem  Blatte 
Kronach  der  geognostischen  Karte  von  Bayern   dargestellten  geognostischen  Ver- 
hältnisse der  Gegend  von  Sesslach.     Die  Abweichungen   gegenüber  der  früheren 
Aufnahme   bestehen   hauptsächlich   darin,   dass   die  bunten   Mergel  mit  Gyps  und 
Steinmergcln,  welche  bei  Lindenau,  Friedriclishall  und  Ummerstadt  zu  Tage  treten, 
früher  als  unterer  Gypskeuper  aufgefasst  wurden,  während  sie  nach  den  Aufschlüssen 
in  dem   westlich  anstossenden    Gebiete   ebenso  wie  die  entsprechenden  Schichten 
bei  Weitramsdorf,   einem   viel   höheren  Niveau,   nämlich   dem   der  Held  bürg  er 
Stufe,  angehören.    In  Folge  davon   wurden  auch  die  noch  höheren   Glieder  des 
Keupers   an  mehreren  Orten    unrichtig   gedeutet,    besonders  in  der  Gegend  von 
Autenhausen  und  Gemüoda,   wo   die  Abtheilung   der   dolomitischen    Arkosc 
(kp^)  den  grössten  Theil  der  Oberfläche  ausmacht.    Auch  im  Rodachthaie  unterhalb 
Gemünda  bis  Sesslach  kommt  zunächst  der  Thalsohle  nur  diese  Schichtenstufc  vor. 
Am  Thonberg  bei  Gemünda  findet  sich  ausserdem  über  den  rhätischen  Thonen 
noch    gelbbrauner   liasischer   Sandstein  und   südöstlich  davon,    am  Grünberg,   ist 
rhätischer   Sandstein   ziemlich  verbreitet.    Im  Furstenholz   nordwestlich  von  Sess- 
lach besitzen  dagegen  die  Zanclodonletten  eine  geringere  Verbreitung,   als  auf  der 
erwähnten  Karte  dargestellt  ist.     An  zahlreichen  Stellen  wurden  ferner  quartäre 
Ablagerungen  nachgewiesen,   besonders  Geröllablagerungen   am  rechtseitigen  Thal- 
gehänge der  Kreck  und  Rodach  und  Lehm  und  Löss  auf  der  rechten  Thalseite  der 
A  Ister  und  bei  Merlach.    Die  auf  der  Hauptkarte  eingezeichnete,  von  Staffelsteiu 
gegen  Sesslach  streichende  Verwerfung  setzt  von  Rothenberg  an  durch  das  Alster- 
thal    über  Oberelldorf  und  Lechenroth  hinaus   fort;    während  die  Verwerfung  bei 
Witzmannsberg  und  Tambach  hier  und  nordwestlieh  bis  Ummerstadt  nur  als  Bruch- 
linie   ohne  Verschiebung   der   Schichten   sich    zeigt.     Eine  tiefe   Einsenkung   der 
Schichten  in  Verbindung  mit  mehreren  Brüchen   beobachtet  man  zwischen  Untcr- 
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I  t/ntrrtr  Zror. 


elldorf  uml  Friedrichshall    und   ist  dieselbe   hier  wesentlich   die  Ursache  des  Vor- 
kommeiie  vod  rhätischem  und  liasischcm  Sandstein. 

Auf  dem  Kärtchen  timraest  die  Gruppe  kp^  den  Coburger  BausandsteiD,  den 
untercD  Theil  der  Hcidhui^r  Stiife  und  den  oberen  fäemionotfinEandstein,  wogegen 
kp'  nur  die  Schichten  zwischen  letzterem  und  dem  Fcstungssand stein  darstellt. 
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Die  Korallen  der  Reiter  Sehiehten. 


Von 


Dr.  Otto  H.  Reis, 

Assistent  bei  der  bayerischen  gcognostischen  Landesuntersuchung. 

Tafel  I— IV. 


Im  ersten  Band  der  „Geognostisclien  Beschreibung  Bayerns":  Das  bayerische 
Alpengebirge  von  C.  \V.  v.  Gümbel  nimmt  die  Beschreibung  der  Schichten  von 
Reit  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Ihre  Versteinerungen,  mit  der  freundlichsten 
Unterstützung  des  Herrn  Prof.  C.  Mayer  zu  bestimmen  versucht,  waren,  was 
Conohylien  betrifft,  den  eifrigsten  Bemühungen  um  unbestreitbare  Identificirungen 
ziemlich  unzugänglich;  die  Korallen  waren  besser  erhalten,  indessen  meist  neue 
Formen  oder  in  den  undeutlichen  Beschreibungen  und  Abbildungen  oberitalie- 
nischer Vertreter  durch  Catullo  versteckt.  Erst  die  REUSS^schen  Abhandlungen 
lieferten  die  Hoffnung  Vergleiche  anstellen  zu  können  und  zugleich  die  Ansicht 
der  Nothwendigkeit  einer  umständlicheren  Bearbeitung  des  durch  verschiedene 
spätere  Aufsammlungen  bedeutend  erweiterten  Korallenmaterials  der  geognostischen 
Sammlung  des  Oberbergamtes.  Diese  Untersuchung  geschah  im  Sinne  der  Hin- 
deutung der  in  der  geogn.  Beschreibung  des  bayerischen  Alpengebirges  S.  606  oben 
von  Oberbergdirektor  v,  Gumbel  geäusserten  Ansichten :  ,3omerkenswerth  jedoch 
ist  in  der  Fauna  der  Reiter-Schichten  die  Beimengung  einer  Anzahl  sehr  bezeich- 
nender jüngerer  Arten  u.  s.  w.,  die  auf  die  vicentinischen  Gebilde  hinweisen.^ 
Auch  wird  ausdrucklich  auf  die  Schichten  von  Haering  in  Tirol  verwiesen,  die 
einer  noch  jüngeren  Gruppe,  als  der  zweifelhaft  angenommenen  von  Reit  im 
Winkel  zufallen. 

An  der  Hand  der  Arbeiten  von  Reuss,  d'AcHiARDi  und  der  durch  die  Be- 
mühungen des  letzteren  zugänglich  gemachten  Darstellungen  von  Catullo,  sowie 
der  kleineren   hierherbezuglichen   Veröffentlichungen   (siehe  Litteraturverzeichniss) 

konnte    für   die    Reiter   Korallen    folgende   Vergleichstabelle   aufgestellt   werden. 
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Die  Columne  von  Haering,  Hallthunn  bezieht  sich  nur  aaf  die  in  Reit  selbst  vor- 
kommenden Formen ;  sie  enthalten  für  sich  noch  eine  Aniahl  Formen,  die  zum 
Theil  neu  sind  und  in  einer  FortsetEung  dieser  Abhandlung  beschrieben  werdeo, 
«um  Theil  auch  dieselben  Vergleichspunkte  wie  die  Reiter  haben;  das  Gleiche  g?li 
von  anderen  Fundpunkten  hierhergehöriger  Korallen  von  Oberandorf  und  dan 
Eiendgraben  nördlich  Reichenhall. 
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Aus  diesen  Tabellen  geht  unzweifelhaft  hervor^  dass  erstens  die  Reiter  KoralleiH 
lager  und  die  von  Halltburm  mit  denen  von  Haering  gänzlich  stimmen,  also 
keinem  tieferen  Horizont  angehören  können  und  dass  zweitens  dieser  Horizont 
sowohl  durch  die  Haeringer  Schichten  als  auch  durch  die  deutlichsten  Beziehungen 
zu  den  unter-  'bis  mittcloligocänen  Korallen  lagern  des  Vicentins  als  solcher  fest- 
gestellt ist 

Von  Reit  verfugte  ich  über  350 — 360  bessere  Stücke  und  eine  grosse  An- 
zahl Bruchstücke ;  trotzdem  ist  es  nicht  zu  häufig,  dass  eine  ganz  intakte  Obe^ 
fläche  vorlag  und  es  mussten  daher  die  eingehendsten  Struktiuruntersnchangen 
gemacht  werden,  die  mir  dann  bei  der  Bestimmung  der  Haeringer  Formen,  die 
weniger  in  den  Cementlagen  als  in  den  dazwischenliegenden  nummulitenfuhrendea 
Kalkbreccien  fast  nur  in  Durchschnitten  vorkommen,  sehr  zn  statten  kamen. 
Es  hätte  indessen  dennoch  die  Untersuchung  nicht  zu  sicheren  Resultaten  fuhren 
können,  wenn  mir  nicht  das  nach  vielen  Hunderten  zählende  schöne  Korallen- 
material der  oberitalienischen  Tertiärablagerungen  der  Palaeontologischen  Staats- 
sammlung in  München  zur  Verfugung  gestanden  hätte,  wofür  ich  Herrn  Professor 
von  ZiTTEL  meinen  wärmsten  Dank  ausspreche.  Auch  aus  der  Sammlung  der 
technischen  Hochschule  konnte  ich  eine  Reihe  tertiärer  Korallen  aus  dem  Pariser 
Becken  zum  Vergleich  heranziehen. 

Yerzeichniss  der  angewandten  Litteratnr. 

Ärchiae  et  Haime^  Description  des  animaox  fossiles  nummoL  de  Tlnde  18&3. 

Beüardi^  Catalogue  raissonne  des  fossiles  numm.  da  comte  de  Nice.   Memoirs  de  soc.  geol  de  Franoe 

akme  Serie  T.  IV.  S.  205. 
OatuUo^  Dei  fossiÜ  Bryozoari,  Anthozoari  e  Spongiari   delle  Venezie  1856  (cit:   Anthozoari  foss. 

delle  Venezie). 
fTÄohiardi^  ConMaii  (ossUi  del.  terreno  nummal.  dell'  Alpi  Venete  (Memorie  della  aocieta  italiioi 

di  scienze  nahirali  Vol.  U.  1866.  p.  I.  (cit.:  Ck)rallari  fossili)  Vol.  II.  1868.  p.  II. 

—  Studio  comparativo  fra  i  coralli  dei  terreni  terziari  del  Piem.  e  delle  Alpi  veneti.    Pisa  1868. 
(cit  Stud.  comp.) 

—  Coralli  eocenici  del  Friuli  (Att.  Soc.  Tose.  Sc.  Nat.  Vol.  I.  1876.) 

Duncan^  Revision  of  the  families  and  genera  of  madreporaria  (Linnean.  soc.  JoumaL  Zool.  VoL  XVIIL 
1884  (cit.  Revision.) 

—  The  Structure  of  the  hard  Parts  of  the  Fungidae  P.  I  and  U.  (ebenda:  Vol.  XVIL  1883. 
8.  137  und  303.) 

—  Supplement  to  the  British,  foss.  Corals  (Tertiarj-)  Pal.  Society  1866.  VoL  XIX. 

—  Index  .....  .  .         .        1872.  Vol.  XXVI. 

—  Fossil  Corals  of  Sind.    Palaeontol.  Indica.  (Geolog.  Survey  of  India.)  Sect.  XIX.  pt  1880. 
Feliz^  Korallen  aus  aegyptischen  Tertiärbildungen.    Zeitschrift  dor  deutsch.  geoL  Gesellschaft  l88i 

Bd.  XXXVI. 

—  Kritische  Studien  über  die  tertiäre  Korallenfauna  des  Vicentin  (ebenda  1885.  Bd.  XXXVIL) 
V.  Ouembel,  Geognostische  Boschreibung  des  bayr.  Alpengebirges.  Bd.  I.  (Versteinerungen  der  Reiter 

Schichten.  Polypi.  S.  665.)    1861. 
r.  Beider^  Die  Gattung  Cladocora  (Ehrenberg).  Sitzungsber.  d.  k.  Akad .  Wien.  I.  Abth.  Bd,  LXXXI V.  1881. 

—  Arbeiten  aus  dem  Zool.  Institut  zu  Graz.  (Korallonstudien.)  Bd.  I.  3.  1886. 

Keferstein,  Die  Korallen  der  norddeutschen  Tertiärgebilde.    Zeitschrift  der  deutschen  geologischen 

Gesellschaft.  Bd.  XI.  1859. 
Khmxinger,  Die  Korallthiere  des  rothen  Meeres.    Berlin  1879.    Gutmann. 
V,  Koch's  Abhandlungen.    Morphologisches  Jahrbuch.  Bd.  V,  VIII  und  XII. 

—  in:  Mittheilungen  der  Zool.  Station  Neapel.  III.  1882. 

Mayer,  Prof.  Karl,  System.  Verzeichniss  d.  Verstein.  des  Parisien  von  Einsiedeln.    Zürich  1877. 
Michelin,  Iconographie  zoophytologique.  Paris  1840—47. 
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Hchehttu  Specimen  soophytologiae  dilnvianae  1838.  Turin  (cit  Spec.  zooph.  dil.) 

-  Stades  sur  le  mioccne  inferieur  de  TlUdie  septenhionale  (naturkundige  Verhandel.  van  de 
Hollandsche  Maatschap.  d.  Wotensch.  te  Harlem.  XV  Deel.)  (cit  foudes  s.  Mioc.  Inf.) 

'ilne-Ekkcards^  Histoire  naturelle  des  Coralliaires.    Paris  1857.    (cit.  Coralliairos.) 
üne-Edicards  and  Eaime^  Recherches  sur  les  polypiei-s  recents  et  fossiles  (Annales  des  sciences 
naturelles.  Paris.    T.  9  u.  10.  3*in«  Ser.  1848-50. 

-  Monographie  des  Polypiers  fossiles  1854.  (Archive  du  Museum  d'histoire  natur.) 

-  A  monogr.  of  british  fossil  corals.    Palaeontogr.  Society  1850  (I.  tertiary  and  cretaceous.) 
tmantK,  System.  Stellung  einiger  foss.  Korallengattungen.    Neues  Jalirbuch  für  Mineralogie,  Oeo- 

logie  und  Palaeontologie.    1887.  II. 
Qttenstedt,  Röhren-  und  Stemkorallen.    Leipzig  1881. 
uss,  Palaeont  Studien  über  die  alten  Tertiärschichten  der  Alpen.  L  II  und  III.    Denkschriften 

der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften.    Wien  1868—69  und  1872. 

-  Die  fossilen  Foram.,  Anthozoen  und  Bryozoen  von  Oberburg  in  Steiermaik  (ebenda  1864.) 

-  Die  Foram.,  Anthozoen  und  Bryozoen  des  deutschen  Septarienthones  (cbendaBd.  XXV.  1865) 

-  Tertiärversteinerungen  Böhmens  (Sitzungsbericht  der  k.  Akademie  der  Wissensch.,  mathem. 
naturw.  Q.  Bd.  XXXIX,  Nr.  2.  1860.) 

-  Oberoligocäne  Korallen  aus  Ungarn  (ebenda  Bd.  61.  1870.) 

-  Die  Polyparien  des  Mainzer  Beckens  (ebenda  Bd.  50.  1864.) 

mer,  Beschreibung  der  norddeutschen  tertiären  Polyparien.    Palaeontographica  Bd.  9.  1862— 1>4. 
Schauroth^  Verzeichniss  der  Versteinerungen  im  herzogl.  Mineral.-Cab.  zu  Coburg.  1865. 

I.  Poritiden. 

1.  (Poritinen.) 

Porites  micrantha  Reuss. 

—  Pal.  Stud.  II.  S.  39,  Taf.  26,  Fig.  4. 

Die  von  Reit  im  Winkel  und  Haering  vorliegenden  Exemplare  dieser  Art 
grossere  und  kleinere  Stücke  und  mehrere  Bruchstückchen)  zeigen  gering  ver- 
de 1 — 2  mm.  breite;  rundliche,  verzogen  bis  regelmassig  polygonale  Sterne, 
en  in  schärferer  Kante  zusammenstossend,  zeigen  sie  in  der  Tiefe  kleinere 
ischenräume  zwischeu  den  Kelchen,  ich  zähle  an  einzelnen  15 — 21  Stemleisten» 

Wenn  so  die  Stemleisten  mit  den  Angaben  von  Reubs  nicht  ganz  stimmen^ 
ist  doch  nach  dem  reicheren  Vergleichsmaterial,  das  mir  von  Crosara  zur  Ver- 
ang  stand,  kein  Zweifel,  dass  diese  Formen  in  Bezug  auf  Wachsthum  und 
)8se  der  Kelche  vollständig  stimmen.  Leider  Hess  auch  dies  Material  keine 
aue  Bestimmung  der  Septeuzahl  zu,  ebenso  wenig  wie  ich  von  den  bayrischen 
rtretem  behaupten  kann,  dass  die  angegebene  Septenzahl  eine  constant  durch- 
ende ist 

Andere  Bruchstücke  Hessen  sich  eher  auf  die  Poräes  Deskayesiatia  Michelik 
iehen  (siehe  v.  Guembel,  Geogn.  Beschr.  des  bajo*.  Alpengebirges  S.  603  Nr.  18), 
len  aber  keine  unzweifelhafte  Bestimmung  zu. 

Pötschbichl  bei  Reit  (seltener),  häufiger  in  Haering. 

Litharaea  radis  Reuss. 

—  Pal.  Stud.  S.  39,  Taf.  27,  Fig.  2. 
Feux,  deutsch,  geol.  Ges.  XXXVI,  S.  446. 

Diese    am  Mte  Grumi  seltene  und  in  Crosara  ausserordentlich  häufige  Art 
in   einem   sehr  grossen    (Längsaxe   14  cm.,  Queraxe  7  cm.,  Höhe  4  cm.)  und 
iz  kleinen  Stöckchen  auch  in  Reit  gefunden;  häufiger  finden  sich  Durchschnitte 
der  Haeringer  Korallenbreccie. 
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Das  Wachsthum  der  Stöcke  ist  randlich  ein  ausgezeichnet  lagerartiges  und 
da  dieselben  wie  die  meisten  von  Crosara  einseitig  aufgewachsen  sind,  so  erscheinen 
die  Lagen  auch  schief  übereinander  gesetzt;  bei  den  kleineren  Stocken  ist  die  Ol)e^ 
fläche  hutartigy  bei  den  grösseren  flach  lagerartig,  aber  etwas  gewölbt. 

2.  (Turbinarinen). 

Actinacis  Rollei  Reuss. 

—  Anthozoen  von  Oberburg,  S.  27,  Taf.  VIII,  Rg.  6  a  u.  b. 

—  Pal.  Stud.  I,  U  und  UI. 

d*AcHiARDi,  Catalogo  und  8tudio  comp.  S.  23. 

Es  liegen  von  dieser  Art  ein  grosser  1  dm.  langer  und  5  cm.  hoher  Knollen, 
sowie  8  kleinere  ästige  Bruchstücke  vor;  es  kann  nach  den  Kelchen  kein  Zweifel 
sein^  dass  erstere  und  letztere  zusammengehören  und  so  vermittelnd  zwischen  den 
Funden  von  Steiermark  und  dem  Vicentin  auftreten.  Die  Reiter  Funde  zeigen 
neben  den  undeutlich  y>Iappig  zerschnittenen''  Formen  auch  solche,  wie  d^ÄCHiABDi 
hervorhebt:  a  rami  compressi  inferiormente  e  digitiformi  superiormente. 

Zur  Ergänzung  der  Kelchanalyse  bei  Reuss  ist  noch  Folgendes  hinzuzufügen; 
vor  allen  18  Septen  sind  mehr  weniger  gleichmässig  entwickelte  Pfeilerchen;  unter 
der  Oberfläche  vereinigen  sich  aber  je  drei  derselben  nach  der  Mitte  (dem  punkt- 
förmigen Säulchen)  zu  und  bilden  mit  den  mehr  median  gel^nen  ein  Y.  Man 
trifilb  indess  selten  diese  Bildung  in  einem  Kelche  ganz  gleichmässig  an.  Eb 
zeigt  so  der  Kelch  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Äctin.  Mariimnna  d^OfiB.  aus 
den  Gosauschichten.  Im  Querschnitt  der  Aeste  ist  deutlich  die  innere  Zone  der 
axial  stehenden  und  die  äussere  der  plötzlich  seitlich  umgebogenen  Kelchrohren 
zu  bemerken;  in  letzteren  tritt  neben  und  zwischen  den  radial  gestellten  Septen 
im  Querschliff  ein  gegittertes  Coenenchym  auf,  das  nach  unten  allmählich  eine 
concentrische  Lagerung  erhält,  die  sich  in  dem  vorliegenden  knolligen  Wurzel- 
stock zu  blätterigen  Schichten  von  IV2  mm,  Dicke  entwickelt;  dieser  Wurzelstock 
zeigt  4  Ansätze  zur  Verzweigung  (einer  von  4  cm.  Dicke)  und  es  gehen  die  er- 
wähnten Schichten  continuirlich  von  einem  Zweig  zum  andern.  Das  mechanische 
Moment  hierbei  ist  die  einheitliche  Basalverbindung  der  Verzweigungen,  wie  die 
Schichtung  überhaupt  bewirkt  ist  durch  eine  Pause  im  gleichmässigen  radialen 
Dickenwachsthum  und  der  gleichzeitigen  Bildung  einer  einzigen  festeren  Coeoen- 
chymlamelle;  es  treten  bei  Abblätterungen  der  verschiedenen  Lagen  die  alten 
Kelche  mit  unversehrter  Oralansicht  zu  Tage.    (Pötschbichl,  Haering.) 

Astraeopora  compressa  Reuss  (Taf  1,  Fig  5—7.) 

—  Die  fossilen  Anthoz.  etc.  von  Oberburg.  S.  27. 

?  Astraca  büimata  Quenstedt,  Korallen.  Taf.  178,  Fig.  46,  8.  910. 

Diese  Art  ist  in  Reit  und  Haering  ziemlich  häufig,  während  sie  in  Obe^ 
bürg  von  Reuss  als  selten  angeführt  ist. 

Die  von  ihm  gegebene  Abbildung  in  Naturgrösse  ist  vollständig  überein- 
stimmend mit  unseren  Exemplaren  und  es  sind  nur  noch  einige  Details  der  Struktur 
seiner  Beschreibung  hinzuznfiigen.  Säinmtliche  Stocke  sind  flach  bis  knollig,  mit 
ganz  unrcgelmässiger  Oberflcäche ;  die  ,4appig-ästige"  Form  konnte  nicht  beobachtet 

werden. 
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Die  Zellsteroe  stehen  unregelmässig  vcrtheilt,  bald  enger  bis  zur  Berührung, 
)ald  weiter  bis  zw  1  em.  Entfernung  bei  einander;  sie  wechseln  auch  in  der  Grösse 
on  1—2^'«  mm;  sie  sind  selten  rund,  meist  etwas  verzogen. 

Die  Zellröhren  haben  ungleiche  Richtung,  sind  auch  nicht  gerade,  sondern 
oeist  etwas  gekrümmt,  ja  auch  geknickt;  sie  haben  gleich  bleibende  Breite. 

Die  Oralansicht  zeigt  erst  in  einiger  Tiefe  6  bis  zur  Mitte  reichende,  sich 
in  und  wieder  vereinigende  Septen  zwischen  denen  ein  weiteres  rudimentäres 
»eptum  blos  in  je  einem  Zacken  an  der  Wand  hervorragt.  Die  Wand  besteht 
US  zwei  deutliehen  Höllen,  von  denen  die  innere,  ziemlich  compakte,  die  Stern* 
:?isten  trägt.  Die  vergrösserte  Fig.  5,  Taf  I  zeigt  einen  Längsbruch  durch  die 
lellröhre  und  hat  ähnliehe  Verhältnisse,  wie  sie  Reüss  von  „AsUrteop.  decaphglla^ 
iehe  unten  Astraeop,  cijlindrica\  —  Schicht  von  Castelgomberto  S.  33,  Taf.  XV, 
\g^  1  Qy  erwähnt.  Die  älteren  Septen  (es  lassen  sich  drei  Kreise  erkennen)  sind 
ark  entwickelt,  scheinen  indess  hier  und  da  einmal  von  einer  Pore  durchbrochen 

werden,  die  jüngeren  Septen  dazwischen  sind  discontinuirlich  und  manchmal 
auptsächlich  die  jüngsten)  in  vereinzelten,  axial  verlängerten  Höckerchen  oder  in 
3rnerreihen  entwickelt.  Die  Poren,  die  bei  allen  Astraeopora-Art^n  die  Wand 
rchbrechen,  sind  nun  hier  nicht  wie  bei  der  Astr,  decaph,  regelmässig  alternirend 
t  den  Septalhöckerchen,  kommen  überhaupt  nur  selten  zwischen  denselben 
r,  sondern  überwiegend  in  den  Wandzwischenräumen  der  Septen  I.,  IL  und 
[.  Ordnung.  Die  Traversen  sind  hier  nie  in  Verbindung  mit  den  Kömchen  und 
itzen  der  Septen  III.  Ordnung,  wie  es  in  der  REüSs'schen  Figur  bei  der  Astr, 
xiph.  ersichtlich  ist,  sondern  sind  unregclmässig  vcrtheilt;  sie  liegen  meist  in 
lem  Niveau  und  verbinden  sich  öfters  bis  zur  Mitte,  so  dass  meist  unregel- 
Lssig  schiefgestellte,  scheinbare  Querböden  zu  Stande  kommen.  Die  Wand  besteht, 
8  erwähnt,  aus  zwei  Hüllen;  die  Verbindung  von  der  inneren  zur  äusseren 
schiebt  durch   eine   mehr  oder   weniger  regelmässige   Fortsetzung  aller  Septen; 

Längsschnitt  erscheint  diese  Fortsetzung  bälkchenartig  (Fig.  6) ;  die  zweite  Hülle 
rd  so  durch  eine  Verschmelzung  der  peripher  angeschwollenen  Bälkchen  gebildet, 
gefahr  in  ^h — 1  mm.  Entfernung  von  der  inneren  Hülle.  Oberflächlich  ist  die 
lere  Hülle  als  Wulst  vorragend,  während  die  zweite  hauptsächlich  innerlich 
rvortritt  Aehnliche  Verhältnisse  der  Struktur  stellt  D'Achiardi  (Att.  Soc. 
)sc.  Sc.  Nat.  Vol.  I,  Taf  XVI,  Fig.  1  b)  von  Asirueopora  annulata  dar.  Die  dort 
ifach  gitterformige  Verbindung  der  Zellen  ist  aber  bei  unserer  Art  trotz  einer 
wissen  Gesetzmässigkeit  höchst  unregelmässig.  Deutlich  wiegen  die  dicken 
•rizontalcn  Lagen  vor,  die  in  wechselnden  Abständen,  schief  und  unregelmässig 
bogen,  durch  feinere  Kalkfaden  verbunden,  das  Coenenchym  bilded  (Fig.  6) ;  man 
merkt  auch  oberflächlich,  wie  diese  stark  gekörnelten  und  porösen  Lamellen  schief 

das  Coenenchym  hereiustreichen,  so  dass  man  selbst  bei  oberflächlichem  Quer- 
hliff  durch  die  Zellen  dieselben  quer  triffl  (Fig.  7).  Hierbei  treten  so  diese  Lagen, 
e  sich  in  grösserer  Tiefe  horizontal  umbiegen,  in  direkte  Verbindung  mit  der 
äten  und  zweiten  Hülle  der  Kelche,  wie  auch  deutlich  sich  häufig  die  Kalkiiiden 
5  direkte  Fortsetzungen  der  septal  angeordneten  inneren  Kalkbälkchen  erweisen, 
ie  Oberfläche  des  Stockes  verhält  sich  wie  die  der  Coenenchymlamellen  und  ist 
e  diese  stachelig-porös;  erst  bei  etwas  angeriebenen  Exemplaren  tritt  eine 
ulptur  zu  Tage,  wie  sie  Reuss  von  der  Asiracopora  compressa  Fig.  10  b  dar- 
»llt.     Ganz  gleich   ist  die  Seitenfläche   bezw.  Unterseite   des  Stockes  beschaflTcn. 
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Eine  Epithek  haben  wir  hier  nicht  beobachtet;  es  scheint  eine  der  Oberfläche  des 
Stocks  gleich  beschaffene  Aussen  wand  vorhanden  zu  sein. 

Astraeopora  cylindrica  Catullo  sp. 

Astraea  cylindrica  Catullo.  Anth.  foss.  delle  Ven.  S  61,  Taf.  13  Fig.  4. 
Aiftraeopora  decaphyüa  Rkuss.  Pal.  Stud.  I,  S.  3.3,  Taf.  15,  Fig.  1. 
—  cylindrica  d'AcHURüi.  Stud.  comp.  S.  23  und  73. 

Diese  in  den  Crosara-  und  Castelgombertoschichten  gleich  häufige  Form  ist 
nur  in  einem  einzigen  E.xemplar  von  Reit  vertreten,  in  Haering  kommt  sie  ungleich 
häufiger  vor.  D'Achiardi  1.  c.  S.  23  erwähnt  schon  zwei  Formenkreise,  von  denen 
es  uugewiss  ist,  ob  es  zwei  Arten  seien.  Das  Crosaramateria!  der  Münch.  Pal. 
Mus.  lässt  keinen  Zweifel  zu,  dii.ss  es  eine  Art  ist,  die  von  der  lagerartigen  sob- 
planen,  schwachgewölbten  in  die  halbkugelige  bis  säulenartigc  Form  übergeht;  es 
kommen  sogar  seitlich  comprimirte  Exemplare  in  jeder  der  erwähnten  Kategorien 
vor,  die  gewaltigen  unregelmässigen  Glandariusstacheln  (Judeust^inen)  ähneln.  Za 
letzteren  Formen  gehört  scheinbar  das  Reiter  Exemplar,  das  ein  Bruchstück  ist. 
Quer  über  den  Stock  zieht  eine  Unterbrechung  der  Kelche,  die  einer  Epithek- 
Aussenwand  zu  verdanken  ist  Eigenthümliche  Erscheinungen  zeigen  sich 
hierbei :  der  Stock  wächst  mit  un regelmässigen  Einschnürungen ;  bei  jeder  der- 
selben zeigt  sich  ein  mehr  oder  weniger  breiter  Streifen  glatter  Ausseuwand,  die 
ziemlich  tief  eindringt  und  der  Festigung  des  Stockes  dient;  sodann  drangen  sich 
die  Kelche,  weiter  in  die  Höhe  wachsend,  eng  aneinander,  bis  wieder  eine  neue 
Einschnürung  mit  Aussenwandbildung  erscheint.  Es  blicken  so  —  eine  seltene 
Bildung  —  die  Kelche  zwischen  den  glatten  Schnüren  der  Au8.senwand  durch. 
Da  diese  Verhältnisse  noch  nicht  erwähnt  sind,  so  verweise  ich  hier  auf  die  Ab- 
bildung einer  nahverwandten  Art,  der  Cijaihopora  Meiieghiniarm  d'AcHiARDi  Coral- 
lari  fossili  I.  (S.  49)  Taf.  V,  Fig.  1,  wonach  die  Erscheinung  eine  ganz  ähnliche 
sein  muss  *). 

Die  Kelchverhältnisse  sind  bei  dem  Reiter  Exemplar  genauso,  wie  es  Reuss 
angibt.  Das  Coenenchym  wird  gebildet  durch  1 — 1^2  mm.  entfernte,  senkrecht  zu 
der  Kelchaxe  angeordnete  Lamellen  von  wenig  unregelmässiger  Oberfläche.  Die 
senkrechten  Verbindungen  derselben,  von  denen  wir  bei  der  vorigen  Art  gesprochen, 
sind  bei  dieser  nach  allen  bisher  gemachten  Erfahrungen  sehr  spärlich  (siehe  Bern, 
zur  Gattung  Astraeopora). 

Astraeopora  paniceoides  n.  sp. 

Eine  dritte  Astraeoporide  von  Reit  ähnelt  in  besonderer  Weise  der  Astraeo- 
pora panicea  Michelin  Iconogr.  Taf  44,  Fig.  11,  nur  ist  die  Oberfläche  in 
allen  Strukturverhältnissen  viel  zarter  gebaut  und  das  innere  Gewebe  etwas  dichter; 
die  Möglichkeit  eines  genaueren  Vergleiches  wird  vielleicht  ihre  Identität  her- 
stellen; das  einzige  Exemplar  von  Reit  lässt  kein  Urtheil  über  die  Variabilität 
der  Stärke  des  Kalkskeletes  zu. 


*)  Bei  säulenartig  entwickelten  Thaninastraeen  und  Ijatimaeandren  der  Gosauschichten  finden 
sich  vergleichbare  Bildungen,  deren  näherer  Anschluss  an  die  Storungsrücken  der  Lophoserinen 
(siehe  Mycelosens)  aber  deutlich  ist;  auch  hier  wüssten  wir  keinen  Unterschied  zu  machen  zwischen 
deutlicher  Thcka  und  der  Epithek  (siehe  vorige  Art!) 
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Bemerkungen  zur  Qattung  Astraeopora. 

Wir  wollen  im  Folgenden  noch  einiges  Allgemeine  über  die  Cocnenchymbildtmgen  dieser 
ittuog  nachholen,  was  sich  ans  vergleichenden  Studien  mit  nahverwandten  Arten  zur  genaueren 
uitung  der  in  den  Reiter  Exemplaren  vorliegenden  Strukturverhältnisse  ergeben  hat. 

Wir  haben  betont,  dass  bei  der  Asir.  compressa  fast  überwiegend  zwei  KelcbhüUen  auftreten, 
.'  durch  septale  Fäden  verbunden  sind;  selten  fehlt  die  äussere  Hülle.  An  diese  schliessen  sich 
ihrer  Dicke  und  ihren  Fädenverbindungen  ganz  gleich  gebildete  Kalklagen,  die  aber  in  viel 
rJDgerem  Umfang  sich  an  die  zweite  Hülle  direkt  anschliessen,  deren  Kalkfäden  jedoch  deutlich 
jtal  foiigesetzte  Anordnung  mit  vereinzelten  Einschaltungen  zeigen;  diese  treten  nun  zwischen 
>  Kelche,  verbinden  dieselben  in  horizontal  unregelmässig  gewundenen  Umbiegungen;  sie  lassen 
h  im  L&ngsschliff  deutlich  als  unregelmässig  übereinanderliegende,  durch  Kalkfäden  verbundene 
^en  erkennen.  Wichtig  ist  ihre  sporadisch  zu  beobachtende  regelmässige  Anlagerung  an  die 
plicatur  der  Zellwand,  wo  sie  stellenweise  als  ein  Triplicat  derselben  erscheinen.  Wirkliche  tind 
tlich  lingförmige  Multiplen  der  Zellenwand  bis  5  zeigt  eine  nahverwandte  All  von  Crosara, 
auch  QrE>STKDT  1.  c.  Taf.  184,  Fig.  70  als  Pörites  polystyla  abbildet;  eine  Art,  bei  der  die 
che  aus  dem  Coenenchym  sehr  vorragen.  Dies  ist  derÜebergang  zur  Ästraeopora  (Oyatopliora) 
\tghiniana  d'AcHURDi  sp.  (1.  c.  Coiall.  foss.  S.  49.  Taf.  V,  Fig.  Ib.  Diese  Multiplen  münden 
1  oben  successive  in  die  Zellwand  ein  und  es  ist  dies  also  eine  Bildung,  die  von  letzterer  aus- 
..  Ihre  Bedeutung  wird  durch  die  Ästraeopora  cylmdrica  klar,  bei  der  gar  keine  zweite  Hülle 
gebildet  ist  imd  die  Coenenchymlagen  deutlich  als  in  ganz  gleichen  Abständen  von  der  Mauer 
r  Zelle  zu  der  der  benachbarten  fast  horizontal  verlaufenden  Böden  vorliegen.  [Siehe  auch  die 
ildung  der  Stylma  Pßre^iana  (Michells,  Iconogr.  Taf.  62,  Fig.  2),  die  höchst  wahrscheiniicli 
her  gehört.]  Diese  Böden  sind  den  kragenartigen  Verbindungen  der  Zellenaussenwand  z.  B. 
CalamophyUien  gleich  und  sind  hier  nur  durch  schwächliche  Kalkfäden  senkrecht  verbunden, 
wiederum  öfters  als  costale  Bildungen  erscheinen.  Also  auch  in  dieser  Metamorphose  er\i-eisen 
die  Coenenchymlagen  als  thekale  Fortsetzungen  und  die  au  ihnen  senkrechten  Bildungen  wie 
^nverbindungen,  Körnchen  oder  Leistchen  als  septo-costal.  Dio  Poix>sität  der  Hauptzellwarid 
ihre  bestimmte  Gesetzmässigkeit  sowohl  bei  der  sp.  compressa  als  cylindrica.  Die  Porosität 
Coenenchymlamellen  folgt  dieser  in  vereinzelten  Fällen  oft  nach  und  so  kommt  es,  dass  bei 
'hmässiger  Entwickelung  der  thekalen  und  septalen  Bildungen  mit  starker  Porosität  ein  Coenen- 
n  wie  ein  gitteriges  Balkenwerk  entsteht,  wie  es  d'AcHiARDi  von  Ästraeopora  armuiata  und 
eghiniana  darstellt 

Wenn  wir  also  die  Coenenchymlagen  mit  den  kragenartigen  Querverbindungen  der  Calamo- 
lien  vergleichen,  so  ist  hier  auch  die  bekannte  und  häufige  Erscheinung  der  letztei-cn  zu  ver- 
iien,  dass  dieselben  durchaus  nicht  regelmässig  senkrecht  zur  Zellenaxe  von  der  Theka  aus- 
in, sondern,  wie  es  die  Fig  1,  Taf.  I  darstellt,  senkrecht  in  die  Höhe  biegen  und  statt  horizontal 
recht  umgebogen  an  der  Theka  ansitzen.  Hierauf  ist  die  in  Fig.  7,  Taf.  I  dargestellte  Erscheinung 
der  sp.  eonipressa  zui-ückzuführen,  dass  die  Coenenchymlagen  scheinbar  der  Anschauung  ihrer 
alen  Entstehung  entgegen  im  Querschliff  radial  auf  die  Kelche  auslaufen,  während  sie  doch 
Kelchrundung  tangential  stehen  mü.ssten,  wie  dies  in  Fig.  7  auch  noch  zu  sehen  ist.  Ein 
orer  Vergleichspunkt  wäre  jener  der  Coenenchymlagen  und  der  endothokalen  Böden  bei  den 
aeoporen^  der  Endothek  mit  der  Mauer,  der  erst  im  Verlaufe  der  Besprechung  anderer  Arten 
Gattungen  seine  volle  Berechtigung  erhält. 

Wir  können  diese  Gattung  nicht  verlassen  ohne  noch  auf  zwei  andere  Ästraeojxmden  auf- 
^sam  gemacht  zu  haben,  die  zum  Theil  missverstanden  in  der  Literatur  ei*iA'ähnt  werden  und 
Begriff  der  Gattung,  die  im  Tertiär  eine  so  mächtige  Rolle  spielt^  sowie  das  oben  Gesagte 
iglich  der  Auffassung  des  Coenenchyms  vervollständigen.  Die  erste  ist  die  von  Quexstedt  unter 
Bezeichnung  Ästraea  bilineata  1.  c.  Taf.  178,  Fig.  46,  S.  910  dargestellte,  angeblich  von  Neapel 
imende  Koralle.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  dieselbe  eine  Ästraeoporide  ist  und  ihr  Verhalten 
mt  so  vollständig  mit  der  sp.  compressa  und  Nächstverwandten,  dass  man  diese  Art  als  einen 
ären  Anschluss  oder  höchstens  als  eine  cretacische  Vorläuferin  betrachten  kann.  Was  uns 
in  interessirt,  ist  vor  allem  der  hier  deutlich  zu  beobachtende  Anschluss  der  Coenenchym- 
jllen  an  die  thekale  Wand;  weiterhin  der  „bilineate"  Tj'pus  aller  Kalkbildungen,  der  Septen, 
eilen  und  ringartigen  Biasendurchschnitte.  Es  ist  dies  ein  Erhaltungszustand,  der  bei  einer 
reporidenart  von  Reit  noch  näher  besprochen  wird  und  deutliche  Beweise  der  thekalen  Natur 
diffusen  Coenenchymlamellen  inducirt.    Die  envähnten  ^bilineaten**  Ringe   haben  wir  Durch- 
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schnitte  ron  blasenartigen  Bildungen  genannt  Die^e  sind  hauptsächlich  im  Anfange  bei  unserer 
zweiten  Reiter  Art  (Asir.  eylindriea)  vertreten  und  besonders  oberflächlich  bemerkbar  (s.  auch  Reuss, 
Pal.  Stud.  V,  Taf.  XV,  Fig.  16).  Es  münden  sowohl  grossere  Poren  auf  der  Oberfläche  aus,  ils 
auch  die  Coenonchymlagen  hier  aussü'eichen ;  die  Zwischenräume  ihrer  Ausmündungen  zeigen  dss^ 
hier  etwas  verengerte  grossblasige  Gewebe.  Bei  dichterem  gleichmässigerem  Coenenchym  wird  das 
Gewebe  feinschwammig  und  erhält  durch  die  feineren  Poren  ein  bryozoenartiges  AusBehen.  Di» 
leitet  uns  über  zu  der  merkwürdigen  Gattung  Oryptangia^  die  in  zwei  Arten  in  dem  Miocin  vod 
England,  Frankreich  und  Oberitalien  (colli  di  Torino)  vorkommt  Die  Kenntniss  der  Art  ihrer  ge^röho- 
liehen  Erhaltung  voraussetzend,  die  zu  der  Auffassung  einer  in  Celleporen  eingebetteten  Agtrangiem 
bei  allen  Autoren  Anlass  gegeben  hat^  muss  ich  bemerken,  dass  die  Einzelkelche  derselben  fast 
vollständig  mit  den  Kelchen  unserer  sp.  eompreasa  übereinstimmen,  nur  sind  die  Böden  vollständiger 
entwickelt,  dass  weiterhin  die  Oberfläche  des  Stockes  vollständig  den  Charakter  der  sp.  eylindnra 
hat  nur  dass 'sie  ausgezeichnet  feinmaschiger  ist  ^^^  ^'i^  <lort  nt^ben  den  feineren  Blasenporen 
noch  gröbere  blasige  Ausmüudungen  besitzt  Es  fehlt  auch  hier  überall  die  zweite  Zellhülle  und  da» 
scheinbar  unregelmässige  Coenenchym  setzt  direkt  an  die  Zellwandungen  an,  wie  bei  sp.  ry/üi- 
drica.  Nach  den  Darstellungen  von  Milnr-Edwards  (British  fossil  corals  Pal.  Soc.  1849.  Taf.  L 
Fig.  4)  sind  auch  hier  ganz  gleich  mit  der  oligocänen  sp.  eylindriea  die  ringförmigen,  kragen- 
artigen  Ansätze  entwickelt  nur  dass  sie  sehr  oft  ganz  dicht  (dem  dichteren  <3oenenchym  ent- 
sprechend) aneinander  liicken  und  die  Auflassung  einer  „runzlichen  Epithek*^  beeinflussten ;  in  der 
That  ist  dieser  Eindruck  ein  vollständiger  und  wir  werden  sehen,  dass  die  „Epithek*^  bei  anderen 
Gattungen  von  nichts  Anderem  abzuleiten  ist  als  von  den  kragenartigen  Bildungen  derTheka.  Wie  diese 
Deutung  für  die  Auffassung  des  Astraeoporidencoenenchyms  spricht  so  ist  die  Bildung  des  CoeDen- 
chyms  der  sp.  parasitica  und  Woodii  auch  von  anderer  Seite  geeignet  unsere  Gleichstellung  der 
kragenartigen  Bildungen,  der  Coenenchymböden  mit  den  Endothekaltraversenböden  zu  befönvorteB; 
bei  den  genannten  Arten  ist  das  Coenenchym  nichts  anderes  als  eine  in  gleichmässiger  Weise  durch 
ExothekaJtraversen  gebildete  Exothek  oder  Peiithek.  Die  Gattung  Cryptangia  kann  daher  in  den 
Listen  der  Korallengattungen  gestrichen  werden  und  ihre  Arten  sind  Astraeoporiden. 

Wie  wir  hier  gesehen  haben,  da»^s  das  mor)»hologisch  t^^pische  ,.Epithek'^  im  Innern  des  Coe- 
necchyms  durch  die  Ansatzstellen  desselben  an  der  Theka  der  Zellen  entstehen  kann,  so  können 
wir  nicht  zweifeln,  dass  die  bei  anderen  Arten  sich  findende  „Epithek*^  der  Gesammtstöcke  als  die 
j^nen  Ansatzstellen  vice  versa  homologe  Ausmündung  der  thekalen  Coenenchyinlagen  auch  eine 
th^kale  ist;  näheres  folgt  boi  der  Gattung  Madre(X)ra. 


11.  Madreporidae. 

Madrepora  astraeoites  v.  Gumbel  (Taf.  I,  Fig.  3  u.  4.) 

* 

Geogn.  Beschreibung  d.  b.  Alpongeb. :  Reiterschichten.    Polypi  Nr.  6. 

Diese  Art  gehört  zu  den  flach  ausgebreiteten,  traubig-knolligen  bis  niedrig 
astigen  Formen  der  Gattung;  meist  unregelmässig  oval,  ist  ihr  Langsdurchmesser 
bis  0,1  m.,  ihre  Höhe  bis  0,05  m.  Die  vorliegenden  rundlichen  bis  flachen  Knollen 
sind  zusammengesetzt  aus  18 — 38  Einzelstöckchen,  von  der  Kopfseite  gezalilt; 
ersteres  bei  kleinstem,  letzteres  bei  grösstem  Längsdurchmesser,  wobei  allerdings 
die  Zweige  stärker  gedrängt  sind  als  bei  den  übrigen  Stöcken.  Die  Zweige  haben 
einen  Durchmesser  von  1 — 1^2  cm.  bei  grossen  Formen.  Wo  es  möglich  war 
auch  unten  die  Anzahl  der  Zweige  zu  zählen,  ergibt  der  Vergleich,  dass  sich  die 
Zweige  nur  1 — 3  mal  noch  verzweigen  können ;  solche  mit  keinen  und  solche  mit 
drei  Nebenzweigen  sind  beobachtet;  der  Grundstock  ist  sehr  kurz,  meist  nicht  er- 
halten. Die  Einzelzweige  sind  durch  ein  feinschwammiges  Coenenchym  zusammen- 
gebacken; es  zeigt  dasselbe  eine  unregelmässige  Wechsellagerung,  die  als  horizontale, 
jedoch  muldig  umgebogene  Fortsetzung  des  rein  ringförmig  angeordneten  Coenen- 
chyms  der  Zweige  erscheint   und  letztere  bis  1—1^  2  cm.  tief  in  die  halbkugelige 
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Okrfläehc  einbettet.  Bei  glcichmässiger  Entwickeliiug  dieser  oberen  Zweigenden 
erhült  tlic  Sacbe  bis  leicht  gerundete  Oberfläche  des  Stockes  ein  traiibiges  Aue- 
sehcD ;  die  höheren  Stöcke  haben  auch  etwas  mehr  ans  <lem  Coenenchym  heraus- 
tretende Zweige,  <Iie  tiann  auch  einen  geringeren  Durchmesser  zeigen;  die  Thäler 
luf  der  Oberfläche  haben  zugleich  sehr  wechselnde  Tiefe, 

Die  V'ertbeilung  der  Zellen  anf  der  Oberfläche  und  Seitenfläche  der  Theil- 
«töckchcn,  deren  Quer-  und  I^ngsschnitt  sind  die  typischen  der  Gattung  Madre- 
pon  Die  Zellen  sind  von  der  Oralansicht  aus  ziemlich  gleichmässig,  aber  selbst 
unrfgelmässig  entwickelt  und  man  zählt  20 — 30;  sie  sind  umwallt,  aber  nicht 
vorragend. 

Nur  bei  der  Scheitelzelle  sind  zwei  Stemleistenkränze  entwickelt;  die  älteren 
voreinigen  liiich  in  der  Mitte,  manchmal  nur  zwei  gegenüberliegende,  manchmal 
auch  je  zwei  benachbarte;  kleine  Unregelmässigkeiten  und  Ungleichheiten  sind 
häufig  sowohl  in  den  Scpten  als  auch  in  der  Rundung  de«  Kelches  Oberhaupt. 

Auf  der  breitrunden  ApicalHäche  der  Zweige  ist  kein  Kaum  zwischen  den 
iiDiwallten  Zellen,  erst  auf  der  Seilenfläche  rücken  dieselben  auseinander  und  es 
tritt  zwischen  ihnen  eine  Skulptur  der  Coenenchymwaud  auf.  Sie  ist  zuerst 
unregej massig  spitzkömelit;  und  wird  in  den  Thälern  etwas  regelmässiger,  indem 
Hch  die  Körnchen  an  einander  reiheu.  Dies  ist  besonders  auf  den  freien  Seiten- 
Hsrhen  „anasensCändiger"  Zweige  der  Fall,  wo  die  mit  einseitiger  Aussenlippe 
«itwickelten  Zellen  weit  auseinander  stehen  und  ihr  Zwischenraum  mit  continuir- 
lichen  und  kömeltg  unterbrochenen  Leistchen  skulpturirt  ist 

Von  den  Zweigspitzen  nach  den  Thaltiefen  des  Cuenenchyms  werden  die 
ZtMen  immer  kleiner,  so  dass  sie  zuletzt  nur  noch  ganz  kleine  umwallte  Poren 
dlrstellen,  wie  sie  auch  schon  in  den  Zweigen  oben  beschrieben  wurden;  selten 
«eigen  diese  Sepien  (s.  Quenstedt  1.  c.  S.  1050,  Taf.  184,  Fig.  42).  Es  scheint, 
dass  mit  dieser  Verkümmerung  der  Zellen  auch  die  geringere  Dichte  und 
Stürke  der  Coenenchymlagen  zwischen  den  Aestchen  zusammenhängt,  welches 
«lieselben  fast  bis  zur  Spitze  einhüllen,  und  dass  in  Folge  dessen  dieselben, 
wenn  die  basalen  Vcrzweigungsstellen  abgerieben  sind,  sich  auch  leicht  von 
dem  Stocke  ablösen  können  und  in  den  Erdschichten  als  längere  isolirtc 
Zweige  erscheinen. 

Von  Intercsne  int  dip  Verbindung  der  Zellen 
mtcreiaander,  die  zwar  schon  so  neit  bekannt  iüt, 
iber  in  dem  ErhiUtungxzuKtaiid  der  Reiter  Subiehtpn 
■Einzelheiten  zcij^,  die  gedeutet  und  bcsonderH  her- 
vorgehoben zn  werden  ve  rdienen.  Neben  steh  ende  Text- 
ijrur  St.  1  icigt  einen  einfachsten  Fall  im  QuerechlifT. 
•in  Fall,  der  iu  seiner  BegElmüssijikeit  ausMerordent- 
ich  oft  dadurch  gestört  ist,  da»i  die  jüngeren  Zwoig- 
telkn  ricmlich  regelmässig  in  gleicher  Ertwickelung  iiJ 
im  die  L'entralüelle  gnippirt  sind.  Jlieibei  erscheinen 
Mich  die  ö  Ilauptsejiten    nahezu  gleich  entwickelt  ^■ 

;5  denielbeo  sind   unrichtig  auf  einen  Halbkreis  ge-  W"" 

6racht).  Es  erscheinen  nur  die  jüngeren  deutlich  in  Beziehung  zu  den  Zwjsi^henrUunicn  der  Sepien 
der  Centralzelle  und  zwar  eracheiuen  ^woi  gegenüberliegende  Septen  lueret.  Wenn  man  nun  das 
Vorherrttchen  zweier  pegenüberliegendor  älterer  Scpten  in  den  entwickelten  Kelchen  noch  als  Reste  der 
bowohl  bei  den  Bugosen  entwictelten  Zweitheilung  als  auch  der  von  Lacaee-Duthikrs  bcobachteton 
embryonalen  Binicrie  ansieht,  so  ist  in  dieser  Hioacht  jedenfalls  keine  Thatsacho  interessanter,  ala  daaa 
hti  diesen  jungen  Kelchen  ebenfallB  zurret  die  zwei  Hauptsfpten  entGtehen  und  dies  in  radialer  SichtoDg 
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zu  dem  Ccotralkolch  gestellt.    Der  eigcnthümlichc  Erhaltungszostaod   erlaubt  nun  auch  üHer  d?: 
Verlauf  und   den  Zusammenhang  der  Enospung  Einiges  auszusagen.     In  allen   sind  nämlich  '1i* 
Pnmärstreifcn  in  besonders  schöner  Weise  durch  die  Fossilisation  hor\-orgehoben  und  es  zeigt  sich 
wie  wir  dies  später  bei  Parasmilia  zu  erwähnen  haben  werdea,  dass  diese  Primürstreifen  sich  un 
den  .ganzen  Kelch  herum  fortsetzen  und  von  aussen   die  vom  Stereoplasma  gebildete  innere  Wand 
umziehen.    Von   diesem  Kreise   gehen    nun  radial  nach  aussen,  meist   den  Zwischenräumen  (!•  r 
Sopten  des  Centralkelches  entspringend,  Abzweigungen,  die  sich  peripher   wieder  gabeln.    Sie  sind 
meist  dreizinkig  und  es  entsprechen  diese  einer  neuen  kleineren  Knospe,  so  dass  der  mittlere  Ziuk>  u 
wieder   Primärstreif   eines   radial   gestellten  Hauptseptums  eines  jungen  Kelches  wird,   dem   l>ald 
das    entgegengesetzte   Hauptseptum   entgegenkommt   oder   schon   vorgebildet  ist     Die  zwei  seit- 
lichen Zinken  des  Primärstreifens  gehen  als  Mauerstreifon  um  den  Kelch  herum,  entsenden  o<xth 
durchaus  bilateral  bei  den  meist  in  der  Breite  entwickelten  Kelchen  seitlidi  je  zwei  Abiäufer  als 
Anlagen  der  vier  anderen   Hauptsepten,  die   zusammen  die  Septen   der  ersten  Ordnung  bilden 
Hierbei  bildet  der  Primärstreifen  um  die  Kelchmauer  einen  mehr  oder  weniger  vollkommenen  Riog 
und  in  diesem  einfachsten  Fall  ist  zwischen  dieser  Primürstreifenmauer  des  Centralkelches  und  der 
Zweigkelche  eine  beiden  gemeinsame  Kalkmasse  eingeschaltet,  die  durch  die   queren  Primärstit'ifen 
abgetheilt  wird.    Dies  ist  indess  nichts   ünregelmässiges  und   ich  will  nur  jetzt  schon  bemeiien, 
dass  bei  Pärasinilia^   noch   mehr    bei    Calamophyllia    (siehe  Tafel  1,    Fig.  1   und  Tafel  IV)  und 
Irochoeyatkus  die  gewöhnliche  Durchschnittszahl  der  Mauerlagen  in  der  Nähe   des  Oberrandes  die 
Dreizahl  ist  (bei  (Mamo}ih.  pseudofl,  sind  sogar  noch  mehr  zu  beobachten),  wovon  die  mittlere  dem 
Primärstreifen  der  Mauer  angehört;  im  vorliegenden  Falle  ist  immer  eine  unpaare  Lage  gemeinsam. 
Dieselbe  Verzweigung,  die  wir  nun  von  den  Primärsti-eifen  des  Centralkelches  bemerkten,  gilt  nun 
auch  schon  von  den  jüngei-en  Zweigkelchen;  sie  wird  aber  hier  viel  stärker  und  endigt  zum  Theil 
in  halbringaftig  angeordneten  sich  zuspitzenden  Kalkfäden;  in  der  Nähe  der  Kelche    erweisen  sich 
diese  Fäden  im  Längsschliff  als  Durchschnitte  von  kurzen  Leisten;  zum  Theil  werden  diese  Kalk- 
fäden in  der  That  wieder  Septen  von  neuen  jungen  Keldien.    Auf  diese  gruppenartig  zerstreuten 
Halbringo  folgt  in  direkter  Verbindung  mit  denselben  im  angeführten  Falle  em  einheitlicher  Ring. 
der  wieder  peripher  Zacken  mit  l'i  imitivstreifen  trügt,  weiche  die  radiale  Fortsetzung  der  inneren  sind; 
sie  erscheinen  genau  so,  wie  die  thekalen  Coenenchymlageu  mit  ihren  Kalkfadenverbindungen  b>ei 
Astraeopora  (siehe  Bemerkung  zu  Astraeopoia).    Zwischen  diesen  Zacken,  die  wie  die  Durch>chDine 
von  Costen  der   Theka   der  Astraeiden  er??c}icinen,    befinden    sich   auch  ganz  entspi-echend  d:^r 
Auffassung   stellenweise   massenhaft    nach   aussen    gebogene   Exothekaltraverson    vor.  du-, 
wie  wir  dies  si)äter  auch  bei  Circopliyllia  annuiata  und  I^ptopft.  ZUteli  zeigen  werden,   die  Cnaten 
durch  tutenfcirmigo  Ueberlagerungeu  bilden;  am  äusserstou  Theil  bilden  sie  eine  neue  continuiriioiie 
Lage  um  alle  Zacken  herum.    Diese  l)oiden  Thatsachen  beweisen,  wie  hier  Costen  und  Thekallageu 
durch  die  Tmversen  gebildet  werden;   das  Gleiche   muss  dann  von  den  den  Costen  entsprecheDdea 
Septen  gelten.    Diese  letzteren  Bildungen,    die    sich  also  dii*ekt  an  den  ßing  der  äusseren  Zweig- 
kelche anschliosse«  und  als  Thokalcostcn  sich  ausdrücken,  tindou   sich  auch  in  ganz  gleicher  Wei^e 
am  Centralkelch,  wenn  der  Zweig  weiter  ol)en  angeschliffen   wurde,    die  Zweigkelche  sich  etwas 
vom   Centralkclche    enfemt   haben;    ein    weiteres   Stadium   ist,  dass  zwischen  beiden   wieder  ntuo 
Kelcheinschaltungen  eintieten,  die  sowohl  dadurch  entstehen  können,  dass    eine    radiale  Coste 
durchlaufendes  Mcdianseptum  und  pt>riphcr  von   den   benachbarten  umschlossen   wird  oder 
dass  sich  nur  zwei  Costen  peripher  schliessen.     Diese  Umschliessung  ist  gleichbedeutend   mit  dem 
Abschluss  durch  ein  Travcrs  oder  dunh   einen    darauffolgenden  tlickalen  King,  dessen   Entstehung 
homolog  den   Traversen  ja  oben   k^tont  wurde.     Die  costalen   Zacken  ti-cten  also  im  Verlauf  d« 
Wachsthums  bei  jedem  Kelche  auf  und  sind  die  unmittelbaren  Vorläufer  beginnender  Knospung.  zu 
deren  Vollendung  neben  den  Coston  als  dem  radialen  Element  noch  die  Traversen  (endothekale  uiid 
oxüthekale)  als  basales  oder  peiipheres  auftreten. 

Anm.  Zur  Vollendung  der  Anschauung  dieser  Bildung  iNt  noch  hinzuzufügen,  das*  wir 
hier  im  Horizontalschliff  nahezu  gleichzeitige  Entwickelungszustände  vor  uns  haben  und  diese 
Zellen  im  apicalen  Theil  eine  weitere  Entwickelung  nach  oben  erfalireu  haben,  also  Ein- 
schaltung neuer  Septen;  auih  diese  drückt  sich,  wie  wir  s|^'iter  sehen  werden,  in  der  flori- 
zontalorientii-ung  viel  niediiger.  d.  h.  basaler  gelegener  AVandlagen  aus,  was  damit  zuwuiimen- 
zuhängen  scheint,  dass  die  Weichtheil«^  äusserlich  oft  viel  weiter  herunterragen  als  sie  im 
Kelchiuneni  nach  unten  sich  ei*stretkon  (s.  Hkidi:«.  Zeitschrift  f ür  wissen.sch .  Zoologie  Bd. -W. 
^Koralleustudien-.  —  Dcwiroj^hyUia  ramca.) 


Dio  Korallen  der  Keiter  Schichten.  103 

Nachdem  wir  so  gesehen  haben,  wie  die  äassersten  ringförmigen  Lagen  eines  Zweiges 
deutlich  septale  Bildungen  sind,  können  wir  auch  nicht  zögern,  die  wieder  mit  ihnen  durch 
radiale  Ealkfaden  verbundenen  Lagen,  die  um  zwei  aneinander  stehende  Zweige  sich  direkt 
hemmlegen,  als  hüllenartige  thekale  Forti$etzungen  derselben  anzusehen.  Zwischen  den 
Zweigen  treten  die  Lagen  weiter  auseinander,  die  Verbindung  durch  costale  Kalkiiäden  wird 
weitmaschiger,  die  Verbindung  dieser  durch  unregel massig  gebildete  Exothekultraversen  un- 
rcgelmässiger ;  die  Lagen  kommen  aus  dem  concentrischen  Plan  heraus,  wie  die  Verbindungen 
derselben  aus  der  streng  radialen  Richtung  und  dies  ist  das  die  Zweige  verbindende  „Coenen- 
chym*".  Trotzdem  ist  stets  noch  an  allen  Reiter  Exemplaien  radialer  und  peripherer  Bauplan 
des  Coenenchyms  deutlich  zu  erkennen. 

Die  Unterseite  des  Stockes  zeigt  bei  raehreren  Exemplaren  eine  sich  in  die 
LäDgseinfaltuugen  des  Stockes  hereinziehende  ^,Ii}pithek'';  dieselbe  ist  aber  nichts 
als  eine  ausserste  dichte  Coenenchymlamelle,  die  den  inneren  gleichgerichtet  ist  und 
mit  denselben  im  Querschliff  durch  Kalkfaden  verbunden  erscheint,  welch'  letztere 
bei  den  aussenstehenden  Zellen  sich  deutlich  als  septale  Fortsetzungen  2.  oder  3. 
Hülle  erweisen  lassen;  diese  Kalkfaden  setzen  sich  bis  zum  üussersten  Kand  der 
Epitheklamelle  fort  und  theilen  dieselbe  eben  in  diese  meist  etwas  anders  gefärbten 
ßeptalen  Primitivfaden  und  eine  zwischen  denselben  liegende  Füllmasse,  das 
deutliche  Bild  einer  ächten  Theka.  Wenn  wir  also  hier  von  einer  Epithek 
sprechen,  so  ist  dies  nur  in  dem  Sinne  einer  morphologisch  geänderten  Theka,  in- 
sofern sie  in  dichten  Ringen  um  den  Stock  zieht,  quer  gerunzelt,  (ganz  selten) 
gekörnelt  ist  und  keine  Rippen  zeigt. 

Madrepora  anglica  Dunoan. 

British  fossil  Corals  (tertiary)  Pal.  Soc.  Vol.  XIX.  S.  51,  Taf.  VIII,  Fig.  1—7.  (Brocken hurst,  ünt.  Ölig.) 

Diese  englische  Art  ist  mit  der  bayerischen  ausserordentlich  nahe  verwandt; 
»ie  unterscheidet  sich  durch  ihre  mehr  kurzästige,  unregelmässig  bucklige  Form 
und;  nach  der  Abbildung  zu  schliessen,  durch  die  grösseren  Zwischenräume  zwischen 
den  Verzweigungen.  Jedenfalls  ist  der  untere  Theil  der  erwähnten  Figur  nicht 
als  Basis  zu  nehmen,  so  dass  hier  weniger  Seitenfläche  als  Oberfläche  vorliegt 

Von  Reit  kann  icli  sie  in  mehreren  Exemplaren  erwähnen,  die  aber  schwer 
von  der  Madrepora  asiraeoites  v.  GCmbel  zu  trennen  sind. 

Ebenso  ist  schwer  zu  entscheiden,  in  welchem  Verwand tschaf^sverhäl tu iss 
diese  ganze  Gruppe  zur  Madrepora  deformis  Mich.  Iconogr.  Zooph.  Taf.  45,  Fig.  6  a 
steht;  es  scheinen  hier  sehr  nahe  Beziehungen  vorzuliegen. 

3!adrepora  Solanderi  Defrance  (Taf.  I,  Fig.  8.) 

Madrepora.  Soi.  Defrance.    Dict.  d.  Scienc.  t  XXMII,  p.  8. 

—  —    MicHKLiN.  Iconogr.  p.  105,  T.  45,  Fjg.  7. 
Ästraea  Sol.  Qcekstedt.  Petrefaktenkuiide  18.')2.  Taf.  57,  Fig.  12. 

—        —    Milne-Edwards.  Coralliairos  III,  S.  162. 
Madrepora  Sol  Quenstfj)t,  Korallen,  S.  1053.  Taf.  184,  Fig.  43— 40. 

—  —    d'AcHiARDi,  Stud.  comp.  S.  30. 

—  —    DuxcAN,  Brit.  foss.  Corals  Suppl.  Tal.  Soc.  1865.  Taf.  VIII,  Fig.  12-14. 

Unter  vielen  unbestimmbaren  Bruchstücken,  die  zum  Theil  den  vorigen  Arten 
angehören  können,  indem  sie  entweder  zu  sehr  abgerieben  sind,  oder  auch  viel- 
^^icht  in  ihrer  Oberflache  der  anders  gearteten,  wechselnden  und  nicht  genügend 
'^^udirten  Unterfläche  der  Externzweige  angehören  mögen,  zum  Theil  derselben 
-Art  Richer  nicht  angehören,  Hessen  sich  3  dichotomirte  Aestclien   ausscheiden,  die 
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allem  Anschein  nach  zu  obiger  Art  gehören,  welche  eine  vorwiegend  eocane  genannt 
werden  muss,  nach  Quenstedt  aber  noch  bis  in  das  Oligocan  von  Wight  vor- 
kommt und  ebenso  von  Montechio  maggiore,  so  weit  zu  entscheiden,  vorliegt; 
weiterhin  erwähnt  sie  Duncan  von  Brockenhurst  (Unter-  Oligocan).  Zwei 
Zweige  unterscheiden  sich  von  den  gegebenen  Abbildungen  der  Art  nicht*),  der 
dritte  hat  noch  etwas  länger  gestreckte  Kelchöffnungen  als  es  bei  Quenstedt 
(1.  c.  Fig.  44)  dargestellt  ist;  der  Wall  um  dieselben  ist  nur  etwas  starker  aus- 
geprägt und  hat  eine  etwas  un rege) massige  Bildung.  Die  Aussenlippe  desselben 
tritt  auch  an  2  Stellen  mit  einem  längs  gestreiften  Kelchhals  sehr  markant  hen'or. 

Bemerkungen  im  AnsohluBs  an  das  Gen.  lladrepora. 

Zasammcnfassend  können  wir  also  bezüglich  der  Maacr-  imd  CoenenchvmverhältnUse  der 
Gattung  Madrepora^  dio  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  zweifelliaften  und  ungewissen  AuSassungen 
ausgesetzt  waren  (s.  Ortmann,  Versuch  einer  phylogen.  Ableitung  der  einzelnen  Steinkorallengrappea. 
Neues  Jahrbuch  1887.  II.  Bd.  S.  202).  folgendes  aussagen:  Jede  ZcUenmauer  besteht  aus  einem 
Primitivstreifen,  einer  inneren  und  äusseren  Kaikaulagerung  an  dieselben;  erstere  legt  sich  im- 
tinuirlich  um  die  Primitivstreifen  der  Septen.  letztere  begleitet  kleine  aussei«  radiale  AbzweiguD|:eo 
der  Primitivmauer  und  bildet  die  Costen.  An  anderer  Stelle  bemerkt  maa,dass  diese  Costen  zwischen 
sich  Exothekaltraversen  führen,  die  in  dichter  Uebereinanderlagerung  die  zwischen  deren  Primitiv- 
stroifen  nach  aussen  concaveu  Ausfüllungen  der  äusseren  Mauerlage  bilden;  andeierseits  sieht  man 
auch,  dass  sie  dio  Costen  selbst  bilden  und  fortsetzen  durch  nach  aussen  gerichtete  laterale  Anlagerung, 
ja  sogar  durch  dutenformige  Ueberlagerungen  um  den  Primitivstreifen  derselben.  Dieselbe  Entstehungs- 
weise muss  theoretisch  auch  für  die  Sopten  gelten,  wie  ja  auch  die  Anwesenheit  von  Endothekaltraversen 
bei  Madrepora  wohl  bekannt  ist.  Nur  selten  trifft  man  um  den  Centralkelch  die  Costen  reich  ent- 
wickelt, ganz  selten  zwischen  ihnen  Traversen;  meist  gehen  die  Primitivstreifen  der  Mauer  in  die 
Septen  der  rings  sich  anlagernden  Knospen  über  und  es  erweist  sich  die  Knospung  exothekal  ab 
derselbe  Process  ^ne  endothekal  die  excentrische  Theilung,  die  nicht  durch  das  Centrum  gehende 
innere  Theilung.  In  beiden  Fällen  ist  die  alte  Mauer  der  Ausgangspunkt  im  letzteren  wird  die 
neue  Mauer  im  Inneren  gebildet,  im  erstorcii  nach  aussen  und  es  wäre  vielleicht  richtiger  die 
letztere  als  oudothokale  Knospung  oder  Sprossung  zu  bezeichnen.  Man  hat  aber  auch  ein  Re'.ht 
dio  Bildung  eine  Theilung  zu  nennen,  weil  im  Inneren  der  Uai*tzclle  offenbar  auch  Theile  der 
Leiboshöhlo  abgeschnürt  werden  und  alle  Uebergänge  zur  centralen  Theilung  vorliegen;  dies  gilt 
aber  auch  für  die  Knosp  uug  (exothokalo),  da  die  Leibeshöhle  sich  nach  Uudkk  (Koralleuhtudien) 
auch  bei  vielen  Korallen  auf  die  Aussenseite  der  Zelle  fortsetzt. 

AVichtig  ist,  dass  diese  Knospung  deutlich  dio  Exothekalbildungen  ^Costen  und  Traversen* 
in  sich  begreift,  die  hier  im  Centrum  fast  immer  hei  dei  Knospung  verwandt  werden.  Es  wird  dios 
Bild  bei  QuerschliflFen  durch  die  mannigfachen  Stadien  der  Kelchentwickelung  oft  ein  aus>er- 
ordontlich  verwirrtes,  wenn  sich  auch  endlich  eine  Gi-enze  der  Einschaltung  neuer  Zellkreise,  d.  i. 
des  Dicken wachsthums  der  Zweige  ergibt.  Hier  weixlen  dann  die  Costen  als  wirkliche  Rippen 
bleiben  und  es  zeigen  sich  die  äussersten  Lagen  der  Zweige  als  typische  thekale  Wandlagen  so- 
wohl in  ihrer  radialen  Fortsetzung  durch  den  continuirlicheu  Verzweigungs-Zusammenhaug  der 
Primitivstreifen  von  Septen.  Mauern  und  Costen,  als  auch  in  senkrechter  Kichtung  dadurch,  dass 
die  Kalkfäden  nach  oben  Theile  der  Septen  wei*den  und  an  der  äussersten  I.Äge  direkt  in  die 
Costen  der  Mauern  <ior  obei*sten  Zellen  übergehen,  die  ])esondors  an  den  Aussenlippen  der  Kelche 
deutlich  hervortreten.  An  solchen  hat  auch  Dl'ntan  hei  der  Madrepora  atuflica  u.  Roetneri  1.  c 
Taf.  VIII,  Fig.  7  und  10  Querverbindungen  dargestellt,  die  wir  nur  als  Exothekaltraversen  deuten 
können.  Diese  Querverbindungen  werden  na^jh  unten  besondei-s  zwischen  den  Zweigen  häufiger 
und  der  Charakter  der  Costen  verschwindet  in  der  stacheligen  Oberfläche  des  Coenenchyms,  das 
hier  hauptsächlich  zwischen  den  Zweigen  entwickelt  ist.  Die  ersten  Lagen  desselben  zeigen  sich 
als  ganz  regelmässige  multiple  Fortsätze  der  thokalen  Wandung  und  umlagern  in  deutlich  leinnis- 
katenartigen  bis  elliptischen  Hüllla*;en  die  basalen  Theile  der  Verzweigungen;  beim  Auseinander- 


*}  Wie  sie  jedenfalls   unzweifelhaft    mit   den    Vergleichsstücken   von    Montecchio    maggiore 
übereinstimmen  (von  der  Dendraeis  Haidingen'  zu  unterscheiden). 
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▼eichen  der  Zweige  werden  die  Lagen  dünner  und  ihre  costale,  senkrechte  Verbindung  durch  Kalk- 
fideo  (durchschnittene  unrcgelmässig  untcrbi-ochene  Kippen)  schwammiger,  was  mit  dem  erwähnten 
Zurückbleiben  im  'Wachsthum  der  zwischen  den  Aesten  befindlichen  Coenenchymzellen  zusammen- 
hingen mag.  Deutlich  lassen  sich  hauptsächlich  von  den  extern  stehenden  Zweigen  nach  der  Aussen- 
wand  die  thekalen  Multiplen  der  Zellenwandungen  verfolgen,  sowie  im  Durchstreichen  der  Primitiv- 
streifen  die  costale  Natur  der  Ealkföden;  diese  Primitivstreifon  setzen  sich  auch  in  die  stark  quer- 
geninzelto  Epithek  foit,  die  dann  dasselbe  Bild  liefert,  wie  es  in  der  Theka  yon  Paracyathus  caryo- 
ph/Uus  Taf.  IV,  Fig.  9  b  dargestellt  ist,  nur  fehlen  natürlich  die  äusseren  Zacken  als  Durchschnitte 
der  Costen.  Oberflächlich  gleicht  diese  Epithek  vollständig  der  bei  den  Poritinen,  Turbinarinen  und 
Eupsamminen  vorhandenen.  Ein  kurzer  Rückblick  sei  noch  auf  die  Gattung  Astraeopara  gestattet, 
besonders  auf  die  von  Qurnstkdt  beschriebene  Aßtr,  bilineata^  deren  Bildung  wir  durch  gleiche  Vor- 
kommnisse bei  der  Ästr,  compressa  bestätigen  konnten.  Der  „bilineate*^  Typus  ist  durch  das  Hervor- 
treten des  dunkleren  Primitivstreifens  hervorgebracht  der  sich  also  auch  hier  durch  alle  KaikfSden 
and  Lagen  fortsetzt  und  beweist,  dass  wir  es  mit  Bildungen  zu  thun  haben,  die  einen  gleichen 
alogischen  Untergrund,  dasselbe  Keimblatt  zur  Anlage  haben.  Das  Gleiche  gilt  für  die  „Epithek^ 
Liier  bis  jetzt  besprochenen  Formen. 

Im  üebrigen  finden  wir  betreffs  des  Coenenchyms  bei  Madreporiden  im  Querschliff  genau 
ieselben  Bilder  der  Verbindung  der  Coenenchymlagen  untereinander,  wie  mit  den  Zellen  und  es 
ird  hierdurch  die  von  verschiedenen  Standpunkten  der  Beweisführung  aus  gefolgerte  thekale 
ator  der  Coenenchymlagen  vollständig  bis  in  alle  Abweichungen  gesichert  —  Figur  4,  Taf.  I 
eilt  einen  Horizontalschliff  durch  zwei  zellenreiche  Zweige  der  sp.  astraeaites  v.  Gümbel  dar,  der 
ch  anch  bei  Anschliffen  von  anderen  Arten  vollständig  gleich  verhält.  Man  sieht  hier  deutlich 
e  ringförmigen  Coenenchymlagen,  deren  Radial  Verbindungen  mit  dem  inneren  Kelchdurchschnitt 
mtlich  septal  costal  sind,  nach  aussen  sich  auch  an  die  seitlichen  Kelch- 
auem  deutlich  herum-  und  anlegen,  auch  auf  dieselben  zustreichen,  so 
ISS  sie  einer  senkrechten  Anlagerung  an  die  Zelle  entsprechen  würden 
iehe  nebenstehende  Textfigur  II  in  Vergrosserung).  Diese  Unregelmässig- 
üt  haben  wir  bei  Astraeopora  compressa  ausdrücklich  hervorgehoben  und 
e  auf  gleiche  Unregelmässigkeiten  der  kragenartigen  Fortsätze  der  Theka 
ii  anderen  Korallen  zurückführen  können  (siehe  Taf.  1,  Fig.  1).  Den 
usschnitt  der  Textfigur  II  werden  wir  übrigens  noch  im  Vergleich  mit 
uerschnitten  der  Dendrophyllia  rugosa  v.  Gümbel  mit  Erfolg  anzuwenden  haben. 

111.  Eupsammidae. 

DendfophylHa  rngosa  v.  Gümbel  (Reit^  Oberburg  (?),  Crosaraschichten). 

v.  Gümbel,  geogn.  Beschreib.  S.  665.  Polypi  Nr.  7. 

?  Dendroph.  fiodosa  Reuss  (?)  Numm.-Schichten  von  Oberburg  Taf.  VII,  8.  26. 

Es  liegen  nur  fünf  kleinere,  aber  deutliche  Stamm -Bruchstücke  einer,  wie 
tis  der  V.  GC^MBEL'schen  Beschreibung  hervorgeht,  sehr  grossen  Art  vor;  das 
ickste  hat  einen  Durchmesser  von  3  cm  (hoch  2  cm.),  das  höchste  ist  3*/2  cm. 
och  (2  cm.  dick),  ein  anderes  dünnes  Aststückchen  endigt  dichotom  (diam.  ^Ia  cm.), 
oweit  es  möglich,  erlauben  sie  den  engsten,  wenn  auch  nicht  endgültigen  An- 
3hluss  an  die  DeJidrophyllia  nodosa  Reuss  (Oberburg),  deren  Beschreibung  vom 
Lutor  selbst  lückenhafl  genannt  wurde. 

Alle  Punkte  der  REUSS^schen  Beschreibung  und  Abbildung  stimmen  (soweit 
ii  controlircn)  mit  den  vorliegenden  Bruchstucken  (Skulptur,  Vcrthcilung  der 
lellen  auf  den  Stämmen,  Hervortreten,  Oralansicht  derselben  etc.). 

Zur  Kenntniss  der  Zellstruktur  ist  noch  zu  bemerken,  dass  in  der  Tiefe,  der 
'estigkeit  des  Stammes  entsprechend,  eine  sehr  starke,  compakte  Vereinigung 
Her  Septen,  ausser  denen  der  ersten  Ordnung,  stattfindet. 

Die  von  Gümbel  erwähnte  coneentrisch-sehalige  Anordnung  des  Querschnitts 
^  zur  allgemeinen  Beschreibung  des  Stammcocnenchyms   der   Eupsamminen   und 

Geognottitch«  Jahre»h«fU.    1889.  14 
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DeDdrophyllien  eunächst  hinzuzufügen  und  erhält  ihre  genauere  BcEprcchnng  ht 
den  Bemerkungen  zur  Gattung  Bendrophyllia  und  I.obopsammin.  liEUKs  erwibt, 
dass  die  Dendr.  rugoaa  in  den  Castclgomliertoschichtcn  nicht  vorkiimc;  die  palae<a- 
tologistihc  Sammlung  in  München  licsitzt  aber  von  Lavenlu  di  Mamstica  Bnid)- 
Hlücke  einer  Deudrophyllia,  die  mit  denen  von  Reit  ganz  überelni^timmen  und  » 
wird  wohl  auch  die  Oberbui^r  Art  keine  eigene  Varietüt  sein. 

Lobopsamniia  cariosa  Micueum.  (Pariser  Bt^i-ken.) 

l)«ndio]:h,  farioaa  Mhhelin,  leonogr,  S.  155,  Tnf.  43,  Fi«.  10  il&lT), 

Lühodendr.  rariotum  Üolditss,  Peü-ef.  Genn.  T.  1,  p.  45  (1826).  T»f.  XIII.  Fig.  7. 

Ijobo/uammia  cariota  MnjSK-EowiRDS,  Coralliaires  III.  S.  I2i  (Ijtomtur). 

—  —       QuwwTEBT,  Kor»Uen  8.  1(H8,  Tnf.  1&4.  FJg.  ;«  u.  31. 

—  —        Di-snAN,  British  toas.  Corals,  SuppL  1865,  Taf.  lU,  Fig.  6-10. 

Sieben  typische  Bruchi^tucke  (Basalstöcke,  kleiuere  und  grössere  Aestchen) 
dieser  Art  des  Pariser  Beckens  sind  auch  in  der  lleiter  Breceie  gefunden  wonlai; 
sie  kommt  übrigens,  wie  ans  Vergleichscxemplareu  des  palaeuntoIogiBchcn  Museum» 
her\t>rg('ht,  aueh  noch  im  Untenjligocän  von  I.iatt(irf,  wie  noi-h  Dcscan  in  gleich- 
gelegenen  Ablagerungen  von  ßrockcnhiirst  vor.  Die  vorhandenen  Bruchstücke 
lassen  auf  etwas  grÖBsere  Stöckchen  schliesseii,  dIs  es  von  Milne-Edwards  aoge- 
geben  wini.  Da  der  Unterschied  kaum  1  cm.  betragen  kann,  so  ist  dies  nur  als  eine 
locale  Entwickelnng  anzusehcD.  Sonst  ist  die  Uebercinstimmung  eine  deckeade 
und  nur  bei  einem  einzigen  zarteren  Zweigende  könnte  man  an  die  Jj}b.  dicMoma 
Rei:h8  aus  den  OligocünBchiehten  von  Waldböckelheim  denken. 

Bemerkungen  au  den  Oflttungen  Dendroplirllla  und  Iiobopsammi». 

lü-i  iu  die  neueste  Zeit  behaoptoii  siimmtlicke  Autoren,  die  Drndroiihyllicn  beöisscn  Im 
Cocncncliym  und  IIfjdkr  (Zeitsclirifl  für  wisiKcnschaftlichp  Zoologie  44,  IV.  Heft,  S.  519  Konülen- 
Ktudicn)  nimmt  sogar  an,  dass  die  Dicte  des  basalen  Stammes  nur  dadurch  zu  crklüren  seL  diss 
der  ursprüngliche  Kelch  bodcutcad  grüs.>;are  Dimensiooeo  gehabt  habe,  als  die  apiealen  Einseltelcti« 
und  daH.s  die  Wachsthumscnergie  mit  der  liohc  abnehme;  oor  durch  sekundiire  KaUablagemngen 
sei  die  Slauer  ebenso  wiu  die  Septen  unvcrhältuissmassig  stark  verdicirt.  Dem  ist  erstens  eotgegei- 
zuhalten  (ich  habe  mich  auch  an  anderen  Dendrophyllienarten,  als  den  vorliegenden,  von  der  Richtig- 
keit des  FolgenUeu  überzeugt),  dass  ein  centraler  Kelch  der  untersten  Stamiiistüeke  sich  in  seineni 
eigentlichen  I.umen  nicht  von  dem  der  kleinen  Zweige  unterscheidet.  Um  diesen  Central^eld 
legen  sich  bis  zu  30  —  wie  es  scheint  —  concenfrische  I^gen  herum  (Textfigur  III)  (bei  der  rtc, 
DtmlrophjfUia  raniea  sind  dieselben  in  den  oberen  Zireigstücton  deutlich  concentrisch),  die  sich  Mch 
der  Mitte  der  Mauer  des  erstcren  ganz  aneinander  schliesscn,  randlieh  aber  wohl  getrennt  und  ur 
durt'h  sieh  sekunJiir  verdickende  Kalkladen  verbunden  sind.  Von 
dem  t'entrolkelch  direkt  gehen  radial  die  sekundären  Zweigkelche 
ab.  die  auf  der  Obertliicho  des  Stockes  ohno  eigene  Zweige  zu  bilden 
zerstreut  sind  und  duR-hbreehen  die  ooneentri sehen  Lagen,  ein 
Zeiclien.  das  die  ursprüngliche  Orüssc  des  Ccntral- 
keiches  deutlich  augibt  und  die  äusseren  conccntrischen  I..agen 
als  nicht  zum  Lumen  des  Kelches  gehörig  unzweifelhaft  kennzeichnet. 
Die  (.agen  sind,  wie  erwiihnt.  duruh  KalkHiden  verbunden,  die  in  der 
Aufeinanderfolge  derselben  stets  iu  ihrer  eigenen  Fortsetzung  liegen, 
was  deutlich  auch  darin  ausgedrückt  ist,  dass  diese  Fdden  ebenso 
wie  die  Septen  (ganz  glciehe  histologische  Verhältnisse  gelten  ja  von 
denMadrcporiden)  einel'rimitivlameUebesitzen(inder  nobenstebenden 
Te^^tfigur  III  punktii-t).  Dieselbe  ist  meist  durch  einen  Sprung  halhin, 
dar  sogar  oft  vom  Centraltetch  durch  den  ganzen  Slamnujueisthnitt 

Flg.  III. 
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Tidial  hindarchgoht.    Wie   diese    Faden   also  eine  Priinitivlamelle  haben,  bo  liegen  »ic  auch  zum 
grössten  Tlieil  in  der  direkten  Fortsetzung  der  Septen;  da  die  Kreise  immer  grösser  werden  und  die 
Kalkfaden  gleich  dicht  stehen,  so  müssen  hier  Einschaltungen  eingetreten  sein,  die  sogleich  ihre 
Erklärung  erhalten  werden.    Auch  Quensteot  stellt  bei  der  miocänen  Dendr.  comigera  1.  c.  Tat  184, 
Flg.  89  die    Vorhiiitoisse   ganz   genau   dar  und  unterscheidet  im  Text  ^Centralkelch*'  und  ^coo- 
centrische  Schichten*^  der  «Uüllo'^.    Die  Zwoigkelche  ziehen  radial  durch  die  concentrischen  Lagen 
QDd  es  erhebt  sich  stets  mit  ihnen  jede  der  getroffenen  I^en  etwas  nach  aussen  in  gleicher  Weise 
vie  sich  die  Kelche  ein  wenig  über  die  Stammobeif  äche  erhoben.    Dies  zeigt  schon,  dass  die  con- 
centrischen I^gen  nicht  nur  dem  Cpntralkelch  zu  verdanken  sind,  sondern  auch  den  seitlichen  Zweig- 
Welchen,  da  dieselbe  I^e  Wand  einer  Zweigzelle  und  äusscit)  Hülllage  des  Stammes  wird.    Am  deut- 
lichsten wird  es  an  den  wirkliclicn  Verzweigungen,  wo  eine  ganze  Anzahl  von  Kalklagen  um  sämmtliche 
Verzweigungen  (oft  bis  4)  herum  gehen  und  in  der  Stärke  ihrer  Einbuchtungen  die  lemniscatenartigen 
ibstufungon  zeigen.    Es  sind  also  hier  alle  Verhältnisse  der  Zellen-  und  Zweigverbindungen  identisch 
mit  dem  Coenenchym  der  Madreporiden.    Wir  haben  den  Unterschied,   dass  bei  letzteren 
die  Kelche  in  den  Zweigen  gedrängter  stehen,   das  Coenenchym  zwischen  denselben  weniger,  da- 
gegen übenvuchomd  in  der  Basalverbindung  der  Zweige  zu  bemerken  ist;  bei  den  Dendrophyllien 
dagegen  sind  die  Zellen  weiter  auseinander  gedrängt  und  das  jeder  Zelle  angehörende  Coenenchym 
ist  fast  so  stark  entwickelt  als  das,  welches  die  Zweige  an  ihren  Basalstellen  umhüllt.    Madrepora- 
urtig  ist  das  Coenenchym  der  Dendrophyllien  bei  den  incrustireuden  Formen  (s.  DendrophyUm  irregu- 
aris^  Micui-xix,  Iconogr.   Taf.  74.  Fig.  3  imd  Milxk-Edwaicds,  Coralliaires  111,  S.  121).    Hiermit 
längt  sowohl  die  stark  baumartige  Eutwickelung  der  Dendrophyllien  zusammen  als  auch  ist  diese 
«dingt  durch  die  bei  den  Eupsammiden  hervortretende  Selbständigkeit  der  Einzelzellen  in  Bildung 
on  £Hnzelkorallen.    Es  müsste  dann  auch  nachzuweisen  sein,  dass  bei  letzteren  in  ihren  Wand- 
ildungen  Homologa  der  Coenenchymhüllen  der  Dendrophyllien  zu  bemerken  sind.    Wir  haben  nun 
ei  den  Madreporiden  in  den  Rippendurchschnitten  (Kalkfaden)  der  äusseren  Coenenchymlagen  der 
inzelnen   Zweige  schon  Exothecaitraversen    nachgewiesen   und   die   ringaitigen  Lagen   daher  als 
oenothecale  Bildungen  erkannt,  die  sich  von  innen  nach  aussen  aufeinander  lagern  und  als  Multiplen 
er  eigentlichen  Mauer  der  Zellen  angesehen  werden  müssen,   die  sich  auch  für   mehrere  Zellen 
ercinigon  können  und  wie  bei  den  Fungiden   und  Astraeinen  eine  Coenothek  (gemeinsame  Wand, 
ommou  wall)  bilden.     Dass  auch  bei  diesen,  ja  sogar  bei  Turbinolidon    solche  Ueborlageiimgen 
erschiedener  Thekallagen  vorkommen  können,  werden  wir  weiter  unten  sehen  und  dies  als  eine 
ßhr  allgemeine  Eigenschaft  der  Sternkoralleo  erkennen.    Wir  wollen  so  hier  noch  kurz  auf  einen 
usammenhang  aufmerksam  machen,  der  von  ganz  anderer  Seite  beweist,  wie  wir  es  in  der  That 
ei  diesen  Coenenchymbildungen  nur  mit  einer  mehr  oder  weniger  regelmässigen  peripher-radialen 
'ortsetzung  septaler  Mauerbildung  nach  aussen  zu  thun  haben.    Niemand  wird  beim  Vergleich  der 
jisatzstclle  einer  Dendrophyllia,  I/)bopsammia  und  Balanophyllia  im  Zweifel  sein,  dass  er  es  hier 
lit  derselben  Bildung  zu  thun   hat     Was    nun  letztere  Gattung  betrifft,    so  wii-d   ihr   von   den 
.Qtoren  die  Theka  abgesprochen,  jedoch  eine  wechselnd  entwickelte  Epithek  zugestanden.    Diese 
Ipithek  ist  meist  quergerunzelt,  jedoch  findet  es  sich  nicht  minder  häufig  (bei  einer  genügenden  Au- 
Eihl   von  Vertretern  der  Gattung  aus  dem  Mainzer  Becken  studirt),   dass  sie  mit  leinen  Körnel- 
ppchen  besetzt  ist,  die  in  der  Fortsetzung  der  Septen  liegen.    Die  Epithek  ist  also  auch  liier  nur 
ine   morphologische  Umänderung  der  Theka  und  wir  werden  siwiter  sehen,  wie  sich  ihre  Eigen- 
lümlichkeitcn  aus  den  Anlagen  der  Theka  ableiten  lassen.  —  Bei  Balanophyllia  sind  diese  thekalcn 
Ipithekalringe  oft  in  verschiedener  Höhe   angesetzt:   meist  häufen  sio  sich  am  Fuss,  lagern   ver- 
reitert  und  angeschwollen  in  radialer  Kichtung  übereinander  und  bilden  die   breite  Ansatzstelle 
es  Polj'pare.     Wie  jede  dieser  ringartigen  Lagen  in  ihrer  Fortsetzung  nach  oben  in  alte,  nicht 
lehr  erkennbare  Kelchränder  (eigentlich  in  die   Septen  selbst)  übergehen,  so  gehen  die  gleichen 
agen  dor  Ansatzstellen  bei  DendrophyUia  in  die  ringförmigen  Multiplen  der  CentralzcUenwandungen 
nd    weiterhin   in   die  Mauern   der  Einzelzellen   über,    ein   den    Madreporiden   vollständig 
leiches   Coenenchym   bildend.     Uebergäugo   von    Balanophyllia    zu  Dendrophyllia   bietet   in 
^hönster  Weise  die  kleine  Lobopsammia. 
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Desmopsammia  snbcylindrica  nov.  genus.  Philippi  spec.  ? 
(Taf.  IV,  Fig.  13  (a.  b.  o.)  Fig.  14—16.) 

De^mapkyllum  subcylindricum  Phiuppi.  ?  siehe  Kkferstein.  Zeitschr.  d.  d.  geoL  Ges.  Bd.  11, 1839. 
Balanophyüia  subeylindriea  Phiupki   Römer,    Polyparien    des    norddeutschen  Terhän.  FsL 

Bd.  IX.  1862—64,  S.  242,  Taf.  XXXIX  Fig.  9.  (Eocän  von  Helmstedt,  Unter- 

Oligocän  von  Lattoif.) 

Das  Studium  des  einen  von  Reit  vorliegenden  Stöckchens  (Fig.  13)  und 
zweier  im  Gestein  eingeschlossener  Durchschnitte  (Fig.  14)  wird  unterstutzt  durch 
eine  Anzahl  anderer  auf  einer  UtophyUia  macrogyra  aufgewachsener  Exemplare^ 
von  Crosara  (Fig.  15  u.  16).  —  Das  Beiter  Exemplar  ist  ein  Stock  mit  zwei 
ganzen  Kelchen  und  den  Andeutungen  eines  dritten,  deren  Ober-  und  Unterseite 
nur  vermuthungs weise  zu  bestimmen  ist.  Die  Verbindung  der  beiden  Kelche  ist 
oben  und  unten  dieselbe,  so  dass  sich  schwer  entscheiden  lässt,  ob  sie  durch 
Knospung  oder  Theilung  zusammenhangen ;  es  scheint  als  das  Wahrscheinlichere  die 
Knospung  (s.  unten).  Die  Aussenseite  ist  mit  unregelmassig  kömeligen,  unter- 
brochenen Kippen  bedeckt,  die  sich  sehr  oft  quer  verbinden  und  ihren  septaleo 
Charakter  verdecken  (Eupsammideu-Kennzeichen) ;  die  Aussenwand  ist  nur  unregel- 
massig localisirt  entfaltet  in  Form  einer  dicken  Epithek,  deren  Verlauf  und 
Streifnng  (wie  dies  auch  bei  Balanophyllia  oft  der  Fall  ist)  unregelmässig  schief 
zur  Axe  des  Kelchcylinders  gerichtet  ist 

Die  Analyse  eines  Kelchabschnittes  hat  schon  Romer  gegeben  1.  c.  Fig.  9c; 
sie  entspricht  keiner  der  bekannten  Formen  der  Eupsamminen,  wenn  auch  die 
Verbindung  der  Septen  für  eine  Gattung  letzterer  Gruppe  charakteristisch  ist 
In  Fig.  13  a  und  c,  Fijr.  14  sind  hierzu  die  angeschliffenen  Ober-  und  Unter- 
seiten des  Reiter-Exemplars  dargestellt;  in  Fig.  15  und  16  die  Kclchanalysen  der 
entsprechenden  Crosaraformen ;  schon  bei  crsteren  zeigt  sich  eine  ausserordentliche 
Unregelmässigkeit  der  seitliehen  sowie  der  centralen  Verbindung  der  Septen  unter- 
einander mittels  eines  wechselnd  entwickelten  Säulchens,  -das  hier  und  da  nur  als 
centrale  Einigung  der  Septen  erscheint.  Die  Seitenverbindung  der  Septen  ist 
typisch  eupsammidenartig  und  hat  nur  in  der  Nähe  der  Mauer  den  Charakter  der 
Endothek  (Synaptikeln?) 

Zwischen  den  beiden  Kelchen  Fig.  13  c  erscheint  oben  ein  neues  Zellcentrum 
ganz  seh  wach  an  die  Mauer  derselben  herangelegt:  ein  Bild  deutlicher  Knospung; 
auf  der  anderen  Seite  Fig.  13  a  sind  die  ersten  Kelche  weiter  auseinander  geruckt 
und  entsprechend  der  kleinen  Knospe  sind  die  Reste  des,  wie  es  scheint,  grösseren 
Kelches  zu  bemerken.  Hieraus  wird  auch  fast  sicher  geschlossen  werden  können, 
dass  in  Fig.  13  a  die  Oberseite  zu  sehen  ist.  Von  der  durch  Römer  beschriebenen 
Balatiophyllia  subcylindrica  kann  nur  ein  Theil  hierher  gehören,  jedenfalls  das 
Stuck  der  angeführten  Kelchanalyse  1.  c.  Fig.  9  c.  Der  eigentliche  Typus  der 
Balanophyüia  siibeylbidrica  Philippi  ist  von  KeI'^rstein,  Zeitschrift  der  deutschen 
geologischen  Gesellschaft  Bd.  11  1859  festgestellt  worden,  es  hätte  also  unsere  Art 
eine  neue  Bezeichnung  zu  erhalten;  eine  Entscheidung  muss  ausstehen. 

Desmopsammia  perlonga  n.  sp.  (Taf  IV,  Fig.  17  und  18  a,  b.) 

Ein  einziges  Exemplar  dieser  Art  liegt  von  Reit  vor,  dagegen  seheint  sie 
in  den  Haeringer-  und  den  Crosaraschichten  besonders  häufig  vorzukommen.  Sie 
wurde  nur   auf  anderen  Korallen  aufgewachsen  gefunden  und   besitzt  netzförmige 
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Basalaushreitangen,  mit  denen  die  laDgcylindrischen  Kelche  zus^^ammenhingen ;  die 
Verzweigung  scheint  basal  abzugeben^  die  sehr  langen  wellig  gebogenen  Kelch- 
röhreu  bleiben  frei;  ob  dicdc  senkrecht  von  der  Basis  abstehen  oder  kriechend 
sich  an  eine  Unterlage  oder  fremde  Wand  anlegen^  konnte  nicht  entschieden  werden. 

Die  Ansscnseite  ist  mit  einer  vollständig  geschlossenen  Rpithek  (siehe  die 
Bemerkungen  zu  dieser  Gattung)  (Fig.  18  a  und  b)  bedeckt^  die  äusserst  fein 
geringelt  ist  nnd  leicht  abgerieben  wird.  Darunter  erscheinen  die  Aussenkanten 
der  Septen  in  denselben  unregelmassigeren,  nur  weitmaschigeren  Querverbindungen 
wie  bei  der  vorigen  Art 

Die  Septen  sind  hier  in  zwei  Cyclen  und  einem  Viertel  dritten  Cyclus  (?) 
entwickelt  und  stehen  etwas  weiter  als  bei  voriger  Art.  Ausserdem  sind  sie,  wie 
dies  aus  den  häufigen  Unterbrechungen  im  Längs-  und  Querschnitt  hervorgeht^ 
ziemlich  stark  poros-Iöcherig,  was  ein  sehr  unregelmässiges  Aussehen  verursachen 
kann  (siehe  zum  Vergleich  Heider  1.  c.  1886  Taf.  XXXI,  Fig.  4  Dendrophyllia). 
Nur  schwer  war  daher  zu  constatiren  (da  die  Unterbrechungen  das  Bild  immer 
storeu),  dass  die  septale  Verbindung  nur  durch  Artunterschiede  von  jener  der 
vorigen  Species  unterschieden  ist.  Gleiches  gilt  von  der  centralen  Verbindung  der 
Septen  und  gelten  auch  hier  die  Bedenken^  die  bei  der  spec.  subeylindrica  geäussert 
wurden.  Es  liegen  übrigens  alle  möglichen  Uebergangsformen  von  löcherigem  bis 
compaktem  Septum  mit  Fig.  17  zu  vereinigender  regelmässigerer  Kelche  vor, 
die  deutlich  dcndrophyllicnartig  sind;  Fig.  17  gibt  den  gewöhnlichen  Habitus  in 
der  Tiefe  der  Zelle. 

Bemerkungen  su  der  Oattung  Desmopsammia. 

In  der  gröbseren  und  geringeren  Porosität  der  Septen  zeigt  sich  ein  Eupsammiden-Charakter, 
Jcr  weiter  im  Allgemeinen  in  der  centralen  und  seitlichen  Vereinigung  der  Septen  gewahrt  ist; 
las»  letztere  hier  etwas  tmregelmässig  ist,  kann  nicht  wimdern,  wenn  man  die  gelegentliche  Varia- 
»üität  bei  Dendrophyllia  selbst  berücksichtigt  (s.  Heider  1.  c.  Taf.  XXXI,  Fig.  4).    Dass  wir  es 
ber  hier  nicht  mit  einer  Variabilität  zu  thun  haben,  sondern  mit  einer  constanten  Wioderkehr,  die 
in   Gattungscharakter   werden    kann,   zeigt    die  vollständige  Gleichheit  der  Reiter-   und  Crosara- 
xemplare.    Dem  scheint  nun  die  Thatsacho   zu  widersprechen,   dass  im  Tertiär  Norddeutschlands 
ormen  der  D.  subcylindrica  vorkommen  sollen,  dio  mehr  die  typische  Balanophyllion Verbindung  der 
epten  zeigen  und  es  ist  dort  zu  entscheiden,  ob  dieselben  wirklich  zu  einander  gehören  oder  nur 
egen  der  Aehnlichkeit  der  Verbindung  untereinander  gemischt  sind;  jedenfalls  glaube  ich  die  er- 
ahnte BöMER'sche  Figur  zu  dieser  Gruppe  zählen  zu  dürfen.    AVas  nun  die  Auffassung  dieser  zwei 
ormen   als  einer  neuen  Gattung  betrifft,  das  wird  hauptsächlich  durch  dio  zweite  Art  bekräftigt, 
ie  zeigt  grössere  und  geringere  Porosität,  deutliche  Anschlüsse  an  die  D.  subcylituirita  und  zeigt 
leist  den  in  Fig.  17  dargestellten  Charakter  des  Querschnitts,  daneben  habo  ich  ein   einziges  Mal 
nter  den  zahlreichen  Querschliffen   ein  regelmässigeres  Exemplar  gesehen,  das  in  seiner  Septen- 
erbindung  aber  wieder  an  Dendrophyllia  und  nicht  an  Balanophyllia  erinnert.    Es  wüixie  also  die 
iagnose  lauten :   Einfache   oder  mehrzellige  Polyparien  mit  breiter  Basis  aufsitzend,   durcli  basale 
nospang  sich  vermehrend,  die  ihrer  Länge  nach  mit  einander  verwachsen,  aber  oben  frei   werden 
önnen.   Wand  (balanophyllieuartig)  nackt  mit  unregelmässigen  Körnolrippen  oder  mit  qucrgerunzelter 
allständiger  oder  unvollständiger  thekaler  Epithek  bedeckt.    Septen   wenig  zahlreich,  compakt  bis 
ark  löcherig,  in  ihrer  Verbindung  dendrophyllienartig,   stets  unregelmässig.    Süulchcn  mehr  oder 
enjger  entfaltet,  in  seinem  Gewebe  von  einer  grossmaschigen  Central  Verbindung  der  Septen  gebildet. 
Anm.    Der  ziemlich  durchgehende  Eupsammidcn-Charakter,  der  von  den  Autoren  als  „  Ver- 
wachsung der  stärker  entwickelten  Septen  jüngerer  Ordnung  um  die  zurückgebliebenen  älteren, 
die  von  jenen    eingeschlossen  werden"^,   bezeichnet  ^ird,  ist   hier  nur  an  einigen  Stellen   zu 
bemerken;   sonst    scheint   die   Septalverbindung  noimal.    Es    ist    aber   auch  zu  bemerken, 
dass  eine  Darstellung  im  obigen  Sinne  keine  correkte   genannt  werden  kann.    Es  lässt  sich 
durchaus  niclit  sagen,  dass  die  jüngeren  Septen  stärker  wachsend  dio  älteren  überholen,  sich 
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centi'al  vor  deDselben  verbiadea  und  in  uo paaren  Vereinigongsstäcken  nach  der  Columella  ver- 
laufen, während  die  älteren  io  den  dadurch  entstandenen  dreieckigen  Käumeo  eingeschlosseQ  siod. 
Diese  unpaaren  Vereinigungsstücke,  z.  B.  bei  Dendrophyllia  wären  nach  dieser  Auffassaa^ 
von  dem  vierten  Cyclus  gebildet,  gehören  aber  weniger  diesem  an,  als  in  Wahrheit  dem  dritteo, 
von  dessen  Septen  sie  oft  durch  eine  Unterbrechung  getrennt  sind,  wahrend  die  des  vietten 
Qfclns  in  das  unpaare  intern  vor  dem  Cyclus  liegende  8tück  continuirlicher  übei^ebeo.  Dea 
Beweis  für  unsere  Auffassung  liefern  ganz  ähnliche  Erscheinungen  bei  der  den  Eupsaumiides 
in  Allem  am  nächsten  stehenden  Fungidengruppe.  Fungia  selbst  zeigt  die  Verschmeizoog 
älterer  und  jüngerer  Septen  (sowohl  direkte  als  synapticuläre) ;  an  deren  Stelle  tritt  eine 
starke  Unterbrechung  im  Contour  des  Oberrandes  und  in  der  Compaktheit  der  älteren  Scpteo 
ein,  so  dass  der  da  vorliegende  Palis-artige  Abschnitt  stark  porös  ist;  an  der  Stelle  der  Vater- 
brechung  sind  selbst  die  stärksten  Löcher.  In  diesen  Palis-artigen  Abschnitt  gehen  die  jüogereo 
8eptalenden,  die  schon  für  sich  eine  Vereinigung  aufzuweisen  hal»en  und  löcherig  sind.  meU 
so  continuirlich  über,  dass  hier  bildlich  derselbe  Ausdruck  am  Platze  wäre,  wie  bei  doD 
Eupsammidon;  thatsüchlich  ist  auch  keiu  Unterschied  und  es  gibt  dies  Vorkommen  bei  Fun^a 
die  eigentliche  Deutung  dieser  etwas  extrem  bei  vielen  Eupsammiden  entwickelten  Er- 
scheinung. Andererseits  kann  hiemach  die  etwas  normalere  Septalverbindung  bei  ^e^l^o• 
psammia  nicht  auffallen  und  die  Stellung  unter  den  letzteren  nicht  zwt^ifeliiaft  sein. 


IV.  Plesiofungiden. 

(DuKCAN,  Revision  S.  133.) 
SiderofuDgia  beiia.    Reuss  sp.  uov.  genus  (Taf.  IV,  Fig.  19  a  u.  b.) 

OAumnastraea  hella  Fecss,  Pal.  II.  S  31.    Taf.  21  Fig.  5  (Crosaraschichten). 

Die  vorliegenden  drei  grossknoliigen  Bruchstücke  zeigen  zwar  keine  reioe 
Oberfläche  und  es  fehlt  in  Bezug  hierauf  am  Vergleich  mit  der  von  Reuss  niit- 
getheilten  Abbildung,  wenn  auch  aus  verschiedeuen  Längsbruchen  hervorgeht,  dass 
dieselbe  offenbar  flach  war;  besonders  mangelt  das  Urtheil  über  die  Zähnelung 
des  Oberrandes  und  über  die  Palis.  Dagegen  haben  mich  Anschliffe  der  kleiDcreo 
incrustirenden  Exemplare  von  Crosara  überzeugt,  dass  im  Innern  vollständige 
Strukturgleichheit  vorhanden  ist. 

Die  Kelche  sind  fünf-  bis  sechsseitig,  zeigen  keine  Spur  einer  Mauer  weder 
im  Durchbruche  noch  im  Querschliff,  und  es  ist  ihr  polygonaler  Umriss  dadurch 
hervorgebracht,  dass  alle  Septen  in  einer  Graden  flachwinkelig  aufeinander  stossen. 
In  den  Ecken  der  Polygone  stossen  meist  drei  Septen  aufeinander,  die  drei  Kelchen 
angehören ;  dazwischen  kreuzen  die  Seiten  derselben  meist  4  und  5,  seltener  6,  2 
Kelchen  angehörige  Septen;  bei  der  kleinen  eingeschobenen  6.  Seite  sind  oft  nur 
2kelchige  vorhanden.  Die  Primärsepten  sind  meist  auf  den  Seiten  des  Polygons, 
selten  an  den  Ecken.  Diese  Regelmässigkeit  ist  nur  durch  eintretende  Knospen 
gestört.  Die  Septen  sind  auf  ihren  Seitenflächen  sehr  stark  gekörnelt  und  durch 
Synaptikel  verbunden,  die  hie  und  da  im  Querschnitt  halb  cireulär  angeordnet 
sind,  meist  unregelmässig  dicht  stehen,  nur  ganz  selten  treten  sie  an  den  Um- 
knickungsstellen  der  Septen  auf,  indem  sie  so  eine  kleine  Strecke  weit  eine  Art 
Mauer  bilden.  Die  jüngeren  Septen  verbinden  sich  innerlich  mit  den  älteren,  oft 
deutlich  durch  Synaptikel,  oft  in  Uebergängen  der  Septen  selbst;  in  beiden  Fällen 
sind  dieselben  auf  der  Seitenfläche  porös. 

Die  Septen  vereinigen  sich  im  Centrum  mit  einem  wechselnd  dicken,  in  der 
Tiefe  knopfigen  Säulchen,  das  in  der  Höhe  als  eine  kleinere  ästige  Papille  erscheint 
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Wie  der  Name  der  Gattung  andeuten  soll,  ist  dieselbe  zunächst  an  Siderastraea  angeschlossen 
«od  anterscheidet  sich  von  derselben  nur  durch  das  geradezu  vollständige  Fehlen  der  Mauer  und 
liiennit  zusammenhängend  durch  das  ausnahmslose  Ineinandedlicssen  aller  Scpten  der  benachbarten 
Selche,  während  bei  Siderastraea  ein  Hang  zum  Altemireo  vorhanden  ist  Ausserdem  sind  die 
Kelchtrennungen  auf  der  freien  Oberfläche  kaum  ausgeprägt  und  die  Kelch  tiefe  ist  ausserordent- 
lich gering. 

Alles  dies  gilt  in  der  Vorraussetzung,  dass  sich  die  Oberfläche  unserer  Roitor  Formen  gleich 
deoeo  von  Crosara  verhalten;  dies  sind  kleinere  incrustircndo  Formen;  unsero  Vertreter  könnten 
Mch  ebensowohl  in  der  Oberfläche  den  grossknolligen  Siderastraea  erenulata  Goldp.  (Mich.,  Icono- 
graphie  Taf.  44  Fig.  1)  des  Pariser  Beckens  entsprechen,  deren  genauere  Analyse  ich  nicht  fest- 
stellen konnte.  In  diesem  Falle  wäre  dieselbe  hierherzuziehen  oder  dem  Genus  Siderastraea  eine 
bedeutendere  Ausdehnung  zu  geben,  damit  auch  unsere  Abweichungen  cinbegriifen  werden  könnten. 
Vorderhand  hätte  wenigstens  die  Crosaraform,  auf  die  ich  die  Reiter  Exemplare  bei  völliger  Iden- 
tität der  inneren  Struktur  beziehe,  das  Anrecht  einer  gencrischen  Tremmng  von  Siderastraea, 


V.  Fungiden. 

(Lophoserinen.) 
Trochoseris  berica  Catallo  (Taf.  I,  Fig.  15,  16,  23;  Taf.  IV,  Fig.  10  a,  b,  c) 

—  Catullo,  Anthoz.  foss.  delle  Venozie  S.  29  Taf.  I  Fig.  17. 

—  Mn-.NK-EDWARD8,  CoraUiaires  III.  S.  59. 

—  Rkuss,  Pal.  Stud.  I.  S.  14  Taf.  II.  Fig.  2 

—  d'AcmARDi,  Stud.  comp.  S.  72. 

Das   eine  grosse  hierher  gerechnete  Exemplar  vrar  oberflächlich  sehr   defekt 
Und  wurde  durch  Anschleifen  erst  etwas  brauchbar  gemacht;  die  Maassc  sind  da- 
her so  schätzungsweise  ergänzt.    Der  Kelch  hat  einen  unregclmassig  ovalen  Umriss 
mit  einer  Langsame  von  3V2  cm.,  einer  kürzeren  von  2V'2  cm.,  in  der  kürzeren  liegt 
der  orale  Spalt;  die  Höhe  desselben  betragt  ca.  2  cm.  mit  einem  Fuss  von  Vh  cm. 
Durchmesser.    Die  Axe  des   Kelches  liegt  einseitig,  d.  h.  der  I^ngsdurchmesser 
wird  durch  dieselbe  in  einen  kürzeren  und  längeren  Abschnitt  getheilt,  nach  welch' 
letzterem  der  Kelchrand  sehr  weit  überragend  entwickelt  ist. 

Ich  zähle  12  fast  gleichmässig  bis  zur  Axe  reichende  Septen,  zwischen  denen 
je  18  ziemlich  regelmässig  kleiner  werdende  eingeschaltet  sind,  also  ca.  230  -=  6 
Cj'clen  und  ein  unvollständiger  siebenter.  Die  Septen  haben  ein  dickeres  Central- 
ende  (siehe  Mii-.ne-Edwards  Coralliaires  III.  S.  58)  und  sind  durch  sehr  gleich- 
massige  in  ihrer  Stärke  und  Vertheilung  lebhaft  an  Mycedium  und  Futufia  erinnernde 
Synaptikel  verbunden  *).     Die  Septen  selbst  sind  im  Verlauf  um  eine  Spur  regel- 


*)  Was  die  Struktur  dieser  Synaptikel  betrifft  so  habe  ich  hier  keine  mediane  Trennungslinie 
gesehen,  dagegen  solche  deutlich  nach  den  Septen  hin ;  letztere  Tronnungslinien  stimmen  vollständig 
mit  den  einzelnen  Längstronnungslinien  der  Septenlagen  (siehe  Taf.  I,  Fig.  23),  selbst,  die  sich  an 
den  Primitivstreifen  anlegen  und  erscheinen  sowohl  als  Fortsetzungen  der  letzten  Septeulage,  in  dem 
sie  basale  Anlagerungsverbindung  haben,  als  auch  seltener  selbstständig,  indem  diese  basalen  Ver- 
bindungen vollständig  oder  zu  einer  ganz  dünnen  Kalkhaut  zusammenschwinden.  Von  einer  medianen 
Trennungslinie  habe  ich  nichts  beobachten  können.  Nach  dem  Gesagten  kann  man  mit  Duncax  so- 
wohl übereinstimmen,  der  die  Synaptikel  nicht  als  verschmolzene  Granulationen  ansieht,  als  auch 
mit  Ortmaxx,  der  leugnet,  dass  für  dieselben  aiLSserhalb  der  Septen  getrennte  Kalkcentren  cxistirten. 
Wenn  hier  die  medianen  Linien  nicht  hervortreten,  so  ist  dies  etwas  sehr  Merkwürdiges,  da  alle 
Lamellen  der  Septen  zu  gleicher  Zeit  mit  grösster  Deutlichkeit  zu  bemerken  sind;  es  spricht  dies 
im  beschränkten  Falle  auch  für  eine  einheitliche  nicht  zweithoilige  Bildung  der  Synaptikel. 


^ 
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massiger  als  die  der  ital.  Exemplare  (mehr  wie  bei  Trochoseris  distortüy  Par.  Becken). 
Das  Saulehen  erschien  im  AnschlifT  erst  in  grösserer  Tiefe  und  zwar  zuerst  an 
den  Seiten  des  oralen  Spaltes,  zuletzt  in  der  Mitte;  es  ist  blattartig  und  lang  and 
hat  kurze  seitliehe  Auslaufer,  die  sich  zwischen  die  dicken  Enden  der  gros^ien 
Septen  drangen  und  eine  starke  Verzinkung  ohne  Verschmelzung  bilden.  Die 
gleichen  Verhältnisse  des  Säulchens  fand  idi  bei  einem  grossen  (über  1  dem. 
Langsaxe)  ganz  gleich  gebildeten  Vergleichsexemplar  von  8.  Trinita,  nur  war  jenes 
im  Vcrhaltniss  um  die  Hälfte  kurzer.  Die  Aussenwand  ist  bei  beiden  stark  gestreift 
und  bekleidet  basal  einen  breiten  Fuss.  Dieser  Fuss  seigt  nun  einen  iDoeren 
Central-Kelch  mit  der  Wand,  die  der  des  Oberrändes  entspricht.  Um  letzteren 
legen  sich  schmitzenartig,  nnregelmassig  concentrisch  in  wechselnden  Entfernungen 
dicke  Kniklagen  in  der  Art  neuer  Wände  herum,  zum  Tlieil  durch  Kalkffiden  ve^ 
bunden,  zum  Theil  nicht;  im  ersteren  Falle  sind  diese  Kalkiaden  (im  Längsschnitt 
als  Scheidewände  erscheinend)  Fortsetzungen  der  Septen,  wenn  sie  in  den  ersten 
Lagen  auch  nicht  so  zahlreich  sind  wie  diese  und  tragen  an  ihrer  äusseren  Wand- 
lage entweder  wieder  Kalkverbindungen  zu  einer  neuen  Aussenlage  hinOberleitend 
oder  auch  nur  Kippen,  die  aufwärts  zu  veifolgen  sind  (Höhenschliff)  und  sich  als  die 
septalen  Rippen  (Costen)  der  Aussenwand  herausstellen.  Man  sieht  deutlich  durch 
Vergleichung  des  I^ngs-  und  Querschliffes  des  Kelches,  wie  sich  diese  Wand- 
lagen vom  Fuss  entfernen  können  und  basal  ohne  Verbindung  mit  demselben 
eine  seitliche  kragenartige  Wurzel  bilden,  deren  Abstand  vom  Fuss  mit  Gesteins- 
material ausgefüllt  ist.  Aehnliche  Wurzelbildung  stellt  Micheun  Iconogr.  Taf.  43 
Fig.  8 b  dar  {Trochoseris  disiorta) ;  nach  Duncan  (Revision)  ist  es  die  Epithek,  die 
W^urzeln  bildet,  hier  ist  es  aber  deutlich  die  Aussenwand,  die  sich  unten  vielfach 
und  abgezweigt  selbständig  zeigt  und  deren  Theile  (Costen  und  Querverbindung 
derselben)  coutinuirlich  oben  in  die  gemeinsame  am  Oberrand  ein- 
fache Aussenwand  des  Kelches  einmünden;  zum  Verständniss  der 
Bildung  ist  die  Frage  wichtig,  welches  die  ältere  und  welches  die  jüngere  Bil- 
dung ist 

1*RATZ  erwähut  nun  Pahicontogr.  1882  S.  92  bei  l^eptopfiyUia  eine  ähnliche  Erscheinung. 
deren  Orij?inalexeniplar  neben  der  Trochoseris  Taf.  I.  Fig.  17  dargestellt  ist,  er  erklärt  sie  ver- 
muthungsweiso  durch  Vorgänge  im  Innern  des  Kelches;  zugleich  vorweist  er  auf  eine  ihm  ntch- 
träglich  bekannt  gewordene  Beobachtung  v.  Kochs,  wonach  die  Weichsepten  junger  Caryophyilien 
sich  weit  über  den  ui*sprünglichen  Kelchrand  paitiell-concentrisch  erweitern  können  und  dort  ausser 
der  ersten  Hülle  noch  eine  zweite  bilden;  solche  Doppelhüllen  glaubt  v.  Koch  auch  bei  anderen 
Einzel korallon  auf  dieselbe  Ui*sache  zurückführen  zu  köimen.  Unsere  Betrachtungen  bei  Trochoseris 
ergaben  denselben  innigen  radialen  Zusammenhang  der  Hüllen  und  Wurzeln  der  Aussenwand  unter- 
einander und  jnit  den  Septen.  Wir  müssen  drei  Punkte  für  die  Bildung  berücksichtigen:  1)  ob  in 
verhältnissmäbsig  fiüher  I^benszeit  die  breite  Ausatzbasis  in  dieser  Weise  geschaffen  wurde  und 
fast  sämmtlicho  Hüllen  gleichzeitig  aufgewachsen  sind;  2)  ist  es  dagegen  wahrscheinlich,  dass  die 
von  Koch  beobachteten  septalen  Ausbreitungen  später  erfolgend  sich  heruntergeschlagen  haben,  nach 
neuen  äusseren  Anhaltepunkten  suchten  und  da  dies  Wachsthum  regelmiussig  septal  vor  sich  geht 
die  alten  Hippen  zum  Theil  Ansatzpunkte  einer  weiteren  Wandhülle  wurden  ;  3)  ist  zu  bedenken, 
dass  die  Weichtheile  der  Korallen  nach  Koch  und  Heidkr  die  Aussenwand  eine  grössere  Strecke 
bedeckten  und  so  diese  Tragen  auch  nach  und  nach  abgesetzt  sein  konnten.  Hiermit  stimmen  sowohl 
die  deutlichen  ringförmigen  Absätze  im  Wachsthum,  weiter  die  Vermehrung  der  Kalkfäden  innerhalb 


Neben  den  Synai)tikeln  existiren  bei  unserer  Form  noch  Traversen,  jedoch  sind  sie  weniger 
zahlreich  und  es  hat  den  Anschein,  als  ob  hier  ein  Uebergang  stattfände,  so  dass  sich  die  Travcn^a 
mehr  nach  dem  Kande  zu,  typische  Synaptikel  dagegen  nach  dem  Kelchcentrum  entwickelten. 
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dieser  Absätze,  die  einer  Vermehrung  und  Einschaltung  der  septalen  Costen  im  Verlauf  des  Höhen- 
iracJisthums  entspricht. 

Es  ist  klar,  dass  die  oben  erwähnten  Fusslagen  mit  den  partiell  concentrischcn  Lagen  des 
Toenenchyms  der  Asiraeopora,  Madrejtora  und  Dendrophyüia  direkt  übereinstimmen,  besonders  mit 
ien  äusseren  Hülllageu  des  Madreporiden-  und  Dendrophylliencoonenchyms,  das  auch  hier  bei 
Vroehoseris^  I^eptophyllia  und  wie  es  sich  später  noch  bei  vielen  anderen  Formen  ergeben  wird, 
Jnregelmässigkeiten  in  gan:^  gleichem  Sinne  zeigt.  Die  weitere  Verfolgung  der  Erscheinung  wird 
eigen,  dass  das,  was  das  „Coenenchym*^  bildet,  nicht  immer  gebunden  ist  an  die  Vereinigung 
nehreror  Kelche,  sondern  auch  bei  jeder  Einzolkoralle  auftreten  kann. 

Bei  Troehaserts  berica  lassen  sich  ebenso  wie  bei  den  fiüher  erwähnten  Formen  die  Primitiv- 
treifen  der  Kalkfädeh  der  äusseren  Lagen  des  Fusses  nachweisen,  sowie  bei  der  in  Fig.  17  mit- 
etheilten  kleinen  I^eptoph.  clavata  das  streng  radiale  Durchstreichen  der  septalen  Costeafaden  an 
inzelnen  Stellen  bis  in  die  äusserste  Hülle  zu  verfolgen  ist.  Eine  Unterbrechung  der  Regel- 
lässigkeit  tritt  an  einer  Stelle  ein,  von  welcher  aus  die  Wandlagen  sich  divergent  in  ungleichen 
Entfernungen  aufeinanderlagorn.  was  ganz  mit  der  einseitigen  Septalerweiterung  t.  Koch's  stimmt. 
)ie  äusserslo  Wan^  geht  wie  bei  Trochoeeris  vom  Fuss^  aus  direkt  in  den  Oberrand  der  Septen 
ber;  so  müssen  .auch  die  KalkfUden  der  inneren  Hüllen,  wie  die  inneren  CostalfUden  des  Coenen- 
hyros  bei  Madrepora  zu  Septen  neuer  Knospung  werden,  in  ihrem  Verlauf  nacli  oben  Theilo  der 
epten  des  Kelches  sein. 

Wa.s  die  Artbezeichnnng  T.  berica  Catüllo  betriflfl,  so  stehen  wir  mit  Reuss 
ra  Gegensatz  zu  d'AcHiARDi,  der  die  CATiJT.Lo'8che  Art  nicht  mit  der  REUSs'schen 
dentificiren  will.  Die  pal.  Sammlung  in  München  besitzt  nun  £xemplare^  die 
owohl  auf  ein  Haar  der  REUSs'schen  gleichen,  als  auch  in  Verbindung  oder 
:Cnospung  der  CATULix)'schen  Abbildung  und  Beschreibung  vollständig  genügen. 
Vuch  andere  Wahrscheinlichkeitsgründe  sprechen  liierfür. 

Was  die  Bildung  der  mehrzelligen  Stöcke  anbelangt,  die  schon  Catullo 
genauer  schildert,  so  geschieht  sie  im  Znsammenhang  mit  einer  Erscheinung,  die 
tpäter  mehrfach  besprochen  werden  wird:  es  bildet  sich  transversal  über  die 
Jepten  verlaufend  ein  neuer  Kelchrand  mit  geringer  Aussenwandbildung,  die  sich 
»twas  über  die  alten  Septen  erhebt.  In  dem  abgeschnürten  Theil  geht  nun  die  Neu- 
mospung  vor  sich,  sowohl  dadurch  dass  dieser  an  einer  Stelle  ein  Zellcentrum  bildet 
Kler  sich  auß  ihm  eine  Knospe  mit  theilweise  neuer  Aussenwand  erhebt,  die  hier 
md  da  sofort  2  neue  Zellceutrcn  besitzt,  ohne  dass  Verschmelzung  der  Aussen- 
irand  eintritt.  Es  sind  dies  Bildungen,  die  zu  den  zusammengesetzten  Lopho- 
;erinen  überleiten  (vergl.  bei  Mycetoseris  die  Störungsrücken  und  die  Bemerkungen 
:ur  Gattung  HtjdnophifUia).  Aehnliche  Bildungen  zeigt  die  l.obophtjlUa  depressa 
tfiCHELiN,  Iconogr.  Taf.  11  Fig.  2,  die  von  Milxe  Edward's  Coralliaircs  Bd.  II 
>.  361  mit  Fragezeichen  zu  Th^cosniüia  gestellt.  Bei  der  grossen  Verwandtschaft 
ler  Ablagerungen  ist  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  diese  Form  nicht  hierhergehören 
LÖnne,  zumal  sie  in  der  Grösse  unserem   Reiter  Exemplar  entspricht. 

Ein  junges  Exemplar  fand  sich  auf  einer  Siderofiingia  bella  aufgewachsen,  das 
ihen  angewittert  etwas  angeschliffen  werden  musste;  es  verlor  dadurch  bis  zum 
leutlichen  Hervortreten  der  axialen  Theile  etwa  1  mm.  an  Höhe  (siehe  Taf  IV 
^^g.  10  a  b  u.  c).  Da  es  schief  aufgewachsen  ist,  betragt  seine  Höhe  an  zwei  fast 
liametral  gegenüberliegenden  Stellen  ca.  4  und  8  mm.  Die  Oralansicht  hat  zwei 
-erschiedene  Axen  von  8  und  6  mm.,  der  Fuss,  in  der  Projection  unregelmässig 
undlich,  ca.  ^u  cm.  Die  Mitte  des  Polypars  ist  eingeschnürt  und  der  Oberrand 
ach  Seite  der  längeren  Axe  überhangend. 

Die  Septen  zeigen  folgende  Anordnung:  es  sind  zwei  Cvclen,  die  fast  gleich 
ntwickelt   sind;    zwischen   diei?cn    sind  an   den  höchsten  Stellen  des  schiefen  An- 

G«o9no«tii»che  Jahre»h«fte.    18äJ.  It) 
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sehlifis  je  7  8epten  entwickelt;  von  diesen  besitzt  je  das  mittlere  ein  scheinbares 
Paus,  mit  dessen  externem  etwas  verbreiterten  Ende  sich  die  Septen  des  folgenden 
Cyclus  synaptikulär  verbinden  oder  an  wenigen  Stellen  noch  etwas  hinausragen;  mit 
diesen  vereinigen  sich  (ungefähr  in  der  Hiilfte)  die  von  den  Seitenflächen  der 
nachst-älteren  Cyclen  entspringenden  Septen  der  5.  Ordnung,  die  an  den  tieferen 
Stellen  ganz  fehlen.  Das  Säulchen  besteht  aus  mehreren  central  zusammen- 
hangenden Papillen,  die  nach  aussen,  hauptsächlich  nach  den  Zwischenräumen  des 
ersten  Cvclus,  verbreitert  sind. 

Was  die  Endothek  betrifft,  so  sind  die  Synaptikel  hier  spärlich  erhalten; 
öllors  treten  sie  (zu  unterscheiden  von  der  starken  und  spitzigen  Körnelung  der 
Seitenflächen  der  Septen)  frei  auf,  indem  das  anliegende  Septum  an  seinen  ganz 
dünnen  inneren  Endigungen  überhaupt  durch  die  Fossil i.sation  zerstört  ist 

Auf  den  ci*8ton  Blick  scheinen  Abbildung  und  Beschreibung  sehr  heterogene  Dinge  zu  ver- 
einigf'n  und  ich  hielt  selbst  eine  Zeitlang  die  Formen  für  ^trenut;  bei  eingehenderem  Studium 
schwanden  die  Untei*schiedo,  besonders  auch  durch  die  Möglichkeit  der  Vcrgleichung  jüngerer  und 
ültorcr  E-xemplare  der  Troc/tosen's  distorta  des  l*ariscr  Beckens  aus  der  Sammlung  der  technischen 
Hochschule  in  München.  Dass  das  Sänlchen  nicht  verlängert  ist,  beruht  auf  der  grösseren  Rundung 
dos  jungen  Kelches,  dass  die  Synaptikel  nicht  so  stark  entwickelt,  hat  seine  Erklärung  im  Central- 
Kelch  des  Fusses  des  grossen  Exemplan5.  der  die  gleiche  Ei"scheinung  zeigt.  Dass  hier  mehr  die 
Palis-aitige  Verknüpfung  der  Sei)ten,  der  inneren  Eudigungen  der  Septen  jüngerer  Ordnung  an  die 
älteren  vorherrscht,  hat  vor  allem  seinen  Parallelismus  an  dem  jungen  Exemplar  von  Trochoseris 
äislortOy  ist  ül)erhaupt  für  Trochosens  eine  ebenso  charakteristische  Erscheinung  wie  für  Cycloseris 
ur.d  Funyia  (vgl.  S.  110  oben).  Wir  haben  nun  bei  dem  älteren  Exemplar  bemerkt,  dass  die  Septen 
frei  nach  dem  Centrum  endigen,  es  ist  aber  zu  betonen,  dass  an  zwei  Stellen  tiefen  Ansclüiflfes 
auch  hier  diese  Vereinigung  stattfindet,  d.  h.  die  Spitzen  der  jungen  Septen  in  einem  Synaptikel 
endigen  und  so  an  das  ältere  Septum  angeschlossen  werden;  andorei-seits  ist  bei  dem  jungen  Exem- 
plar zu  sohcn,  dass  an  einer  Stelle  ein  Septum  in  derThat  frei  endigt  und  zwar  in  äussei-ster  Zart- 
heit, so  dass  es  an  anderen  Stellen  auch  durch  die  Fossilisation  fehlen  kann.  Diese  äusserste 
Zartheit  ist  aber  wiederum  der  Weg  zur  theilweisen  Rudimentirung.  wie  dies  bei  Fungia  vollständig, 
bei  Cyvloseris  nach  den  genauen  Abbildungen  von  Milnb  Edwards:  Recherches  T.  9  PL  6,  Fig. 2 
in  wechselndem  Maasse  der  Fall  i.st.  An  einer  Stelle  zeigt  sich  die  interne  Palis-artige  Vereinigung, 
die  \m\  Fuuijia  vollständig  porös  i.^t;  an  anderer  Stelle  ist  sie  nidit'  vorhanden  und  die  inneren 
Eiidigungen  der  jüngeren  synaptikuliir  zusammengebundenen  Septen  (ausser  denen  1.  Ordnung)  sind 
mehr  oder  weniger  fiei. 

Ein  weiterer  auffälliger  l'ntei*schied  wäre  der,  dass  der  Durchmesser  des  Centralkelches  des 
älteren  Exemplares,  mit  dem  Centralkelch  des  Fusses  des  jüngeren  verglichen,  eine  bedeutendere 
liingo  besitzt;  aber  zueist  ist  zu  bedenken,  dass  der  breite  Anschliff  nicht  den  Durchmesser  des 
iVntralkelclies  angiebt,  der  also  etwas  reduziit  weixl^n  muss;  andererseits  haben  mich  meine  Er- 
f;üuungen  an  Ijptoi>lnjlUa  riarafa  belehil,  dass  bei  sicli  sonst  gleich  verhaltenden  Exemplaren 
sich  im  Cent  ral-K eich  Untei-schiedo  zeigten,  d.  h.  dass  in  Bezug  auf  die  sekundären  Mauern  bei 
gleicher  Fussbi*eite  das  eine  Exemplar  dieselben  bei  viel  goringeicm  Durchmesser  des  Central- 
kelches zeigte,  \mm  anderen  erst  bei  grösserem.  Der  Centi*alkelch  wird  ja  in  seiner  Aus>dehnung 
bestimmt  durch  das  ei-ste  Auftreten  der  sekundären  Mauern,  das,  wie  beobachtet  wurde,  ein  recht 
wechselndes  ist  und  offenbar  von  äusseren  Umständen  abhängt. 

Bezüglich  der  Zahlentwi<.kelung  der  Septen  liefern  1)  der  Centralkelch  des  Fusses  des  jungen 
Excmplai"s,  2)  die  Oralansicht  des  letzteren,  3)  der  Centralkelch  des  Fusses  des  älteren  Exemplars 
und  4)  die  Oralansicht  von  Nr.  3,  eine  Entwickelungsi-eibe  in  Bezug  auf  das  Wachsthum  des 
Durchmessen  der  Koralle,  die  wohl  der  von  Milne  Edwards  bei  Fimgia  patella  mitgetheilten 
(Ann.  d.  sc.  nat.  3.  ser.  Zool.  T.  9  Taf.  6)  verglichen  werden  kann. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  Quexstedt,  1.  c.  S.  957  Taf.  180,  Rg.  19  von  Rudelsdorf  einen 
unserem  jungen  Exemplar  aussei'oi'dentlich  ähnlichen  Kelch  abbildet  und  genau  beschreibt;  er  ist 
in  Zweifel,  ob  seine  l^estimmung  als  Paracyaihus  finnus  richtig  ist  und  nach  Untersuchung  des 
Originalexemplars  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  es  sich  auch  hier,  wie  bei  der  1.  c.  Taf.  180  Fig. 
21  [Thecoctjalhitü  cf.  rtlatus)  um  junge  Exemplare  einer  Trochoseris  handelt,  etwa  der  Trochoseris 
hflianthvuies  R(').mkr. 
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Trochoseris  difPorniis,  Reuss. 

—  Pal.  Stud.  I.  S.  50  Taf.  9  Fig.  8  u.  III.  S.  25. 

—  IjeptopiujUia  Merosa  l»al.  Stud.  S.  13,  Taf.  1  Fig.  8.  (V) 

—  d'AcHiARDi,  Stud.  compai-at.  S.  62  Anm.  2. 

—  DuxcA.v:  The  fossil  corals  and  Alcyonaria  of  Sind.    (Memoirs  of  tlio  gool.  Surv.  of 

India  Scr.  XIV.  Vol.  I  1830.) 

Das  vorliegende.  Exemplar  köuute  man  leicht  mit  einer  Dimorphophtjllia 
oxijlopha  verwechseln.  Indessen  zeigen  gleichgrosse  Exemplare  der  letzteren  bei 
gleicher  Oberflächenbild ung  (dem  Auftreten  eines  einzigen  randlichen  Kammes) 
ausser  dem  Centralkelch  meist  schon  3  oder  4  Randkelche;  dies  ist  gerade  ein 
hervorragendes  äusseres  Merkmal. 

Das  Reiter  Exemplar,  für  das  ein  erstaunlich  gleichgebildetes  Zwillingscxera- 
plai'  von  Montecchio  maggiore  zum  Vergleich  vorlag,  zeigt  einen  grossen  Durch- 
messer von  4^U  cm.,  einen  kleinen  von  3^2  cm.;  es  besitzt  160 — 170  in  dreierlei 
Stärke  entwickelte  Septen,  die  auf  den  einzigen  Centralkelch  zustreichen ;  bis  fast 
zur  Mitte  reicht  ein  einzigc^r  vom  Rande  her  eingefalteter  Kamm,  dessen  Zweitheilung 
in  einigen  Löchern  angedeutet  ist;  der  Aussenrand  des  Kelches  ist  unregelmässig 
gekerbt.  Diese  Einkerbungen  mit  darauffolgenden  Kammbildungen  werden  mit 
dem  Alter  häufiger.  Bei  dem  von  Reuss,  Fig.  8,  Taf.  9,  Pal.  St.  I  abgebildeten 
Exemplar  sind  drei  deutliche  randliche  Hügel  und  Ansätze  dazu  anzuführen.  Ein 
riesiges  Exemplar  des  pal.  Museums  in  München  von  1  dm.  Längsdurchmesser  zeigt 
8  stark  entwickelte,  radial  gestellte  Randkämme.  Eine  mit  einseitigem  Anwachs 
zusammenhängende  Krümmung  nach  der  kürzeren  Axe  kehrt  bei  allen  Exemplaren 
gesetzmässig  wieder;  die  Kämme  stehen  dann  hauptsächlich  an  der  expouirten 
längeren  Aussenseite  des  Polypars.  Diese  Bildungen  kommen  zwar  bei  einer  Anzahl 
von  Arten  in  gleicher  Weise  vor,  können  aber  gewissermassen  als  biologisches 
Krit<}rium  benutzt  werden,  indem  sie  den  jeweiligen  charakteristischen,  nach  der 
Art  wechselnden  Standort  einer  Koralle  an  exponirten  Theilen  eines  senkrechten 
Riffes  kennzeichnen. 

Was  die  Struktur  des  Reiter  Exem])lars  betrifft,  so  zeigen  sich  spärlichere 
Transversen  und  in  der  Tiefe  stark  entwickelte  Synaptikel.  Die  Mauer  zeigt 
ähnliche  Verhältnisse  wie  l)ei  der  vorigen  Art;  der  Fuss  hat  eine  innere,  ziemlich 
.spitze  Ansatzstelle,  jedoch  giebt  es  mit  dem  Auftreten  stärkerer  Wurzelmanchetten 
auch  Uebergänge  zu  breiter  Basis. 

Ich  rechne  hierher  noch  die  Lepiopht/llia  iubcrosa  Reuss,  deren  Gattungs- 
iliagnose  auch  d'AcHiARDi  bezweifelt;  er  hält  sie  für  j,nn  giovaue  esemplarc  di  uri 
j/olipajo  cotnposto"'  —  ,/yr/  /  ifosfri  csempUin  io  no}i  conosco  qitesta  spcce^\  Die 
.«scheinbaren  Unterschiede  mit  der  diffortnis  beruhen  auf  dem  zufällig  etwas  un- 
rcgelmässigen  Wachsthum  des  Originalexemplars  der  Taf.  IX  Fig.  8;  es  zeigen 
.sich  bei  diesem  nicht  nur  auf  der  Oberfläche,  sondern  auch  auf  der  Aussenwand 
Anfange  und  Reste  von  unregelmässigen  Neubildungen  der  letzteren. 

^lycetoseris  hypocrateriformis  Michelotti  sp.  nov.  gen.  (Taf.  I,  Fig.  11). 

MtjccfJlum  Itfjitof'vatrri forme  Michki.otti.  Etudcs  sur  lo  Miocene  inforicur.  S.  158,  Taf.  15, 

Y\g.  7  u   8. 

—  —  d'AciiiARDi.  Stud.  cojnnai'at.  S.  73. 

If)* 
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Mycediwn  profundum  Rktss,  Pal.  Stud.  I,  Taf.  XV  f,  Fig.  2  S.  51  und  UI  S.  43. 
Cyaihoseris  pscudomaeandra   Kkvss,  Pal.  Stud.  JI,  S.  29,  Taf.  21,  Fig.  1  u.  2. 

Indem  ich  wegen  der  Gattungs-Diagnose  auf  die  Darlegung  am  Schlufs  der 
hierher  gerechneten  Arten  derselben  verweise,  will  ich  noch  einige  Details  der 
Struktur  und  Form  obiger  Species  beitragen.  Dass  letztere  ausserordentlich  wedi- 
selnd  ist)  hat  schon  Reuss  betont,  die  tellerförmigen,  platten  wiegen  indess  vor,^ 
gewöhnlich  sind  die  Kelche  des  Randes  etwas  umgeschlagen.  Die  Aussenwand  ist 
gestreift  und  der  ganze  Kelch  sitzt  nach  Reuss  auf  einem  kurzen  dicken  Stiel  Hier 
zeigen  die  Reiter  Exemplare  eine  scheinbare  Unregelmässigkeit,  eines  zeigt  einen  Stiel 
mit  getrennter  runder  Nebenwurzel,  das  andere,  ein  sehr  flaches  fixcmplar,  eben 
solchen  und  einen  weit  von  demsell>en  entfernten,  fast  ganz  runden  blattartigen 
Wurzelkragen  (im  Diam.  3  cm.);  beide  Bildungen  kennen  wir  schon  bei  Trochosem 
berica.  Der  Fuss  Fijr.  1 1  zeigt  in  einer  Entfernung  von  2  cm.  unter  der  Stock- 
olwrAäche  noch  die  Anfangszelle  mit  der  ersten  Mauer,  bemerkenswerth  durch  die 
ausseronlentlicli  geringe  Kalkausfullung.  Darauf  folgt  zunächst  eine  eng  angelagerte 
concentrische  zweite  Wand  und  weiter  noch  2 — 3  unregelmässig  concentrische  Lageo,^ 
die  durch  die  bei  Trochoseris  schon  erwähnten  costalen  Kalkfaden  verbunden  sind; 
die  runde  Seitenwurzel  hat  kein  Zellencentrum,  besteht  im  Innersten  aus  einer  wirren 
Wucherung  der  erwähnten  costalen  Kalkfadcn,  die  jedenfalls  ihrerseits  an  einige 
geringere  wurzelartige  Erliebungen  einer  darunter  liegenden  Wandlage  (an  dem 
Exemplare  oberflächlich  zu  beobachten)  anknüpft  und  selbst  wiederum  regelredit 
von  zwei  dicken  Wandkalklagen  umschlossen  wird.  Die  Bildung  der  kragen- 
artigen  ßlattwurzel  haben  wir  schon  bei  Trochoseris  bcrica  genügend  besprochen; 
sie  ist  hier  gleichgeartet.  Wenn  wir  diese  Wände  nach  oben  verfolgen,  so  zeigt 
es  sich,  dass  sie  sich  allmählich  stark  schliessen,  wie  denn  auch  die  Dicke  der- 
selben (an  Brüchen  schön  zu  beobachten)  abnimmt;  durch  solche  Bruche  zum 
V^orschein  gekommene  Externseiten  der  Wandblätter  zeigen  deutlich  die  gekömelte 
Streifung  der  wahren  Aussenfläche,  als  ob  sie  in  der  That  einmal  Aussenfläche 
gewesen  und  die  Auflageningen  von  oben  nach  unten  erfolgt  wären. 

Diese  Bh'itter  erreichen  nur  zum  Theil  den  Fuss;  die  anderen  endigen  in 
halber  und  viertel  Höhe  des  Kelches  von  oben  herab.  Die  Endigungen  werden 
allmählich  oder  auch  plötzlich  dünn,  legen  sich  entweder  in  einem  hauehartigeo; 
glatten  Kalkanflug  auf  die  vorhergehende  Wand  auf  oder  sie  sind  mit  ihren 
septiilcn  Streifen  versehen  und  dann  zeigt  sich  fast  regelmässig,  dass  die  neuen 
Streifen  die  alten  kreuzen ;  die  Zwischentheile  zwischen  den  ersteren  sind  an  den 
Enden  so  dünn,  dass  sie  den  alten  Streifen  hervortreten  lassen  und  hierdurch 
eine  Krcuzstreifung  entsteht.  Die  Anlagerung  dieser  Wandblätter,  die  am  Fasse 
mit  starken  Zwischenräumen  geschieht,  ist  also  hier  so  vollständig  dicht,  dass  meist 
kaum  die  Ansatzstelle  zu  erkennen  ist  *). 

Am  oberen  Rande  des  Stockes,  der  meist  abgebrochen  ist,  lässt  sich  genau 
die  (■ontinuität  der  Septen  und  der  äusseren  Rippen  nachweisen,  wie  dies 
auch  am  Fusse   möglich  ist ;    Fussquersehnitt  und  Wamlaussenfläche    zeigen   auch 

•)  l)i(<s  ist  nicht  etwa  eine  Eigeuschaft  dieser  Art,  sondern  der  Lophoserinen  überhaupt^  wie 
man  sich  an  jeder  Myccdiuinart  leicht  überzeugen  kann  ;  nur  selten  werden  die  Ansatzstellen  merkbar. 
J)en  Lophoserinen  ist  diese  Erscheinung  auch  nicht  ausschliesslich  eigen;  sie  tritt  auch  bei Astrae- 
inon  auf,  ist  aber  hier  eine  sehr  zuriicktrotende. 
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genieinsamy  dass  die  sekundären  Wandlagen  fast  nie  concentrisch  sind,  sondern 
von  oben  herab  lappig  und  schmitzenartig  sieh  auf-  oder  einlagern  *).  Der  einzige 
reine  Ring  im  Fuss  ist  die  Wand  der  Primordialzelle ;  dieser  setzt  sich  auch  bei 
der  weiteren  Stockbildung  einheitlich  fort  und  bildet  im  Inneren  des  blätterigen 
sekundären  Wandbechers  einen  zweiten  fast  ganz  regelmässig  radial  gestreiften 
Becher^  dessen  Rippen  hier  nicht  die  virtuellen,  sondern  direkten,  horizontal- 
radialen  Fortsetzungen,  die  eigentlichen  Aussenseiten  der  Septen  sind.  Hier 
spiegeln  sich  nur  die  Zelltheilungen  ab  und  es  ist  klar,  dass,  wenn  von  einem 
gewissen  Centrum  der  Zellvermehrung  aus  die  Septen  von  einer  Zelle  regelmässig 
in  eine  andere  übergehen,  auch  randlich  und  an  der  Wandoberfläche  beim  Höhen- 
wachsthum  die  Septen  sich  gleichmässig  einschalten,  wie  auch  der  äussere  Ober- 
rand immer  das  regelmässigste  radial  gestellte  Auslaufen  der  Septen  zeigt. 

Da«is  nun  die  sekandüren  Wände  so  nnregelmässig  erscheinen,  kann  mehrere  Ursachen  haben : 
1)  die  sekundäre  Wurzelbildung,  worüber  kein  Wort  mehr  zu  verlieren  iät;  2)  die  „Stöningsrücken'^ 
auf  der  Oberfläche,  die  Mir  schon  bei  Trochosens  erwähnt  und  die  bei  den  liOphoserinen  und 
Thamnastraeinen  ein  ausgedehntes  Vorkommen  haben;  es  sind  dies  im  vorliegenden  Fall  meist 
quer  über  die  Stockoberflächen  herüberziehende  scharfe  Rückenbildungen,*  die  nicht  gleichseitig,  son- 
dern einseitig  überhängend,  oft  za  pai'allelen  treppenförmigen  Absätzen  ausgebildet  sind.  Auf  die 
Kante  dieser  Absätze  laufen  von  einer  Seite  (der  erhöhten)  die  Septen  aus  und  von  der  Kante 
abwärts  geht  nach  den  jenseitigen  Kelchen  eine  typische  glatte  oder  gestreifte  Ausscnwandbildung, 
die  sich  sogar  noch,  oft  in  schmalem  Band,  auf  die  Oberfläche  der  Septen  der  anliegenden  Kelche 
erstreckt  Diese  Linien  bedeuten  also  Störungen  im  AVachsthum,  so  dass  entweder  die  eine  Hälfte 
ganz  oder  nur  thcil weise  zurückbleibt,  oder  nur  längs  eines  Striches  kurze  Zeit  unterbrochen  wird; 
im  ersteren  Falle  tritt  oft  eine  starke  Ueberwucherung  des  benachtheiligten  Abschnittes  der  Stock- 
oberfläche ein.  £s  ist  nun  klar,  dass  da,  wo  diese  Störungsrücken  mit  ihrer  neuen  Ausscnwand- 
bildung die  I'eripherie  des  Stockes  schneiden  und  diese  Aussenwand  sich  mit  der  dos  gesammten 
Stockes  vereinigt  eine  Kreuzung  der  costalen  Streifen  eintreten  muss. 

HErss  erwähnt  bei  Cyathttseris  psetidomaeandra  selbstständige,  von  den  Sternen  unabhängige 
Hügelzüge;  diese  sind  nicht  mit  den  eben  erwähnten  Bildungen  zu  verwechseln,  sondern  sind 
eelbstständige  Erhebungen  inmitten  und  am  Rande  der  Stöcke,  die  nicht  immer  vorkommen  müssen 
und  auch  bei  anderen  Arten  zu  erwähnen  sind  (wir  kommen  darauf  zurück).  Aber  diese  Erhebungen 
im  Verein  mit  randlichen  Einfaltungen  und  Umbiegungcn  sind  auch  ausserordentlich  oft  Ursache 
von  der  Unregelmässigkeit  der  Streifung  und  Lagerung  der  Aussenwand.  Diese  Gründe  zeigen  auch, 
dass  die  Unregelmässigkeit  keine  zu  willkürliche  ist,  dass  sie  gesetzmässig  mit  dem  Wechsel  im 
Stock  wachsthum  zusammenhängt  und  eng  an  die  Schicksale  der  Septen  geknüpft  ist 

Im  Gegensatz  zu  dem  vorhin  demonstrirten  regelmässig  radial-gerippten 
Centralbecher  mit  den  Zellen,  ist  der  äussere  Bei^her  mit  den  Wandlagen  nur 
sekundär  und  in  seinen  Tragen  unregelmässig;  die  septale  Natur  seiner  Rippen  ist 
zweifellos,  so  dass  hier  nicht  etwa  an  eine  blätterige  Epithek  **)  gedacht  werden 
könnte,  die  der  Aussenseite  der  Septen,  d.  i.  den  Rippen  der  Thcka  nur  äusserlich 
aufgesetzt  sei;  ebenso  wenig  kann  der  Begriff*  „Perithek"  hier  in  vollem  Umfange 
angewandt  werden  (siehe  S.  118.).  Diese  Auseinandersetzung  war  sowohl  nöthig 
um  die  Deutung  der  Bildungen  zu  fixiren,  als  auch  die  höchst  seltsame  selbst- 
ständige Existenz  des  centralen  Bechers  zu  erklären.  Derselbe  löst  sich  auch 
aus  dem  Becher  der  Wand  ab  und  zeigt  die  Innenseite   des   letzteren;  an  einem 


•)  Erinnert  auch  hierin  au  das  einseitige,  lappige  Herauswachsen  der  Septen  ausserhalb  der 
inneren  Wand,  das  v.  Koch  1.  c.  Taf.  IIT,  Fig.  14  von  Cladocora  darstellt  (siehe  auch  I^tophijllia 
claca4a  Taf.  I,  Fig.  17). 

♦♦)  M.  Neumayr    gibt  in  seinen  ^Stämmen  des  Thierroichs''  S.  297  bei  der  Gattung  Thamna- 
jttraea,  wo  die  Wandbildung  vollständig  gleich  itt,  eine  ^Epithek*^  an. 
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vorliegenden  Stück  sieht  man,  M'ie  der  Spaltbruch  auch  zugleich  die  äusseren 
Wände  verschieden  getroffen  hat.  Die  im  Fusse  angeschlrffcDen  concentrischen 
Kalkfaserlucken  erscheinen  als  Röhren  mit  Langsscheidewänden,  die  hio  und 
wieder  deutlich  quer  getlioilt  sind:  Bildungen,  die  an  die  Tinrersesi  exothekah 
(septale  Bildungen!)  von  Milne-Edwards  erinnern.  Da,  wo  die  Wände  dicht 
aufeinander  gelegen  haben,  ist  die  Kornelstreifung  der  Extemseite  der  vorgehendeo 
Wand  auf  der  Innenseite  der  folgenden  Wand  auPs  Schönste  abgedruckt.  Diese 
Art  des  Erhaltungszustandes  ist  ausserordentlich  verbluffend  und  könnte  \ye\ 
oberflächlicherer  Art  der  Behandlung  zu  grossen  Miss  Verständnissen  Anlass  geben. 

Im  Inneren  des  Stockes  verschmelzen  die  Septen  zu  dicken  Wänden;  man 
kann  in  ihnen  die  Septen  und  deren  Zwischenfullmasse  unterscheiden,  was  oft 
sehr  schwer  wird,  wenn  auch  die  Septen  selbst  ihre  mediane  Theilung  zeigen. 

Die  Kelche  sind  in  der  Mitte  des  Stockes  meist  unregelmässig  gestellt, 
seltener  bildet  sich  ein  deutlicher  Centralkelch  aus  (Tyjnis  C  j)sef'(lof?faeaHdm] 
dann  ist  der  Stock  auch  sonst  regelmässiger  gebaut.  Am  Kaud  streben  die  Zellen 
mehr  in  concentrischen  Ileihen  zu  zerfliessen,  was  aber  nie  deutlich  ausgeprägt 
ist.  Bei  Kelchen  ersterer  Art  findet  dann  stets  eine  äusserst  zierliche  Univgol- 
mässigkeit  in  der  V^creinigung,  Verschränkung  und  Verschnörkelung,  sowie  auch 
selbst  im  Längen wachsth um  der  Septen  statt.  Es  erinnert  dies  im  weiteren  Um- 
kreis an  die  nahe  verwandten  Thamnastraeinen  und  zunächst  au  Bildungen  bei 
den  recenten  Lophoserinen  (vergl.  Mycedium). 

Am  Kandtheil  werden  die  Septen  mehr  regelmässig  radial  und  als  unr^l- 
mässige  Septen  sind  nur  die  „thalliegendeu^^  Zellverbindungssepten  zu  erwähnen, 
die  gewöhnlich  kreuzförmig  gebildet  sind,  zwei  Arme  in  der  Längsrichtung  der 
zerfliessenden  Kelche  nach  den  benachbarten  Zellen  und  darauf  unregelmässig  senk- 
recht bis  transversal  abweichend  die  Septen,  die  über  die  Kämme  hinziehen, 
ausstrecken.  Letztere  sind  weniger  scharf*,  meist  flach-rundlich.  Die  von  Reuss 
beim  Typus  der  C.  pseudoummudra  erwähnten  selbstständigen  Hügelrucken  haben 
wir  schon  berührt. 

Mycetoseris  patula  Mk  iiELorri  sp. 

Thnmnaatraea  pafuia  Mk  hklotti.  Etudos  sur  lo  Mioc.inf.de  Tit.  sept  S.  45,  Taf.  IV,  Fig.  3  u. 4. 
Püdabaria  prism  Kkiss,  Nunimul.  S<rh.   von  OLorUiirg.  S.  25  Taf.  6  Fig.  3—5.  Taf .  7  Fig.  1-3. 

—  —      pafu/a  Kkiss,  Pal.  Stud.  I,  11  u.  III,  Taf.  46,  Fig.  4  (a  und  h) 
PUrastraca  roluhilis  r.  Gt  mhkl,  Geogn.  Boselucibung  (Vei-st.  der  Keitor  St>h.)  Polypi  Nr.  5. 
Thamfwsfraea  ronfcrfa  Kkiss,  in  (^»rKSsTKDT's  Korallen  S.  1037,  Taf.  184,  Fig.  6,  7  u.  8. 

-  pn/rhr/ia  lx»Ki>s    .,  „  ,.         S.  102:i  Taf.  183,  Fig.  32. 

Piffiabacia  patula  d'A«  iiiakih.  Stud.  comparat.  S.  21. 

—  —      Oktmanx,  X«Mies  Jahrbuch   1HS7  IL  S.  194. 

Diese  reizende  und  viclgc-^taltigo  Koralle  Oberitaliens  ist  auch  im  Norden  der 
Alpen  im  Kcit  vertreten.  Das  Aussehen  der  Stockoberflüche  bildet  einen  auflFtilligon 
Artanschluss  an  die  Miicrtosrns  In/jmrafcnforuiis  {psendomacandra).  Die  Septen  sind 
meist  etwas  zahlreicher,  jedoch  auch  in  wechselnder  Zahl  vorhanden;  extracali- 
<'ulär  ist  nur  die  eckige  bis  rundlich-schlängelndc  Verschrankung  und  Verschnör- 
kelung oft  bis  inV  Unglaubliche  gesteigert  und  dies  besonders  in  der  Mitte  der 
flachen  Stöcke;  randlich  tntcn  dann  die  Zellen  mehr  in  peripherisch  geordnete 
licihen;  hier  ist  meist  eine  starke  Kaminbihlung  zu  bemerken  (Qukxstedt  I.e. 
Taf.  184),  die  sehr  wcchseliul  ist  und  in  <lcr  Stockmitte  zu  ganz  platter  Ausbreitung 
verschwindet.      Die    Zellvcr.^chmelzun^en    sind    wie    bei   Myccioschs     iif/j)Ocmferi' 
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formh.  Reuss  stellt  bei  Podabacia  prisca  eigenthümliche  schneckeuartige  Windungen 
dar,  die  aber  nie,  wie  dort  gezeichnet,  von  einem  einzigen  Septum  gebildet  werden; 
es  sind  vielmehr  meist  vier  und  die  KEUSS'sehe  Abbildung  stellt  einen  vollständig 
unmöglichen  Verlauf  der  Septen  vor.  Nach  dem  Rande  zu  verschwinden  diese  Bil- 
dungen und  es  stehen  die  Septen  regelmässiger  radial.  Der  Oberrand  der  Septen 
ist  stets  quergekornelt  (1  —  viele  Kömehen),  im  Anschliff  ist  diese  Körnelung  bis 
tief  in  die  dichten  Septen  zu  verfolgen,  welch'  letztere  auch  im  LangsschliflF  die 
trabekuläre  Struktur  sehr  schön  zeigen;  die  Seitenflächen  sind  stark. gekörnelt. 

Die  dichtgedrängten  gleichmässig  entwickelten  Körnchen  steigen  in  schiefen 
Reihen  nach  dem  Oberrand.  Synaptikel  habe  ich  in  der  gewöhnlichen  Ausbildung 
nicht  beobachten  können ;  dagegen  stellten  sich  alle  Septal Verbindungen  als  dickere, 
fast  horizontal  gestellte,  wenig  nach  unten  jrencigtc  Traversen  heraus.  Dies  kehrte 
die  Definition  der  I^phoserineu  nach  Di'Ncan  geradezu  um;  Duxcax  erwähnt 
aber  selbst,  dass  bei  denselben  in  der  Nähe  von  im  Stock  eingeschlossenen  Para- 
sitenlöchern  eine  zarte  Traversenbildung  öfter  zu  bemerken  sei.  Wenn  auch  an 
den  vorliegenden  Stöcken  kein  einziges  Anzeichen  vorhanden  ist,  ähnliche  Ursachen 
anzunehmen,  vielmehr  sicher  eine  allgemeine  Erscheinung  vorliegt,  so  ist  dies 
Auftreten  der  Traversen  (wie  wir  dies  auch  bei  der  Gattung  Hydnophyllia  noch  sehen 
werden)  der  septalen  Zwischcnbildungen  überhaupt  kein  so  wichtiges,  um  z.  B.  im 
vorliegenden  Falle  die  fossile  Gruppe  von  den  ,Jjophoserincn*^  auszuschliessen. 

Schon  diese  Bildungen  unterscheiden  die  vorliegende  Art  in  typischen 
Gattungsunterschieden  von  der  recenten  Haloniitra  {Podabacia)  cntslacea,  an  die  sie 
Reuss  als  eine  Ilalomitra  {Podabacia)  prisca  anschliesst  —  ebenso  sehr,  als 
sie  dieselbe  mit  Artunterschieden  an  unsere  hypocraienformis  anreiht;  dies  gilt 
besonders  in  Bezug  auf  die  dort  besprochenen  Verhältnisse  der  Aussenwand. 

Reuss  erwähnt,  dass  in  den  Zwischenfurchen  der  linirten  Unterseite  ungleiche 
Löcher  vorkämen,  die  reihenweise,  also  regelmässiger  geordnet  seien,  als  bei  Halo- 
mitra  (Podabacia)  cmsiacea,  D'Achiaudi  sagt,  manchmal  scheine  die  Wand  glatt, 
aber  hier  täusche  wohl  die  Fossilisation;  denn  an  anderen  Stellen  seien  Poren  so 
deutlich  wie  möglich.  Schon  Ortmanx  aber  gibt  an,  1.  c.  S.  lOo,  dass  die  Unterseite 
durchaus  nicht  den  Eindruck  einer  ächten  Fungine  mache.  Ich  muss  gestehen, 
dass  ich  an  sämmtlichcn  italienischen  und  bayerischen  Exemplaren  die  Aussen- 
wand nie  durclibohrt  gesehen  habe,  vielmehr  überhaupt  keine  typischeren  fossilen 
Beispiele  von  dichter,  lophoseriner  Aussenwand  kenne,  als  die  Arten  hypocrateri- 
fonnis  und  patula.  (Bei  dem  Gen.  Thamtiaslraca  findet  man  vollständig  gleiche  Wand- 
bildungen.) Der  Täuschung  einer  durchbohrten  Aussenwand  ist  leicht  auf  den  Grund 
zu  kommen:  die  spitzen  Körnchen  der  Rippen  sind  oft  sehr  .stark  querverlängert, 
so  dass  dieselben  sich  wieder  berühren  und  durch  ihre  costalen  Unterbrechungen 
intercostal  den  Anschein  von  Poren  erzeugen  (siehe  auch  Ortmaxx  1.  c.  S.  195). 
Auch  hier  ist  die  Erscheinung  bei  allen  bayerischen  und  italienischen  Exemplaren 
über  allem  Zweifel  zu  beobachten,  die  schon  bei  Alf/ceioseris  hypocraienformis  aus- 
fuhrlich besprochen  wurde,  nämlich  die  Uebereinanderlagerungen  v<lh  zalilreichen 
Aussenwandblättern  *);  ich  zähle  über  der  innersten  Wand,  deren  Streifen  die  Aussen- 

*)  Das  Auftreten  von  Poren  scheint  nur  obeillächlich  genommen  durch  die  Ueberoinander- 
Jagerungen  der  Wandblättcr  ausgeschlossen  zu  werden;  porös  d.  i.  fungienartig  (sensu  stricto) 
sind  auch  die  früher  besprochenen  vielfachen  Wandblätter  der  Eupsammideu,  Astiacoporiden  etc. 
kurz  das  Coenenchym  dci  Poritiden  (im  allgemeinen  Sinn). 
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Seiten  der  eng  aneiaandorlie^enden  Septen  selbst  bilden,  an  einer  Stelle  noch  fünf 
dicht  übereinanderliegende  Wandblätter,  deren  Verhaltnisse  zweifellos  „lophoserine" 
sind;  nahe  dera  sehr  kurzen  breiten  Fuss,  der  gegen  die  ausserordentlich  stork 
radial  gefaltete  und  buchtige  Aussenwand  ziu-ücktritt,  treten  auch  die  Locken 
zwischen  den  Lagen  auf,  die  wir  schon  oben  besprochen  haben*).  Auch  hierin 
ist  der  engste  Anschluss  an  Mycetoseris  hypocrateriforwis  zu  sehen. 

Den  Einfaltungen  und  Unregelmässi^rkeiten  der  Unterseite  entsprechend 
zeigen  sich  auch  die  bei  letzterer  Art  erwähnten  „Störungsnlcken**,  sowie  die  von 
Reuss  angegebenen  selbststfuidigeu  von  den  Zellstemen  unabhängigen  Erhebungen, 
die  hier  öfters  eine  säulenartige  Entwickelung  erfahren. 

Mycetoserls  dWchiardii  Keiss  s|>ec.  (Taf  I,  Fig.  12—14,  Taf.  IV,  ¥\g,  27  u.  28.) 

Ormerh  (V)  tfAc/nardn  Rkuss,  Pal.  Studiea  U,  S.  30.  Taf.  21,  Fig.  4. 
—  ?  Maeamlrina  aubcii-cularis  Catullo  1.  c.  Taf.  XV'. 

Es  ist  nach  der  Abbildung  der  Koralle  von  Reuss  nicht  direkt  zu  erkennen, 
dass  die.se  Art  zu  derselben  Gattung  gehört,  wie  die  vorigen  Arten.  Der  regel- 
mässige Verlauf  der  Septen,  das  angegebene  Säulchen,  die  scharfen  Kämme  scheinen 
starke  Unterschiode  zu  sein,  sind  aber  nur  Artunterscheidungen.  Wir  haben  scharfe 
Kämme  gelegentlich  schon  bei  den  vorhergegangenen  Arten  erwähnt,  ebensowenig 
fiind  bei  Miicctoseri^  hjipocrnlerifonnis  oder  gar  der  M.  patiila  die  Septen  immer 
80  verschränkt  und  verschnörkelt,  dass  dies  nothwendig  als  Grattungseigensehaft 
betrachtet  werden  musste;  ganz  gleiche  Bildungen  kommen  wohl,  wie  erwähnt, 
auch  bei  anderen  Gattungen  vor,  abgesehen  von  Mycedium  bei  Thamnastramy 
Dimorphctötraen  u.  a.  Die  Kegelmässigkeit  des  Septenverlaufes,  die  sonst  mehr 
nach  dem  Rande  zu  stattfindet,  erstreckt  sich  hier  mehr  nach  der  Mitte  und  ist 
dort  stets  zu  bemerken.  Figur  14  zeigt  nun  aber  auch  einen  typischen  Schnecken- 
schnörkel und  Verschränkungen  der  Septen,  wie  sie  ganz  gleich  M.  patula  besitzt 
und  wenn  auch  hierauf  nur  wenig  Gewicht  zu  legen,  so  ist  deren  Vorkommen  doch 
nicht  unwichtig.  Wichtiger  ist  Gesamnithabitus  und  Struktur.  Mit  den  15  Stücken 
von  Reit  vereinige  ich  zugleich  die  Beschreibung  von  zweien  von  Montecchio  maggiore. 

Die  Stöcke  sind  meist  einseitig  mit  einem  kaum  ausgesprochenen  Stiel  auf- 
gewachsene, in  ihrem  Wachsthum  (Agaricia-artig)  flache,  bis  knollige,  peripher  und 
radial  verbogene  Formen.  Der  Fuss  zeigt  die  öfter  erwähnte  Struktur;  die  Au?iseD- 
wand  ist  fein  gestreift  und  aus  duimen  Blättern  zusammengesetzt,  deren  Strcifin 
sich  kreuzen;  sie  ist  etwas  weniger  massiv  als  bei  den  vorigen  Arten;  ein  selten 
fehlendes  Kennzeichen  derselben  ist  eine  concentrisch  wellige  Biegung,  die  l>ei 
Mt/cetoseris  liijpocraienfonitis  in  der  Aussenwand  des  Ccntralbechers  Taf.  I.  Fig.  11  za 
bemerken,  ebenso  auch  bei  der  sp.  jmtula  gelegentlich  wohl  entwickelt  ist.  Die  Kelche 
der  Stockmitte,  d.  h.  des  dem  Fuss  entsprechenden  Theiles,  sind  meist  unregel- 
mässig gestellt ;  bis  zu  vier  verschmelzen  mit  einander.  Die  jungen  Kelche  erscheinen 
seitlich  an  den  Abhängen,  sowie  oben  auf  den  Kämmen  und  leiten  gewöhnlich  im 
weiteren  Verlauf  tiefer  werdende Thäler  zerfliessender  Zellen  ein;  nach  dera  Rande  des 
Stockes  werden  die  Thäler  länger  und  schmäler  und  sind  dem  Rand  ungefähr  gleich- 
laufend. Alles  (lies  sind  nur  unwesentliche  Spcciesunterschiede  von  den  obigen  Arten. 

*)  Nicht  zu  voigcssen  ist,  dass  l>ei  den  flaclio»  Randstücken  auf  der  Aussenwaud  fast  stets 
periphcr-coucoiitrische,  wolli^o  Vorl»iogiinj;on  auftietiMi,  die  in  gewissem  I'arallelisre.us  zu  den  (tm- 
centrischcn  Künimen  der  (.)l>crniulie  stehen. 
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Auch  die  ervi*ahnten  Storuugsrücken  treten  iu  umfassendem  Maasse  auf;  vou  ihnen 
"beginnen  durch  die  damit  zusammenhängenden  Ueberlagerungen  stets  starke  Neu- 
bildungen des  Stockes.  Dieselben  häufen  sich  auch  lagerartig  übereinander  und 
erzeugen  so  massivere  Stöcke  mit  unregelmassigerer  Oberfläche.  Ebenso  tireten 
mit  neuen  Lagen  neue  Formen  der  Zellenordnung  ein.  Es  liegt  ein  Stock  vor  mit 
zwei  Lagcn^  von  denen  die  obere  nur  an-einer  kleinen  Stelle  in  die  untere  continuirlick- 
übergeht.  Die  obere  ist  in  der  Mitte  in  ihren  Septenverbindungen  nur  wenig  von 
3/.  pseudamaeandra  zu  unterscheiden  (Fig.  14);  die  zweite  dagegen  gleicht  der 
Figur  von  Reuss  und  unserer  Abbildung  (Fig.  12).  (Vergleich  mit  der  Myceioseri^s 
paiula,)  Auf  das  Vorkommen  der  Septenschnörkel  haben  wir  schon  aufmerksam 
gemacht  und  bemerken,  dass  Fig.  13  und  Fig.  14  von  einem  Stocke  und  einer 
Lage  genommen  sind.  Sporadisch  ist  das  Vorkommen  einzelner  isolirter  Hügel, 
was  auch  zu  der  folgenden  Art  überleitet.  Wie  sich  hierin  Punkt  für  Punkt  der  Au- 
sschluss zeigt,  so  ist  auch  in  der  Struktur  des  Stockes  nichts  zu  bemerken,  was  ein 
Unterschied  wäre.  Reuss  erwähnt  zwar  bei  seiner  Oroseris  d^Achiardii  ein  Säulchen, 
das  papillös  sei;  dies  ist  aber  eine  Täuschung,  welcher  die  Thatsache  zu  Grunde 
li^t,  dass  mehrere  Septen  sich  neben  einander  in  einer  central  gelegenen,  etwas 
verdickten  Parthie  vereinigen,  so  dass  nahe  dem  Centrum  mehrere  Papillen  als^ 
Säulchen  aufgefasst  werden  können;  auch  die  oft  langezogenen,  breiteren  thallie- 
genden Verbindungssepten  verschmolzener  Kelche  sind  leicht  irrthumlich  als  Säul- 
cheu  anzusehen;  jedoch  erst  in  grosser  Tiefe  bemerkt  man  Spuren  eines  solchen, 
die  aber  durchaus  nicht  häufig  sind.  Die  Septalstruktur  zeigt  genau  dieselben 
Verhältnisse,  wie  wir  sie  bei  Mycetoseris  patiäa  beschrieben  haben.  Eines  besonderen 
Erhaltungszustandes  derselben,  der  zu  interessanten  Verbindungen  mit  einer  recenten 
Gattung  fuhrt,  werden  wir  bei  den  Schlussworten  über  das  Gen.  Mt/ceioseris  zu 
gedenken  haben.  Die  Maeandrina  subcirciitaris  CatüliX)  ist  mit  Wahrscheinlichkeit 
hierauf  zu  beziehen;  ebenso  könnte  nach  der  Oberflächenbildung  die  Pavonia  dubia 
(Catüllo  1.  c.  Taf.  XV,  Fig.  4)  hierher  gehören,  worauf  hiermit  aufmerksam 
gemacht  sein  soll  (siehe  auch  d'AcHiARDi,  Stud.  comp.  S.  64). 

Mycetoseris  pseudohydnophora  n.  sp. 

Diese  Form  schliesst  sich  in  Grösse,  in  Fuss-,  Wurzel-  und  Aussen  wand- 
Verhältnissen  eugstens  an  die  vorige  Art  an;  auch  die  Art  der  Verschränkung 
der  Septen  hat  siö  mit  jener  gemein,  wenn  sie  auch  viel  weniger  entwickelt  ist 
Dag^en  sind  die  Kelche  auffallend  tief  und  die  Kämme  hügelartig  hoch  erhoben 
und  stark  isolirt.  Wir  haben  bei  den  friihei'cn  Arten  schon  die  selbstständigen 
Höhenrücken  eonstatiren  können,  aufweiche  die  Kelche  selbst  seitlich  heraufrücken; 
ein  solcher  ist  auch  unter  den  anderen  Rücken,  die  den  wechselnd  entwickelten 
Kelchtrennungsrücken  der  vorigen  Art  entsprechen  und  nur  hier  isolirt  aufsteigen. 
Bei  dem  unzweifelhaft  engsten  Anschluss  an  die  vorige  Art  kann  trotz  der 
grossen  äusseren  Aehnlichkeit  nicht  an  die  Gattung  Hydnaphora  gedacht  werden. 
Mit  Bydfiophora  vermsia  Cat.  sp.,  die  dieser  Form  am  meisten  gleicht,  scheint  sie 
keine  weitere  Gemeinschaft  zu  haben,  da  jene  nach  Catüi^lo  (1.  c.  Taf.  17,  Fig.  2) 
und  d'AcHiARDi  (Cor.  foss.  II,  Taf  XIII,  Fig.  1)  eine  ausserordentlich  stark  ring- 
förmig gerunzelte  Aussen  wand  besitzt.  Wenn  wir  hierauf  Gewicht  legen,  so  ist 
2U   bemerken,  dass  zwar  bei  der  vorigen  Art  (bei  allen   Lophoserinen !)    über- 
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wiegeud  dichte  WaDdaiiflagerungeu  vorkoDimen^  höchst  selten  zeigen  sieh  aber 
auch  (der  Bildung  des  Fusses  entsprechend)  die  neuen  Anlagerungen  wenig  onter- 
krochen  oder  sogar  mit  einer  Spur  von  aufgeworfenem  Kand  (s.  CalamoplfyUia 
8.  128),  der  aber  immer  sehr  dünn  bleibt  und  nicht  wie  bei  den  meisten  Astraeiden 
(z.  B.  der  Gattung  Hydtwphyüia  etc.)  stark  dick  wird.  Wenn  sich  nun  etwa  voo 
diesem  Gesichtspunkte  aus  eine  nähere  Vereinigung  der  Hydnophora  venusta  und 
unserer  Form  herausstellte,  so  konnte  dies  naturlich  nur  auf  einen  Artunterschied 
hinauslaufen;  was  die  Gattung  betrifft,  so  ist  unsere  Art  von  der  vorhergehenden 
unter  keiner  Bedingung  zu  trennen  und  es  musste  entweder  die  H,  venusta 
zum  Gen.  Mt/cetaseris  gezogen  werden  oder  es  wäre  hier  ein  sehr  scharfer  Ueber- 
gang   der    I^phoserinen   und    Astraeaceen    in    einem    vereinzelten  Vorkommen  zu 

bemerken,  der  ganz  und  gar  nicht  wahrscheinlich  ist 

AVie  \iel  auf  solche  Gleichartigkeiten  in  der  Hügelbildung  zu  geben  ist,  zeigen  noch  folgeode 
Betrachtungen:  Kleine  Stücke  unserer  Art  zeigen  üusserlich  die  vollkommenste  Gleichheit  mit  der 
aus  der  oberen  Kreide  bekannten  Hydnophora  styriaea^  deren  Kelchanalyse  bis  jetzt  noch  nicht 
genauer  dargestellt  war.  Milne-Edwards  bemerkt  bezüglich  der  Septen,  er  sei  nicht  sicher,  ob  die- 
selben vollständig  dicht  wären.  Die  gcognostischo  Sammlung  bewahrt  nun  ein  Stück  der  Art  vom 
Unteisbcrg  bei  Reichenhall,  das  zum  Vergleich  mit  der  M.  psetidohydnophora  angeschliffen  wurde  und 
dabei  ergaben  sich  in  einem  allerdings  sehr  seltenen  Erhaltungszustände  alle  typischen  Kennzeichen 
Cor  Gattung  Thamnastraea^  wie  sie  von  Pratz  demonstrirt  wurden.  Fig.  22  zeigt  die  Verbindung 
der  Septen  in  Hügeln  und  Zollcontreu,  ihre  Porosität  im  Quer-  und  Längsschliff  (unter  dem  an- 
geschliffenen Hügel  links),  ihre  Querverbindung  durch  Pseudosynaptikel  und  Traversen  in  typischster 
Ausbildung.  Diese  Form  ist  aber  nicht  nur  der  Struktur  nach  Thamnastraeide^  sondern  ist  auch 
phyletisch  an  solche  direkt  angeschlossen  und  zwar  besitzen  das  palaeontologische  Institut  und  die 
geognostische  Sammlung  des  bayerischen  Staates  sowohl  die  Ueborgangsfoimen  nach  Laitmae- 
andra  brachygyra,  als  auch  noch  eine  unbeschriebene  Latimaeandra  mit  wechselnd  kürzeren 
und  längeren  radialgestellten  Kämmen,  fast  platter  Unterseite  und  Ringeh'unzeln  der  Aussenwand. 
Eine  dieser  sich  anschliessende  Form  ist  die  von  Fromentel,  Pal.  franc.  livi*aison  25  Taf.  107  Fig.  2, 
als  Latimaeafidra  ruassiiicfisis  beschriebene  Koralle,  ebenso  eine  üoborgangsforni  zu  Ä^pidiscus. 
Es  ist  also  die  Hydnophora  styricwa  eine  Latimacaudra  sfyriaca  und  hat  mit  unserer  typischen 
JvOphoserinen-Form  nichts  zu  tJmn;  ja  man  kann  nicht  einmal  an  eine  Abstammung  denken,  trotz- 
dem die  typischen  Thumnastraeinen  die  Vorläufer  der  Lophoserinen  im  Allgemeinen  waren,  ünjiere 
Art  ist  nur  von  Arten  der  gleichen  Gattung  (etwa  der  vorhergehenden)  abzuleiten  und  ihr  so  eng 
angeschlossen,  dass  sie  vielleicht  nur  als  eine  locale  Varietät  der  vorhergehenden,  formenreichen 
Art  zu  betrachten  ist. 

Eine  ähnliche  mimische  Form  der  Gattung  Hydnophora  wurde  von  d^AcHiARDi  als  Ilydno- 
phorabacia  aufgestellt  und  von  Duncan  den  Ayariciolden  einverleibt;  sie  steht  also  unserer  Art  be- 
züglich der  Familie  von  allen  hydnophoroiden  Formen  am  nächsten,  hat  aber  eine  sehr  abgetrennte 
Abstammuugsrichtung. 

Bemerkungen  zur  Gattung  Mycetoseris. 

Die  Arten  dieser,  wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  engstens  geschlossenen  Gruppe  wurden 
von  den  verschiedenen  Autoren  zu  ganz  vci*schiedcnen  Gattungen  gestellt:  Cyalhoseris  (Reuss), 
Mycedium  (Michelottt,  Reuss,  d'AcmARDi),  Podaba<;ia  (Reuss,  d'AdiiARDi),  Oroseris  (Reuss,  Qi*EN- 
stedt),  Thamnastraea  (Quenstedt,  Duncan,  siehe  Revision  S.  158)  und  die  der  letzteren  Gattung  nahe- 
stehenden Plerastraea  (v.  GuE>niFL).  Dass  Podabacm  unrichtig  ist,  hat  schon  Ortmann  für  P.prisca 
wahrscheinlich  gemacht  und  richtig  die  beti'effende  Art  der  Cyathoscris  pseudofnaeandra  genähert. 
Was  die  letztere  Gattungsbezeichnung  betrifft,  so  hat  sie  entschieden  die  meiste  Berechtigung  und 
ich  wüi'do  sie  auch  als  einzige  anerkennen,  wenn  nicht  Milne-Edwarus  neben  der  CyaÜioseris  infun- 
dibtdiformis  einen  zweiten  Typus  der  C.  Walmondoisiaca  Mich.  spec.  aufgestellt  hätte,  der  in  den  C. 
subreyidaris^  formosissima^  applanata  eine  weitere,  gewisse  Uebergänge  zu  Ästraetden  zeigende 
Entwickelungsreihe  einleitet,  ein  Typus,  der  vonviegend  als  der  der  CyaÜioseris  in  die  Literatur  über- 
gegangen ist.  Rel'ss  denkt  bei  C.  pseudoniaeandra  sogar  an  Maeandroserts.  "Wenn  ich  daher  für 
die  imter  Mycetoseris  zusammengefassten  Formen  eine  Trennung  im  Sinne  eines  Subgenus  befürworte, 
80  geschieht  dies  aus  dem  Grunde,  um  nicht  zu  heterogene  Extreme  unter  einem  Gattungsbegriff  zu 
belassen. 


Die  Konüleo  der  Reiter  Sohiohten.  1 23 

Wie  schon  erwähnt,  sind  Mycedittm  profwndvm  Rkuss  {==  Myecdwm  hijjwcrateriforme  Michk- 
LOTTi)  und  Cyathoseris  pseudamaeandra  eine  Art;  es  ist  daher  angezci;^,  auch  die  Bezieliungen  der 
Arten  zur  GdXixing  Myeediwn  zu  erwägen.  In  der  That  liegt  hierzu  eine  gewisse  Berechtigung  vor 
und  im  ganzen  Bau  der  Zellen  und  8töcke  kann  man  höchstens  nur  Artunterschiode  sehen  und  der 
Anschluss  \car  ehenso  berechtigt  wie  an  Cyathoseris, 

Gegen  Mycedium  spricht  aber  das  Massige  der  Mauerlagcn  und  der  Stöcke  mit  der  ziemlich 
starken  Vcrticalentwickolung  der  Septen;  weiter  die  sehr  vorschiodcne  Entwickelung  der  inter- 
septalen  Ausfüllungsgebilde,  dann  aber  auch  der  wichtige  Zusammenhang  der  genannten  Arten  mit 
der  pseudohydnophora^  d*AcMardn  einerseits  und  der  pattäa  andererseits.  Wähi-ond  erstore  (verj'L 
Lophoseris  (Paronia)  repens  BrCooem.  Klüxzixger  III  Taf.  IV,  Fig.  3.)  und  letztere  ähnliclie  Hügel- 
biJdungen,  besonders  aber  säulenaliige  Erhebungen  zeigen,  die  auf  Lophoseris  hinweisen,  kann  diese 
Gattung  doch  nicht  in  Betracht  kommen,  weil  die  Uebereinstimmung  in  den  Septalverbindungen 
ganzlich  fehlt  und  nur  hier  und  da  bei  grosser  Reduktion  der  septalen  Zwischenräume  bei  der  C, 
psetidoniaeandra^  dem  Myced.  profimd^tm  und  den  nicht  ganz  flachen  Varietäten  der  Myceloseris 
patiUa^  die  zu  Myced.  profunditm  überleiten,  etwas  berührt  wird. 

Bezüglich  der  3/.  d'Äehiardii  kommen  wegen  der  Umschreibung  der  Kelche  mit  hohen 
Eümmen  wenige  Agaricienarten  in  Betracht;  die  Umschreibung  ist  aber  einerseits  eine  vereohiedene, 
andererseits!  sind  aber  die  Uebei-gängo  zu  den  sonst  gänzlich  von  Agaricia  verschiedeuen  anderen 
Arten  zu  fesselnde,  dass  hieran  nicht  gedacht  werden  kann.  Hinwieder  ist  es  iKjmerkenswoith, 
dass  Randstücke  der  pattda  sehr  oft  anderen  Agaricien-  und  Lophoserinenformen  ähneln.  Man  ver- 
gleiche nur  einmal  die  von  Quenstkdt  abgebildeten  raudlichen  Bruchstücke  der  oligocänen  M,  pattda 
{Comoseris  conferta)  Taf.  184,  Fig.  6  mit  der  Agaricia  undatay  Fig.  12,  aus  Westindion;  weiterhin 
die  Lophoseris  eristaia^  Fig.  9  aus  Westindien  mit  der  patula,  Fig.  7,  die  ausseroi-dentlich  getreu 
wiedergegeben  sind.  —  So  wird  bei  der  sehr  grossen  Variabilität  dieser  in  sich  festgeschlossenen  und 
nicht  zu  spaltenden  oligocänen  Formenreihe  die  ganze  Reihe  der  recenten  tellerförmigon  Ijopho- 
serimn  bald  von  dem  einen  Punkt  bald  von  dem  andern  in  verschiedenster  Kreuzung  berührt, 
wie  dies  fast  nur  zwischen  Arten  einer  Gattung  der  Fall  ist;  ich  sage  „fast",  weil  die  tertiären 
Formen  doch  ihre  nicht  leicht  darzustellenden  Eigenheiten  haben,  die  „Berührungspunkte'^  aber 
keine  charakteristischen  und  schlagenden  Einigungspunkte  sind.  Wir  haben  so 
in  der  ix^centen  Gruppe  scheinbar  eine  parallele  Pormenreihe  zu  den  tertiären,  die  letztere  in 
vieler  Beziehung  als  ein  vorlaufender  Sammeltypus  angesehen  werden  muss,  der  in  seinen  Gliedern 
innerlich  nicht  getrennt  werden  kann.  Wegen  der  vielen  Beziehungen  der  Hauptarten  zu  Myccdiwn 
schlage  ich  daher  zur  äusserlichen  Einigung  den  Namen  Myceloseris  vor,  mit  der  oben  ausdrücklich 
hervorgehobenen  Reserve,  dass  der  Genusbegriff  Cyathoseris  der  nächstliegende  wäre,  aber  durch 
ebenso  berechtigten  Anschluss  der  erwähnten  mit  Mycetoseris  heterogenen  Formenreihe  eine  Ver- 
schiebung erlitten  hat.  Aber  nicht  nur  in  jüngeren  Formen  hat  diese  Gruppe  ihre  Parallolreiho, 
sondern  auch  in  ihrer  eignen  geologischen  Vorzeit.  Diese  Beziehungen  sind  von  den  verschiedenen 
Forschem :  Michelotti,  v.  Gümbkl,  Quk.vstkdt,  Rf.uss  in  der  Zueignung  der  einzelnen  Formen  an  den 
Gattungen  Itiamtiastraea,  Oroscris^  Plerastraea  etc.  ausgedrückt;  es  bestehen  diese  Parallelismcn 
hauptsächlich  in  der  Verschiünkung  der  Costalradien,  in  der  Büdung  der  Mauer  (inneren  Mauern  und 
äusserer  Wand),  der  grösseren  und  geringeren  Gleichheit  der  interseptalen  Ausfällungsgebilde,  die 
zwischen  den  Thamnastraeiden  und  Lophoserinai  grundsätzlich  durchaus  nicht  verschieden  sind. 
Das  einzige  ist  die  Struktiu*  der  Septen,  aber  hier  wird  auch,  wie  es  scheint,  die  Grenze  immer 
unbestimmter.  Bei  unserer  Gattung  fJesniopsanimia  haben  wir  zwei  Formen  mit  stark  porösen  und 
fast  compakten  Septen  in  Aitcn  nebeneinander.  Das  Gleiche  scheint  von  der  Gattung  Leptophyllia 
gelten  und  es  ist  fraglich,  ob  nicht  in  dieser  Weise  die  älteren  Vertreter  der  MontUcaidiien  mit 
Haplaraea^  der  Tlieeosmilien  mit  FHplaraea  in  nähere  Beziehungen  zu  bringen  sind. 

Worauf  ich  hinziele,  ist  eine  weitere  Verbinduug  der  in  Rede  stehenden  tertiären  Gruppe 
mit  einem  recenten  Typus,  der  eben  wegen  seiner  eigenthümlichen  Porosität  der  Septen  in  der 
letzten  Zeit  von  Pratz  in  die  Nähe  von  Haplaraea,  von  Obtmanx  zu  den  Thamnastraeinen  in  engerem 
Sinne,  von  v.  Zittel  zu  den  Q/^'fo/*7//iw<'»  gestellt  wurde,  nämlich  „CoÄrinaroea",  Diese  Verbindung 
gibt  vielleicht  der  tertiären  (iruppe  ihre  Eigenartigkeit,  wie  auch  Coscifiaraea  von  Klunzinokr 
zu  den  Agariciden  gerechnet  wird;  ebenso  stellt  sie  Du.ncan  (Linnean  Society 's  Joumal-Zool.  Vol.  XVII 
314)  zu  den  Lopfioserinefi.  Der  Hauptanschluss  derselben  ist  an  die  M.  d'Actiiardii\  es  hat  diese 
in  der  costalen  Verbindung  und  auch  Verschränkung  ihrer  Septen  (siehe  Milne-Edwards,  Annales 
des  Sciences  natuicls  III.  StVic  Zool.  T.  9,  PI.  5,  Fig.  26,  vcrgi-össcrte  Figur),  in  deren  Stärke  und 
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Zahl,  dem  Zerfliesscn  der  Kelche,  der  Tiefe  derselben,  der  Knospung,  in  den  Eigenthiimlichkeiten 
der  Kämme  (von  den  Etnzelwändcn  und  der  gemeinsamen  Wand  nicht  zusprechen)  die  äuss  erste 
Achnlichkeit  mit  der  Coschiaraea^  und  folglich  gemäss  ihres  dargestellten  Zusammenhangs  auch  die 
übrigen  Arten  der  Oattung  Myceioseris  in  ihren  üebergängon  zur  A/.  d*Ackiardti,  "Weiter  zeigen 
sieh  einerseits  Gleichheiten  als  auch  merkwürdige  Uebergänge  in  der  inneren  Struktur  und  dies  gilt 
nicht  nur  für  die  M.  d'Ächiardii\  sondern  für  die  ganze  tertiäre  Onippe  in  gleicher  Weise  bis  zum 
Extrem  der  M.  patula. 

Was  die  Beschaffenheit  der  interseptalen  Verbindungen  betrifft;,  so  sind  sie  bei  beiden  voll- 
ständig gleich  (die  Besclneibungen  von  Milnk-Edwards  und  Klunzinokr  stimmen  ganz,  während 
die  von  Duncan  beschriebene  Form  Abweichungen  zeigt).  Ein  hohes  Interesse  bietet  die  Septal- 
struktur  selbst;  eine  grosse  Hülfe  zu  deren  Vergleiohung  waren  mir  die  vortrefflichen  photo- 
graphischen Abbildungen  der  Costtinaraea  monäc  in:  Klunzinger,  die Korallthiere  des  rothen  Meeres 
III,  Taf.  IX  Fig.  4  und  Taf.  X  Fig.  17  a  und  b,  auf  die  ich  mich  allein  hier  beziehe.  Im  Quer- 
und  Längsanschliff  zeigen  die  Septen  der  M.  d'Achmrdii  einen  hellen  oder  auch  dunkleren  inneren 
Kern  und  eine  seitliche  paarige,  anders  gefärbte  Anlagerungsmasse;  der  Kern  ist  nicht,  wie  es  ge* 
wohnlich  der  Primitivstreifen  ist,  eine  fadenartige  Linie,  sondern  gleicht  im  Quer-  und  Längs.sohiiff 
dem  Duichschnitt  eines  löcherigen  Thamnastraeenseptums,  das  heisst  man  sieht  quer  veriangerte  rhom- 
bische Kalkkörperchon,  deren  quere  Spitzen  den  Körnchen  der  Septenflächen  entsprechen.  Die 
entgegengesetzten,  in  der  Richtung  des  Septums  liegenden  Spitzen  sind  entweder  durch  einen  deut- 
lichen Primitivfaden  verbunden  oder  stehen,  einer  Lücke  des  ursprünglichen  Kerns  entsprechend,  frei 
von  einander  und  sind  nur  durch  Stereoplasma  einheitlich  verfestigt  (siehe  Taf.  II,  f^g.  13a);  das 
Beptum  ist  so  durchaus  compact.  Der  Fossilisationsprozess  löst  nun  das  Stereoplasma  von 
dem  Kern,  so  d&ss  zwischen  beiden  Spalten  entstehen ;  ausserdem  löst  er  das  Stereoplasma  aus  den 
Lücken  des  Kernes  selbst  und  bei  Jüngsbrüchen  durch  den  Stock  erscheint  der  herausgewaschene  Kern 
von  der  Seite  gesehen  als  ein  poröses  Septum,  dessen  Trabekeln  genau  iu  derselben  Weise  mit  einander 
verbunden  sind,  wie  es  die  Abbildung  von  Milne-Edwards  (Ann.  d.  Sciences  nat.  3.  Serie  ZooL 
T.  9,  PI.  5,  Fig.  26)  angibt  und  genau  in  derselben  Zahl  (geringer  Wechsel  der  Grenze  ein- 
geschlossen) auf  gleichem  Flächenraum  in  gleicher  Richtung  angetroffen  werden,  wie  man  es  aa 
Klunzinger's  Photographie  mit  der  Lupe  abzählen  kann.  Bedenkt  man  noch,  dass  die  Septen  von 
Cosctnaraea  in  der  Tiefe  stets  compakt  sind,  so  werden  durch  diese  Strukturverhjütnisse  die 
äusserlichen  ülcichheiten  zu  Anzeichen  sehr  enger  Verwandtschaft  der  Formen,  vielleicht  der 
direkten  Stanimesablcitung.  Es  soll  mir  angelegen  bleiben,  durch  Untei"suchung  der  lebenden 
und  subfossilen  CoscUuiraea  selbst  im  Anschluss  an  die  Reiter  Exemplare  durch  An.schliffe  ein  Ver- 
wandtschaftsvorhältniss  genauer  zu  untersuchen,  das  sowohl  für  die  Stellung  der  ersteren  wichtig 
sowie  systematiscli  in  Betreff  der  Grenze  von  Lophoserinen  und  Thamastraeinen  höchst  interessant  ist. 

Cyathoseris  applanata  Reuss.  i^Taf.  III,  Fig.  15). 

Pal.  Stud.  IU.  Seite  33,  Taf.  44,  Fig.  1-3. 
—  QuENsTEDT,  Korallcn,  Taf.  184,  Fig.  4. 

Die  Oberflache  der  vorhaudeneo  vier  Stöcke  stimmt  in  einem  Exemplare  voll- 
ständig mit  den  von  Reuss  dargestellten  Formen.  Es  tritt  aber  liier  in  Ueber- 
gängeu  mit  diesem  Exemplar  bei  Fig.  15  eine  kleine  Hugelljildung  auf;  bei  den 
beiden  andern  2  und  3  Hügelchen ;  sie  bestehen  aus  3 — 5  stärkeren  und  altemi- 
renden  dünneu  Septen  und  ähneln  iu  etwas  unregel massigerer  Ausbildung  den  Hügel- 
stemchen  der  HydnophijlUa  iuaequcdisy  Taf.  1  Fig.  26  und  28.  Die  Gestalt  ist  etwas 
wechselnd :  zwei  Formen  sind  ganz  flach  bis  schief-einseitig  höher  entwickelt;  das 
abgebildete  Exemplar  zeigt  drei  Viertel  der  Oberfläche  und  ist  ausnahmsweise 
hoch,  wie  ein  der  Figur  beigesetzter  Strich  anzeigt. 

Die  Aussenwand  zeigt  sowohl  Gleichheit  mit  Formen  von  Oberitalien,  als  auch 
Eigenheiten,  d.  h.  stärkere  Ringunterbrechungen,  wie  sie  mehr  bei  typischen 
Astraeiden  vorkommen  (siehe  Reuss  1.  c.  Taf.  44,  Fig.  3).  Ueberhaupt  zeigt 
diese  Gruppe  die  ausgesprochensten  Uebergänge  zu  den  Dimorphophyllien 
(Astraeiden)  und  ebenso  zu  unserer  später  zu  betrachtenden  Gattung  Hydnophyüia, 
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Mit  dieser  Gattung  hat  die  in  Fig.  15  dargestellte  Cyathoseris  applaiiaia 
eine  eigenthumliche  Verbindung  von  Synaptikcl  und  Traversen  geraein,  ein  Gebilde, 
das  basalwärts  ein  Travers  ist,  nach  oben  und  innen  sich  in  ein  Synaptikel  verlängert. 

Die  Verwandtschaft  mit  den  Astraeiden  (vergl.  S.  122  unt<?n)  ist  weiter  noch  in 
den  Beziehungen  zur  Gattung  Myceiophyllia  zu  erkennen,  wie  auch  Reuss  eine 
hierher  geliörige  Form  die  Cyath.  muliisiellata  von  Oberburg  geradezu  als  Myceto- 
pifyllia  bezeichnet,  was  aber  nicht  berechtigt  scheint  Ebenso  scheint  es,  dass  die 
Thamnastraeen,  die  Reuss  von  Crosara  anfuhrt,  in  diese  Verwandtschaft  mit  der 
Mycetophyllia  gehören.  Zu  bemerken  ist  hier  eine  eigenthumliche  Art  Knospung, 
wie  wir  sie  ähnlich  bei  Trochoseris  berica  constatirt  haben.  Im  externen  Theil  des 
Stockes  bildet  sich  auf  der  Oberfläche  eine  durch  eine  typische  Theka  abgegrenzte 
Parthie  von  Einzelkelchen  oder  auch  mehreren  zerfliessenden  Kelchen;  die  Rippen 
der  Theka  gehen  extern  continuirlich  in  die  Septeu  der  darunterliegenden  Stock- 
oberfläche über,  aus  der  die  Knospen  hervorgesprosst  sind.  Die  Ursachen  dieser 
Bildung  sind  hier  nicht  deutlieh;  es  scheinen  aber  hier  wie  bei  Mycetoseris 
Storungsbildungen  vorzuliegen. 

VI.  Astraeiden. 

1.  (Lithophylliaccen.) 
Leptophyllia  Zitteli  (Taf.  I,  Fig.  19  und  20)  nov.  spcc. 

Das  einzige  vorliegende  gute  Exemplar  nebst  3  Bruchstucken  lässt  sich  zu 
keiner  der  bekannten  tertiären  Leptophyllien,  wiewohl  es  zu  allen  enge  Beziehungen 
hat,  rechnen.  Die  Gruppe  L.  subeunaia  Reuss  und  L.  Panieniana  CatülIjO  sp.  steht 
ihr  ebenso  nahe  wie  die  L.  Past7iia?ia  d^AcHiARDi;  entfernter  steht  L.dilatata  ReusS. 

Das  Polypar  ist  seitlich  zusammengedrückt  und  der  ebenso  beschaflenc,  nicht 
sehr  breite  Fuss  nach  der  kürzeren  Axe  eingebogen;  nach  dieser  Seite  ist  der 
Oberrand  des  Kelches  ziemlich  gerade,  während  der  der  entgegengesetzten  Seite  hier- 
über hoch  hinaus  entwickelt  und  emporgebogeu  ist.  Der  Mitte  dieser  Seite  ent- 
spricht im  Kelch  ein  sehr  starkes  nasenartiges  Hervorragen  gebündelter  Septen, 
worin  sich  das  Wachsthum  des  Kelches  spiegelt;  die  Septen  verlaufen  hier  erst 
transversal  und  biegen  an  der  Nase  dann  plötzlich  radial  um.  Die  Zahl  derselben 
ist  schwer  zu  bestimmen,  es  erreichen  circa  70  das  Centruni. 

Was  die  Aussenwand  betrifft,  so  haben  wir  hier  grosse  Aehnliciikeiten  mit 
der  LepiophyUia  Pasiniana  zu  verzeichnen,  jedoch  sind  vor  allen  Dingen  die 
Rippen  gleichmässiger  und  feiner  und  mau  bemerkt  da,  wo  der  Oberrand  des 
Kelches  erhalten  ist,  nicht  das  für  erstere  Art  charakteristische,  wechselnde  Her- 
vortreten der  septalen  Costen  über  denselben.  In  einem  weiteren  gewissen  Ab- 
stand von  der  L.  Panteniana  und  einer  Gleichheit  mit  der  L,  Pasiniana  steht  das 
ziemlich  gleichmässige  Auftreten  ringförmiger  und  etwas  verdickt  aufgeworfener 
Unterbrechungen  der  Aussenwand  im  Sinne  einer  jedesmaligen  Erweiterung  des 
Kelchrandes  (neben  dem  trichterförmigen  Breitenwachsthum).  Feux  nennt  bei 
Lept  Pasiniana  (Deutsch-geol.  Gesellschaft  XXXVI,  S.  437,  Taf  III,  Fig.  13) 
diese  deutlich  der  Theka  angehörigen  Bildungen  „schwache  Epithekalringe"  und 
corrigirt  dies  auch  nicht,  wie  er  1.  c.  Bd.  XXXVII  S.  419  Fälle  von  fiilschlich 
angewandter  Bezeichnung  ,,Epithekalringe"  statt  „ringförmiger  Thekalausbreitungeu" 
anfuhrt. 
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Nach  V.  ZiTTEL  (Ilandb.  d.  Palaeont.  Bd.  I,  S.  258)  ist  nun  bei  der  Gattung  IjepiopliyUia  ein« 
nackte  und  mit  körnigen  Kippen  l)odoekte  Wand  vorhanden,  aber  keine  Epithel,  nach  Pratz 
(Palacontogr.  Bd.  XXIX^.  89)  ist  eine  Wand  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  überhau|»t  nicht  aus- 
gebildet; zugleich  wird  es  als  unentschieden  hingestellt  ob  die  bisherige  Ausdehnung  der  Gattung 
Leptophyllia  eine  berechtigte  sei.  Wir  haben  nun  schon  bei  unseren  früheren  Betrachtungen  über 
den  basalen  An.satz  bei  Trochosens  beriea  die  FussbHdung,  die  Fratz  bei  Leptophyllia  claraia  Reuss 
erwähnt  (Taf.  h  Fig.  17),  näher  besprochen  und  gefunden,  dass  deren  concentrisobe  I^gen  ..tbekal'' 
und  dass  ihre  Vcrbindungsföden  und  deren  äusseren  Rip|>en  „septal^'  sind.  Dies  forderte  für  die 
Gattung  Ijeptophyllia  selbstverständlich  ein  Auftreten  der  Theka  in  grösserem  Umfange,  wenigstens 
im  unteren  Abschnitt  und  Pkatz  meint  selbst,  am  Fuss  könnten  andere  Faktoren  mitwirken,  als 
bei  der  Bildung  innerer  niauerartiger  Ringe  durch  concentrische  Verschmelzung  der  Septcn  selli»! 
oder  auch  gegebenen  Falls  dei'sell)eu  unter  Beihülfe  sich  vordickender  Traversen  (siehe  zu  diesem 
Falle  unsere  Bemerkungen  bei  Pnrasmilia  cingulata  Cat.  sp ). 

Phatz  hat  duiauf  aufmerksam  genuicht,  dass  eine  Mauerbildung  der  Gattung  LeiiiopItyUia 
der  Verschmelzung  der  Septcn  längs  einer  ausgezei<.hneten  Linie  des  Trabekelverlaufes  entsprethe, 
hält  dieselbe  aber  niclit  für  die  eigentliche  Mauer.  Diese  Linie  der  Divergenz  der  Traliekcin  ist 
natürlich  an  jedem  Septum  (solchen  ohne  Pfählchen)  nur  einmal  vorhanden  und  es  könnte  diese 
Mauer  nur  einer  der  am  Fuss  zu  beobachtenden  Maueningo  entsprechen  und  dies  nicht  einmal 
immer  dem  innersten;  es  fragt  sich  nun,  welche  die  Mauer  sei. 

In   Ucbereinstimmung   mit  v.  Zittel's   und  DL7iCA.\''s  (siehe  Revision  of  genera  S.  1«>>)  Dia- 
gnose und  unsci-en  Beobachtungen  am  Fusse  lässt  sich  nun  in  der  That  für  die  Jjeptnpli.  claraia 
Reuss  eine  zweite  Mauerbildung  l>cobachten,  die  nur  je  nach  der  Si>ecies  hier  und  da  mehr  weniger 
unterbrochen  ist.  so  dass  sie.  wie  die  sog.  Epithekalringe.  zwischen  sich  die  Aussenseiten  der  Septea 
hervorti*eten  lässt  oder  auch  ganz   dicht  ist  und   dann  auch    intermittirend  in  oben  dargestellter 
Weise  unterbrochen  sein  kann,  so  da.ss  wiederum  vollständig  analog  eine  Bildung  entsteht,  die  von 
Fklix  und  d*AcHiAiiui  Epithck  genannt  wurde.    Fig.  28,  Taf.  I  stellt  die  obere  Kelchendigung  einiger 
8epten  von  Leptophyllia  claraia  dar;  während  der  untere  Theil  hier  die  Interseptalraume  von  aosseo 
zeigt,  sieht  man,  wie  sich  nach  oben  über  deren  Aussenwänden  eine  hier  und  da  unterbrochene  Kalk- 
haut herüberlegt.    Das  stimmt  sowohl  mit  dem  dogmatischen  Erfordernisse  der  sog.  Epithek.  als 
auch   mit  den    Wandüberlagoilmgen,    die   wir  bei   Trochoseru  und  Myeetaseris  besprochen  halten, 
wo  sie  sich    sogar  kreuzen   und   dadurch  die  darunterliegendon  Rippen  durchscheinen  lassen,  dass 
sie  beim  Kreuzen  der  letzteren  ausserordentlich  dünn  sind,  beim  Kreuzen  der  Furchen    bedeutend 
dicker  werden.     Unten  sieht  man  auch  in  Fig    17   Taf.  I  die  Kalkhaut  hauptsächlich  den  luter- 
soptalräumen   entsprechend   auftreten,    dann   setzt  sie  über  die  Rippen  zwischen  deren  Kömchfen 
hinüber  und  hüllt  letztere  ein.   ül)er  jedem  ein  neues  grösseres  Körnchen  bildend.    Oben  zeigt  Mfh 
nun,  dass  diese  Hülle,  die  aussen  peripher  verschmolzen  ist,  sich  aber  nicht  dicht  auf  die   AusseD- 
seiten  auflegt,  radial  zwischen    die  Se|)ten  an  jedes  8eptum  zwei  Lagen   btuderseits  aussendet,  die 
nach  innen  sich   demselben  dichter  anschliesson   und  veiM-hmelzen,   d.  h.  deutliche    Zuwachü- 
lageu  der  Septcn  selbst  sind*). 

Diese  Epithek  ist  also  eine  tyi)ische  septal  angelegte  Theka  und  unterscheidet  sich  von  der 
ersterwähnten  inneren  Wand  im  Wesentlichen  nicht,  sie  ist  nur  eine  unterbrochene  Fortsetzung 
der  Septalvei'schmclzung  ausserhalb  der  von  Pratz  erwähnten  randlicheu  Divergenzlinie  der  Trabekeln. 

Es  gibt  nun  Exemplare  der  L,  claraia^  die  eine  durchaus  ununterbrochene  Mauer  haben,  bei 
denen  auch  der  Fuss  nur  aus  den  besprochenen  zweil^gen  besteht;  dann  treten  auch  ausserordentlich 
zahlreiche  I^gen  übercinaiidor  auf.  die  sich  sogar  kreuzen,  wie  es  bei  dem  Exemplar  Taf.  I,  Fig.  17 
erwähnt  wurde.  >k>i  an  anderer  Stolle  zu  besprochcuden  tertiären  I^eptophyllien  vom  Hallthunne 
in  Bayern  treten  alle  ['ebcigängc  auf  von  den  unregelmässig  gekreuzten  und  lappig  entwickelten 
Ansatzstellen  zu  leicht  ringförmigen  Absätzen  der  Aussen  wand.  Bei  Leptophyllia  PasiniaiM  und 
der  vorliegenden  Reiter  Art  &ind  diese  Aasätze  etwas  vei dickte,  aufgeworfene  luid  stärker  ringartig 


*)  So  sieht  man  oft  wenn  au  den  Körnchen  die  Spitze  abgebrochen  ist,  eine  Pore, 
durch  die  das  darunter  liegende  se|)tale  Körnrhon  sichtbar  wird.  Ganz  gleiches  Wachsthum, 
nur  noch  e.xtremor,  liegt  offenbar  den  hohlen  Soptalzähnen  der  Aliissa  rwlis  und  lacera 
zu  Oiunde,  s.  b«'zw.  Mi lnk- Edwards,  Coralliairos  Taf.  13,  Fig.  3  und  Quexstküt,  KoraUeo, 
Taf.  160,  Fig.  2(5.  Ich  muss  noch  bemeiken.  dass  man  ganz  Aehnliches  bei  der  „Epithek" 
der  tertiären  nalano|fliy  llien  gelegentlich  boobaciiton  kann. 
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€DtwiekeIte  Bildnogen,  die  alle  (schon  deductiv  abzuleiten!)  innerhalb  der  Variabilitüt  der  Aossen- 
vand  bei  einer  (jattnng  liegen  können,  wobei  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  sio  auch  einseitig  bei 
einer  Gattung  in  überwiegendem  Ifaasse  entwickelt  sein  kann  (s.  Mycetoseria),  Ueber  ähnliche 
Bildungen  sprechen  wir  noch  bei  GireophyUia  annulata  und  Oyathomarpha  Eochetleana.  Wenn  wir 
nun  bedenken,  dass  der  Wechsel  der  Dichtigkeit  des  Septums  bei  den  KreideleptophylÜen  selbst 
groes  ist  und  überhaupt  als  einziges  Merkmal  keine  Gattungsunterscheidung  von  vornherein  ein- 
schliesst,  so  glaube  ich  wohl,  dass  die  tertiären  Leptophyllien  mit  hauptsächlich  dichten  Septen  in 
ihrer  generischen  Stellung  nicht  leicht  anfechtbar  sind.  Sollten  sich  bei  der  Gattung  Mycetoaeris 
die  ausserordentlich  nahen  Beziehungen  zu  Casemaraea  als  sicher  herausstellen,  so  würde  die  Auf- 
fassung der  Wichtigkeit  der  Porosität  der  Septen  als  einem  generischen  Merkmal  jedenfalls  noch 
mehr  an  Stärke  verlieren. 

Circophyllia  annulata  Reuss  sp.  (Taf.  III,  Fig.  16.) 

CyaihophylUa  annulata  Ffxss  Pal.  Stud.  I,  Taf.  L,  Fig.  10,  S.  42. 
Stepftanasmilia  annulata  Retss  Pal.  Stud.  111,  S.  28,  Taf.  46,  Fig.  5  und  6. 
-  —  -       „        „        ,    S.  28,  Taf.  47,  Fig.  .3  und  5. 

Circophyllia  ofmulata  Reuss  sp.  —  Fkux,  Krit.  Stud.  1.  c.  1883,  S.  394—397. 

Zur  Kenntniss  dieser  Art,  die  von  Reit  in  zwei  schönen  Exemplaren  und 
mehreren  Bruchstucken  vorliegt,  habe  ich  noch  Einiges  über  die  Struktur  hinzuzu- 
ffigen.  Vor  allen  Dingen  ist  das  Auftreten  der  Traversen  ein  wechselndes,  sowohl 
im  Auftreten  selbst,  als  in  der  Art  desselben.  Wie  Felix  hervorgehoben,  ist  es  ein 
deutlicl)  randliches  und  cyclisches,  da  wo  aber  die  Wand  bei  Unregelmässigkeiten 
der  aufgewachsenen,  oft;  sehr  breiten  Basis  sieh  umbiegt  und  aus  ihrer  regel- 
mässigen Krümmung  kommt,  habe  ich  ein  massenhaftes  Auftreten  unregelmässig 
angeordneter  Traversen  beobachtet. 

Figur  16  gibt  einen  Sector  eines  basalen  Anschliffes  einer  C.  annulata  in 
3V2maliger  Vergrösserung ;  man  bemerkt  drei  Zonen,  den  Centralkelch  an  der 
Mauer,  eine  darauf  folgende  schmale  leicht  gewellte  Zone  und  eine  dritte  mit 
grossen  weit  auseinanderstehenden  radialen  Balken.  Es  ist  unnöthig,  zu  be- 
merken, dass  wir  hier  eine  Modification  der  Fussbildung  vor  uns  haben,  wie  wir 
sie  schon  öfter  besprochen,  die  Einzelheiten  derselben  erlauben  aber  undeutliche 
Erscheinungen  der  früheren  Darstellungen  zu  ergänzen. 

Zuvörderst  ist  zu  betonen,  dass  sowohl  die  vorderen  leichten  Wellen  der 
inneren  Zone  sowie  die  Balken  der  äusseren  in  den  radialen  Fortsetzungen  der 
Septen  1.,  2.  und  3.  Ordnung  liegen;  die  leichten  Wellungen  biegen  sich  nun  um 
die  externen  Enden  der  Septen  herum  und  in  die  Septen  herein,  jedoch  .so,  dass 
man  zu  innerst  noch  hier  und  da  eine  davon  zu  trennende  (synaptikelartig  concav 
nach  aussen  und  innen  gebogene)  Kalkausfiillung  als  eigentliche  Mauer  bemerken 
kann ;  an  anderer  Stelle  verschwindet  die  Trennungslinie.  An  dem  äusseren  Rand 
der  inneren  Zone  werden  die  septal  liegenden  Wellen  stärker  und  bilden  die 
Kömer  der  „Rippen".  Man  sieht  hier  deutlich  die  vielfache  Bildung  von  dem, 
was  wir  eben  bei  Leptophyüia  erwähnten;  wir  haben  hier  ebenso  die  Beziehung 
der  Zuwachslageu  der  Septen  zu  der  Mauer  in  den  Multijilen  der  letzteren  aus- 
gedrückt. Dass  die  äussere  Zone  mit  dem  septalen  Balken  nur  eine  morpholo- 
gische Umänderung  der  inneren  ist,  ist  ohne  Weiteres  klar:  es  .sind  hier  die  welligen 
Biegungen  der  thekalen  Lagen  mehr  im  spitzeren  Winkel  übereinander  gesteckt 
und  nur  an  den  Stellen,  die  den  Interseptalräumen  entsprechen,  unterbrochen,  jedoch 
gehen  sie  auch  vielfach  als  typische  Exothekaltraversen  von  einem  Balken 
zum    andern.      W^ie    dies  die    deutliche    Beziehung    der   Exothekaltra- 
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verseil  zur  Mauer  illustrirt,  so  erweisen  sich  andrerseits  wieder  die 
Traversen  selbst  als  querbödenartig,  intcrseptal  verbreiterte  Zii- 
wacbslagen  der  Costen,  oder  anders  ausgedrückt,  als  interseptal 
unterbrochene  Mauerbildungen. 

Die  letzte  Zone  bildet  wieder  ein  Complex  sehr  eng  übereinander  gelagerter 
Lamellen,  die  allmählig  in  ihren  costalen  Weitungen  sich  verflachen,  hier  und  da 
noch  intercostale  Ixk-her  zeigen  und  zuletzt  eine  Lamelle  tragen,  die  ganz  fladi 
ist  und  ihrer  Erstreckung  nach  oben  sich  oberflächlich  als  typische  ,^uer- 
gestreifte^^  Epithek  entwickelt  und  nach  dem  Kelchrand  in  die  Rippen  ükr- 
geht.  Auch  an  den  anderen  Exemplaren  tritt  dieselbe  am  unteren  Ende  der  ge- 
rippten Theka  typisch  und  immer  in  Unterbrechungen  derselben  auf,  wie  bei  unserem 
Schliir  in  der  Aufcinandeifolge  von  Costen,  Epithek  mit  costaler  Wellung,  costale 
Balken,  Epitheklamellen  mit  allmahligem  Verlust  der  costalen  Biegungen,  indem 
sie  hier  in  der  Plorizontalen  einen  breiten  Fuss  bilden,  dort  mehr  in  der  Verti- 
kalen über  einander  entwickelt  sind,  wie  ja  die  Fussbildung  sich  von  den  treppen- 
förmigeu  Absätzen  der  Theka  in  nichts  principiell  unterscheidet. 

Hkuss  crwälmt^  dass  die  Epithek  bei  Cireopkyllia  nicht  vollständig  sei.  sondern  sich  auf  ver- 
einzelte Eroiswülste  beschränkt;  Fkux  wendet  sich  dagegen  und  hält  dieselben  für  Thekalgebiide; 
sie  sind  eben  beides,  Theka  und  Epithek,  da  beide  sich  nicht  genetisch  und  histologisch,  sond«« 
wie  schon  mehrfach  betont,  nur  morphologisch  untorscheidou.  Milne-Edwards  glaubt,  es  sei  ein 
reciprokes  Vorhältniss  zwischen  dorn  Auftreten  von  Theka  und  Epithek;  dies  hat  einige  Hichtigkeit 
insofern  als  eine  der  Bildungen  meist  überwiegt,  dass  aber  eines  das  andere  ausschliesse,  ist 
unrichtig.  Frkch  hat  bei  den  Tetrakorallen  die  Epithek  als  thokale  nachgewiesen,  hält  aber  ihre 
Existenz  für  die  Hexakorallon  aufrecht;  ich  kann  versichern,  dass  bei  letzteren  dieselbe;  ebenso 
thekal  (auch  in  ihrer  äusseren  Erscheinung)  ist,  wie  bei  den  Tetrakorallen  (siehe  Oifothamorpha 
Rocheileana.\  d.  h.  selten  ausschliesslich  ohne  jeden  thekalen  Charakter  auftritt. 

2.  (Calamophylliaccen.) 

Calainophyllia  pseadoflabellum  Catullo  spec.  (Taf.  I,  Fig.  1  und  2.) 

Lühodendron  pseudoßaheHum  Catullo.    Antozoari  delle  Venezic  Taf.  IV,  Fig.  3. 
Calamophyllia  faacieidata  Kkuss.    Nummulitenschichten  von  Oborburg.  Taf.  IL  Taf.  III.  Fig. 

-  _  —         Pal.  Stud.  1,  n  und  III. 

—  —  d'AcHiARDi.  C^rallari  foss.  II,  Taf.  VIII,  Fig.  3—7  und  Studio  comi)ar.  S.  11. 
CricoÜteka  geniina  und  trigmm  Quexstedt.    Korallen,  Taf.  180,  Fig.  43—45,  S. 

Diese  für  die  Castelgombertoschichten  im  weitesten  Sinne  charakteristische 
Art  findet  sich  auch  ausserordentlich  häufig  in  der  Reiter  Breccie.  Von  ciuem 
breiteren  unregehnässigen  Wurzclstock  ansteigend  sind  die  Zweige  zuerst  rund, 
werden  aber  bald  seitlich  stark  compress;  durch  die  Langsschnürungen  der  Zell- 
theilung  erhalten  sie  eine  grosse  Veränderlichkeit  im  Querschnitt.  Die  Abzweigungen 
sind  in  den  Längsaxen  ihrer  Querschnitte  ziemlich  gleich  gerichtet,  so  dass  der 
Stock  auch  einseitig  zusammengedrückt  ist.  Die  breiten  Rippen  der  Aussenwand 
sind  meist  gleich  und  zeigen  kaum  Neigung  zum  Alterniren;  die  kragcnartigen 
Bildungen  (siehe  Fig.  1,  Taf.  1)  derselben  sind  wechselnd  in  ihrer  Stärke  und 
unregelmässig  in  ihrem  Verlauf  (s.  S.  lOo). 

Von  einzelnen  Autoron  sind  diese  Bildungen  als  ^Epithek*  bezeichnet  worden,  was  auch  in  der 
Diagnose  der  Gattung  in  Duncan's  Kcvision  of  geuei-a  gesajrt  ist.  Hier  ist  aber  unzweifelhaft,  dass 
dieselben  nichts  anders  als  die  wulstartigen  Ränder  (unteren)  der  gerippten  Aussenwand  selbst 
sind,  was  auch  aus  den  Zeichnungen  Quknstkdts  und  d'AcHURüi's  deutlich  hervorgeht.  Ausser 
diesem  direkten  Zusanjinrnhang  mit  der  Aussenwand  zeigen  sich  noch  hierbei  die  trepi^enfÜnnigea 
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Absätze,  weiter  die  Et  scheinung,  die  schon  Quknstrdt  treffend  erwähnt  und  die  für  die  Aussen- 
wandabsätze  sehr  charakteristisch  ist:  ^Unter  den  Ringen  sind  die  liippen  öfter  deutlicher  und 
zahlreicher  als  weiter  nach  der  Mitte  hin,  was  den  Hingen  die  Bedeutung  von  Huheperioden  der 
Zellränder  gibt.*^  Dass  diese  Ringe  wirklich  zur  Aussenwand  gehören,  zeigt  auch  die  Beobachtung, 
dass  bei  einem  fast  glatten  Exemplar,  das  eine  äusserst  spärliche,  feine  und  diffuse  Eömclung  zeigte, 
«n  einer  SteUe  diese  Kömchen  der  Aussenwand  dem  darunter  liegenden  etwas  verbogenen  kragen- 
artigen Ringe  parallel  gereiht  sind,  was  eine  gewisse  Homologie  befürwortet. 

Auch  hier  trennt  sich  die  Aussenwand  (wie  dies  schon  bei  Troehoseris^  Mycetoseris  etc.  bemerkt 
wurde)  becherartig  von  dem  mit  Gesteinsmasse  ausgefüllten  Septalapparat ;  eine  äussere  Hülle  trennt 
sich  von  einer  inneren  dünneren,  die  letztere  besteht  aus  einer  direkten  seitlichen  Verschmelzung  der 
Septen.  Fig.  %  Taf.  I  stellt  sogar  drei  Hüllen  dar.  In  jede  der  Hüllen  setzt  sich  übrigens  die 
septale  Anordnung  fort  und  die  Vorwitterungsspalten  der  Primitivlamellen,  die  gesetzmässig  mitten  « 
durch  die  Septen  gehen,  theilen  die  drei  Hüllen  ganz  regelmässig  ab.  ein  Zeichen,  dass  diese  Hüllen 
in  die  Kategorie  der  früher  besprochenen  blätterigen  Aussenwandbildungen  gehören;  bei  Abbruch  der 
äusseren  Hülle  zeigt  die  darauf  folgende  normal  ihre  äusseren  Kömelstreifcn. 

Von  dem  sonst  »reichlichen«  Vorkommen  von  Querblättchen  bei  der  Gattung 
üalamophi/Um  ist  hier  nichts  weiteres  zu  bemerken;  sie  sind  ausserordentlich  diinn 
und  spärlich.  Das  Säulchen  ist  auch  wechselnd  entwickelt  und  mit  den  schon  ver- 
bogen angelegten  Septen  schwach  verbunden :  schon  bei  geringer  äusserlich  wenig 
merkbarer  Zusammeudrückung  erscheinen  daher  die  centralen  Theile  sehr  stark 
verwirrt. 

Ausser  den  erwähnten  30  Untersuch ungsexemplaren  finden  sich  noch  ausser- 
ordentlich viele  Bruchstücke  der  Art  in  Handstücken  der  Reiter  Breccie.  Zu  er- 
wähnen ist,  dass  sich  auf  der  Aussenwand  hier  und  da  die  Lepraita  nidis  auf- 
gewachsen vorfindet,  ein  A^orkommeu,  das  Reuss  in  gleicher  Weise  von  Oberburg 
erwähnt. 

Calamophyllia  crenaticosta  Reuss. 

HbaMophyllia  (renaticosta.    Reüss,    Pal.  Stud.  IL  p.  237.  Taf.  XVllI.  Fig.  4—0. 

DasyphijHia  comprensa.    d'AcHiARDi,  Coi*allari  foss.    II.  Taf.  Vlll.  Fig.  1 — 2. 

Calamophyllia  cretiaticosia.    Fkux,  Zcitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  (1884)  S.  447,  (1885)  S.  406. 

Felix  stellt  diese  auch  in  Reit  in  typischster  Entwickelung  vorkommende 
Art  zu  CalamopßiylUu,  was  mit  der  sehr  grossen  Annäherung  des  Reiter  Exemplars 
an  die  vorige  Species  in  allen  Punkten  wohl  stimmt  Die  Querblättchen  sind  hier 
noch  geringer  entwickelt,  als  es  Reuss  angibt,  der  Querschnitt  ist  unten  rund, 
oben  rechteckig;  die  gekörnelten  Streifen  der  Aussenwand  sind  ungefähr  1  mm 
von  einander  entfernt,  die  Körnchen  derselben  sind  quer  über  den  eigentlichen 
Streifen  der  Aussenwand  verlängert  und  an  einzelnen  Stellen  sieht  man,  dass  die 
glatten  Ringe  der  Aussenwand  aus  einer  queren  Verschmelzung  der  querverläogerten 
Kömchen  der  Längsrippen  ableitbar  sind,  indem  sie  in  solche  aufgelöst  er- 
scheinen, wenn  sie  auch  zum  überwiegenden  Thcil  homogen  gebildet  sind  (vergl. 
Felix  1.  c.  S.  447,  1884). 

Rhabdophyllia  sp.  sp. 

Die  Reste  dieser  Gattung  sind  spärlich  in  den  Reiter  Schichten  vertreten. 
Mehrere  kleine  Bruchstücke  lassen  sich  auf  die  Rliabdophyllia  temiis  Reuss, 
andere  auf  die  RhaMophyllia  stipata  d'AcHiARDi  aus  den  Castelgombertoschichten 
beziehen.  In  beiden  Fällen  sind  die  Dimensionen  geringer  und  die  Charaktere 
^weniger  ausgeprägt;  die  Bestimmung  ist  keine  ganz  sichere. 

Geognostische  Jahreshefte  1889.  17 
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Bemerkungen  zur  Gattung  Rhabdophyllia. 

Als  Anschlags  aa  diese  Gattung  möchte  ich  noch  ein  Exemplar  erwähnen,  das  eine  merk- 
würdige Unregelmässigkeit  zeigt  Taf.  IV,  Fig.  32  zeigt  den  Durchschnitt  einer  länglich  ge- 
wundenen Kelchröhre,  deren  Länge  vor  dem  Anschliff  mehrerer  Querbröche  2  cm.  beträgt  Allo 
Anschliffe  zeigen  die  regelmässig  wiederkehrende  Erscheinung  der  Fig.  32;  die  Endothek  ist  sehr 
mangelhaft  entwickelt  und  die  centrale  Septalverbindung  die  der  Rkabdopkyüia  tenuis.  Es  sind  S 
Cyclen  und  die  Hälfte  eines  vierten  derart  entwickelt,  dass  die  2  ersten  ziemlich  gleichmäesig 
lang  and  stark  sind,  und  die  übrigen  mit  ihnen  ebenso  gleichmössig  altemiren.  Die  Mauer  ist  in 
ihrem  externen  Urariss  vollständig  ununterbrochen,  wie  auch  an  den  Septen  nichts  ünregelmässiges 
zu  bemerken  ist  Nur  an  7  Stellen  und  gerade  den  Mitten  der  Septen  zweiter  Stärkeentwickhug 
entsprechend  findet  sich  in  der  Mauer  ein  flaschenförmiges  Loch,  das  sich  in  das  8eptum  öffnet  and 
hier  die  zwei  Hälften  desselben  auseinander  hält,  wobei  sich  letztere  theilweise  schliessen, 
theilweise  getrennt  bleiben.  Dieses  Loch  mit  Canal  entspricht  der  Primitivlamelle,  die  auch  bei  den 
erwähnten  CalamophyUtm  meist  an  diesen  Stellen  stärker  entwickelt  ist,  als  an  den  Septen  erster 
Stärke;  es  geht  als  Röhre  durch  die  ganze  Wand  hindurch  und  ist  an  einigen  Stellen  auch  nach 
aussen  offen ;  es  reicht  also  durch  das  Septum  mit  der  innersten  Mauerlage,  als  auch  durch  die 
zweite;  die  dritte  Mauerlage  schlicsst  es  ab.  Ich  erkläre  mir  die  Bildung  dadurch,  dass  die 
Primitivlamelle  nicht  kalkig,  sondern  in  anderer  fester  Form  organischer  Substanz  entwickelt  war 
und  habe  die  Erscheinung  deswegen  hier  breit  bespi'ochen,  weil  sich  vielleicht  die  Anomalien 
der   eo<-änen  Gattung  Dasmia  hierdurch  erklären  lassen. 

3.  Symphyllioideeu. 

Hydnophyllia  eocaenica  Reuss.  sp.  nov.  gen.  (Taf.  II,  Fig.  3—6,  Taf.  IV,  Fig.  29.) 

I^ptoria  eocaenica.  Numm.-Schichten  von  Oberburg  S.  19,  Taf.  IX,  Fig.  9. 
(Siehe  unten:  Bemerkungen  zur  Gattung  Hydnophyllia) 

Die  in  Rede  stehende  Species  ijjt  auf  ein  Exemplar  gegründet,   das   in  ver- 
schiedener Hinsicht  zu  Irrungen  Anlass  gegeben  hat;  die  Abbildung  desselben  lässt 
indess  über  dieselben  hinwegsehen  und  eine  zuverlässige  Ideutificirung  vornehmeo. 
Die   Untersuchung    der    näheren   Struktur   kann   den  nächsten  Zusammenhaug  mit 
den  folgenden  von  Reitks  zu  Laiimaeandra  gestellten  Arten   feststellen   und  seine 
Diagnose  berichtigen.   Er  erwähnt  entsprechend  der  Gattungsbestiinmung  Leptoria  in 
den  sehmalen  wenig  gebogenen  (maeandrinenj  Thälern  eine  Axe,  die  eine  dünne,  am 
freien  Rand  nur  wenig  gelappte  liamelle  darstelle.     Allein  schon  an  der  REUSS^schen 
Figur  sieht  man,  dass  die  Septen  an  dieser  Stelle  sich  selbst  thalwärts  umbiegen  und 
die    Axe    »thalliegend«   zu   begleiten    scheinen.     Dies  zeigt  sich  noch  deutlicher  an 
unseren  Exemplaren  und  wird  im  Anschliff  zur  Gewissheit;  das  Säulchen  stellt  sich 
als  ein  dickeres  medianes  thalliegendes  Costalseptum  dar,  das  gewöhnlich  von  zwei 
dünneren  begleitet  wird;    dabei    biegen  sich  die  Septen    der    anliegenden,   parallel 
hierzu    verlaufenden    Hügelkämme   entweder    einfach  um    oder  zeigen    einen  zwei- 
armigen thalliegenden  Fortsatz.     Da  diese  Septalbildungen  natürlich  von  Endothek 
begleitet  sind,  so  erklärt  sich,  was  Rei  ss  in  unvollständiger  Weise  erwähnt,  »dass 
sicli  die  Septen  durch  kurze  dünne  Balken,   die  netzfinniig  zusammenfliessen,  mit 
der  Axe  zu  verbinden  scheinen<^     In  der  Axe  dieser  oberflächlich  meist  etwas  un- 
deutlich, im  Anschliff*  aber  durch  die  Costalsepten  deutlich  getrennten  Kelche  fehlt 
entweder  das  Säulchen  ganz  oder  ist  äusserst  rudimentär. 

Was  die  Gestalt  der  Art  betrifft,  so  liefern  unsere  Reiter  Stücke 
als  Bruchstücke  grösserer  Stücke  fiir  sich  kein  einheitliches  Bild,  jedoch  lässt  sich 
im  Zusammenhang  mit  Vergleichsstücken  von  Sassei.lo  eine  ausreichende  Be- 
schreibung geben. 
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Es  hat  diese  Art  näinlich  dort  typische  Vertreter  und  es  ist  wahrscheinlich, 
>s  auch  die  Maeandrlna  profunda,  ÄfiCHELix,  Iconogr.  zooph.Taf.  XI,  Fig.  3 
rher  gehört,  die  dem  gleichen  Fundort  entstammt,  aber  sicher  wegen  der  fehlen- 
1  Details  nicht  einbezogen  werden  kann. 

Die  Stöcke  mit  nicht  gewölbter  Oberflache  erreichen  in  letzterer  einen 
Ichenraum  von  über  zwei  qdm.,  die  Form  derselben  ist  flach  straussartig.  Die 
iterseite  zeigt  eine  dichte,  mit  wechselnden  Streifenrippen  versehene  Aussen- 
ud,  die  nach  dem  Rande  sich  vielfach  verästelnde  Längseinscliuurungen  trägt; 
stere  entsprechen  den  Wanden  der  randlich  auslaufenden  Kämme  der  Ober- 
?he,  ihre  Verästelungen  den  Einschaltungen  derselben.  Die  Stucke  sind  einseitig 
^gewachsen;  es  sind  so  auch  die  Kämme  nicht  regelmassig  radial.  Der  Anhefte- 
lle entsprechen  kleinere  Hugelkämme,  an  die  sich  sogleich  bedeutend  längere^ 
itral  unregelmässige,  distal  gewöhnlich  gestreckte  oder  leicht  gewundene  Kämme 
jchliessen.  Sie  lösen  sich  öfter  auch  in  kürzere,  hintereinander  folgende  Theil- 
nme  auf.  Die  Kammvermchrung  geschieht  durch  Einschaltung,  seltener  durch 
eitheilung.  Die  Zellen  sind  gross  und  wechselnd;  ihre  Axenabstände  in  den 
älern  entsprechen  meist  denen,  über  die  Kämme  hinweg  gemessen.  Die  Gestal- 
lten treten  in  der  Zahl  von  1  bis  5  auf,  fehlen  aber  nur  ausnahmsweise,  dann 
d  die  Kelche  durch  die  Richtung  der  Septen  angedeutet. 

Höchst  interessantes  zeigt  die  Struktur;  im  Querschliff  tritt  wohl  entwickelte 
dothek  hervor,  deren  Natur  erst  durch  den  Septalschliflf  deutlich  wird.  Es 
gt  sich  hier  (Taf.  II,  Fig.  5)  zuerst  die  dichte  Wand,  die  den  Kammgiebeln 
spricht;  von  ihr  zweigen  sich,  continuirlich  mit  derselben  wie  mit  den  Septen 
•bundcn,  intcrseptal  liegende  längere  und  kürzere  mit  einander  parallele  Balken 
die  sich  unter  einem  Winkel  von  regelmässig  45^  von  der  Mauer  nach  oben 
1  innen  richten  und  gleichmässig  ^U — ^/4  mm.  von  einander  entfernt  sind, 
hnlichc  I^age- Verbindung  und  Richtungscharakter  zeigen  die  Synaptikel  bei 
1  Funp;iden,  die  bei  Astraeiden  nicht  vorkommen  sollten.  Ohne  hierauf  jetzt 
ler  einzugehen,  wollen  wir  erst  deren  eigenthümliche  Verbindung  mit  den 
3en  ihnen  vorkommenden  Traversen  betrachten. 

Die  Synaptikel  treten  zwar  dicht,  aber  unterbrochen  über  die  ganze  Septal- 
jhe  auf;  sodann  erscheinen  die  Traversen  als  fast  senkrecht  dazu  gerichtete 
:kere  oder  zartere,  etwas  gebogene  Querbrücken  an  den  Unterbrechungen  der 
oaptikel ;  weiter  erscheinen  aber  auch  die  Synaptikel  schon  in  der  Nähe  der  Wand 
gesetzt  und  es  verbinden  dann  die  Traversen  die  abgesetzten  Endigungen  der- 
ben an  ihren  Ansatzstelleu  in  der  Stärke  stet«  von  den  Synaptikeln  unterschieden, 
zen  sie  letztere  als  ein  scheinbar  fremdartiges  Gebilde  fort.  Das  interessanteste 
erhalten  besteht  aber  darin,  dass  die  Synaptikel,  die  in  kurze,  oft  gleichlango 
ibchen  aufgelöst  sind,  mit  den  zerstreuten  Traversen  in  ihrer  Verbindung  eine 
rkwürdige  Regelnlässigkeit  eingehen.  Die  Traversen  haben,  wie  bekannt,  in 
er  regelmässigsten  Entwickelung  eine  ausserordentlich  häufig  wiederkehrende 
»ctzmässige  Anordnung,  wie  sie  Pratz  bei  LepiophyUia  clavata  darstellt;  sie 
d  mit  ihren  mehr  oder  weniger  regelmässigen  kleinen  Bogen  in  Quincunx  an- 
Drdnet,  sodass  deren  Culminationspunkt  immer  der  mehr  oder  weniger  genaue 
isatzpunkt  der  dünnen  Ansätze  zweier  darauft'olgenden  winl;  der  Culminations- 
nkt    ist   zugleich  jener  der  dicksten   Kalkablagerung    der   Traversen    und    der 

dius  der  Bögen  schwankt  selbst  bei  der  unregelmässigsten  Entwickelung  auf  der 
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inneren  Seitenfläche  des  Septums  um  die  Halbirungslinie  des  rechten  Winkels  zur 
Mauer. 

Wir  haben  nun  auch  hier  an  vielen  Stellen  eine  gehäuft«  Ausbildung  der 
Traversen;  sie  sind  regeln)ässig  alternirend  angeordnet,  jedoch  treffen  sich  nicht 
zwei  an  dem  dicken  Culminationspunkt  eines  nach  aussen  und  unten  liegenden 
Travers,  sondern  es  ist  an  dieser  Stelle  conti nuirl ich  in  letzteres  übergehend  ein 
Synaptikel  eingeschaltet,  das  also  hier  als  stabformig-radiale  Fortsetzung 
der  dicksten  Stelle  eines  Traversenbogens  erscheint  Diese  aufgelösten 
Synaptikel bälkchen  stehen  datier  auch  gelegentlich  höchst  regelmässig  in  Quincunx 
angeordnet.  Dies  ist  sogar  der  Fall,  wenn  eine  scheinbare  Unregelmässigkeit  ein- 
tritt: z.  B.  entspricht  dreien  kurzen,  mauerständigen  Synaptikelbälkchen  (siehe 
Fig.  5  und  6)  ein  einziges  Travers;  dieses  trägt  dann  seinerseits  wieder  zwei 
Synaptikelbälkchen,  die  genau  den  Lücken  zwischen  den  drei  ersterwähnten 
mauerständigen  entsprechen.  Es  wurde  auch  beobachtet,  das«  ein  Travers  direct 
an  die  Mauer  ansetzt,  wie  es  sonst  regelmässig  bei  den  Astraeincn  der  Fall  ist.  Die 
Anordnung  ist  also  folgende :  Die  Interseptalbildungen  sind  vereinigte  Synaptikeln 
und  Traversen,  von  denen  letztere  die  der  Wand  zugekehrten  Theile  bilden;  sie  sind 
als  einheitliche  Gebilde  entwickelt  und  haben  die  Anordnung  der  Traversen,  so- 
dass die  ersteren  von  letzteren  abhängig  erscheinen.  Entweder  stehen  die  Gebilde 
regelmässig  in  Quincunx  oder  es  ist  eines  unterdrückt;  in  diesem  J'alle  hat  das 
folgende  Travers  doppelte  Bogengrösse  und  trägt  zwei  Synaptikel,  die  so  im 
Quincunx  angeordnet  sind,  dass  das  unterdrückte  mitzäiilt  Ganze  Synaptikel, 
sowie  synaptikel  lose  Traversen  sind  ebenso  wie  auch  weniger  geregelte  An- 
ordnung derselben  vorhanden. 

Dieses  Nebeneinandervorkonimen  von  Synaptikeln  und  Traversen  sollte  uns 
zuerst  an  die  Fuiujidcn  resp.  Thanniaatracinen  erinnern  und  wenn  wir  bedenken, 
was  oben  aus  Anlass  der  Diagnose  des  gen.  Ilydnophora  untersucht  wurde,  dass 
die  sog.  Hydtiophora  sit/riaca  (vgl.  S.  122)  wahrscheinlich  von  der  Gattung  Lati- 
mammlra  nicht  zu  trennen  ist,  jedenfalls  von  der  Gruppe  Ci/cloliies,  Aspidii^ciis,  LaÜ- 
maeandra  und  Thauniasiracn  eng  umschlossen  wird,  so  hätten  wir  vielleicht  in  der 
Thatsache  der  Auflösung  der  fungidenartigen  Synaptikel  in  einzelne  verlängerte 
Bälkchen,  die  mit  den  Traversen  verbunden  sind,  ein  Kennzeichen,  das  Lafi maeandra 
styriaca  und  die  vorliegende  Ili/dnopJft/llta  {Thamnastraciucn  und  Asiraeinen)  in 
ähnlicher  Weise  verbinden  könnte,  wie  die  Lcptopht/Ilirn  der  Kreide  und  unsere 
tertiären  Vertreter,  deren  Znsammenhang  aber  zweifellos  inniger  ist.  Gegen  das  zu 
grosse  Gewicht,  das  man  hierbei  auf  das  Vorkommen  der  Synaptikel  zu  Ungunsten 
des  Astraeiden-Charakters  unserer  Formen  legen  könnte,  ist  aber  zu  bemerken,  dass 
die  Art  dieser  Vergesellschaftung  überhaupt  eine  ganz  neue,  dass  sie  vor  allem 
nicht  typisch  thamnastraeincnartig  ist,  vielmehr  Funginencharakter  trägt;  weiterhin 
zeigt  sie  auch  typische  Astraeidenmerkmale. 

Wenn  wir  der  Annahme  C)irnrANN*s  (vorläufig  ohne  weitere  Bemerkung) 
beistimmen,  dass  die  Mauer  der  Astraeidot  (wie  die  der  Funghien),  synaptikulär  sei, 
so  hätten  wir  hierin  ja  schon  Anhaltspunkte  lur  <las  Auftreten  von  Synaptikel  bei 
Ilf/dnopfitjllfa  als  Fortsatzbildungen  der  Mauer.  Dies  wird  dadurch  noch  begründet, 
wenn  wir  z.  B.  die  Mauer  einer  Ildiastraca  cavenwsa  betrachten,  (Taf  II,  Fig.  7).  Sie 
stellt  eine,  in  der  Stärke  von  den  Traversen  kaum  unterschiedene,  durch  den  schein- 
baren Ansatz  der  letzteren  verbogene  Lamelle  dar,    die    aber   öfters   unterbrochen 
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ist.  Da  die  Traversen  meist  in  uniinterbroehenem  Bogen  durch  die  Mauer  hin- 
durchsetzen, öo  ist  letztere  ausserordentlich  häufig  durch  ein  senkrecht  auf  den  Tra- 
versen aufsitzendes  Stäbchen  repräsentirt,  wie  wir  dies  auch  bei  der  gleich  ent- 
wickelten Mauer  der  Costalsepten  von  Hydnophyüia  inaefitiaUs,  H.  daedalea  etc.  zu 
erwähnen  haben  (siehe  auch:  Edw.  u.  Haime:  Recherchcs  sur  la  structure.  Taf  IX, 
Fig.  12.  Sfjnastraea  Savignyi.)  Diese  Stabchen  entsprechen  vollständig  unsera 
Syuaptikelstäbchen  und  zeigen  sich  scheinbar  nur  als  in  der  Wachsthumsrichtung 
der  Trabekularliuien  stabförmig  verlängerte  Traversen,  die  als  continuirliche  Bögen 
durch  die  Mauer  durchsetzen  und  also  an  der  Durchsatzstelle  T heile  des  Synaptikels 
der  Mauer  sind.  Ja  diese  Betheiligung  der  Traversen  an  der  Mauer  scheint  an 
vielen  andern  Stellen  geradezu  ausschliesslich  zu  sein;  es  fehlt  jede  synaptikuläre 
Bildung  und  die  Mauer  ist  repräsentirt  durch  normale  etwas  mehr  senkrecht  umge- 
bogene Traversen  (Taf.  II,  Fig.  7).  Dieser  so  demonstrirte  Zusammenhang  und  Ueber- 
gang  berechtigt  durchaus  nicht  den  grossen  Werth  der  Trennung  von  Synaptikel  und 
Traversen  und  nicht  die  Ausschliessung  der  vorliegenden  Spccies  von  den  Astraeinenf 
besonders  der  Gattung  H tjdnophijUia  selbst.  Besonders  ist  hervorzuhebeu,  dass 
die  Mauern  der  Asiraeiden  nicht  überall  rein  synaptikulär  sind,  ebenso  wenig  wie 
z,  B.  die  Coenothek  der  Lophoserirt^i,  die  ganz  in  der  Natur  von  Traversen,  über 
eine  Anzahl  von  Costen  hinwegsetzend,  als  einheitliche  Lamelle  angelegt  wird, 
zwar  septalen  Charakter  hat,  aber  nicht  mehr  synaptikulär  ist  (vgl.  Cyathomorpha 
Taf.  III,  Fig.  17). 

Hydnophyllia  daedalea  Reuss  spec 

Lafimaeandra  daedalea.  Reuss.  Pal.  Stud.  I.  S.  27,  Taf.  VIII,  Fig.  3  (a  u.  b).    III.  S.  39. 
SymphyUia  microlopha.  Rgüss,  v.  Quexstedt:  Korallen.  S.  1009,  Taf.  182,  Fig.  42. 

Ohne  auch  hier  näher  auf  die  neue  Gattungsbezeichnung  einzugehen,  soll  im 
Folgenden  nur  der  nächste  Anschluss  dieser  Formen  an  die  vorige  Art  gekenn- 
zeichnet werden. 

Das  Hauptkennzeichen  derselben  ist  der  Verlauf  und  die  Länge  der  Kämme; 
während  sie  bei  der  //.  eocaenica  gestreckt  und  fast  parallel  verlaufen,  sind  sie  hier 
vorwiegend  gewunden  und  meist  stark  verzweigt ;  jedoch  treten  auch  eng  aneinander- 
liegende, vorwiegend  gerade  verlaufende  Kämme  auf;  der  Arttypus  ist  aber  der 
von  Reuhs  1.  c.  dargestellte,  und  es  entspricht  unsere  Figur  mehr  einer  Annäherung 
an  die  //.  eocaenica. 

Die  Kelchanalyse  ist  in  Hinsicht  auf  letztere  Art  nur  in  Wenigem  zu  ändern; 
die  Betheiligung  der  Septen  ist  an  jedem  Kelche  etwas  bedeutender;  es  sind  selten 
mehr  als  fihif  freie  thalliegende,  sich  hieran  schliessende  Costalsepten  vorhanden. 
Meist  sind  die  dreiarmigen  Septen  der  Kämme  stark  entwickelt.  Inmitten  der 
grösseren  Kämme  treten  auch  zuweilen  kleine  W  arzenhügel  auf 

Wenn  Reuss  sagt,  die  Axe  sei  höchst  rudimentär,  so  gilt  dies  nicht  als 
Regel,  sie  kann  auch  sehr  wohl  entwickelt  sein  und  ist  weit  öfters  vorhanden,  als 
fehlend. 

Was  die  Endothek  betrifft,  so  hat  sich  nach  vielfachen  Anschliffen  genau 
dasselbe  Verhalten  der  Synaptikel  und  Traversen  herausgestellt,  wie  bei  voriger 
Art;  es  ist  hierin  durchaus  kein  Unterschied  vorhanden. 

Die  Stöcke  sind  massig,  erreichen  1  dm.  Höhe  und  schätzungsweise  1  bis 
l^'2  qdm.  Oberfläche;  sie  erscheinen  nach  einer  angedeuteten  Hauptrichtung  der 
Kämme  verlängert 
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Die  Unterseite  oder  vielmehr  Exteruwand  des  Stockes  zeigt  nicht  so  aus- 
geprägt das  straussartige  Hervortreten  der  einzelnen  Verzweigungen  der  Thal- 
bildung, ist  etwas  eonccntrisch  gewellt  und  es  erscheinen  zum  Unterschied  mit  der 
H.  eocacnica  hier  die  treppenförmigen  Absätze  der  Aussen  wand  stärker  entwickelt; 
die  Ijiuigsrippen  sind  unrogel massig  altemirend. 

Hydnophyllia  scalaria  Catullo  spec.  (Taf.  II,  Fig.  1.) 

Maeandrhm  scalaria.  Catulu»,  Anthozoari  fossili  doUa  Venczio.    S.  69,  Tat  9,  Fig.  7  (Creazzo). 
Latimacattdra  irradians.    Keuss  in  Sitziuigsber.  der  Kais.  Akademie   der  Wissenschaften.     Bd.  .^6, 

Abth.  1,  S.  5. 
Ulopftyllia  irradians,    Kkuss,    Pal.  Stud.  L  S.  37,  Taf.  VI,  Fig.  1.    III,  35,  Taf.  47.  Fig.  1. 
UlophylUn  scalaria.    d'AriiiARDi,  Stud.  eomparat.  S.  45  u.  64  (Mte.  Viale  u.  Castellaro). 

—  Corallari  fossili  II.  S.  25, 

Vlopliyllia  avidijiiya,  (^»uknstedt,  Koitülcn  S.  1669,  Taf.  182,  Fig.  44  (Oligocäit,  Oberitalien). 

Auch  diese  Art  ist  in  Reit  vertreten  und  lässt  sich  in  Bruchstücken  schwer 
von  der  vorigen  unterscheideu.  Die  Kämme  sind  hauptsächlich  radial  gestellt, 
weniger  rund  gewunden,  als  eckig  verbogen  und  man  bemerkt  an  diesen  Stellen 
meist  kurze  secundäre  Abzweigungen ;  nach  dem  Rande  zu  werden  die  Thäler 
meist  gerade  und  streng  radial;  in  der  Mitte  der  Stockoberfläche  bemerkt  niaa 
mehr  Unregelmässigkeiten  der  Kammbildung,  selten  kleinere,  isolirte  Kämmchen. 
Wie  dies  nur  specifischc  Uuterschiedc  sind,  so  zeigt  sich  auch  in  der  Struktur 
der  Septalverbindung  kein  wesentlicher  Unterschied:  die  Synaptikel  treten  gegen 
die  Traversen  mehr  zurück.  Ueber  die  Betheiligung  der  Septen  an  den  Zellen 
ist  keiu  Unterschied  zu  erwähnen.  Meist  sind  die  Thäler  eng  und  einreihig ;  je- 
doch erweitern  sie  sich  öfter  zu  breiteren  Mulden,  in  denen  mehrere  Zellen  hinter- 
einander und  nebeneinander  liegen  (Fig.  1).  Etwas  Charakteristisches  ist  im  Wachs- 
thum  der  Stöcke  bemerkenswerth.  Es  sind  dies  die  hauptsächlich  randlich  auf- 
tretenden Anfange  des  „bicarcnaten"  Typus  der  Kämme.  Die  Bildung  beginnt  damit, 
dass  auf  dem  Kiel  der  Kamme  sich  ein  Band  typischer  Aussenwand  zeigt, 
das  durch  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Furche  quer  getheilt  ist.  Der 
regelmässige  bicarenatc  Bau  der  internen  Mauern,  d.  h.  der  Kämme  mit  medianer 
Furche,  wird  hierbei  ebenso  oft  erreicht,  wie  der  unregelmässige,  jedoch  ist  er 
meist  einseitig  entwickelt*),  dringt  aber  gelegentlich  bis  zur  Stockniitte  vor. 
Ebenso  einseitig  tritt  der  unregelmässige,  bicarenatc  Typus  der  internen  Mauern 
auf;  dann  ist  gewöhnlich  die  Mauer  des  einen  der  beiden  anstossenden  Kelche 
oder  Kelchreihen  stärker  entwickelt  und  dies  geht  soweit,  dass  die  Mauer  sich 
in  die  anstossenden  Kelchniulden  fortsetzt  und  erstere  im  Wachsthum  weit  über 
die  andern  erhebt.  Sie  wachsen  dann  auch  divergent  auseinander  und  später 
wieder  zusammen,  so  dass,  da  die  Ausbildung  meist  von  der  Externwand  nach 
innen  in  der  Stärke  abnimmt,  es  scheint,  als  ob  wirkliche  Einfaltungen  von  aussen 
her  stattgefunden  hätten.  Bisweilen  werden  so  auch  ganze  Zellreihen,  in  seltenen 
Fällen  einzelne  Kelche  in  bevorzugter  Entwickelung  emporgehoben  (Fig.  1).  Fast 
immer  tritt  mit  solcher  Ausscnwandbildung  im  Internstocke  ein  Concurrenzwachs- 
thum  ein,  was  schon  in  der  fast  immer  vorhandenen  ungleich  massigen  Anlage  der 
bicarenaten  Furche  angedeutet  ist;  man  kann  sogar  auf  gelegentliches  Abgestorben- 

*)  Das  cinscitigG  Auftrcteu    der  Kainmfurchen  erinnert   au   das  Vorkommen    bei  Leptorien; 
s.  QuExsTKDT,  Taf.  164,  Fig.  A  (u)  u.  B  (Ijj. 
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»ein  einzelner  Theile  schliessen.  Diese  Dinge  verdienen  in  gebührender  Weise  be- 
rücksichtigt zu  werden;  wir  werden  noch  sehen,  in  welcher  Weise  dieselben  die 
Art-  und  Gattungsdiagnose  zu  beeinflussen  sich  verwirrend  erwiesen  haben.  Ebenso 
wie  bei  voriger  nahe  verwandter  Art  diese  Bildung  stattfinden  kann,  haben  wir 
auch  Stöcke  der  in  Rede  stehenden  Form,  wo  keine  solche  Unregelmässigkeiten 
zu  beobachten  sind. 

Hydnophyllia  maeandrinoides  Catullo  spec.  (Taf.  II,  Fig.  2). 

Agartcia  maeandrinoides^  Catullo.  Anthoz.  fossili  delle  Venezie.    S.  75,  Taf.  XV.  Jig.  III. 

Monticularia  gramtlata  von  GtMBKL.  Gcogn.  Besehr.   d.  Reiter  Schichten.    S.  666,  Polypi  Nr.  13. 

Symphyllia  mierolapha.    Bxüss.  PaL  Stnd.  Taf.  V,  Fig.  4. 

Oroseris  maeandrinoides,  Cat.  spec.    d'AcHURDL  St.  compar.    S.  73  (Anm.  2). 

(Symph.  mieroiopha,    Rkuss.    d'AcHURDi.    St.  compar.    S.  72.) 

Es  ist  durch  eine  Anzahl  von  Vergleichsexemplaren  ausser  Zweifel,  dass  die 
Ag.  maeandnnoides  Cat.  der  Symph.  mieroiopha  Reuss  entspricht.  Der  Habitus 
der  Stockoberfläehe  ist  folgender:  die  Kämme  sind  stark  radial  gestellt  und  wenig 
gekrümmt.  Die  fast  bis  zur  Mitte  reichenden  grössten  Kämme  divergiren  meist 
sehr  stark  und  lassen  breite  Mulden  zwischen  sich,  in  denen  man  eine  grössere 
Anzahl  Zellen  deutlich  unterscheiden  kann;  letztere  sind  nach  der  Mitte  entweder 
durch  thalliegende  Costalsepten  mit  beginnender  Mauerbildung,  oder  durch  kleine 
Hügelchen,  die  den  grossen  Kämmen  entsprechen,  getrennt;  nach  dem  Rande  hin 
geschieht  die  Untereintheilung  der  Mulden  durch  kleinere,  vom  Rand  her  ein- 
geschobene Kämme,  zwischen  denen  nur  je  eine  Zellenreihe  liegt  und  welche  gelegent- 
lich auch  bis  fast  zur  Stockmitte  wachsen.  Die  Zellen  sind  ausser  durch  Kämme  und 
Warzenhügel  in  den  Mulden  auch  stets  durch  eine  bedeutend  grössere  Zahl  von 
Costalsepten  getrennt,  als   sie    bei    den  vorhergehenden  Arten   vorkommen. 

Die  beiden  Abbildungen  von  Reuss  und  Catullo  geben  einen  vollständigen 
Begriff  der  Anordnung  von  Zellen  und  Hügeln,  unsere  Abbildung  zeigt  ein  Mittel- 
stadium zwischen  beiden.  Reuss  erwähnt,  dass  die  Art  eine  grosse  Aehnlichkeit 
mit  dem  Genus  Comoseris  zeige,  es  fehlten  aber  die  Synaptikel  und  die  Extem- 
wand  zeige  keine  Epithek.  Was  letztere  betriflR;,  so  hat  die  Art  eine  ziemlich 
gleichmässig  gerippte  Theka,  die  öfters  einheitlich  ist,  meist  aber  in  ganzer  Aus- 
dehnung unregelmässig  ringartige,  treppenförmige  Unterbrechungen  o<ler  Absätze 
zeigt  Was  die  endotliekalen  Bildungen  betrifft,  so  habe  ich  hier  zwar  häufig  nur 
Traversen  bemerken  können,  aber  wie  bei  den  vorhergehenden  Arten  auch  eben- 
so häufig  mit  denselben  verbundene  Synaptikel.  Auch  d'AcHiARDi  erwähnt 
(1.  c.  S.  37,  Anm.  2)  bei  der  Orosetis  maeandnnoides  y^videntissime  sinaiticule'^. 
Den  nächsten  Anschluss  hat  die  Art  an  H.  hradians  (scalaria)  in  regelmässiger 
Ausbildung;  die  Unterschiede  liegen  nur  in  der  Anordnung  der  Kämme  und 
weiter  der  damit  zusammenhängenden  reicheren  Ausbildung  der  Costalsepten;  jedoch 
auch  hier  sind  von  beiden  Seiten  Annäherungen  zu  bemerken,  ja  einige  Bruch- 
stücke von  Reit  zeigen  sogar,  dass  auch  die  H.  daedalea  hier  ihre  Berührungs- 
punkte findet. 

V.  GÜMBEL  hat  die  vorliegende  Art  der  Gattung  Hydnophora  {Monti- 
enlaria)  zugezählt,  weil  das  Auftreten  der  getrennten  kürzeren  oder  längeren 
zuweilen  auch  ganz  kleine  Kämme  hierfür  zu  sprechen  schien;  noch  stärker  ist 
das  Auftreten  vereinzelter  ,,Afontikeln'^   bei  der  folgenden  Art,   die   sich    nahe   an 
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diese  aoschlie.s.st  und  in  der  ^eogn.  BesehreibuDg^  als  Monticularia  inaeqiuilis  an- 
gefuiirt  ist,  zu  deren  Beschreibuog  wir  übergehen.  Ueber  die  Bezieliungen  uD«ieres 
nov.  genus  zu  HydtiopJiora  (Moniiailaria)  folgen  am  Schhiss  der  Artbeschreibung 
zusammenfassende  Bemerkungen. 

Hydnophyllia  inaequalis  v.  Gümbel  spec.  (Taf  1,  Fig.  26—281 

T.  GüMBfx.  Gcogn.  Beschr.  —  Keiter  Seh.    S.  (j66.  Pdypi  Nr.  14. 

Es  wird  mit  Recht  in  der  eniahnten  Veröffentlichung  dieser  Art  der  enge 
Anschluss  an  die  vorige  Art  betont,  wobei  die  Eigenheiten  doch  strenge  Unter- 
schiede bleii>en. 

Im  Vergleich  mit  der  vorigen  Art  sind  die  Hügel  vor  allen  Dingen  ungleicher 
und  in  eine  grossere  Anzahl  kleinerer  aufgelöst,  die  zum  Theil  die  radiale  Richtung 
einhalten  oder  auch  unrogelmassiger  gestellt  sind.  Das  Auftreten  thalliegendcr 
Costalsepten  ist  ein  umfangreicheres  und  die  Septen  sind  im  allgemeinen  stärker. 
Die  Zellenstcrnc  sind  wie  bei  allen  vorliergehenden  Arten  deutlich  unterschieden. 
Die  Kamme  wechseln  in  ihrer  Höhe  und  Breite,  ebenso  auch  in  ihrer  Entfernung 
von  einander,  wie  in  der  dadurch  bedingten  Entwickelung  der  Costalsepten,  die 
gelegentlich  bis  auf  drei  reducirt  werden  können. 

Einfaltuugsbildungen  der  Aussenwand  kommen  auch  hier,  wie  wir  sie  l>ei  den 
früheren  Arten  besprochen  haben,  häufiger  vor  und  erschweren  die  Diagnose.  Mit 
diesen  Unregelmässigkeiten  hängen  solche  in  Bezug  auf  die  Stockoberfläche  zusammen, 
die  flach,  becherartig  und  gewölbt  sein  kann  (d.  h.  die  Aussenkante  ist  bezw.  hori- 
zontal, nach  oben  oder  nach  unten  umgebogen).  Die  Unterseite  ist  gleiehmässig  und 
alternirend  gestreift;  zunächst  dem  Fuss  treten  die  treppenformigen  Unterbrechungen 
der  Tlicka  auf  Was  die  Struktur  betrifft,  so  haben  wir  sowohl  Septen  nur  mit 
Traversen,  als  auch  solche  mit  vollständig  gleichmässiger  Entwickelung  von  Syuap- 
tikeln  und  Traversen  neben  einander,  wie  wir  sie  bei  der  H,  comenica,  IL  scalnria 
und  maeandrinoidc^'i  beschrieben  und  erwähnt  haben;  tur  alP  diese  Arten  ist  natürlich 
eine  starke  Körnelung  der  Septen  en^ähnenswerth,  der  Oberrand  derselben  ist  nur 
bei  dieser  Art  als  leicht  gewellt  oder  gezfihnelt,  aber  auch  fast  glatt  zu  erkennen.  Im 
Alter  scheinen  sich  die  Kämme  auf  Kosten  der  Costalsepten  zu  entwickeln  und 
es  entstehen  so  Formen,  die  sehr  stark  an  die  Iliidnophom  loftgicol/is  Rfirss  er- 
innern. Diese  Hydnophora-Art  hat  sowohl  in  ihren  Oberburger  Vertretern,  wie 
es  scheint,  nahe  Verwandte  in  unserer  //.  eocacttica  und  ist  weiterhin  von  d\4cHiARDi 
zu  der  formenreichen  Gruppe  der  Ht/dn.  maeandrinoidcs  Mich,  gerechnet  worden. 
Schon  V.  GuMBEi.  macht  auf  diese  Aehnlichkeit  aufmerksam,  die  diese  Gruppe  wolJ 
abzuschliessen  geeignet  ist  (siehe  unsere  Schlussbetrachtungen  über  diese  Gattung). 

Hydnophyllia  curvicollis  n.  spec.  (Taf  III,  Fig.  5,  6,  7  u.  8). 

Zur  Einleitung  in  die  Beschreibung  der  folgenden  Arten  will  ich  kurz  die 
Variabilität  einer  nahe  verwandten  oberitalienischen  Gruppe  besprechen,  deren 
Grundtypus  unter  dem  Namen  Htfdnophora  longicoHis  Reuss  bekannt  ist;  dieselbe 
steht  sowohl  in  unverkennbarer  Beziehung  zu  der  //.  mara/idrinoides,  wie  auch 
gleicherweise  mit  unserer  HydnophylUa  cocaenica,  Reuss  bildet  unter  der  Species 
longicollis  2  Formen  von  Oberburg  ab,  von  denen  die  eine  mehr  nach  der  //.  eofae- 
nica  neigt,  die  andere  mit  vorwiegend  etwas  gebogenen  Kämmen  mehr  zur  Hifdtto- 
plwra  inacandrinoidi^. 
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Zahlreiche  Exemplare  aus  den  Castelgombertoschichteu  zeigen  nun  eine  sehr 
merkwürdige  Veränderlichkeit.  Während  in  der  Mitte  des  Stockes  die  Kämme 
kürzer  und  weiter  auseinander  geruckt  sind  und  sich  die  Zellen  in  den  Mulden 
durch  wechselnd  zahlreiche  Costalsepten  verbinden,  werden  die  Kämme  nach  dem 
Kandc  zu  meist  etwas  länger,  die  Thäler  bedeutend  enger  und  wenden  sich  j>eripher 
um.  Die  Trennung  der  thalliegenden  Kelche  durch  Costalsepten  wird  geringer 
und  fehlt  scheinbar  ganz;  zugleich  werden  Kämme  und  Thäler  vielfach  verbogen 
und  erreichen  eine  Form,  wie  sie  Reitss  bei  der  Cöebria  cerehriformü  von  Ober- 
burg (1.  c.  Taf.  IX  Fig.  7)  darstellt;  ich  bin  überzeugt,  dass  diese  Form  (vielleicht 
eine  selbstständige  Art)  direkt  hier   anzuschliessen  ist 

Die  breiten  Mulden  mit  den  zahlreicheren  thalliegenden  Zellen  erhalten  nun 
bei  anderen  Wachsthunivsbedingungen,  die  oft  rund  um  einen  einzigen  Stock  recht 
verschieden  sein  können,  eine  eigenthömlich  lappige  Entwickelung;  in  solchen  Fällen 
ist  das  Wachsthum  randlich  kein  gedrängtes  und  es  streben  diese  Lappen  ein- 
seitig frei  aus  dem  Stock  heraus.  Bei  den  früher  erwähnten  Störungseinfaltungen 
mit  ungleichem  Weiterwachsen  der  durch  sie  getrennten  Theile  ist  dasselbe  Streben 
bemerkbar  und  es  finden  auch  hier  im  vorliegenden  Jalle  mit  dem  Hervortreten 
einzelner  Randlappen  stets  solche  Ueberschiebungen  und  üeber wachsungen  statt 
(siehe  Taf  II  Fig.  1,  Hj/dnophi/llia  scalaria).  Diese  Bildungen  fuhren  ebenfalls 
zu  einem  Oberburger  Typus,  der  in  seiner  generischen  Stellung  sehr  zweifelhaft 
ist,  der  Dbnorphophyüia  hbata  Reuss;  ich  halte  das  Auftreten  eines  Centralkelches 
iür  ein  zufalliges,  wie  derselbe  ja  auch  bei  Mycetoseris  pseiidomaeandra  {hypocra- 
feri'fonnw)  bald  vorhanden  ist  bald  fehlt;  es  spricht  nichts  dagegen,  diese 
Form  hierherzustellen,  zum  wenigsten  den  allerengsten  Anschluss  derselben  an  die 
wechselnde  Ausbildungsweise  der  Hydnophora  lonyicoUk  vom  Monte  Grumi  und 
Montecchio  zu  betonen;  bei  letzteren  treten  auch  in  den  lappigen  Randmulden 
^tatt  der  Costalsepten  kleine,  warzenartige  Hügelchen  auf.  Thatsächlich  finden 
sich  die  Typen  der  Zcllverbindung  der  Hydnophora  longkoUis^  DimorphophylUa 
hbata  und  Coeloria  cercbrifonnis  in  fast  jedem  Exemplar  der  in  Rede  stehenden 
Fonnen  in  reicherem  Wechsel  und  vielen  üebergäugen  zusammen  vor. 

Diesen  Formenkreis  zum  Vergleich  nehmend,  haben  wir  in  den  Reiter 
Schichten  einen  eigenen  davon  wohl  unterschiedenen  Typus,  der  aber  einen 
gewissen  Parallelismus  mit  ersterem  zeigt. 

Taf  III  Fig.  5  stellt  die  eine  Hälfte  eines  rundum  regelmässig  entwickelten 
Stockes  dar.  Die  Externwand  ist  in  sehr  regelmässigen  ringförmigen  Absätzen* 
nach  aussen  und  oben  erweitert  und  trägt  eine  ziemlich  gleichmässige  septale 
Streifung.  Die  Oberseite  zeigt  unregelmässig  gewundene  Kämme  mit  breiten 
Thälern,  auf  deren  Grunde  reichlich  entwickelte  Costalsepten  und  kleine  Stern- 
hugel  die  ziemlich  zahlreichen  Zellen  trennen ;  zu  beachten  ist  der  Anschliff  Fig.  (i, 
der  die  reiche  innere  Gliederung  deutlicher  zeigt 

Bei  einseitigem  Randwachsthum  werden  die  Thäler  z.  Th.  enger,  die  Hügel, 
die  sich  mehr  nach  dem  Rande  hin  richten  (peripher,  nicht  radial),  verlieren  ihre 
stärkeren  Costalsepten  und  es  zeigen  sich  Bildungen,  die  ausserordentlich  an  den 
„cerebriformen"  Typus  der  Hydii.  lo^igicolUs  erinnern,  aber  im  Verhältniss  hierzu 
immer  noch  sehr  reiche  thalliegeude  Costalseptenentwickelung  haben  (Fig.  7  An- 
^schliflT).  Direkt  neben  diesen  Bildungen  zeigen  sich  auch  die  lappenfÖrmig  ent- 
wickelten   Randmulden    (Fig.  S  derselbe  Stock  wie  Fig.  7),    bei    denen   schon  die 
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einseitige  Entwiekeliing  der  Septen  der  Kämme  und  Stcrnhugelcben  das  einseitige 
Aufsitzen  und  Wachsen  der  Polypen  beweist;  in  diesen  einseitigen  Arena-art^n 
Mulden  läset  sich  eine  reiche  innere  Unterabtheilung  durch  ganz  kleine  Stern- 
hugelchen^  die  oft  nur  aus  4—5  Armen  (Septalarmen)  bestehen^  erkennen. 

Zu  bemerken  ist,  dass  auch  hier  Synaptikel  und  Traversen  in  derselben 
Vereinigung  als  Synapticulo-Traversen,  in  derselben  Starke  und  Häufigkeit  des 
Auftretens  sich  finden,  wie  es  eingangs  von  IJydnophyUia  eocaenica  beschrieben 
und  bei  den  darauf  folgenden  Arten  erwähnt  wurde. 

In  Fig.  8  Taf.  III  haben  wir  hauptsächlich  eine  Form  zu  sehen,  die  wieder 
von  einem  anderen  Ausgangspunkt  aus  innige  Verbindung  der  HydfiüphyOia 
inaequoHs,  maeaudrinoides^  irradians,  daedaiea  mit  der  eocaenica  und  hfigicolUs  kh- 
deutet.  Es  sind  in  der  That  nur  Artunterschiede.  Gleiche  Wechsel  der  Bildungen, 
wie  sie  oben  als  Typen  der  cerebrifornm^  lohata  und  hfigicoüis  erwähnt  wurd«i, 
finden  sich  parallel  in  einem  Forraenkreis  der  Hydnophoren  von  Sassello,  ein 
Formenkreis,  der  sich  eng  an  die  Hydnophora  maeandntwides  anschliesst,  aber  in 
der  Hugelbildung  ganz  andere  Richtung  einschlägt. 

Hydnophyllia  niirabilis  nov.  spec.  Taf.  III  Fig.  9. 

Von  dieser  merkwürdigen  Form  liegt  nur  ein  einziges  Exemplar  vor.  Seine 
Oberfläche  zeigt  kürzere  und  längere,  freie,  etwas  gewundene  Kämme,  die  breite 
Zellmulden  zwischen  sich  lassen.  In  diesen  Mulden  finden  sich  sowohl  kleinere 
Stemhügel  als  auch  ganz  niedrige,  langgestreckte,  zickzackartig  verlaufende,  kurz- 
ästige, oft  einseitig  entwickelte  Bildungen,  die  man  leicht  für  axiale  halten 
könnte;  sie  zeigen  sich  aber  meistens  als  ästig  entwickelte  innere  Septal- 
endigungen,  welche  die  Bedeutung  von  kleinen  Kämmen  haben  und  weiter  nichts 
sind  als  die  etwas  reicher  entwickelten  und  enger  mit  den  zugehörigen  Costalsepten 
verbundenen  mehrarmigen  Septen,  die  von  den  Kämmen  nach  den  Thälem  nieder- 
steigen und  sieh  den  Costalsepten  gleich  nach  2  Zellen  hin  verzweigen,  wie  wir  sie 
bei  allen  vorhergehenden  Arten  en^ähnt  haben.  In  gleicher  Weise  sind  die  Costal- 
septen selbst  entwickelt;  es  sind  etwas  verzogene  niedrige  Kämme  (bei  allen 
Costalsepten  findet  in  mehr  oder  weniger  grosser  Tiefe  ächte  Mauerbildung  statt 
und  es  ist  wenigstens  hier  kein  principieller  Unterschied  zwischen  Verbindung  der 
Septen  durch  Kilnime  oder  thalliegenden  Costalsepten)  in  allen  Uebergängen  zu 
richtigen  kleinen  Sternhügeln.  So  sind  die  breiten  Mulden  Träger  einer  grossen 
Anzahl  Sternzellen,  denen  die  Axe  ganz  fehlt.  Der  Anschliff  der  Unterseite  zeigt 
diese  AusbiUlungs weise  noch  nicht  in  der  Eigen thümliehkeit  wie  die  Oberfläche 
des  St<K»kes,  vielmehr  eine  gewisse  Annälierung  an  die  vorige  Art  Wir  können 
indess  nicht  danin  denken  diese  zu  vereinigen  und  die  verschiedene  Ausbildung  auf 
Alters unterschieile  /.urückzuiuhren,  da  der  vorhandene  gleich  grosse  Stock  der 
vorigen  Art  dem  kleinen  (Fig.  ö)  vollständig  gleich  ist.  Was  die  Struktur  be- 
tritt't,  so  scheinen  hier  die  Traversen  vorzuwiegen  und  die  Verbindung  von  Tra- 
versen und  Synaptikel  mehr  zurückzutreten;  dem  Querschliff  nach  sind  t^-pische 
Synaptikel  wohl  vorhanden.  Der  nächste  Anschluss  an  die  vorige  Art  ist  in  dem 
Vergleich  von  Fig.  8  und  9  oder  Fig  5  und  10  von  Tafel  III  gegeben  und  es 
ist  kein  Grund  vorhanden,  das  Zurücktreten  von  Synaptikulotraversen  zur  Basis 
einer  stärkeren  Trennung  zu  machen. 
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Hydnophyllia  yallecnlosa  v.  Gümbel  spec.    Taf.  n  Fig.  9—12. 

—  Geogn,  Besohr.    Reiter  Seh.    Polypi  Nr.  16. 

Diese  Art  steht  in  engem  Ableitungsverhältuiäs  zu  den  beiden  vorher- 
gehenden. Die  längeren  Kämme  sind  meist  nach  einer  Richtung  stark  verlängert, 
oft  etwas  gewunden  und  vereinigen  sich  oft;  sie  sind  eng  und  die  thalliegenden 
Quersepten  sind  in  den  verschiedensten  Graden  der  Mauerbildung  zu  Kämmen 
zusammengefasst  Zwischen  je  zwei  Zellen  treten  sie  in  bedeutender  Anzahl  auf 
und  trennen  so  erstere  ausserordentlich  deutlich;  dagegen  zeigen  sich  auch  längere 
Strecken,  wo  dies  weniger  der  Fall  ist  oder  auch  ganz  fehlt.  Im  Vergleich  zu 
voriger  Art  sind  hier  alle  thalliegenden  Högelbildungen  ausserordentlich  zusammen- 
gedrängt, ebenso  wie  die  Breite  der  Kämme  geringer  ist  Die  Unterseite  des 
Stockes  erscheint  ziemlich  flach  und  ist  mit  gleichmässigen  fast  glatten  Rippen  bedeckt. 
Die  Zellreihen  streben  von  ihr  senkrecht  bis  l^s  dm.  in  die  Höhe.  Die  internen 
Mauern  der  Kämme  brechen  infolge  der  Versteinenmgsart  mit  einer  zickzackartigen 
Trennungslinie  in  zwei  dichte  Lamellen  auseinander.  Diese  zickzackartige  Linie, 
die  im  QuerschliiF  so  deutlich  hervortritt,  ist  durch  das  Altemiren  der  grossen 
Septen  beiderseits  eines  Kammes  hervorgebracht*). 

Die  wechselnde  Oberfläche  des  Stockes  ist  durch  die  Figuren  10—12  dar- 
gestellt und  zeigt  in  der  Combination  der  Kämme  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
der  Laiimaeandra  d'AchümUi,  Reuss,  (Pal.  Stud.  II,  Taf.  20  Fig.  2),  mit  der  aber 
unsere  Art  nicht  wohl  vereinigt  werden  kann. 

W&s  die  innere  Struktur  betrifft,  so  zeigen  sich  vorwiegend  Traversen  in 
grosser  Anzahl,  jedoch  hat  deren  Culminationsstelle  fast  immer  Ansätze  von  Synaptikel- 
bildung.  Die  tiefere  Maueranlage  thalliegender  Quersepten  ist  gebildet,  wie  wir 
sie  bei  Helinstraea  erispata  Taf  II  Fig.  7  dargestellt  haben :  die  Traversen  gehen  oft 
quer  über  die  Mauerlinie,  die  durch  ein  kurzes  auf  dem  Culmiuationspunkt  senk- 
recht stehendes  Synaptikel  angedeutet  ist.  Hier  und  da  vereinigen  sich  die  inneren 
Endigungen  der  Septen  zu  einem  falschen  Säulchen,  ja  es  tritt  auch  (aber  ganz  selten) 
ein  achtes  Säulchcn  auf.  Dies  leitet  zu  Formen  von  S.  Trinita  über,  deren 
nächste  Verwandte  Reuss  als  Latimaeandra  ienera  und  limiUUa  beschrieben  hat. 
Formen,  bei  denen  rund  umschriebene  Einzeizellen  vorwiegen  und  in  einem  sehr 
einfachen  Ableitungsverhältniss  zu  unserer  Art  stehen,  worauf  wir  bei  der  Be- 
sprechung der  folgenden  Art  kurz  eingehen  müssen. 

Hydnophyllia  connectens  nov.  spec.  Taf.  III,  Fig.  1.  2  u.  3.    Taf.  IV  Fig.  30. 

Ausgehend  von  der  REUSs^schen  Laiimaeandra  limüata  haben  wir  noch  einer 
geringen  Variabilität  derselben  zu  gedenken,  die  uns  für  das  Folgende  von 
Belang  ist.  Ein  geringer  Uebergang  ist  der  von  der  Vereinigung  von  4 — 5  Zellen 
zu  noch  längeren,  oft  maeandrin  gewundenen  Zellreihen.     Die  Trennung  der  Zellen 


*)  Anm.  EiDzelDC.  so  abgebrochene  von  2  Wandhälften  seitlich  begrenzte  Zellreihen  finden 
sich  in  der  Reiter  Breccie  sehr  häufig.  Wenn  ich  d'AcHiAKDi  Corallari  fossili  P.  II  8.  29  recht 
verstehe,  bezieht  er  die  Scyphia  compressa  CatuUo  1.  c.  Taf.  XVIII  Fig.  7  auf  solche  Vorkommnisse, 
die  wir  auch  bei  der  H.  eocaenfca  zu  bemerken  gehabt  hätten;  es  ist  dies  eine  Möglichkeit;  indess 
hat  die  betreffende  Form  zu  grosse  Aehnlichkeit  mit  einer  getrennten  Lamelle  von  Desmodadia 
septifera  Reuss,  die  auch  in  Haering  in  Tirol  vorkommt;  es  finden  sich  Formen  in  den  Crosara- 
schichten,  bei  denen  die  QueiTerbindungen  der  Zellenlamellon  ganz  verschwunden  sind,  worauf  die 
Scypftia  eompressa  scheinbar  unzweideutig  zu  beziehen  ist. 

18* 
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in  den  Thälorn  ist  dann  jener  der  vorigen  Art  ausserordentlich  ähnlich  durch 
kleitioro,  ((uergestclltc  thnlliegcndc  Hügelchen  oder  von  einseitig  oder  zweiseitig 
von  den  Langskammcn  herabsteigende  Seitenkänimchcn  hergestellt^  die  sich  daoo 
auch  sehr  oft  voreinigen  und  die  Zellen  ringsum  in  gleicher  Höhe  begrenzen.  Die 
Abbildung  von  Reüss  (Pal.  Stud.  HI  Taf.  UV  Fig.  1)  gibt  die  thalliegenden, 
kleinen  isolirten  Hügelchen  nicht,  was  ich  von  einem  schönen  EIxemplar  der  Art 
au«  der  Sammlung  der  Münch.  techn.  Hochschule  (Loc.  S.  Trinita?)  nachholen 
möi'hte.  Es  ist  dies  eine  Uebergangsform  zur  Laiim.  tenera  Beuss,  Pal.  Stud.  I 
Taf.  VI  Fig.  4.  Mit  vollstem  Recht  an  diese  anzuschlicssen  ist  die  in  Fig  3 
Taf.  III  dargestellte  Koralle,  bei  der  viele  Zellen  scheinbar  vollständig  in  gleicher 
Höhe  rings  umschlossen  sind,  andere  zerfliessen,  andere  wieder  nur  theilweise  um- 
HchloHscn  werden.  Dass  diese  Form  nur  ein  Extrem  ist,  zeigen  zahlreiche  üebergange 
zu  den  Typen  HtfdnopkyUia  daedalea,  sealaria  und  maeandrinoideSy  wie  dies  aus  der 
Oberfläche  und  dem  Durchschnitt  von  Fig.  1  und  2  überzeugend  zu  entnehmen  ist. 

Fig.  30  Taf.  IV  stellt  noch  den  Anschliff  einer  der  Fig.  3  ähnlichen  Obe^ 
fläche  dar,  wobei  sich  ein  Wechsel  in  der  Stärke  der  Septen  deutlich  zeigt;  eine 
andere  Varietät  dieses  Formenkreises  zeigt  Taf.  III  Fig.  4  Ya  ist  in  Fig.  1  u.  2 
eine  nicht  misszuverstehende  Vermitteluug  der  vorletzten  Arten  mit  unserem 
Ausgangspunkt  der  //.  eoc-aenica,  daedalca  eic,  hergestellt,  worauf  wir  noch  unten 
nilher  eingehen  werden. 

Einfaltungsbildungen  haben  auch  hier  ihre  Stelle,  wie  dies  an  Fig.  3  Hob 
unten  deutlich  zu  sehen  ist. 

Hydnophyllia  Beliardii  E.  u.  H.  sp.    Taf.  HI,  Fig.  11—14. 

Maeandrina  BtUardit\  Milnk-Edwards  et  HAnii:,  Annalos  des  Sc.  uat  3.  sor.  t  XI^  p.  283. 

—        Milntc-Edwards,  Coralliaires  II,  p.  392  (Litteratur!). 

Her  Erhaltungszustand  und  die  vollständige  Verschiedenartigkeit  der  Ver- 
htoinerungsart  der  beiden  vorliegenden  Reiter  Exemplare  und  der  unt€r  obiger 
Artbozeiohnung  bekannten  Fonuen  von  Sassello  lasst  ihre  Zusammenfassung  nicht 
leicht  verständlich  erscheinen.  Die  letzteren  zeigen  nur  undeutlich  die  oberfläch- 
Hchcu  Einzelheiten,  besonders  im  Grunde  der  Thäler;  doch  Hess  sich  erkennen» 
duss  die  sept^üen  Verhaltnisse  vollständig  gleich  sind  und  es  sind  daher  die  Reiter 
Exemplttn\  die  olnTflaohlich  und  im  Anschliff  alle  Struktur\-erhältnisse  deutlich 
yeigt^u.  zur  endgCdtigen  Feststellung  der  Gattung  äusserst  wichtig. 

I>ie  Koloho  sind  im  mittleren  Theile  fast  gleichmässig  umgrenzt;  es  treten 
aber  sogleich  nach  dorn  Rand  die  radialen  Zellenreihen  auf.  Hier  sind  die  Zellen 
wbcr  auch  mn^h  deutlich  umgrenzt,  sowohl  durch  kleine  quei^^stellte,  thalliegende 
Kiuumchcu  als  auch  dun'h  die  starke  Entwickelung  der  Säulchen  bemerkbar. 
I>ic  t*i>tcn*u  sind  meist  fiondich  tlach  gelegt.  Das  letztere  ist  breit,  schwammig- 
rrlli^  und  uut  den  inuoivu  Endigungen  aller  grvsseren  Septen  verbunden,  wie  Figur 
\J  \\\\\\  W  deutlicher  als  Ficur  11  und  13  zeigt,  wo  das  Säulchen  in  dichten  weissen 
Kleckeu  ci-soheiut.  Die  S^ptou  altonurvn  eiutaoh.  Dadurch,  dass  die  jungen 
Kelche  in  den  Winkeln  der  Thäler  und  den  Seiten  der  Wände  sich  einschalten. 
rut>tcht  viu  Fiji  K^^  ein  fast  unlC^sl>aros  Gewirrs  von  Septalbildungen  und  Ver- 
binduup'U.  die  in  den  Thäloru  ru  einer  einheitlichen,  scheinbar  axialen  Masse,  wie 
U^  ,W«:»\j».ii*JMi  und  (V^<\*^»K  vcrsohmelxe«.  als  da  sind:  einfache Septenvereinigui^en, 
Au>ehlaN>e    von    kleinen    tuWrkelartigvn    Hugt'iU,    Tnennungen   junger    seitlicher 
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Knospen,  thalliegeDde,  kreuzartige  Verbreiterungen  seitlicher  Septeu,  Ciuerkämrae 
ihkI  Säulolien.  Zu  bemerken  ist  allerdings^  dass  das  Säulehen  sehr  an  das  der 
Coelorien  erinnert,  wenigstens  <lie  wenigen  medianen  rings  umschriel>enen  Kelche 
Icr  letzteren.  Wenn  nun  die  thalliegenden  Querkämme,  die  hier  öfter  schon 
reducirt  sind,  zu  jenen  hier  auch  vorkommenden  tuberkelartigen  Erhöhungen  ver- 
schwinden, so  haben  wir  deutlichen  Maeandrinen-  oder  Coelorientypus,  der  auf 
Jie.se  Weise  sich  mit  den  Symphylloideen  vergleichen  liesse,  beide  äusserlich, 
vielleicht  auch  (S.  144)  phylogenetisch  verbände.  Ich  erinnere  hier  bezuglich  deut- 
icher  Kelchtrennungen  und  des  Auftretens  intercellularer  thalliegender  Tuberkeln*) 
in  Coeloria  Esper i  M.-Edw.  u.  H.  (Kj.cnzinger  III,  Taf.  II,  Fig.  6),  bezüglich 
:les  Verlaufs  der  Hügel  an  Coeloria  arabica  Klunzinger  (ebenda  Fig.  4),  bezüglich 
des  Säulchens,  der  Kelche  und  zum  Theil  gewisser  Unregelmässigkeiten  der  Septal- 
verbindungen  an  Coeloria  laiicolliSy  Mii^ne-Edwards  (Coralliaircs  Taf.  D,  Fig.  4)» 
Es  sind  dies  Beziehungen,  die  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  sind.  Jedoch 
lassen  sich  die  Formen  unmöglich  generisch  von  den  Arten  der  Gattung  Ilydno- 
yhyllia  trennen. 

Ihre  interseptalen  Ausfiillungsgebilde  bestehen  aus  Synaptikeln  und  Traversen; 
ob  sie  in  auch  jener  charakteristischen  Vereinigung  auftreten,  habe  ich  nicht  er- 
mitteln können. 

Bemerkungen  zu  der  Gattung  Hydnophyllia. 

Um  die  Berechtigung  dieser  Gattung  nachzuweisen,  d.  h.  ihre  genorischen  Unterscheidungen 
und  Beziehungen  zu  anderen  Gattungen  in 's  rechte  Licht  zu  setzen,  ist  es  nöthig  noch  andere 
Formen  als  die  in  fieit  vorkommenden  zu  berücksichtigen,  besonders  die  oberitalieuischea,  dio  von 
Catullo,  Rfxss  und  d'AcHJARDi  eine  vielseitige  Bearbeitung  erfahren  haben.  Sic  sind  hierbei  in 
den  verschiedensten  lecenton  und  fossilen  Gattungen  untergebracht  worden  und  haben  dasselbe 
Schicksal  gehabt,  wie  dio  von  uns  unter  Mycetoseris  zusammengefassten  Formen.  Unser  Ausgangs- 
punkt war  die  i/.  eocaenica^  deren  nächst  Verwandte  zur  Gattung  Hydtiophora  gerechnet  werden^ 
wie  auch  Oberbergdirector  v.  Gümbkl  zwei  andere  hierher  gehörige  Arten  als  Hydnophoren  (Mon- 
iicuiaria)  anführt.  Wenn  die  Beziehungen  in  der  Hügelbildung,  dem  Bau  der  Septen,  dem  Ver- 
halten des  Säulchens,  der  Aussen  wand  übereinstimmen,  so  ticten  doch  bei  diesen  fossilen  Formen 
auch  Bildungen  auf,  die  von  den  lebenden  Bydnophoren  nicht  bekannt  sind;  vor  allem  die  stetige 
meist  stärker  als  geringer  auftretende  Entwickelung  der  thalliegenden  Intorcostalsepten,  die  höchst 
eigenthümliche,  noch  nicht  besprochene  Verbindung  der  Synaptikel  und  Traversen,  und  das  Auf- 
treten von  ersteren  überhaupt  auf  der  Seitenfläche  der  Septen  von  tj'pisehen  Asiraeiden,  Wenn 
nun  auch  ein  Wechsel  in  beiden  Bildungen  zu  den  tj-pischen  Mtmtictdarien  überleitet  *),  so  ist  doch 
wiederum  der  engste  Zusammenhang  mit  anderen  Formen  so  bedeutsam,  dass  hierdurch  der 
systematischen  Bemühung  andere  Richtungen  aufgedrängt  werden.  Vor  allem  ist  dio  nächst  ver- 
wandte H,  dacdaka  von  Reuss  zu  Latimaeaudra.  die  weiter  sich  an  die  //.  inaeqttalis 
v.  Gümbel  anschliessende  H.  ma^andrinoidcs  Cat.  sp.  von  Rkuss  zur  Symjihijllia^  dio  H,  scaiartOy 
die  zwischen  beiden  steht,  zu  Vlophylh'a,  Formen,  dio  von  unserer  H.  eonncciefis^  wio  spoc. 
limiiata  und  tetiera  nicht  zu  trennen  sind  als  Lainnaeandren^  desgleichen  die  H,  d'Achiardü^  die 
an  unsere  H.  vaUeculosa  engstens  anschliesst,  endlich  die  //.  BeUardii  von  Milne-Edwards  und  Haime 


*)  Das  einzige  Vorkommen  thalliegender  Intercostalsepten  sehe  ich  in  den  äusserst  redu- 
cirten  kreuzaitigen  Bildungen  der  Bydnophora  microcoiius,  dio  Klunzinokr  wie  folgt  beschreibt 
1.  c.  III,  S.  21:  „Keine  eigenUiche  Columella;  die  gegenüberliegenden  Septen  eines  Kelches 
verbinden  sich  im  Grunde  desselben  durch  zwei  in  der  Thalrichtung  verlaufende  Trabekebi, 
selten  direct.'*  "Was  Klinzinokr  in  den  Kelch  verlegt,  sehen  wir  als  zwischen  den  Kelchen 
liegend  an.  Etwas  Gleiches  haben  wir  bei  der  IL  rtMetidosay  H.  Beilard ii  und  inaequaUs  ganz 
zerstreut  zu  bemeiken  gehabt;  bei  der  B.  BeUardii  haben  wir  auf  ein  sehr  ähnliches  Vor- 
kommen bei  Coeloria  arabica  aufmerksam  gemacht. 
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wie  ^vir  betonten,  mit  mancher  Berechtigung  zu  Maeandrina  gestellt  iivorden.  Man  sieht,  in  der 
äusseren  Form  sind  die  verschiedensten  Beziehungen  zu  anderen  Gattungen  ausgedrückt  und  es  wird 
schon  hieraus  klar,  dass  der  streng  umgrenzte  Begriff  der  reo.  Oattung  Hydnophora  nicht  mehr  aus- 
reicht, die  Gruppe,  die  ihrem  höheren  geologischen  Alter  nach  auch  allgemeinere  Merkmale  zeigt 
systematisch  zu  kennzeichnen ;  d&ss  die  cretacischen  Hydnophoren  in  diese  Formengruppe  überhaupt 
nicht  gehören,  sondern  lliamiuutraeiden  sind,  darauf  habe  ich  schon  bei  Myeetoaeris  paeudohfdmh 
pkora  ausführlich  hingewiesen  (siehe  auch  Fig.  22  Taf.  I).  —  Die  Einheit  dieser  Gruppe  hat  B£€s 
zunächst  bewogen,  bei  der  ersten  Veröffentlichung  (Sitzungsbericht  der  Wiener  Akademie  der  Wissen- 
Schäften  Bd.  56  Abtheil.  L  p.  fi)  alle  hierher  bezüglichen  Formen,  die  später  in  fünf  Gattuogea 
untergebracht  wurden,  unter  eine  Bezeichnung  zubringen;  sie  werden  alle  Latimaeandren  genmat 

Dieser  Begriff  Txuimaeandra  ist  mehr  Typus  der  Kelch  Verschmelzung  geworden,  (vgl  Bunx 
Rev.)  als  eme  Gattungsbezeichnung,  *  besonders  da  die  älteren  typischen  Vertreter,  die  jurassncfaea 
ihrer  Septalstruktur  nach  nur  mangelhaft  bekannt  sind.  Pratz  (Pal.  1882—83  Seite  109)  bemerkt 
dass  die  cretacischen  einen  entschieden  trabeculären  Aufbau  besitzen,  dass  viele  in  ihren  Septen 
nicht  von2hanma8traeenzü\mterHc\\Qiden  wSren;  von  der  jurassischen  Lai*  Soemnterinyi  heisst  ^ 
(in  der  Anmerkung),  dass  sie  zuweilen  eine  thamnastraeeoartige  Struktur  zeige;  das  Gleiche  kann  ich 
von  der  IjU,  plicata  von  Nattheim  sagen.  Andere  lAxthtfaeandren  hätten  wieder  gaox  dichte  fieplei 
und  Pratz  meint  auch,  dass  die  viHlen  mit  diesem  Namen  boxeichneten  ForneB 
ihrer  Struktur  nach  zerlogt  und  wieder  geordnet  werden  müssten. 

Unter  diejenigen,  die  diesem  Begriff  nicht  mehr  angehören  können,  rechne  ich  mit  aller 
Entschiedenheit  die  tertiären  Vertreter.  Vor  allem  ist  es  die  ausserordentliche  Dichte  im  Septom, 
die  nirgends  im  dünnsten  Schliff  sich  in  Körnchen  auflöst  oder  etwa  Bildungen  ifiigt,  wie  die  Gattoog 
Mycetoserü,  die  in  ähnlicher  Weise  zu  Latimaeandra  hinüberleiten  könnte,  wie  bei  jener  Gattong 
zu  Ooaeinaraea,  Wie  nun  Latimaeandra  in  einem  zweifellos  engen  Zusammenhang  mit  den  Tham- 
nastraeinen  einerseits,  durch  die  chorisastraeenartigen  Formen  mit  den  TTtecosmiUen  andrerseita  (sidie 
DvNCAK,  monogr.  of.  Brit.  foss.  cor.,  Ool.  str.  Part.  III,  pag.  18,  1872)  steht,  so  aind  dagegen  di» 
tertiären  Formen  aufs  engste  mit  den  rec.  SympkyUim^  MyeefophyUien^  OyroMmiimn,  ülopkißUm, 
Bifdnopihoren  etc.  verknüpft  und  zeigen  wieder  eigne  Bildungen,  die  ganz  und  gar  von  Latimaetmin 
ablenken,  worauf  wir  noch  weiter  unten  kommen. 

Wenn  man  nim  einwendet,  dass  Duncan,  Pal.  Soc.  1882  S.  19,  Tat  II,  Figur  5,  eine 
jurassische  Symphyüia  abbildet,  deren  Ableitung  von  Theeosmitia  auffallend  ist,  so  wird  um 
zugestehen  müssen,  dass,  wenn  diese  Form  eine  ächte  Symphyllie  ist.  auch  die  lebende  Mussa  eine 
Theeosmitia  oder  umgekehrt  genannt  werden  müsste,  dass  also  diese  Verbindung  der  lebeod^i 
SyniphyUien  und  Theeosmitien  nicht  berechtigen  kann,  die  jurassischen  und  cretacischen  Lo^ 
maeandreji  mit  den  tertiären  sich  an  Mussa  und  SymphyUia  zunächst  anschliessenden  Arten 
generisch  zu  vereinigen. 

Was  nun  diesen  Anschluss  betrifft,  so  ist  er  schou  in  den  Formen,  die  Reuss  und  d'AcHUSDi 
als  solche  anerkennen,  ein  recht  mangelhafter  und  andererseits  hat,  wie  mir  scheint,  die  Gattong 
Mycetophyllin  genau  dieselbe  Wahrscheinlichkeit  die  Art:  Symphyüia  maeandrinoides  fpmierolopka) 
und  mit  ihr  vereinigt  die  confasa  als  ihre  Arten  zusammenzufassen;  man  ist  in  der  That  fast  auf 
Willkür  angewiesen  und  man  liat  vielleicht  Symphyllia  hierfür  gewählt,  weil  diese  recent  eine 
grössere  Verbreitung  hat  und  andre  Autoren  sie  schon  fossil  in  früheren  Formationen  zu  erkenneo 
glaubten;  andrci-seits  hat  Reuss  die  Gattung  MyretophyUia  in  zwei  anderen  T^'pen  schon  früher  auf- 
gestellt, die  zu  dieser  Gruppe  keine  nähere  Beziehung  zu  haben  scheinen,  wie  die  M.  interrupta 
und  muHistdlata  (s.  Nummulitenschichten  von  Oberburg  Taf.  III,  Fig.  4  und  Taf.  IV,  Fig.  1.) 

Was  die  M.  interrupta  betrifft,  so  zögere  ich  nicht,  sie  zu  unserer  Gruppe  zu  ziehen;  die 
M.  m^Utisteüaia  hat  ihre  unverkennbaren  Beziehungen  zur  Gatt.  Cyalfioseris  und  kommt  hier  nicht 
in  näheren  Betracht  (siehe  Cyathoseris  applanata  S.  124).  d^AcHiARoi  rechnet  zu  SymphyUia  die  & 
bicarenaia  und  scrpentinoides ;  letztere  (von  lÄverda)  hatte  ich  auch  zu  prüfen  Gelegenheit  und  ich 
halte  sie  für  eine  Nachbarart  der  Hydnophora  lonyieoHis  (Nummulitensch.  von  Oberburg  Taf.  IV 
Fig.  2a  und  b)  \md?naeandrinoides  \iiid  gehört  ihror  Struktur  nach  zu  unserer  Gruppe  Hydnophyüia\ 
es  ist  gar  kein  Anlass  die  Form  zu  Syntpftyllia  zu  stellen.  Was  die  S.  bicarenata  betrifft,  so  hat« 
wir  hie  schon  z.  Tli.  bei  der  H.  scalaria  untergebracht  und  ihie  weitere  Vertheilung  zu  der  fragiichea 
Hcfenßgyra  wird  noch  unten  besprochen  werden.  d'AfniARDi's  Mycetophyllicfi  kommen  ebenso  noch 
zur  Besprechung  imd  es  gilt  für  diese  bezüglich  der  Gattung  Symphyllia  da.sselbe,  was  für  die  Byi- 
nophyllia  ffiaeaudrinoidcs  Cat.  bezüglich  Myeetophyllia  gilt. 
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Von  den  Uhphyliien,  die  nicht  zu  unserer  HydtiophylUa  zu  rechnen  sind,  stelle  ich  die  Ä 
witrotjyra.  profunda^  weiter  Codoria  platygyra  und  grandis  zusammen  und  glaube,  dass  sie  eine 
»igenc  Gruppe  bilden^  die  gleiche  Beziehungen  zu  Symi^hyüia  und  Manicina^  die  geringsten  vielleicht 
;u  riophyUia  besitzen,  während  z.  B.  die  Symphyllia  erisiata  Reurs  das  meiste  Hecht  auf  Uh- 
tkylh'a  hatte.  Was  hierbei  überall  in  der  Bezugnahme  zu  lebenden  Gattungen  das  Störende  ist. 
las  Lst  bei  den  engen  Verbindungen  der  verschied  enen  tertiären  Arten  untemnander  und  ihi'e  klar- 
legende Ableitbarkeit  die  vollständig  verwirrende  Kreuzung  aller  Beziehungen  zu  den  rec.  Formen. 
Venu  wir  nun  dargestellt  haben,  wie  keine  derselben  in  vollgültigem  Gewicht  für  die  tertiären 
ormen  in  Anspi-uch  genommen  werden  kann,  so  bleibt  uns  noch  übrige  den  inneren  Zusainmon- 
ang  der  neuen  Gattung  deutlich  zu  stellen  und  sehen  uns  als  Kern  zuerst  die  beschriebenen 
eiter  Formen  an.  Es  lassen  sich  zwei  Entwicklungsreihen  in  diesen  erkennen.  Von  der  H, 
x-aetiica  ausgehend  haben  wir  in  unzweifelhafter  Aufeinanderfolge  der  Uebergänge  die  H.  daedalea^ 
•aiaria^  maeandrinoides  imd  ifioequaits.  Eine  zweite  Reihe  kann  ebenso  als  von  der  eocaenica  aus- 
übend betrachtet  worden;  wir  liessen  sie  mit  der  caUecidosa  beginnen,  die  in  einigen  Entwicke- 
iDgen  direkt  die  eocaeniea  berührt,  dann  in  der  viel  stärkeren  Einschaltung  von  kleinen  thal- 
egenden  Querkämmen  und  Bügeln  an  die  maequalis  erinnert,  aber  hier  einen  eigenen  Weg 
iD^'blägt;  die  Thäler  sind  sehr  eng  und  gewunden  und  haben  den  Verlauf  der  daedaleax  der  Be- 
ihrungspunkte  zur  vorigen  Reihe  ausser  der  eocaeniea  sind  viele.  Hiervon  abzuleitende  oder  zu- 
mimenhängende  Formen  sind  die  H.  eonnectens  einerseits,  die  curticoüis  andererseits.  Die  eon- 
eriens  zeigt  ebenso  in  Thal-  und  Hügelbildung  die  Uebergänge  zur  daedalea,  scatan'a  und  cocaetkica^ 
ie  solche  in  eigener  Weise  zur  valkciäoso^  wobei  sie  in  ihren  Annäherungen  an  gewisse  ober- 
aüenische  Formen  (H.  thniiaia  und  tetiera  Keuss  sp.)  noch  ihie  eigenen  Alteigenschaften  aufweist. 

Die  Reihe,  die  durch  die  curvieollis  eingeführt  wird,  setzt  die  Eigenthümlichkeiton  in  der 
inschaltung  thalliegender  Bildungen  in  eigner  Weise  fort,  so  dass  hier  einerseits  eine  reichere 
iitwickelung  thalliegender  Hügel  als  hauptsächlich  thalliegender  bis  in  grössere  Tiefe  mauerloser 
ostalsepten  erreicht  wird.  Diese  Reihe  ist  eng  an  die  inaequalis  angeschlossen  als  auch  an  die 
päter  zu  besprechende  H.  eonfusa^  sowie  die  Hydnophura  longitolhs  aus  Oberitalien.  Randstücke 
ieser  Art  leiten  zu  der  extremen  Ausbildung  der  miraJbilis  über. 

Das  Schlussstück  unserer  Reihe  ist  die  H.  BeUardii^  sie  hat  ihre  Anschlüsse  an  die  curvi- 
Mis ;  in  einigen  Beziehungen  an  die  comiectens^  in  anderen  an  die  vallecuiosa  und  eocaeniea. 

Wenn  wir  nun  noch  hiei'zu  die  oberi  talienischen  Formen  ziehen,  so  wird  durch  die  ein- 
etretenen  mannigfachen  Kreuzbeziehungen  die  ganze  Gruppe  noch  fester  in  sich  geschlossen  und  es 
rscheint  als  eine  Unmöglichkeit,  die  einzelnen  Vertreter  herauszuscheiden  und  auf  recente  Gattungen, 
enn  sie  ihnen  auch  recht  nahe  stehen,  zu  vertheilen,  ohne  dass  das  Vei*ständniss  des  fauuistischen 
iusammenhaugs  und  die  Eigenthümüchkeit  der  tertiären  Gruppe  ganz  verscli windet. 

Unsere  IL  eocaeniea  hat  ihre  Vertreter  in  Sassello  und  zugleich  dort  Anvenvandte,  die  in 
nzwcideutiger  Weise  zur  Hydnophora  niaeandrinoides  überleiten.  Die  H.  daedalea  hat  ihren 
ächsten  Parailclanschluss  an  die  Uhph,  macroyyra  Reuss,  die  vielleicht  hierherzuziehen  ist,  aber 
uch  iu  den  Septen  viele  Anklänge  an  Manicina  und  Symphyüiu  hat. 

Die  //.  scxUeirta  (irradinnsj,  die  in  jungen  Formen  wohl  als  Laiim.  Miehelottii  beschrieben 
kurile  (nach  d'AcuuRDi  ist  diese  Form  —  Maeandrina  sublabyrifUhica  Cat.,  welche  unbedingt  eine  junge 
"alaria  ist),  hat  in  weiterer  Entwickelung  der  Höhe  ihrer  Kämme  ihren  Uebergang  zur  erisiata  Reüss, 
le  ich  in  der  That  für  eine  eigene  Art  der  Gattung  Hydnophyllia  halte;  sie  ist  nach  Reuss  und 
'AcKiAKDi  eine  Latimaeandra.  An  sie  schliesst  sich  mit  reicherer  Entwickelung  thalliegender, 
äät  mauerloser  Costalsepten  und  breiterer  Thalmulden  die  H.  maeandrinoides  Cat.  sp.  {microlopha 
{kuss)  an;  ihre  Nächstverwandte  ist  die  Syntphyllia  cofifusa  Reuss,  die  nichts  anderes  als  eine  in 
ttwas  ungleicher  Weise  angewitteite  Cyathoseris  ntuliininuosa  Rkuss  ist;  sie  hat  etwas  die  Art  der 
Biegung  der  Kämme  der  scalaria  und  die  Häufung  thaliiegender  Costalsepten  der  breiteren  zellen- 
eicheren  Mulden  der  maeandrinotdes^  zeigt  die  mannigfachsten  Uebergänge  zu  beiden  Arten, 
vie  auch  andererseits  zur  H,  erisiata  und  unserer  H.  curncollis.  Der  //.  fnaeandrinoides  steht  nun 
owohl  der  H.  mcrrchelloides  (nach  Reuss  Latimaeandra)  sehr  nahe,  wie  auch  der  Reiter  inat'- 
fUfdis^  die  auch  in  Oberitalien  ihre  Vertreter  hat;  diese  letzteren  führen  wieder  zur  morclielloides 
:urück,  deren  beide  extremen  Formen  der  Variabilität  von  Rkuss  wohl  vereinigt  sind ;  Unterschiede 
legen  nur  im  Auftreten  längerer  Kämme  am  Rand  und  damit  zusammenhängend  eine  Rückbildung 
ireiterer  Alulden,  die  indessen  auch  zusammen  vorkommen  können.  An  die  H.  morchelloides 
«hliessen  sich  engstens die  Laiimaeandra  diserepans  und  Llophyllia  aeniijttga  an ;  erstere  ist  wahr- 
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sclioinlich  nur  eine  im  WaclLsthutn  unrogelaiüssige  morehelloides  oder  inaequalu  (siehe  unteQ'i; 
letztere  (C^ri>L\sT.  T.  182  F.  48)  ist  eine  eigene  Art,  die  aber  der  morcMUndes  nahe  steht  uod  qv 
brritore  Thiiler  zeigt;  ^^elIeicht  werden  hier  bei  der  grossen  Variabilität  der  Bildongen  noch  ein- 
fassende Voi*einigiingen  vorgenommen  werden  müssen. 

Von  der  inaequaUs  üi>ergehend  zur  mrvicolUs  haben  wir  hier  zunächst  die  H.  lanji^DÜü 
anzuschliosbon,  die  in  iliron  regelmüssigen  medianen  Theilon  ausserordentlich  schwer  von  gross  m- 
wickelten  Fbfompl.  der  morchellatdes  oder  inaequcUis  zu  unterscheiden  ist.  Von  Keit  liegt  ein  grogeer 
Korallonbrockon  von  den  ich  nicht  näher  zu  bezeichnen  wage  und  in  gewisser  Beziehong  beüe 
TyiHMi  vereinigt.  Bei  der  totujieoiUs  wechseln  eben  wie  bei  der  raUertihsa  Zellreihen  mit  reich«" 
entwickelten  tliallicgondon  Costalsepten  mit  solchen,  die  keine  erkennen  lassen ;  die  kmg%eoUi$  z«gt 
datier  raudlich.  wo  die  Kämme  langer  worden,  sich  mehr  winden  und  verwirrea,  eineiseits  Bildongn. 
die  nicht  zu  untei-scheidon  bind  von  Bruchstücken  unserer  curnroUi^  andererseits  solche,  die  den 
von  Kkuss  erwähnten  Typus  der  Coehria  cerfbrifomm  (Kor.  v.  Oberb.  Taf.  IX  Fig.  7.  8)  deutlich 
aufweisen.  DcrscllH^  geholt  ebenfalls  hierher  und  erinnert  in  dem  Verlauf  der  Thäler  und  dem 
iiHenltar  gt^hngeu  Aufti*eten  thalliegender  Costalsepten  an  die  daedalea.  Wieder  zeigt  uch  bH 
der  sehr  vielgestaltigen  hugirotlis  eine  Annäherung  an  unsere  inaequalis  in  der  gelegeotlichoD 
Bildung  breiter^  fast  hügelloser  Kandmulden.  die  sich  lappig  überschieben  nnd  den  Typus  der  U. 
(Ih'tmtriikoftfttfmo)  hthata  Rkuss  sp.  (Oberburg)  bildea,  der  mir  auch  von  Montecchio  vorliegt  Dss 
Auftn'ten  eines  Ceutralkelches  ist  ein  zufälliges;  die  Art  i^t  vielleicht  eine  selbständige! 

Oft  wonleu  diese  Kandmulden  durch  kleinere  Hügeibddung  unterabgetheilt,  die  sidi  ans  dea 
fast  mauorlosen  (\xstalsepten  entwickeln  und  es  entKtehen  Formen,  wie  sie  unsere  Fig.  8  Taf.  III 
zoigt.  Tiotzdom  diese  so  sehr  d«^r  11,  mimbilis  (Taf.  III  Fig.  9)  ähnelt,  is>t  sie  doch  an  einem 
StiH'k  der  //.  rttrnoMin  Fig.  5  u.  7.  der  durch  die  au.<<iernrdentlich  verschiedene  Oberfläche 
sirh  an  die  //.  ktH^irtMia  anscliliesst  und  wiederum  von  anderer  Seite  die  Verbindung  zur  luor- 
ijualh  beistellt. 

Sowohl  die  //.  railf^ftiosa  al>  auch  die  rünnectewt  halien  ihre  nahen  Verwandten  in  Oberiudieo. 
sü^wohl  in  der  Ijntwtaeattdra  tft9fra  als  hmitata  Reuss:  diese  Formen,  bei  denen  ein  grosser  Tbeil 
dor  Kelche  rings  durxh  gloiohhi»ho  Kämme  umschlossen  ist  während  andre  .zerflieäsen*«  sind  nicht 
etwa  gonorisi'h  zu  treniK'n.  da  von  den  verschiedensten  Seiten,  besonders  der  daedalea  nnd  eotütnim 
liiorru  roWrgiinjro  vortii^iren.  «iios  üKc^rhaupt,  wie  ein  Blick  auf  die  Gattungen  Maeandrina  und 
KWh^riii  lehrt,  koin  s.^  w:-htii.v<  M-.'rkmal  >e:D  ka-in.  Die  in  Rede  .stehenden  Arten  zeigen  aurh 
öfters  im  Verlauf  ihrer  Th.tior  eine  >■■»  au>^?>pr>.'hene  maaanihnische  Windung  als  auch  eioc 
st^^rkoiv  Kl^iukt:v>^.  dt*r  thji*.l:op>p.io!:  Qjorh\i£??khv3,  dass  man  hier  eine  voU>tändige  Parallelbildiic^ 
ju  .V!i«M»^«Viii  ;;r.vi  ^(V.*^ri,i  \  ^r  ^:.h  hat.  I>3l<  «»le:-^he  haben  wir  auch  für  die  mit  stärkeren 
SAulohi^n  au^i^>^*•:ro:;^  H  /*','."  i -in"  t--?::-:!:,  die  iü  e.ner  Var.erat  ron  Sassello  v.>n  MiLSE-EnwAKii-^ 
i^vr^Kier;;  ä*>  .Vv.j*; /•■{•;  j  i-;^:i;:*.ir.T  w^ri-?n  !>:.  **-=-r  zweifeli-^-  hierher  gehört.  Die  Ueberg-iüire 
;;;v  i^ÄtTur.i  M.rf:^*'iH.^  oino:^  ;:>  uni  u^erhi-i-t  ivr  vnj??  Ans<."hluss  der  HtfdHophora  au  Mntan- 
,:'♦■;•  ;;r.ä  <V>*''*v:  :r..i,*hor.  r^  .;Ahvr  wjihrv/ie.zl:.!.  iaxü  üe>*:ben  in  dieser  grossen  Gruppe,  die  v» 
All^vv.u'.r.:  rVAirATort^  ;;:  ;  i:*.- >>i^  Vit.aVlIt.»:  :-:r:.  -i>:  Vorführen  halie^n.  Dagegen  spräche  das  Vor - 
V^^r.'.v.^i"*-  ^^v•,  /<T.*.v*»,^f;  ::■.  iir  K-v.io:  arvr  t>  >:ii  i:o  >ritrren  iiiv.'-haus  lo  ihrem  Anschluss  u-yh 
v...h:  >.,her  ^^^T;  *,!:.  w;'..:-.  g»,::>.  :.-  H:li.iri:  :5-r  K^nizie  ur.i  ies  Siulcheas  sehr  dafür  zu 
M^:\v'V„-'  >.  V..-.:v."r..  >»A^  r.w.".  .  :Ti-!  i:'»;--  iA>:2-  li'^rn  w;r  Wrc'Ot  u:ii  ennnern  hierfür  a:i 
,"V'MÄ">    -^    M"c'     -v-.;   .»>.:*/..  .icr    '.>c.:rc>r.r.::i-:^    :zi    Aa>.hljix>   an    Thamnastraeincn  düI 

Vv.:   ov.u'.,    l:.i."  *.  "i::iKT  :    .;-.>.;:    •«'.--.>*     :r.  «>>>*»-    wir     L>;h    im    F>Lr?nden    aufmerksam 


\\  .:  Vvvv  v  .*,**  ::  o-'^'-o  ii<  v.i.^- :,^*  Aif^:-'-  v:^  Fir.hon  auf  den  Höhen  «l'^r 
K  .V.  "',^  \vv  •.c>,*  -  .',  .'^.^  Vv.-\ :.::  >  .'i  >*'L!r.\if':  n*  rr:c>:ifT  rirka  usi  K» zeichnen  eine  Aassen- 
wAv.'.^  ;/,  x^  *  *  .'."  ^;;*^  Sr,v\>v  H,  i*  *--.■; -,\t  -.t:  ic^i-rr;:::  iierr.->r  gehörigen  Arten  tiirt 
■v.oxv'^o  ,t ,.  \  V.-   ^    .  >  '     \,':;    -..i.i/.j:  ■"  -  ;.:  ^- ■-..■..:.>.'. n.-:ii  Aixseciraii  al>-^  raallioh,  auf  uod  rs 

n!  \v,n-..>  V  X  .•  -. .  ■  ■,.-  ::  ;  rs,:.;  .v:,  :  i:  :.  ii  :*•-  S^rll-r—  w.  ::r.  laaera  des  Stock»'> 
,^  ^  v'.  ^^  S  ..  V,  .  r  V*  .^i*".  :•.  .  :.:  ^'s,.--:.r  i  v-Ik  >:ifjiM:v  Kaaieiafaltnng  der  Th^k» 
\  i:o'  ..-,.•  ^i.  ,  ,'  V  . '  X  vs-.\  '.%  -.^  -  ^  ,.v\  ;'i>  w.r  >.i.-ii  r^iJkT--  IVr  Aus«Jruck  ,Ran•i- 
t^„   s'   ^   '    •  ^'  "•'     '  ■  V  ."^     .!■:-*■■    ..^    .<  i-.^-    >:..;-.  !•  11  iL /i  li^Iaifealen  Zellrcib^u 

X,  i  .„  S  ,^  '  \  .  A  xx>-  ,  ,'  ',  j^;_^'L."\  ..  >*•  L  jL-i.  >;irrrüi  irf  •."•:•  Eothek  in  einer  Ein- 
V    :■..   V     .'  ■    •>^  X    ,^  '••-•.     Sr    .   :^  *'' i  :.^-i«r.>  -r.rir:  ~.:   irr  T^>civci  der  einzelne! 
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selbfitständigeo  Zellencomplexe  eich  von  einander  zu  trennen ;  es  wird  dieselbe  hier  auch  oberflächlich 
-erreicht  (natürlich  im  Zusammenhang  mit  der  gemeinsamen  Theka)  durch  Bildung,  von  einer  nied- 
rigen doppelten  Aussenwand  auf  der  Kante  einheitlicher  Kämme;  von  der  Stelle  an,  wo  diese  Bildung 
eintritt,  wird  die  Trennung  nach  der  Coenothek  bei  dem  Weiterwachsthum  immer  stärker  und 
es  erscheint  die  geringste  Einfaltung  im  Innern  des  Stockes  als  der  jüngste  Theil,  während  wahr- 
scheinlich die  Bildung  divergent  nach  aussen  und  innen  fortschreitet,  mehr  aber  nach  aussen,  so 
^ass  hier  der  relativ  am  meisten  vorgeschrittene  Theil  vorliegt.  Dass  dies  die  Folge  einer  Concurrens 
im  Wachsthum  ist,  die  bei  den  Colonieen  der  I^nzenthicre  nicht  in  Erstaunen  setzen  kann,  zeigt 
die  erwähnte  Thatsache,  d&ss  sich  ganz  selten  die  beiden  getrennten  Compiexe  das  Gleichgewicht 
halten,  d.  i.  die  Seitenkanten  der  Furche  gleich  hoch  sind;  meist  ist  eine  höher  als  die  andere  und 
^das  oft  in  einem  ganz  ungleichen  Maassc,  wobei  eine  starke  ilö he n Wucherung  des  einen 
und  ein  Zurückbleiben  des  andern  eintreten  kann  (Fig.  1,  Taf.  IT).  Hierbei  ist  oft  zu  beobachten, 
wie  einzelne  Kelche  von  der  neugebildeten  Aussenwand  überzogen  werden,  also  abgestorben  sein 
mussten,  andererseits  schliessen  sich  nach  einer  starken  Einfaltung  die  Kelche  wieder  aneinander, 
wenn  ein  Theil  der  abgeschnürten  Parthie  den  äusseren  Bedingungen  nach  wieder  vorwärtskommt. 
Oanz  umfassend  haben  wir  das  Auftreten  einseitig  entwickelter  Aussen wandzüge  bei  der  Gattung 
Mtfcetoseris  beobachtet  und  diese  Bildungen  dort  Störungsrücken  genannt;  es  treten  mit  den- 
selben fast  immer  terrassenartige,  oft  parallele  Erhebungen  der  Stockoberfläche  mit  nachfolgenden 
Ueberwucherungen  ein,  die  in  ihrer  Entstehung  mit  einer  streifenartigen  Unterbrechung  der  Septen 
beginnen;  hier  könnte  man  sie  auch  für  streifenweise  Verwundungen  darüber  hin  schwimmender 
Tbiere  halten  (etwa  der  Flossonstachcln  von  Fischen),  wonach  der  am  günstigsten  exponirte  Theil  des 
Stockes  sich  am  raschesten  erholte,  der  zurückblcibendo  immer  mehr  in  Nachtheil  käme.  Da  das 
Auftreten  des  bicarenaten  Typus  meist  einseitig  ist,  wäre  es  möglich,  solche  Trennungen  auf  einseitig 
4iussergowöhnlich  günstige,  andererseits  sehr  ungünstige  Emährungs-  und  I^ebensbedingungen  zurück- 
zuführen. Jedenfidls  ist  dies  Auftreten  selten  ein  regelmässiges ;  meist  treten  Unterschiede  im 
Wachsthum  der  Oberfläche  (zugleich  Verschiebungen  der  Wurzelbildung)  ein,  worauf  ich  zum 
Verständniss  des  Folgendon  besondera  aufmerksam  machen  will. 

Es  werden  so  i-andlich  oft  Zellencomplexe,  ja  sogar  einzelne  Zellreihen  und  selbst  einzelne 
bellen  abgeschnürt;  letztere  beiden  Fälle  habe  ich  auch  bei  der  setüaria  und  einer  cristata  mitten 
im  Stock  beobachten  können,  wol>ei  eine  seltsame  seitliche  Neubildung  der  Wurzel  zu  bemerken  war, 
so  dass  mau  annehmen  kann,  der  Stock  sei  an  der  alten  Wurzel  abgebrochen  gewesen.  An  diesem 
Stocke  erheben  sich  also  von  der  Oberfläche  mit  ganz  niedriger  Aussen wandbildung  ein  einzelner  runder 
Kelch,  ein  Aestchen  mit  zwei  zerfliessenden  Kelchen  und  eine  Reihe  mit  vier  Zellen;  bei  dem  Einzcl- 
kelche  licss  sich  in  3  Fällen  der  theilweiso,  einseitige  Zusammenhang  der  alten  Stock- 
septen  mit  denen  der  neuen  Knospe  nachweisen;  es  liegt  keine  Verwechselung  etwa  mit 
einem  aufgewachsenen  Einzolkelch  einer  fremden  Koralle  vor. 

Gleiches,  sowie  den  deutlich  bicarenaten  Typus  haben  wir  bei  der  IL  inoreltelhides  und  deii 
Nächstverwandten  beobachten  können;  schon  Reuss  erwähnt  hier  die  Furche  auf  der  Kante  und  es 
i.st  die  Maeandrina  biearenata  Catullo,  die  d'AciiURDi  zum  Typus  seiner  Sytnphyllia  hiearenata 
gemacht,  geradezu  auf  die  //.  morchelloidc»  zu  beziehen.  In  ähnlicher  Weise  ist  die  Kdis- 
erepans  Reusr  von  der  morchelloides  oder  inaequali«  abzuleiten,  wie  aus  der  Ricuss'schen  Figur 
Pal.  Stud.  L  Taf.  VII,  Fig.  V  die  Einfaltung  deutlich  ersichtlich  ist;  die  grosse  Mulde  ohne  Hügel 
gehört  sicher  zu  den  extremen  Bildungen  der  viaequalis. 

Zwei  Haupterschein UDgen  schliessen  sich  nun  an  die  skizzirton  au,  dieselben  in  grösserem 
Maasse  zusammenfassend.  Das  eine  ist  das  gänzliche  Zurückbleiben  eines  randgelegenen  Theiles  um 
einen  grossen  Theil  des  Stockes  herum.  Es  erscheint  dann  der  obere  Theil  des  Stockes  straussartig 
^us  dem  unteren  hervorgeknospt  oft  stehen  die  Septen  der  höher  liegenden  Etage  ohne  Aussen- 
wandbildung  mit  denen  der  tieferen  in  direkt  fortsetzender  Verbindung,  die  wie  eine  Bruchfläche 
aussieht;  eine  Abbildung  davon  findet  sich  in  Cat.:  Corall.  foss.  Taf.  X,  Fig.  la  (Hydnopftyliia  =^ 
Ijobophyüia  formosts»ima).  Diese  Art  Bildung  kenne  ich  sowohl  von  der  scalaria  als  von  der 
<'^nfusa  MuA  inaeandrinoides  (t)n'crolopha) ;  bei  letzteren  öfter  in  3— 4  facher  partieller  Uebereinandor- 
folgc,  wobei  auch  raudlich  einzelne  Kelche  abgeschnürt  werden. 

Die  zweite  extreme  Haupterscheinung  ist,  dass  eben  bei  solch  unregelmäSMig  durch  eine 
Störung  im  Wachsthum  von  einem  Grundstock  stark  erhobenen  Parthiocn  die  in  der  Erhebung 
begründeten  selbständigen  Abzweigungsl>estrebuugeu  (mit  oft  starken  Stockumbiegungen  und  Fuss- 
verlagerungen)   sich  auch  innerhalb    dei*selbon   bekunden    und   Gruppen   von   kleineren    Stockab- 
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Kchniiruiigen  aufspriessen.  Wie  dies  schon  bei  einem  Ex.  der  sealarta  inmitten  des  Stockes  zq 
l)Ooba(^liton  war,  so  tiitt  dies  noch  stärker  boi  unrcgolmässig  gewachsenen  Stocken  der  maeandrinoides 
Cat.  und  confusa  Rküas  hervor.  Von  ereterer  Art  liegt  vom  Mte.  Viale  ein  Exemplar  vor,  wo 
auf  der  einen  Seite  eine  Erhobung  von  5  halbverschmolzenen  Einzel-  und  Doppelkelchen  zu  bemerken 
ist:  bei  einem  Exemplar  der  cotifusa  (witUisimwsä)  von  Montccchio  knospen  ebenso  drei  Doppel- 
koh^he  aus  dem  deutlich  erkonubaron  und  l)estimmbaren,  ganz  heterogen  gestalteten  Omndstoct 
deren  externe  Theka  in  die  gemeinsame  des  Gesammtstoekes  übergeht  AVenn  man  diese  Stücke 
ohne  den  (irundstock  gefunden  hMtte,  so  würde  man  dieselben  unbedenklich  als  die  Mussa  hetero- 
jthyüa  Hkuss  (Pal.  Stud.  J,  Taf.  II,  Fig.  2)  aus  den  Castelgombertoschichten  bestimmmen  müssen,  ße- 
M'hreibuUg  und  Abbildung  dieser  Form  lassen  gar  keinen  Zweifel,  dass  sie  ein  ^mnssoides*'  Tfaeil- 
f^tück  einer  maeandrinoides  (viici-olottfia)  ist;  sehr  ähnlich  sind  auch  noch  die  mossoiden  Bildungen 
der  sp.  sralaria  {irr(idianft\  wohin  sie  vielleicht  noch  geholten  könnte. 

Nicht  nur  von  diesen  Arten  sind  die  ^ussoideu*^  Bildungen  l>ckannt,  sondern  auch  vod  der 
inaequaUs  und  morcheUorides.  Beide  haben  das  höchste  Intei*esso  für  die  Erkcnntniss  der  Eigen- 
tichaftcn  dieser  (iruppo.  Bei  letzterer  zeigt  sich  oft  ein  starkes  Zurückbleiben  eines  Kelchabschmttfö 
mit  gelegentlicher  Verbiegung  des  Stockwachsthums  in  Bezug  auf  den  Fnss,  daneben  ein  Selbet- 
Ktändigwerdon  von  Kelchgrup|)en  und  Einzelkelchen  mit  theilweisc  nachträglicher  Verschmelzimg. 
Kh  ist  dies  die  in  grossem  Wechsel  der  Form  auftretende  RRUss'scho  Gattung  Heteroffyra  hbaia. 
deren  Diagnose  noch  Dcncax  in  seiner  Revision  anerkennt 

Ik'i  Rkuss  spielt  die  Frage  nach  dem  Jüngeren  und  älteren  Theile  der  Stöcke  eine  ver- 
hängnissvolle Rollo.  Ausitiiclicnde  hierher  zu  beziehende  biologische  Notizen  stehen  mir  hierüber 
leider  nic^ht  zur  Vcifügung;  hier  Ist  aber  sicher  die  Frage  zu  einem  grossen  Tbeil  dahin  zu  ent- 
srheideu,  dass  die  anomalen  Knospen,  die  natürlich  sonst  den  jüngsten  Theil  danUcllen,  im  Alter 
doch  nicht  Jünger  sind,  als  der  nur  im  Wachsthum  zurückgebliebene  Theil,  der  getrennt  von  den 
Knos|)en  foitwächst  AVeuu  nun  schon  dies  der  Fall  ist,  um  wie  viel  mehr  muss  es  der  Fall  sein, 
wenn  dio  dun;h  die  Aussen waodoinfaltung  getrennten  Stücke  gleichmässig  fortwach.sen,  der  eine  Tbeil 
sogar  wieder  zu  einer  gleich  massigen  Stockoberfläche  vorschmilzt*),  der  andere  Theil  freier  bleibt; 
dieser  lütztoi*e  ist  im  Verhültniss  zu  dem  verschmolzenen  Theil  nicht  an  tiefer  Stelle  «basal* 
hervor^espros.*«t  und  an  jenem  vermeintlich  älteren  Stock  eine  ^üngerc^  Knospe,  die  bisweilen  noch 
klein  isfodtn-  auch  stiirkor  wächst  sonJorn  ist  nach  unserer  Deutung  nur  mehr  oder  weniger  im 
WatrhsthuMi  zurückgoMiebcn;  die  Bildung  solcher  Knospen  findet  ja  auch  nie  .basal*  statt, 
sondern  immer  su|)eificielK  wie  es  auch  nicht  erwähnt  und  nachgewiesen  ist  dass  die  Weich- 
t  hello  der  Astraeidrn  und  anderer  Polypen  den  Stock  von  aussen  bis  an  die  Ba.^s  überziehen, 
was  ja  unbedingt  der  Fall  sein  müsste  **).  Zu  diesen  Vorbildungen  rechne  icli  auch  noch  die 
Mtfrf(o}JtyltM  (t)  tnuKiiotfieihisa.  C'oi*all.  fos.sili  Pt.  II.  Taf.  XIT.  Fig.  5,  wage  aber  der  unzuläng- 
lirhoii  .\bbildung  wegen  nicht  zu  entscheiden,  wohin  sie  gehört 

In  dio  Nähe  der  ttwrchcUoidrit  oder  inaefjualiü  gehört  ein  im  Münch.  pal.  Mus.  befindlicher 
•mussoid*  verunstalteter  Stoc*k,  auf  den  bezüglich  der  Art  der  Knospung  die  Beschreibung  gilt  die 
h*Ki  SS  von  der  lAittmacandrtt  dhnorpfta  gibt :  die  letztere  ist  demselben  ausserordentlich  ähnbch.  jedoch 
fehlen  ihr  die  B(V.iehungen  zur  inaftfua^ia.  Auf  einem  Eieiter  Exemplar  der  K  inaeq^talU  v.  GCmbel 
finden  sich  zwei  Knospen  in  vollständiger  Gleichheit  der  Sprossung  mit  dem  Exemplar  aus  den  Castel- 
gombeil(X»4chichten,  das  al)or  deren  eine  zehntache  Zahl  hat,  die  bei  einer  ziemlich  unregelmässigeQ 
Oberiläche  doch  eine  annähernd  gleiche  Höhe  haben.  Ein  anderes  Exemplar  von  Reit  zeigt  vier 
Parallel 7. ü(:e  scheinl>ar  mit  der  Theka  nicht  zusammenhängender  Aussen wandeinfaltongen  in  ihrer 
\X\\\p>  bis  zu  1  diiK  in  ihix>r  grössten  Breite  -.-  1  cm.  Der  Latimaeandra  dimorpka  Rcrss  me»^ 
ich  auch  keine  eigne  Bedeutung  zu;  die  reguläre  Form,  der  sie  angehört^  ist  wie  mir  scheint  eine 
der  /.  rntinrrtrHü  oder  timitata  ähnliche  Koralle,  die  allerdings  ihre  deutlichen  Beziehungen  zur 
iHotrhvIhuIrs  uiul  huirtf Halts  haben  muss:  xielleicht  gehört  auch  hierher  die  SyMpk,  biearenaia 
.l'A.iiiAWi.i  1.  c.  Pt.  IL  Taf.  Vlll.  bV  •^• 

*)  II  UM  bei  ist  mit  gn^sscr  Voi-sicht  zu  operiren.  indem  ganz  freie  Kelch-  und  Zellreihen 
Hill  im'lu  odt»r  weniger  stark  ausgeprägten  -bicarenatem*  Tx'pus  zu  dem  Begriff  einer  tU- 
iiiiilt(Miii  \>iNclnuel/uiig  üU^rleiten  können. 

^*)  Ai»lnilichc  Ihldungi^n.  die  hierher  gehören  und  die  Oattungsdiagnoseu  in  der  gleichen 
Wi.jMi  IxiciiilhiNMMi  wurden,  habe  ich  auch  an  einer  reo.  Ptionastroea  der  looL  Samm- 
luii|/  Ml   MUmiOkm)  boitbachtci ;  auvh  hier  ein  Heterog^rastadium. 
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4.  Astraeaceen. 

Heliastraea  Gaettardi  Defrance  sp. 

Astrata  —  Diction.  des  Soionces  nat.  T.  XLII  pag.  379  (182G). 

—  —  MicHEUN,  Iconographie,  Taf.  XII  ¥ig.  3,  S.  58. 

Heliastraea  0.,    11ilnk-Eijwabi»s,   Coralliaires  Bd.  11  S.  461    (Bonleaiix,  Turin,  De-^o)    ' 

(U.  MiocJin  — -  Ob.  OligCKjän). 

—  —    Kklss,  Pal.  Stud.  II,  S.  33  Taf.  XXllI  Fig.  I  u.  2  (Crosara). 

—  —    dAr-HiARDi,  Stud.  com|)arat.  (Turiu,  Dego  u.  Sassello,  Crosara  u.  Laverda). 

Die  nicht  sehr  zahlreich  vorhandenen  Stocke  und  Fragmente  sind  zum  Theii 
flach  mit  leicht  gewölbter  Oberflache,  zum  Theil  sind  sie  auch  etwas  massiger 
entwickelt.  Der  Durchmesser  der  Sterne  ist  ziemlich  gleich  (1  cm.);  sie  sind  meist 
ganz  rund  und  höchst  gleichmassig  entwickelt,  wie  dies  auch  von  Vergleichs- 
exemplaren von  Sassello,  ebenso  den  Beschreibungen  von  Michelin  und  Milne- 
£dwards  nach  gilt  Dem  gegeuül>er  ist  das  Schwanken  des  Zelldurchmessers  bei 
der  H.  Ouettardi  Reuss  (1.  c.  Taf.  23)  zwischen  9  und  18  mm.  sehr  bedenklich 
und  es  scheint  die  Fonn  nur  im  beschrankten  Sinne  der  Art  anzugehören.  Zu 
den  ausreichenden  Beschreibungen  der  Autoren  ist  sonst  nichts  mehr  zuzufügen. 

Heliastt*aea  iuaeqaata  Gümbei^  Taf.  IV  Fig.  20. 

—  V.  GiMin-x,  Geogn.  Beschreibung.  S.  166  Polypi  Nr.  8. 

„Verwandt  mit  Astinea  Ouettardi y  ist  jedoch  in  allen  Theilen  um  die  Hälfte 
kleiner;  der  Stern  besitzt  24 — 36  ungleiche  Ijcisten  (4  Cyclen,  der  letzte  unvoll- 
ständig) von  dreierlei  Stärke." 

Diese  Art  ist  eine  der  häufigsten  in  Reit;  ihre  Stöcke  sind  flach  bis  massig, 
es  sind  Fragmente^  vorhanden  von  mehr  als  2  cbdm.  Volum,  deren  Stock-Grösse 
wohl  das  2— 3fache  betragen  haben  mag. 

Zu  dem  Verhalten  der  Zellen  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  die  Zellen  ziemlich 
dicht  gedrängt  (durch.schnittlich  ^U  mm.  von  einander  entfernt,  oft  sogar  in  Contukt), 
dass  sie  fast  nie  ganz  rund,  sondern  länglich  verzogen  und  ungleich  sind ;  stellen- 
weise sind  sie  noch  kleiner  als  5  mm. 

Heliastraea  Boneana  Reuss. 

—  Nummul. -Schichten  v.  Oberburg.    8.  22,  Taf.  V  Tir,  5. 

—  Pal.  Stud.  L  II  und  III  (s.  Register). 

Diese  Art  ist  nur  in  wenigen  Bruchstücken  vertreten;  sie  hat  zu  Heliastraea 
inaequata  den  engsten  faunistischen  Anschluss,  unterscheidet  sich  aber,  wie  es  scheint, 
von  ihr  durch  die  weiter  entfernten  Zellen,  die  durchgängig  nicht  viel,  aber  merklieh 
kleiner  sind. 

Cyatbomorplia  Rochettina  Micheun  sp.    Taf.  III  Fig.  IT— 19. 

Aatraea  Rochettina  Mich.  Iconogr.  S.  o8  Taf.  XII  Fig.  2. 

—  —  Catullo.  Aiitozoari  fossih  delJe  Veoezie  S.  67  Taf.  XII  Fig.  1. 
Heliastraea  —  Milne-Edwards  Cor.  II.  S.  462. 

—  —  d'AcHiARDi.  St.  comp.  S.  14  Taf.  1.  Fig.  12  u.  18. 

—  Ouettardi  Reuss,  Pal.  Stud.  II.  Taf.  XXIII  Fig.  1  (siehe  oben). 
Cyaihomorpha  yreyaria  u.  coitglolfata  Rkuss,  Pal.  Stud.  II.  Taf.  XXII  Fig.  4  S.  31 — 33. 

Die   von   Reuss   zu  dieser   Gattung  gestellten  Formen  rechnet  d'AcHiARr>i 

fast  ausnahmslos  zum  Genus  BrachyphyUia]  beide  Genera  halt  indess  Duncan  in 
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seiner  Revision   für  berechtigt    und    nach    dem    mir    vorliegenden    Kreidematerial 
11U1S8  man  in  Hineicht  auf  die  Vertreter  der  BmchyphyJlia  in  den  Gosaußchichteo 
die    beiden   Gattungen  schon  auseinander   halten,  wenn  auch  die  Annäherung  eine 
bedeutende  ist. 

Dann  muss  man  aber  d\\cHiARDi  entschieden  beistimmen,  dass  die  von 
Reuss  unter  CyaÜiomorplia  und  BrachyphtjUia  vertheilten  Vertreter  der  Castel- 
gomberto-  und  Crosaraschichten  einer  Gattung  angehören  und  wenn  wir  sie  zu 
Cijathontorpha  rechnen,  so  geschieht  dies  aus  dem  Umstand,  dass  diese  Gattung 
eben  für  die  Formen  aus  diesen  Schichten  aufgestellt  ist  *).  Nach  den  Keiter 
Vertretern  hatten  wir  dort  sowohl  die  Cyathomotyha  (wtglobata  als  gregaria  zu 
nennen;  dann  wäre  in  zweiter  Linie  die  Brachi/phyUia  umlßeüata  als  untrennbar  von 
den  vorhergehenden  Arten  anzuführen. 

Die  Prüfung  eines  umfangreichen  Crosara-Materials  des  Pal.  Mus.  in  MöDchen 
erlaubt  in  diese  Gruppe  in  annähernd  genügender  Weise  Ordnung  zu  bringen. 
Es  gilt  fiir  dieselbe  etwas  ganz  Aehnlichcs,  wie  für  Hyduophyllia  und  MycetoseriSj, 
indem  ein  ausserordentlicher  Wechsel  der  oberen  und  unteren  Oberfläche  der 
Stöcke  je  nach  dem  Standort  und  der  Bevorzugung  des  Wachsthums  einzelner 
Theile  sich  zeigt.  Es  wechseln  hier  stark  incrustirende  Formen  mit  ganz  flachen 
roehrftissigen  und  alimälich  sich  verbreiternden,  mit  einem  einfachen  Fuss  ver- 
dienen, typisch  astraeoidischen  Stöcken,  ganz  wie  bei  Myceioseris  pseudomaeanira 
Rs.s.  spec.  Mit  dieser  Selbstständigkeit  einzelner  Theile  in  der  Wurzelbildung,  der  Ab- 
trennung einzelner  Partieen  von  einer  gemeinsamen  Aussenwand  ging  bei  Mycelosm^ 
und  UyduophyUia  (wenn  auch  hier  typisch  incrustirende  Formen  fehlen)  ein  Hang  zur 
Selbstständigmachung  einzelner  Theile  «ler  Oberfläche  Hand  in  Hand,  iler  sich  in 
Störungsrücken  mit  Aussenwandbildung  und  dem  mussoiden  Stadium  zu  erkennen 
gab.  Ganz  ähnliche  Bildungen  existiren  bei  vorliegender  Gattung  und  haben  zu 
Artentrennungen  Anlass  gegeben.  Die  Erscheinung  ist  aber  hier  weniger  auflSllig, 
weil  hier  die  Kelche  nicht  ausser  dem  Confluenzzusammenhang  herauszutreten 
haben,  so  zu  sagen,  die  bicarenate  Form  zwischen  den  Einzelkelchen  „Gesetz** 
ist ;  jedoch  zeigt  sich  auch  hier  die  cxcessiv  einseitige  Entwicklung  einzelner 
Theilkelche  zum  Hauptstock  oder  umgekehrt,  entweder  im  Zusammenhang  von 
Kelchen  oder  auch  von  isolirten;  im  ersteren  Falle  sehen  wir  auch  neue  Incni- 
stationen  auf  alten  astraeoidischen  Formen,  wie  im  anderen  Extrem  neue  calv- 
rinale  Knospungen  auf  alten  Kelchen  zu  erkennen  sind  und  das  stets  mit  starker 
Neubildung  tler  Aussenwand;  auch  treten  die  neuen  Knospen  wieder  fiär  sich  in 
engsten  Zusanmienhang,  indem  die  starken  kragenartigen  Ringe  der  Theken  mit 
einander  verschmelzen.  Zu  bemerken  ist  die  oft  sehr  verschiedene  Art  der  Be- 
rippung  bei  diesem  Wechsel  der  Aussenwand,  so  dass  oft  die  Rippen  der  drei 
KEUss'schen  Arten  an  einem  Stocke  sich  befinden. 

Ich  kann  daher  nur  zwei  Gruppen  dieser  Gattung  anerkennen,  die  in  ihren 
Unregelmässigkeiten  vollständige  Parallelbildungen  zeigen  und  unter  sich  wieder 
auss€n.»rdentlich  nahe  verbunden  sind.  Die  eine  Gruppe  ist  die  der  Cyathomorphu 
*jrftjanan  an  «lie  sich  die  nicht  selbstständige  Ausbildung  der  vmbHtala  und  {I/^ 


•i  An  in.  Ein  Hau |it>truktui-unt erschied  seheint  zu  sein,  dass  bei  Brachypkyllia  die  Eiothe- 
iiJ:iavf-r«.eD  helia-^ti-eenailij:  entwickelt  sind,  während  bei  Cyathomurpha  die  Interoostalzwischeo- 
j*uir.e  b.*  auf  wenige  Lücken  massiv  erfüllt  sind:  so  nach  einem  grossen  Exemplar  der  Brarhy- 
^iffyUirt  ^J<c.  dci  ^eüjrn.  Sammlung  des  Obcrbergaintes  (Hallthurmi. 
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phijllia)  succincta  Cat.  sp.  anschliesst  *),  die  audere  Gruppe  ist  die  conglobata^  wobei 
die  ParallelbilduDg  zur  C.  umbeüata  in  der  Cyaihomorpha  affinis  Cat.  spec.  zu 
ö€hen  ist  Die  Reiter  Formen  rechne  ich  zur  Rochetlüia  {congloIxUa)  und  reihe 
auch  eine  Form  an,  wo  jede  Furche  zwischen  den  Kelchen  verschwunden  ist 

Alle  Vertreter  zeigeo  ausseroi-deotlich  starke,  treppenförmige  Absätze  der  gemeinsamen  Aussen- 
'irand  und  weiterhin  typische  Epithek.  Zur  Benrtheilnng  der  Verhältnisse  gehen  wir  etwas  näher 
auf  die  Struktur  ein.  Das  Eelchinnere  ist  ziemlich  reichlich  mit  Traversen  vei-sehen,  die  in  der 
in  Fig.  19  Taf.  III  dargestellten  AVeise  verlaufen  und  bis  in  die  Zwischenräume  des  Gewebes  der 
Coliunella  vordringen;  an  ihrer  externen  Endigung  verdicken  sie  sich  allmälich  und  gehen  so  in 
die  Mauer  über;  während  der  untere  Hand  meist  regelmässig  gerundet  ist.  zeigt  der  obere  die 
Unregelmässigkeiten  eines  wechselnden  Zuwachses  d.  i.  Anlagerung  des  Stereoplasmas  von  oben. 
Der  Beginn  der  Mauer  ist  auch  hier,  wie  überall,  angedeutet  durch  die  Divcrgenzlinie  der  trabe- 
cularen  Kömelung.  Die  Mauer  ist  im  Innera  vollständig  dicht  und  zeigt  bei  Spaltungen  dicke 
homogene  Kalklamellen,  die  die  intei-septalen  Zwischeni-äume  vollständig  ausfüllen,  d.  i.  im  Baum 
den  Endothekaltraversen  entprechen;  ^^'ie  letztere  drücken  sie  die  Kömelung  und  Zuwachsstreifender 
Septen  aul  ihren  Seitenflächen  ab.  Am  Rande  der  gemeinsamen  Externwand  zeigen  sich  nun  meist 
schinitzenartige  Hohlräume,  die  im  Bogen  nach  unten  gerichtet  sind  und  deren  oberer  und  unterer 
Kand  nach  oben  convex  ist;  dies  sind  Hohlräume,  wie  sie  sich  zwischen  „Exothekalti'aversen*^ 
vorfinden  und  konnte  ich  feststellen,  dass  sie  zum  Thcil  in  die  intercostalen  Hohlräume  zwischen 
ächten  Exothekaltraversen  ausmünden**).  Diese  sind  nümlich  bei  dieser  Gattung  sehr  reichlich 
and  wechselnd  entwickelt  und  es  zeigen  sich  hier  die  verschiedensten  morphologischen  Umänderungen; 
ihr  einfachstes  Auftreten  ist  (Fig.  7)  eine  einfache  nach  oben  couvexe  bogenailige  Verbindung  der 
Costen;  dann  geht  weiter  der  Bogen  continuirlich  über  mehrere  Costen  hinweg  oder  sie  verbinden 
sich  in  langen  Reihen,  den  kragenartigen  und  treppenartigen  Absätzen  der  Thcka  parallel  laufend. 
Ganz  gleich  zeigen  sie  sich  im  Fuss,  wo  ebenso  dicke  Halbringe  der  Theka  mit  regelloseren  Halb- 
ringen,  die  aus  typischen  Exothekaltraversen  bestehen,  abwechseln,  wie  wir  es  in  genau  derselben 
Weise  bei  Trochoseris^  Mycetoseris,  Lepiophyllia^  Circophyllia^  Hydnophyllia  erwähnen  konnten. 
Wir  haben  hier  in  aller  Deutlichkeit  der  Uebergänge  den  Beweis,  dass  die  treppenföimigen  Absätze 
der  Theka  traversale  Bildungen  sind.  Bei  stärkerer  Rückbildung  der  Absätze  und  einheitlicherem 
Her\'ortreten  der  Theka  kommen  wir  zu  der  bei  den  in  Rede  stehenden  Arten  häufig  zu  verzeich- 
Denden  ringförmigen,  fadenartigen  Sculptur  derselben,  die  wir  auch  sonst  zu  cnvahnen  Gelegenheit 
hatten. 

Eine  weitere  Modification  des  Verhältnisses  ist,  dass  die  trep()enrurmigen  Absätze  meist 
gehäuft  auftreten  und  so  die  verdickten  kragenartigeii  Endigungeo  dci'selben,  von  denen  jede  für  sich 
quergestreift  ist,  in  dichter  Ueberlagerung  die  typische  Epithek  erzeugen,  die  wir  schon  mehr- 
fach Gelegenheit  hatten,  strukturell  (Madrepora  aairaeaideit)  aus  der  Theka  ableiten  zu  können; 
dieselbe  tritt  auch  im  Anschluss  an  die  Faden  der  Aussenwand  als  eine  Anhäufung  derselben  auf. 
Insofern  wäre  die  Epithek  wie  die  unteren  Endigungen  der  Theka  von  den  Exothekaltraversen  ab- 
zuleiten uud  es  zeigen  sich  auch  in  der  Tliat  bei  Thecosmiliai  und  MontUratiUieii  des  Jura  und 
der  Kreide,  bei  denen  die  eigentliche  Theka  fehlt  die  deutlichsten  Ableitungen  von  den  Exothekal- 
traversen. Diese  Epithek  wird  dann  gebildet  von  einer  senkrechten  Kalkverbindung  der  vei-schiedenen 
dicht  übereinander  folgenden  externen  Endigungen  der  Travei-seuringe ;  solche  Auflagerungen  von 
ßtereoplasma  auf  die  Traversen  haben  wir  in  dem  merkwürdigen  Falle  bei  Hydnophyllia  als 
synaptikuläre  erkannt  und  haben  dort  gesehen,  wie  auch  hier  gleiche  Bildungen  die  Stelle  der 
Mauer  bezeichnen.  Dort  zeigte  sich  eben  das  Vcrhältniss,  dass  die  gleichen  interseptalen  Aus- 
füUuugsgebilde  (Synapticulotravei-sen),  die  im  Innern  der  Zellen  vorkommen,  an  der  Trabeculai- 
divergenzlinie  in  verstärktem  Maasse  die  intenien  Mauern  selbst  bildete  (siehe  AVeiteres  bei  der 
Gattung  Parasmilia).    Auch    hier    bei   der   äusseren   gemeinsamen   Thcka  sind  wir  zugleich  ver- 


♦)  Auch  die  Lobophyllia  granuhsa  Miguel.  Icouogr.  Taf.  11  Fig.  1  gehört  hierher  (s. 
M.-Edw.  Cor.  II.  481)  wie  auch  v.  Güjjbkl  die  für  sich  unbestimmbaren  Durchschnitte  dieser 
Arten  von  Haering  als  Lobophyllta  spec.  (Geogn.  Beschreibung  1.  c.  S.  671)  anführt. 

•♦)  d'AaiiARDi  lasst  Stud.  Ccmp.  Taf.  I  Fig.  12  b  ähnliche  Bildungen  darstellen  (Bei. 
Bochettina),  die  aber  hier,  wie  es  scheint,  auch  in  den  Intcinniauern  vorkommen. 
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sucht,  die  Haupt- Wandlagcn.  die  nach  aussen  abzweigend  die  ExothekaJtfmrenen  tragen,  m  Bezuf 
auf  die  mit  den  Exothekaltraversen  vergleichbare  untere  kragenartige  Bn'<»gi"g  als  synaptikolo- 
traversal  anzusehen,  trotzdem  es  den  Anschein  hat.  als  ob  dieselbe  nnr  eine  mehr  senkrecht  ans- 
gedohnte  traversalo  Bildung  sei.  gegen  die  sich  die  kleineren  TraTersen  seitlich  verhalten,  wie  di?^ 
ja  Itei  Traversen  meist  der  Fall  ist  dass  senkrechte,  lang  gezogene  mit  mehr  wagrechten  sidi 
mi^k'hen.  So  erscheinen  auch  die  kleineren  Ringe  von  Exothekaltraversen  als  beginnende  Thekilrio^ 
und  es  würde  so  die  Mauer  sowohl  auf  die  Synaptikel,  als  auf  Synaptiknlotraveisen.  als  auf  Traverveo 
beziehbar,  die  doch  bei  allen  Korallen  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  eine  so  einheitliche  i^t. 
Andererseits  haben  wir  bei  Cirrophylüa  gesehen,  dass  Thekairinge  und  Epithek  deutlich  mit  dem 
Zuwachs  der  Costen  {also  auch  der  Septen)  zusammenhangen  und  in  ihrem  Continaom  auch  gelegent- 
lich als  Exothekaltraversen  erscheinen,  die  dann  auch  mit  dem  Zuwachs  der  Septen  in  nahenMB 
Zusammenhang  stehen  müi^sten.  Sodann  wäre  zu  folgern,  dass  zwischen  Synaptikeln  und  Traveneo 
ein  grundsNtzlichor  Unterschied  nicht  bestehen  könne,  da  ja  auch  die  ersteren  ZuwaohsbildongeD 
der  Septen  selbst  sind:  hierdurch  könnte  die  eigenthümliche  Verbind ungsbilduog  der  .Synaptikulo- 
travcrsen'^  entstehen,  welche  zeigt  dass  das  Synaptikel  nur  die  in  den  freien  Theil  hereinrageode  Quer- 
verbindung der  Septen  ist.  dervn  ..basaler*  Theil  das  Travers  ist.  In  dieser  Beziehung  if^t  der 
numlleli>mns  interessant  der  zwischen  Synaptikeln  und  Traversen  dneiseits  rwischen  den  Septen, 
und  den  Trabekeln  und  Thibecularzuwachscurven  andererseits  innerhalb  der  Septen  existirt  wenn 
auch  ein  direkter  Zusammenhang  nicht  nachweisbar  oder  auch  wahrscheinlich  ist  da  beide  BOdungen 
nur  demselben  mechanischen  Princip  dienen:  letzteres  li^  auch  der  Bildung  der  rein  costalge- 
«uviften  .Theka"  und  der  rein  querv^estreiften  .Epithek^  zn  (Irunde  und  es  bestehen  hier  eben- 
sowenig wie  zwischen  Synaptikeln  und  Traversen  histolc^ische.  vielmehr  rein  morphologische  Unter- 
Si'heidungen  (s.  Parasmiitay 


Heterastrmea  tenailaaiellasa  Gümbel  sp.  nov.  geo. 

—  Geogn.  Beschreibung  des  bayr.  Alpengebirgesv.    Verstein.  der  Reiter  Schichten,  Polypi  Nr.  11. 

Die  zn  dieser  Gattung  gehörigen  Formen  sind  von  Retss  alle  zn  Isaslraea 
gerechnet  wonlen,  \rorül>er  unten  Näheres  folgt :  d'AcHiARDi  rechnet  die  italienischen 
Vertreter  zu  /Vii>##<i»</mrti,  wie  schon  v.  Gümbel  die  bayerischen.  Nach  den  um- 
fasscmlon  Bcschreibungeu  und  Veröffentlichungen  einer  grosseren  Formeoreilie 
dies^^r  letzteren  Gattung  durch  Ki.rNZiNGiJt  kann  auch  diese  Gattung  nicht  mehr 
in  IWtmoht  kommen.  In^sondors  da  ich  an  den  zahlreichen  Exemplaren  nirgends 
eine  Spur  einer  intnii*alyoinaIen  Knospung:  wahrnehmen  konnte:  dieselbe  erfolgt 
un/woideutii»  extrai*alvoinal.  Die  Kelche  sind  fast  alle  oberflächlich  durch  eine 
CtTiuc^^  Furche  i^^irvnnt*  welche  Tr^nnun^  in  der  Tiefe  meist  bedeutender  ist; 
die  Kelche  verschmelzen  obertlächliclu  als^>  direkt  mit  ihren  kurzen  Rippenzacken; 
ganr  selten  wirvl  die  Furche  tiefer  und  man  kann  von  tj-pischen  Septocostal- 
*wis<*hcurjiuiuen  n>lon.  P;es  Verhalten  ist  a!>->  we-.^h-iclnd  und  es  sind  stets  beim 
l-{i«gssi*hHt!'  rwisi'heu  den  KoIchn>hreu  ^Vser>?  Zwischenräume  zu  bemerken,  die 
dun^h  jiemlioh  diohi  und  ^ev^>In^ä>^i4:  f^^^ade  kncenartiire  Verbindungen  d«*r 
Thcka  lv:K*«chivArtor  Ko!\*ho  i:nierl*rvx^ho;i  wer^ien  v^l.  im  Bild  die  .^t^lina  (?)  fa^- 
i-'i,*.jr.:  Kkvw,  IVi  Sriul  L  Tsf.  V,  Fi»:.  1  .  Diese  Krüren  trav^^n  Costal^treifung 
«ud  auvs<*r\lciu  ;r^^r::ij:  on:w-.*k-:!:o  IVr'tHA  :  sie  biMoa  den  B^xlen  der  extracalv- 
cu!är\ni  Zaoke«.      Pi\^   i<:    «::u^  iin:nvisÄ:jI:or.e  l'iiterscheiduag  vom  gen.  Isasfmf^i 

Dio  vorlu^vtKV  Art  >:^h:  a-:r  rv:>fv^:  -r:V- ;»?',.<  Rkusc^w  PaL  >tud.  III,  Taf.  XLV, 
Fi*:.  -  «.  .^  M-V.r  vaVe,  1:'.^:-.:  :v.xvh::jri*  ^AU.-.narti^  KK->I!en  mit  regelmässig  uml 
vcrsx^m  Js\\4^>r-;v *<*'.)  Sic -:'.<:;  v.^r.  ^i.irv'rs.^h:::::!:.^.  '»  mm  diani.  Die  Septen  sind 
in  v;or  c^rffx^t^  l*\x\t*;*.  r."i  viiv;::  >:.".r  r>.i  ts::r:on  ::a\l  i;av.>llsländisren  tunften 
i\v\w>  c:*:\\:osotu  cv'j-cr  t-r  x^—'/r^'errx-^   .■  .i::Är:r^*s  1  is  j^pÜlrTScs  Säulchen  und 
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Heterastraoa  Micfaellotiiin,  Catuixo  sp.  Taf.  IV,  Fig.  26. 

—,Anioxoari  fossiii  delle  Vcnezie  S.  60  Taf.  XllI,  Fig.  2. 

hasiraea  offinis  Reu8S,  Pal.  Stnd.  I.  Taf.  XJIi  Fig.  2. 

PHanastraea  Michdotiina  d'AcHURDi,  Corallari  fossili  (Stud.  comp.)  S.  70. 

—  suhregularis  v.  Gömbel,  Geopn.  Beschr.   des  bayr.  Alpengebirgs.    Verstoin.  der 

Reiter  Schichten.  Polypi  Nr.  10. 

Zur   geDauereo  Beschreibung   dieser    vielseitig   bekannten    Form    ist    nichts 
Weiteres  beizufügen,  als  dass  die  Sterne  in  ihrer  Grösse,  Form  nnd  Tiefe  bedeutend  .• 
wechseln  und  an  tief  gelegenen  Stellen  des  un regelmässig  höckerigen  Stockes  sehr 
reducirt  sein  können.     Meist  sind  die  Stöcke  flach  astraeoidisch;  die  innere  Struktur 
verhält  sich  genau  wie  bei  voriger  Art, 

Heterastraea  ovalis  Gümbel  spec.    Taf.  IV,  Fig.  21,  24  u.  25. 

—  Geogn.  Begehr,  des  bavr.  Alpongebirges.    Reiter  Schichten  S.  666,  Polypi  Nr.  19. 

Es  ist  dies  neben  der  Heliastraea  inaefiuata  v.  Gümbef^  die  häufigste  der 
Reiter  Korallen;  es  sind  rundlich  säulenförmige  Knollen  bis  2  dm  Höhe  und  5  cm 
diaro.;  sie  schliessen  sich  in  jeder  Gestaltentwicklung  den  vorigen  Arten  an. 
„Polypiten  aneinander  gedrängt,  cylindrisch,  gegen  den  Stern  nur  wenig  aufragend, 
aussen  fast  gleichmässig  in  der  Lauge  gestreift.  Sterne  meist  länglich  rund,  stark 
vertieft  mit  48  Sternleisten  dreierlei  Ordnung"  (v.  Gümbel,  1.  c.  S.  666).  Bezuglich 
des  Anschlusses  an  die  vorigen  Arten  ist  zu  bemerken,  dass  die  Sterne  auch 
öfters  subpolygonal  werden,  wie  bei  jenen  auch  der  ovale  Umriss  vorkommt,  so 
wie  ein  gelegentliches  Antreten  einer  stärkeren  Furche  zwischen  den  Zellen  und 
stärkere  Costalseptenentwicklung  in  diesem  Sinne  verwerthbar  dort  vermerkt  wurde. 

Die  innere  Struktur  des  Stockes  zeigt  ebenso  fast  keine  Unterschiede;  sie 
wird  nur  undeutlicher  durch  die  stärkeren  Kalkablagerungen  in  der  Tiefe  und 
das  Steinartige  der  Stöcke.  Zwischen  den  Zellen  der  Oberfläche  zeigt  sich  öfters 
dem  Auftreten  der  Exothekaltraversen  gemäss  eine  streifenartige  Epithekalbildung, 
die  bei  den  vorigen  Arten  hier  und  da  eine  oberflächliche  Verschmelzung  der 
Zellen  hervorbringt.  Die  Stöcke  haben  eine  äusserliche  Achnlichkeit  in  der  Art 
des  Wachslhnms  und  den  Zellen  mit  der  Phyllangia  alveolaris  Cat.  spec.  aus 
den  ^Castelgombertoschichten,  welche  Struktur  aber  nicht  deutlich  ermittelt  werden 
könnt«,  wie  überhaupt  die  Beziehungen  dieser  Formen  zum  receuten  Genus  Phyl- 
langia; bei  den  Reiter  Arten  war  ich  dieser  Untersuchung,  zu  der  das  recente 
Vergleichsmaterial  fehlte,  durch  den  deutlichen  Anschluss  an  die  beiden  vorher- 
gehenden Arten  überhoben.  Jedenfalls  ist  unsere  Art  in  den  Castelgomberto- 
scliiehten  vertreten.  Figur  25  stellt  eine  mehr  heliastreenartige  Varietät  der- 
selben dar. 

Bemerkungen  zur  Oattung  Heterastraea. 

ÜDsere  Reihe  stellt  sich  in  Betreff  der  Oberfläche  in  eine  Pai'allele  zur  Gattung  Leptastraea ; 
diese  kann  aber  in  Bezug  auf  die  innere  Struktur  nicht  in  Betracht  kommen;  hierin  liegen  Be- 
ziehungen zu  Solenasiraea  vor,  die  wieder  nicht  auf  Zellverbindung  und  Obei-fläche  passen.  Wir 
stellen  daher  für  diese  Formen  der  Gattung  Heterastraea  nachfolgende  Diagnose  auf:  Stöcke  lager- 
artig, zuweilen  mit  staik  säulenförmigtn  Erhebungen;  Unterseite  thekal  gestreift  und  nach  den  Rand- 
zcllen  gefaltet;  Zellen  der  Oberfläche  polygonal  bis  rundlich,  dicht  gedrängt  und  weiter  auseinander- 
stchend.  Bei  der  einen  Alt  findet  zwischen  denselben  eine  epithekale  Bildung  statt,  die  auch 
gelegentlich  die  Zellen  bei  der  andeien  Art  verschmelzen  lässt.     Exothek  neben  kragonartigen  Ver- 
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bindungCD  der  Zollon  stark  entwickelt;  Mauer,  Septea  und  Exothek  voUständif;  dicht  und  gelegwt- 
iich  steinartig  verdickt,  Endothek  sehr  reichlich.  Septeo  bis  zu  4  Cyclen  entwickelt,  Säalch« 
oben  |»apillös,  in  der  Tiefe  schwammig;  Knospung  extracalycular ;  nächster  Anschluss  im  System 
an  Helia*iraea,  lAptaatraea  und  Soknastraea,'  Der  Name  Hefera^raea  beziehe  sich  auf  die  rer- 
schicdene  Form  der  Zc^Ilon  bei  beiden  Untergruppen. 

Stylocoenia  tanrioensis  Mich.  sp. 

Astrofa  taurinensis  Mich.,  Iconorraphie  S.  62  Taf.  13  Fig.  3. 
Sti/tocoenia  taurinensis  Milnk-Edwaros,  Coralliaires  IL  254 

—  —        Reuss,  Nummulitensch.  v.  Oberburg,  Taf.  V  Fig.  2. 

—  -  -     Pal.  Stud.  I,  11  und  III. 

—  —        dAciiiARiii,  Stud.  compar.  S.  69  (=  Astraea  bisteliata    Catillo  I.  c. 

Taf.  VII  Fig.  4). 

—  —        Corall.  foss.  1806  pag.  45  Astroroenia  laminosa. 

—  —        QrKNSTEDT,  Korallen  S.  899  etc. 

Diese  aiHserordentlicIi  vorbreitete  Form  aus  den  oberitalienischen  Korallen- 
ablagerungeii  findet  sich  auch  in  Reit  in  zahli'eichen  Bnichstückeu  und  Knollen 
bis  zu  1  qdm.  Vol.  Zur  Beschreibung  der  Form  ist  nichts  hinzuzufügen  und  lie- 
schranken  wir  uns  auf  die  Betonung  ihrer  starken  Betheiligung  an  dem  Reiter 
KorallenrifT. 

Einzelne  Stucke  haben  entschieden  mehr  V^erwandtschafl  mit  der  Astr.  micro- 
Stella  Mich,  des  Pariser  Beckens,  die  auch  v.  GCmbel  von  den  Ralligen  anfuhrt 

5.  Astrangiaceen. 

Phyllangia  striata  Gümbel.    Taf.  IV,  Fig.  22  u.  23 

—  1.  c.  Kolter  Verst.  Polypi  Nr.  20. 

Es  sind  dies  kleine  incrustirende  Formen  mit  wenig  erhabenen  Kelchcylindern 
und  unregelmfissig  rundem  Umriss;  es  sind  4  Cyclen  fast  regebnässig  altemi- 
render  Septeu  entwickelt,  das  Saulchen  ist  ganz  rudimentär.  Die  Verbindung  der 
Polypiten  durch  die  Septo-Costen  ist  unregelmassig  und  ofl  unterbrochen,  so  da*« 
die  Custen  alterniron.  Ein  E.xemplar  Fig.  22  zeigt  mehr  astraeoidische  Form  des 
Stockes,  längere  Polypiten  mit  stark  durch  Thekalabsatze  unterl>rochener 
Aussen  wand. 

Eine  nahe  Verwandte  ist  die  PhtjUamfia  gmtults  Recss  (Pal.  Stud.  III  Taf. 
LH  Fig.  2). 

JW.figlich  der  (iattung  gelten  mir  hier  dieselben  Zweifel,  wie  sie  Rel'ss  \m 
der  J^ht/il.  iftnwifs  und  aircolan'^  bespricht;  letztere  und  die  sich  ausserlich  an 
sie  anschliessende,  von  (iCmbel  unter  gleicher  Gattungsbezeichnung  mit  der  in  Rede 
stehenden  /Vi.  sfn'ata  abgehandelte  sp.  oralis  habe  ich  Iwi  Ueterastraea  besprochen 
(im  An>chluss  an  die  Urirrasfraen  tcnuilnwclioiia),  mir  aber  aus  Mangel  an  recentem 
Verglcichsnuiterial  kein  endgfiltiges  Urtheil  über  die  Gattung  bilden  können. 

Cladan^iH  Cocclii  d'AciiiARDi  sp. 

(ioHt'a.^frift'a  iWrhi  d*A«  iiiari»!.  Corallari  fussili.  II,  Theil  8.  30. 

—      Kkins  und  Fklix  (l*al    Stud    III  \k  14  Taf.  40  Fig.  2,  3.  iwp.  l.c, 
1S8:».  S.  414). 

J>as  einzige  vorliegende  Bruchst uckchen  dieser  Art  \>t  durc*h  ein  grosses  vuu 
Mufifnrhfo  matftjfore  {l\\\.  Mu>.  Mnnch.)  in  seiner  Bestimmung  gesichert  und  zeigt 
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Boeir  gerade  die  VariahilitAtei.  der  Kelchvertnodung  auf  kleinem  Räume  vereinigt. 
Die  Kelche  sind  rund  bis  polygonal^  sie  sind  entweder  durch  flache  oder  wulstig 
gerundete  Wälle  getrennt,  die  meist  eine  gleichbleibende  Breite  haben,  oder  es 
rucken  die  Mauern  auseinander  und  zeigen  mehr  oder  weniger  starke  Entwickelung 
von  Rippen;  dies  ist  seltener  und  meist  einseitig  der  Fall.  Die  Septen  treten  in 
3 — 4  Cyclen  auf,  die  jüngsten  sind  nur  als  Zacken  inwendig  angedeutet,  verlieren 
sich  leicht  und  können  dann  gelegentlich  noch  an  den  Rippen  gezählt  werden 
(Reiter  Exemplar);  die  nächst  älteren  verbinden  sich  mit  dem  darauffolgenden 
Cyclus  durch  stark  entwickelte  Traversen  oder  mit  ihren  inneren  Enden ;  die  zwei 
ältesten  Cyclen  erreichen  fast  die  Mitte,  sich  mit  einem  sehr  reduzirten  Säulchen 
vereinigend. 

Diese  Art,  die  von  d'AcHiARDi  zu  Ooniastraea  gestellt  wurde,  hat  den 
•engsten  Artanschluss  an  die  miocänen  Cladangia  cmsAoramosa  und  semisphaerira 
{Mich.,  Iconogr.  zooph.  pag.  312  pl.  7  Fig.  8),  auf  die  Milne-Edwards  die 
Oattung  gegründet  hat;  auch  hier  scheint  oft  durch  starke  Reduction  der  Mauern 
von  Nachbarkelchen  eine  Zelltheilung  vorzuliegen. 

Die  Art  kommt  nach  d'AcHiARDi  sowohl  in  eocänen  als  oligocänen  Fundorten 
Oberitaliens  vor;  das  Exemplar  des  Münch.  Mus.  ist  auf  einer  Phyllocoenia 
irradians  aufgewachsen,  also  aus  den  Castelgombertoschichten. 

5.  Trochosmiliaceen. 
Parasmilia  cingalata  Catullo  spec.    Taf  I  Fig.  9, 10, 24  u.  25,  Taf  IV  Fig.  31. 

Caryophyüia  cingidata  Catullo,  Anthoz.  foss.  dello  Venezie  S.  46  Taf.  VI  Fig.  8. 

—  biformis  ,  das.  S.  48  Taf.  VI  Fig.  1 1. 

Trochocyatkus  comutus  Hauik  in  v.  Gümbkl,  Geogn.  Beschr.  S.  603  Nr.  20. 
Parasniilia  cingulafa  d'AciiiARDi,  Corall.  foss.  1.  S.  36. 
Trochosmilia  dirersicostata  (?)  Reuss,  Pal.  Stud.  U,  Taf.  XVII  Fig.  3. 

Das  fiir  diese  Gattung  charakteristische  Auftreten  von  Traversen  im  Quer- 
schliff bei  TrochocyaihiiS'2irt\geTi  Kelchen  lässt  keinen  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
der  d'AcHiARDi'schen  Bestimmung,  trotzdem  die  Formen  äusserlich  eine  so 
:«ehr  grosse  Aehnlichkeit  haben  mit  dem  von  Reuss  und  Quenstedt  so  bestimmten 
Trochoeyaihus  cornutus;  wenn  ich  nicht  irre,  gehören  letztere  Formen  gar  nicht 
zur  Gattung  Trochoeyaihus. 

Die  vorliegende  Spezies  hat  nahe  Verwandte  aus  Eocänfundorten  in  Ober- 
italien ;  d'AcHiARDi  hat  diese  P^onnen  unter  Parasniilia  exaraia  (Stud.  comp.  S.  26 
Anm.  1)  zusammengefasst  und  ihre  grosse  Annäherung  an  Parasmilia  cingnlaia 
betont,  die  ebenso  in  eocänen,  wie  in  oligocänen  Ablagerungen  vorzukommen  scheint. 
Das  Auftreten  der  Traversen  ist  bei  ihnen  ein  äusserst  wechselndes*);  sehr  oft 
ist   nur   ein   einziger   Kranz    nahe    der  Peripherie  entwickelt;   man  trifft  sogar  in 


♦)  Taf.  1  Fig.  10  und  Taf.  IV  Fig.  31  (vergrössert)  zeigt  die  Traversen  von  der  Seite  bzw. 
von  aussen;  bei  letzterer  Figur  (ist  wagrecht  gestellt)  bemerkt  man  eine  mediane  Theilung  und 
eine  derselben  parallel  und  senkrecht  verlaufende  Wachsthnmsstreifung,  die  wie  eine  Fortsetzung 
der  septalen  Zuwachslagen  erscheint,  was  dadurch  bestätigt  wird,  dass  auch  die  inneren  Paiallol- 
lagen  (siehe  Taf.  l  Fig.  9)  der  Traversen  continuirlich  in  die  Zuwachslagen  (Sklereoplasma)  der 
8epten  übergehen.  Dies  scheint  anzudeuten,  dass  auch  strukturell  kein  principieller  Unterschied 
.z^dschon  Synaptikeln  und  Traversen  existirt,  sondern  dass  er,  wie  wir  schon  bei  Besprechung  der 
Mauerverhält nisse  wiederholt  betont  haben,  ein  morphologischer  ist;  die  Bildung  coutinuirlicher 
SynAptikulotra Versen  bei  Hydiiophyllia  gibt  hierfür  Vergleichspunkte. 

Osognostitch«  Jahreshefte  1889.  20 
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Querschliffen  gelegeDtlieh  keine  an.  Bei  den  Reiter  Exemplaren  ist  das  Vor- 
kommen dieser  endothekalon  Bildungen  noch  luokenhafler,  ist  aber  unverkennbar. 
Ebenso  wechselnd  ist  das  Saulchen  entwickelt,  bald  blattartig,  bald  schwammig 
ausgedehnt. 

Sehr  auffällig  ist  die  Erscheinung,  dass  von  dem  ersten  Kranze  der  Tra- 
versen eine  ausserordentlich  starke,  keulenartige  Verdickung  der  Septen  I.  und  II. 
Ordnung  stattfindet  und  dass  ofl  innerhalb  der  ersten  Mauer  im  späteren  Alter 
eine  zweite  entsteht^ 

Ob  dies  mit  den  starken  Einschnürungen  mit  deutlich  neuer  Eelchbildung 
zusammenhängt,  habe  ich  nicht  feststellen  können;  man  wird  aber  lebhaft  hierbei 
an  den  Einschnurungsvor^ang  erinnert,  den  G.  v.  Kocii  (Morph.  Jahrb.  BA  VÜI 
S.  95  Taf.  III  Fig.  5,  6,  17  u.  18)  bei  einem   Paracyathus  ausftihrlich  beschreibt 

Die  Septen  bilden  nicht  ganz  vollständig  4  Cyclen  von  dreierlei  Starke  und 
sind  gewohnlich  median  etwas  verbogen. 

Ob  diese  Art  angeheftet  war,  wie  es  die  Gattungsdiagnose  verlangt  lässi 
sich  nicht  näher  bestimmen;  nach  Catui^lo  hat  sie  eine  „base  incurvata,  che 
finisce  in  punta  acuta^^  Dies  scheint  auch  bei  einigen  unserer  Exemplare  der 
Fall  zu  sein;  andere  Merkmale  lassen  auf  eine  Anheftung  schliessen  (Taf.  I  Fig. 
25).  Am  unteren  Ende  nämlich  brechen  die  Rippen  meist  in  ihrer  Starke  plötz- 
lich ab  (vergl.  Trochocyaihus  aciUecrisiatus  Reuss,  Oberolig.  Korall.  aus  Ungarn, 
Taf.  II  Flg.  Ij  und  werden  gleichmässiger  und  feiner;  an  der  Abbruchstelle 
können  dann  Knötchen  entstehen.  Ein  weiteres  Exemplar  zeigte  dass  dieselben 
sich  in  dicke  Wurzeln  entwickeln  können  (Fig   25). 

Wenn  es  nun  ein  Gattuugsmerkmal  sein  darf,  ob  ein  Polypar  sich  anheftet 
oder  nicht,  so  ist  doch  klar,  dass,  wenn  eine  Anheftung  seitlich  beobachtet  ist 
dieselbe  auch  an  der  unteren  Spitze  statthaben  kann,  da  sie  hier  mit  denselben 
Mitteln  erfolgt. 

Im  oberen  Abschnitt  des  Polypars  stellen  sich  stets  ringförmige  Querverbin- 
dungen der  Rippen  ein,  die  d^AcHiARDi  Rudimente  einer  Epithek  nennt;  bei 
Parasmüia  exarala  sind  diese  Bildungen  „traverse  esotecali*'  genannt.  Nach  meinen 
Beobachtungen  ist  der  Name  Epithek  nicht  am  Platz,  wenn  auch  bestimmungs- 
massige  Anzeichen  vorliegen.  Es  sind  dies  fadenförmige,  zwischen  den  Rippen 
ausgespannte,  nach  oben  eoncave  Bildungen,  die  fast  rings  um  den  Kelch  herum- 
gehen und  da,  wo  sie  etwas  breiter  werden,  deutlich  quergestreift  sind.  Man 
kennt  sie  in  allen  Stadien  der  Entwickclung  und  bemerkt,  dass  sie  von  einer 
einfachen,  liuienartigen  Querskulptur  der  Aussenwand  ausgehend,  sich  nach  aussen 
und  unten  fortsetzen  und  sich  mehr  und  mehr  als  kragenartiger  Umschlagsrand 
der  Aussenwand  in  unverkennbarer  Fortsetzung  derselben  entfalten.  Nach  oben 
in  Continuität  mit  der  Aussenwand  setzen  sie  sich  nach  unten  über  die  Rippen 
der  letzteren  hinüber  und  bilden  zwar  rudimentäre,  doch  epithekartige,  nicht  zu  ver- 
kennende kragenartige  Ringe.  Nach  unseren  früheren  Bemerkungen  können 
diese  Bildungen  nicht  direkt  Exothekaltraversen  genannt  werden,  wenn  sie  auch 
von  denselben  abzuleiten  sind. 
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VII.  Stylophoriden. 

Stylophopa  grannlosa  v.  Gumbel  spec.  Taf.  IV  Fig.  11. 

—  Geogn.  Beschr.  d.  b.  A.-Gob.  Verst.  der  Reiter  Seh.    Polypi  Nr.  16. 

Die  vorliegende  Art  hat  in  der  Sttflophora  annnlata  Reuss  von  Oberburg 
und  den  Castelgombertoschichten  ihren  nächsten  faunistiechen  Anschluss;  tief- 
^eifende  Unterschiede  wusste  ich  in  der  That  nicht  anzugeben.  Es  liegen  hier 
noch  die  deutlichen  Basalknollcn  zu  den  leicht  verzweigten  Aestchen  vor,  die 
letztere  nur  isolirt  gefunden  werden;  ihre  Überfläche  ist  unregelmässig  und  es 
stehen  die  Kelche  hier  ausserordentlich  stark  gedrängt.  Die  oberflächliche  Schicht 
der  Stöcke  ist  auffallig  compakt.  Die  Aestchen  (5  an  Zahl)  liegen  bis  zu  einer 
Lange  von  ^U  dm.  und  zwei  Basalknollcn  von  ungefähr  gleichem  Durohmesser  vor; 
die  Ansatzstelle  derselben  ist  unbestimmbar.  Die  Beziehung  von  Gumbel's  auf 
die  Asiraea  rarisiella  Mich.  (Icon.  Taf.  XIII  Fig.  5)  von  Sassello  ist  vollständig 
gerechtfertigt  und  es  gehören  wahrscheinlich  die  besprochenen  drei  Arten  zu  einer 
«inzigen,  weit  verbreiteten  Art. 

Stylophora  annnlata  Reuss,  Seh.  v.  Oberburg.    8.  12  Taf.  II  Fig.  1—3. 

Auch  diese  Art  kann  in  einigen  unzweideutigen  Bruchstückchcn  von  Reit 
und  Haering  angeführt  werden. 

Stylophora  grossecolnninaris  v.  Gümbel  spec  Taf,  IV  Fig.  12. 

Enallastraea  groasecolumnaris  v.  Gümbel,  1.  c.  Verst.  der  Reiter  Seh.    Polyi)i  Nr.  9. 

EfuUkuttraea  war  die  d'ORBiGNY^sche  Bezeichnung  für  die  Formen,  die  nun 
zu  Stylophora  gerechnet  werden.  Ich  würde  der  vorliegenden  Art  unbedingt  die 
REUss^sche  sp.  conferta^  Pal.  Stud.  1  Taf  IX  Fig.  3 — 6  anschliessen,  wenn  nicht 
bei  ersterer  die  zugehörigen  Aestchen  mehr  den  Typus  der  Stylophora  distaris 
hätten,  worauf  sich  schon  v.  Gumrel  bezieht.  Auch  zeigen  die  Basal-Stöcke  ein 
stark  ausgeprägtes  lagerartiges  Wachsthum. 

Die  polstcrartigen,  einseitig  wachsenden,  auch  ganz  flach  zusammengedruckten 
Basalstucke  tragen  dünne,  sehr  schlanke  und  sich  stärker  verzweigende  Aestchen; 
Kelchrand  etwas  erhaben  und  rund,  6  Septen  und  ein  starkes,  übrigens  wechselnd 
entwickeltes  Säulchen;  zwischen  den  Zellen  eine  zarte,  äusserst  hinfallige  Granu- 
lation. An  den  Basalstücken  stehen  die  Zellen  dichter,  an  den  Aesten  mehr  wie 
bei  der  St.  distans  Leym.  (Mich.  Icon.  Taf.  63  Fig.  7.) 

Eine  weitere  Beziehung  zeigt  die  Stylophora  pulctierrima  d'AcHiARDi,  (Atti 
Tose.  Soc.  Nat.  Vol.  1  Taf  X),  ist  aber  von  unserer  Art  wohl  unterschieden. 

VIII.  Turblnollden. 

1.  (Trochocyathaceen). 
Trochocyathns  aeqnicostatns  Schauroth  spec.  (Crosara)  Taf.  IV  Fig.  8, 

Parasmilia  aequieostcU  a  Verz.  der  Verst  Taf.  VI  Fig.  4  S.  183. 
Coelosmilta  „  d'AcHUHDi,  Corall.  fossili  S.  37  Taf.  1  Fig.  2,  3. 

Trochocyathns      „  Rbuss,  PaL  Stud.  II  S.  15  Taf.  XXVII  Fig.  6—9. 

Auch  diese  Art  ist  in  typischster  Entwickelung  in  Reit  vorhanden;  sowohl 
die  Exemplare  von  daher^  als  auch  solche  von  Salcedo  und  Ronca  zeigen  Pfahlchen 
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Querschliffen  gelegeütlieh  keioe  an.  Bei  den  Reiter  Exemplaren  ist  das  Vor- 
kommen dieser  endothekalon  Bildungen  noch  lückenhafter,  ist  aber  unverkennbar. 
Ebenso  wechselnd  ist  das  Saulchen  entwickelt,  bald  blattartig,  bald  schwammig 
ausgedehnt. 

Sehr  auffällig  ist  die  Erscheinung,  dass  von  dem  ersten  Kranze  der  Tra- 
versen eine  ausserordentlich  starke,  keulenartige  Verdickung  der  Septen  I.  und  II. 
Ordnung  stattfindet  und  dass  ofl  innerhalb  der  ersten  Mauer  im  spateren  Alter 
eine  zweite  entsteht 

Ob  dies  mit  den  starken  Einschnürungen  mit  deutlich  neuer  Kelchbildung 
zusammenhängt,  habe  ich  nicht  feststellen  können;  man  wird  aber  lebhaft  hierbei 
an  den  Einschnüningsvor^ang  erinnert,  den  G.  v.  Koch  (Morph.  Jahrb.  BA  VIÜ 
S.  95  Taf.  III  Fig.  5,  6,  17  u.  18)  bei  einem   Paracyathus  ausfuhrlich  beschreibt 

Die  Septen  bilden  nicht  ganz  vollständig  4  Cyclen  von  dreierlei  Starke  nnd 
sind  gewöhnlich  median  etwas  verbogen. 

Ob  diese  Art  angeheftet  war,  wie  es  die  Gattungsdiagnose  verlangt  lässt 
sich  nicht  näher  bestimmen;  nach  Catullo  hat  sie  eine  ,,base  iocurvata,  che 
finisce  in  puntA  acuta^^  Dies  scheint  auch  bei  einigen  unserer  Exemplare  der 
Fall  zu  sein;  andere  Merkmale  lassen  auf  eine  Anheftung  schliessen  (Taf.  I  Fig. 
25).  Am  unteren  Ende  nämlich  brechen  die  Rippen  meist  in  ihrer  Stärke  plötz- 
lich ab  (vergl.  Trochocyaihus  aciäecrisiaius  Reuss,  Oberolig.  Korall.  aus  Ungara, 
Taf.  II  Fig.  1)  und  werden  gleichmässiger  und  feiner;  an  der  Abbruehstelle 
können  dann  Knötchen  entstehen.  Ein  weiteres  Exemplar  zeigt,  dass  dieselben 
sich  in  dicke  Wurzeln  entwickeln  können  (Fig   25). 

Wenn  es  nun  ein  Gattuugsmerkmal  sein  darf,  ob  ein  Polypar  sich  anheftet 
oder  nicht,  so  ist  doch  klar,  dass,  wenn  eine  Anheftung  seitlieh  beobachtet  ist 
dieselbe  auch  an  der  unteren  Spitze  statthaben  kann,  da  sie  hier  mit  denselben 
Mitteln  erfolgt. 

Im  oberen  Abschnitt  des  Polypars  stellen  sich  stets  ringförmige  Querverbin- 
dungen der  Rippen  ein,  die  d'AcHiARDi  Rudimente  einer  Epithek  nennt;  bei 
Parasmüia  exarata  sind  diese  Bildungen  „traverse  esotecali*'  genannt.  Nach  meinen 
Beobachtungen  ist  der  Name  Epithek  nicht  am  Platz,  wenn  auch  bestimmungs- 
mässige  Anzeichen  vorliegen.  Es  sind  dies  fadenförmige,  zwischen  den  Rippen 
ausgespannte,  nach  oben  concave  Bildungen,  die  fast  rings  um  den  Kelch  hennn- 
gehen  und  da,  wo  sie  etwas  breiter  werden,  deutlich  quergestreift  sind.  Man 
kennt  sie  in  allen  Stadien  der  Entwickclung  und  bemerkt,  dass  sie  von  einer 
einfachen,  liuienartigen  Querskulptur  der  Aussenwand  ausgehend,  sich  nach  aussen 
und  unten  fortsetzen  und  sich  mehr  und  mehr  als  kragenartiger  Umschlagsrand 
der  Aussenwand  in  unverkennbarer  Fortsetzung  derselben  entfalten.  Nach  oben 
in  Continuität  mit  der  Aussenwand  setzen  sie  sich  nach  unten  über  die  Rippen 
der  letzteren  hinüber  und  bilden  zwar  rudimentäre,  doch  epithekartige,  nicht  zu  ver- 
kennende kragenartige  Ringe.  Nach  unseren  früheren  Bemerkungen  können 
diese  Bildungen  nicht  direkt  Exothekaltraversen  genannt  werden,  wenn  sie  auch 
von  denselben  abzuleiten  sind. 
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VIL  Stylophoriden. 

Stylophora  grannlosa  v.  Gümbel  spec.  Taf.  IV  Fig.  11. 

—  Geogn.  Beschr.  d.  b.  A.-Gob.  Veret.  der  Reiter  Seh.    Polypi  Nr.  16. 

Die  vorliegende  Art  hat  in  der  Stitlophora  annnlata  Reuss  von  Oberburg 
und  den  Castelgombertoschichten  ihren  nächsten  faunistiechen  Anschluss;  tief- 
^eifende  Unterschiede  wüsste  ich  in  der  That  nicht  anzugeben.  Es  liegen  hier 
noch  die  deutlichen  Basaiknollcn  zu  den  leicht  verzweigten  Aestchen  vor,  die 
letztere  nur  isolirt  gefunden  werden;  ihre  Überfläche  ist  unregel massig  und  es 
stehen  die  Kelche  hier  ausserordentlich  stark  gedrängt  Die  oberflächliche  Schicht 
der  Stocke  ist  auffallig  compakt.  Die  Aestchen  (5  an  Zahl)  liegen  bis  zu  einer 
Lange  von  ^U  dm.  und  zwei  Basalknollen  von  ungefähr  gleichem  Durohmesser  vor; 
die  Ansatzstelle  derselben  ist  unbestimmbar.  Die  Beziehung  von  Gümbel's  auf 
die  Asiraea  raristella  Mich.  (Icon.  Taf.  XIII  Fig.  5)  von  Sassello  ist  vollständig 
gerechtfertigt  und  es  gehören  wahrscheinlich  die  besprochenen  drei  Arten  zu  einer 
einzigen,  weit  verbreiteten  Art. 

Stylophora  annnlata  Reuss,  Seh.  v.  Oberburg.    8.  12  Taf.  II  Fig.  1—3. 

Auch  diese  Art  kann  in  einigen  unzweideutigen  BruchstGckchcn  von  Reit 
und  Haering  angeführt  werden. 

Stylophora  grossecolnninaris  v.  Gümbel  spec  Taf,  IV  Fig.  12. 

Fnallastraea  grosseeolumnaris  v.  Gü&cbel,  1.  c.  Verst.  der  Reiter  Seh.    Polyi)i  Nr.  9. 

EfuUlastraea  war  die  d'ORBiGNY^sche  Bezeichnung  für  die  Formen,  die  nun 
zu  Stylophora  gerechnet  werden.  Ich  würde  der  vorliegenden  Art  unbedingt  die 
KEUss'sche  sp.  confertay  Pal.  Stud.  1  Taf.  IX  Fig.  3 — 6  anschliedsen,  wenn  nicht 
bei  ersterer  die  zugehörigen  Aestchen  mehr  den  Typus  der  Stylophora  distans 
hätten,  worauf  sich  schon  v.  Gümbel  bezieht.  Auch  zeigen  die  Basal-Stöcke  ein 
stark  ausgeprägtes  lagerartiges  Wachsthum. 

Die  polsterartigen,  einseitig  wachsenden,  auch  ganz  flach  zusammengedruckten 
Basalstucke  tragen  dünne,  sehr  schlanke  und  sich  stärker  verzweigende  Aestchen; 
Kelehrand  etwas  erhaben  und  rund,  6  Septen  und  ein  starkes,  übrigens  wechselnd 
entwickeltes  Säulchen;  zwischen  den  Zellen  eine  zarte,  äusserst  hinfallige  Granu- 
lation. An  den  Basalstücken  stehen  die  Zellen  dichter,  an  den  Aesten  mehr  wie 
bei  der  St.  distans  Leym.  (Mich.  Icon.  Taf.  63  Fig.  7.) 

Eine  weitere  Beziehung  zeigt  die  Stylophora  pulclierrima  d^AcHiARDi,  (Atti 
Tose.  Soc.  Nat.  Vol.  1  Taf  X),  ist  aber  von  unserer  Art  wohl  unterschieden. 

Vill.  Turbinoliden. 

1.  (Trochocyathaceen). 
Trochocyathns  aeqnicostatns  Schauroth  spec  (Crosara)  Taf.  IV  Fig.  8, 

Parasmilia  aequicoskUa  Verz.  der  Verst.  Taf.  VI  Fig.  4  S.  183. 
Coelosmilta         ^  d'AcHUROi,  Corall.  fossili  S.  37  Taf.  1  Fig.  2,  3. 

Trochocyathm      „  Riuss,  PaL  Stud.  II  S.  15  Taf.  XXVII  Fig.  6—9. 

Auch  diese  Art  ist  in  typischster  Entwickelung  in   Reit  vorhanden;   sowohl 

die  Exemplare  von  daher,  als  auch  solche  von  Salcedo  und  Ronca  zeigen  Pfahlchen 
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und  das  Suulchen  vollständig  deutlich  und  bestätigen  die  REUSs'sche  Correetur  der 
d^AcHiAKDi'scben  Bestimmung.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  längeren  Pfahl- 
eben,  die  vor  den  Septen  der  2.  Ordnung  stehen,  kleine  seitliche  Ausläufer  haben, 
mit  denen  sich  die  nächst  kleineren  Septen  verbinden.  Auch  die  von  Recss  an- 
gegebenen Grössen-  und  Dickeverhaltnisse  stimmen  zablenmässig. 

Eine  äusserlich  ähnliehe  Form  erscheint  die  von  Quenktedt  aus  dem  Miocän 
von  Superga  abgebildete  un<l  als  Turbinolia  cylindrica  Mich,  bestimmte  Koralle 
(siehe  Qüenst.  Korallen,  Taf.  180  Fig.  16),  ist  aber  eine  Eupsammide. 

Trochocyathus  arniatas  Michelotti,  (U.  Miocän  (?)  d.  Turiner  Berge  nnd 

Bargola.)    Taf.  IV  Fig.  7  a  und  6. 

Turbinolia  ammta  Michelotti,  Spec.  zooph.  dilnv.  p.  52  pl.  I  Fig.  9. 

—  —        MiaiELiN,  Iconographie  zoophytologique  S.  35  PI.  VIII  Fig.  8. 

TrochoqfaUius  amiatus  MiLNE-EnwARDa,  Coralliaires,  Bd.  II  S.  44  («ehe  Utteratur). 

—  —        d^AcinARDi,  Stud.  comparat  S.  6. 

—  —        QrENSTEDT,  Korallen  p.  930  Taf.  79  Fig.  43. 

Die  zwei  vorliegenden  Exemplare  dieser  reizenden  Art  von  Reit  und  zwei  aus 
den  Cementmergeln  von  Haering  sind  zwar  charakteristisch  und  wohl  genng  er- 
halten, um  die  Bestimmung  über  allen  Zweifel  zu  erheben,  jedoch  ist  die  Kelch- 
Öffnung  selbst  nicht  tfo  zugänglich,  dass  etwas  über  den  Zusammenhang  der  fünf 
äusseren  Stacheln  mit  einer  Penta-  resp.  Decamerie  der  Septen  (die  ja  bei  mehreren 
Trochocyathaceen  bemerkt  wird)  auszusagen  wäre.  Nach  zwei  unteren  Ansichten 
scheinen  4  Cyclen  nach  der  Sechszahl  vorhanden  zu  sein,  wenn  keine  seitlichen 
Einschaltungen  mehr  ^tatttinden,  was  nach  einer  Seitenansicht  nicht  der  Fall  zu 
sein  scheint;  maassgebend  ist  hier  natürlich  nur  der  Oralanschliff. 

Es  ist  deshalb  auch  nichts  über  den  Zusammenhang  dieser  Art  mit  Exem- 
plaren mit  6  Stacheln  und  etwas  bedeutender  Grösse,  aber  sonst  vollständiger 
Gleichheit  zu  bemerken,  die  von  Cassinelle  stammen  (Mittel-  bis  Oberoligocän). 

Vorkommen:  *^Reit,  am  Petschbühl,  und  häufiger  in  den  Haeringer  Cement- 
mergeln. 

Trochocyathus  Guembeli,  nov.  spec.    Taf.  IV  Fig.  3  (a  u.  b)  Fig.  4—6. 

Die  vorliegenden  Exemplare  dieser  neuen  Art  stehen  unter  den  bekannten 
Arten  dem  Trochocyathus  granulatus  aus  dem  Oligocän  von  Bünde  am  nächsten; 
ihre  Eigenschaften  werden  daher  am  besten  durch  ihre  Unterschiede  von  diesem 
sehr  bekannten  Typus  als  Vergleichstypus  (s  GoiJ)Frss,  Petref.  Germ.  Taf.  37 
Fig.  20  Bd.  I  S.  108  und  Quenstedt*  Korallen,  Taf.  179  Fig.  33  S.  927,  Kefer- 
STEiK,  Zeitschr.  d.  d.  geolog.  Gesellschaft;,  S.  366)  dargestellt. 

Vor  allem  erreicht  die  Reiter  Art  keine  so  bedeutende  Grösse;  das  grösste 
Exemplar  ist  an  der  äusseren  Krümmung  gemessen  3  cm.  lang,  die  übrigen  sind 
von  noch  gedrängterem  Bau.  Die  Krümmung  der  Polypare  ist  weiterhin  nicht  so 
stark  und  ausserdem  ist  der  Kelch  nie,  wie  bei  sämmtlichen  mir  Vorliegenden  Ver- 
gleichsexemplaren von  Bünde  (siehe  auch  Quenstedt  1.  c.)  in  der  Richtung  der 
Krümmung  comprimirt,  sondern  entweder  ganz  rund  oder  mit  einer  Neigung  nach 
dem  entgegengesetzten  Verhalten.  Die  Verwandtschaft;  zeigt  sich  darin,  dass  auch 
bei  dem  Vergleichstypus  runde  Kelche  existiren.  Bei  beiden  nun  ist  die  Aussenwand 
in  grösseren    Abständen    well  ig- ringform  ig  eingebogen   und  mit  deutlichen  Längs- 
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rippeu  bedeckt.  In  letzterem  Punkte  zeigen  sieh  Unterschiede.  Bei  Trochocyathus 
granulattis  sind  die  gekörnelten  Rippen  ^^sub^les'^  (M.-£dw.  II.  29)  und  werden 
oben  breiter  und  gleicher  (wie  bei  der  Reiter  Art),  jedoch  sind  bei  ersterer  die  Rippen 
und  Körnchen  bedeutend  scharfer,  bei  letzterer  bedeutend  flacher  und  es  erscheinen 
im  unteren  Theil  des  Kelches,  wo  oben  die  Furchen  sind,  fast  ganz  glatte,  hie 
und  da  feinere  Kömchen  tragende  Zwischenrippen,  .die  allerdings  bei  anderen 
Exemplaren  ganz  fehlen.  Bei  Troch.  granidatus  existiren  diese  zarten  Zwischen- 
rippchen nicht,  dagegen  treten,  morphologisch  mit  diesen  vergleichbar,  äusserst 
selten  in  den   unteren  Furchen  eine  geringe  Anzahl  Körnchen  hintereinander  auf. 

In  Bezug  auf  Septen  und  Säulchen  sind  beide  Formen  einander  gleich; 
letzteres  ist  nach  der  Krummungsrichtung  etwas  in  die  I^nge  gezogen,  aestig- 
blättrig  bis  spongiös  nicht  stark  entwickelt.  .  Die  Dicke  der  Septen  ist  aussen  und 
innen  ziemlich  gleich. 

Genaue  Mass  Verhältnisse  in  Bezug  auf  Dicke  und  Länge  sind  nicht  zu  geben^ 
weil  keines  der  Exemplare  oral  und  apical  ganz  intact  ist;  die  besten  Stücke 
zeigen  (mit  Berücksichtigung  des  Abbruchs): 

Länge  (der  grössten  Krümmung)         lange  Axe  des  oralen  Querschnitts. 

25  mm 12  mm. 

30  mm 13  mm. 

Es  gilt  so  auch  hier  (ebenso  für  Troch  granulalus\  was  Reuss  fiir  Trocho- 
cyaÜiiis  aequicostatus  schon  bemerkt  hat,  dass  „bei  zunehmendem  Alter  das  Wachs- 
thnm  meist  in  die  Höhe  stattfindet  und  dass  die  Zunahme  in  der  Dicke  hiermit 
bei  weitem  nicht  gleichen  Schritt  half 

Auch  hier  besteht  die  Wand,  wie  aus  Fig.  6  und  6  b  zu  ersehen  ist,  aus 
mehreren  (bis  3)  Blätterlagen,  die  wechselnde  Art  der  Berippung  zeigen. 

Vorkommen:  Reit  im  Winkel  und  Haering  (Cementmergel). 

Trochocyathas  laterocristatus  M.  Edw.  und  Haime  (Colline  de  Turin) 

Taf  IV  Fig.  1  (a  u.  b)  Fig.  2. 

Trochoc.  laieron-,  M.-Edw.  u.  H.  Annales  des  Sc.  nat.  3.  ser.  II  p.  308. 

—  —        M.-Edw.  Coralliaires  IL  S.  39. 

—  —        MiCHRLom,  fitudes  sur  le  Mioc.  ...  S.  29  u.  30  Taf.  II  Fig.  11—14. 
Turhinolia  bidentafa  Quenstedt,  Korallen.  S.  926  Taf.  179  Fig.  33  (Tortona). 

—  laieraii^  d'AcHiARDi,  Studio  com|)arat.  S.  6. 

Nach  d'AniiARDi  gehört  wahrscbeiDliüh  hierzu  der  Trorh.  amhignus  Miciirlotti  von  Dego; 
ich  kann  dies  durch  Vergleich  der  Formen  von  Tortona  und  Dego  sogar  als  sicher  hinstellen. 

Der  Querschnitt  der  Stocke  ist  rund  bis  oval,  meist  letzteres;  sie  sind  mehr 
nach  der  längeren  Axe  gekrümmt^  öfters  in  Mittelkrümmung;  hierin  oft  gleiches 
Verhalten  wie  bei  Troch,  granulatus.  Während  bei  letzterer  die  Externseite  der 
Krümmung  hie  und  da  durch  eine  stärkere,  blattartig  gekerbte  Rippe  gekenn- 
zeichnet ist,  sind  hier  wie  auf  der  Innenseite  cler  Krümmung,  an  beiden  Seiten 
der  längeren  Axe  starke  knotige  Ausbuchtungen  der  Aussenwand,  dem  ein  Her- 
vortreten eines  Septums  im  Querschliff  entspricht  (Fig.  2  u.  Ib).  Diese  Knoten^ 
die  auch  schwächer  rings  um  das  Polypar  laufen,  folgen  den  ringförmigen  Aus- 
buchtungen der  Wand,  wie  wir  sie  bei  Troch,  Giiembcli  und  graniüatiis  erwähnten. 
Es  treten  stets  besonders  zwei  solcher  Knotenreihen  hervor,  nach  denen  ausnahms- 
weise  die   Zelle  stärker  umgeknickt  erscheint.     Die    Ausstattung  mit   Knoten  ist 
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übrigens  eine  wechselnde  und  es  ist  schwer,  solche  Formen  von  einem  abge- 
riebenen Troch,  granulatus  zu  unterscheiden.  Fig.  la  stellt  ein  wenig  gekomtes^ 
dagegen  stark  umgeknicktes  Exemplar  dar. 

Zu  bemerken  ist  hier  die  auffallige  (Jnterseheidung  von  Primitivlamelle  und 
Sklereoplasmalagcn,  die  sogar  im  tieferen  Abschnitt  des  Septums  den  Kern  des 
Palis  von  dem  des  Septums  noch  in  ihrer  Verschmelzung  erkennen  lasst 

Paracyathns  caryophyllus  Lamarck,  Taf.  IVLFig.  9  a  u.  b. 

Turbiiwlia  caryopfiyUus  Lamakck,  Tableau  enc.  et  meth.  T.  III  p.  483  Fig.  3  (1827). 
Paraeyathua      —  M.-Edw.  und  Haime,  British  foss.  Cor.  1850  8.  24  Taf.  IV  Fig.  2. 

— -  —  M.-Edw.,  0)raIliaire.s.    Bd.  II  S.  54  (Litteratur). 

—  —  V.  GüMBEL,  Geogn.  Beschreib.  S.  603  Nr.  19. 

Die  beiden  vorliegenden  Exemplare  gehören  in  der  Gattung  Paracyathm 
zu  den  Arten  ä  palis  lob^s  (M.  Edw.),  dann  wäre  es  zu  der  Untergruppe  mit  4 
ganzen  und  einem  5ten  unvollständigen  Cyclus  (bei  I  79,  bei  II  ca.  70)  zu  zählen 
Von  der  einzigen  bekannten  Form  dieser  Gnippe  unterscheidet  sie  sich  aber  gut; 
ebenso  von  denen  mit  5  vollständigen  Cyclen.  —  Wenn  ich  sie  daher  der  obigen 
Art  zurechne,  die  einen  ganzen  Cyclus  weniger  besitzt,  so  geschieht  dies  einst- 
weilen nur  unter  Hinweis  auf  gewisse  Aehnlichkciten  und  unter  ausdrücklicher 
Betonung  dieses  Unterschiedes,  auf  den,  wenn  constant.  Gewicht  gelegt  zu  werden 
verdient  Die  zwei  EIxemplare  genügen  aber  nicht  um  über  die  angedeutete  Ver- 
änderlichkeit dieser  vermuthlichen  Varietät  von  Reit  Näheres  auszusagen. 

Dasselbe  gilt  von  der  Gestalt  des  Polypars,  die  manche  Anklänge  an  den 
hierin  variablen  P.  car.  hat 

Am  meisten  stimmt  noch  (geradezu  vollständig)  die  Anordnung  und  das 
Hervortreten  der  Rippen  der  Aussenwand,  ebenso  vollständig  die  Körnelung 
derselben. 

Die  Anheftestelle  ist  bei  den  Exemplaren  durch  eine  scharfe  Einschnürung 
an  der  Basis  gekennzeichnet. 

Vorkommen:  Reit  (Petschbühl.) 

2.  (Turbinoliuen). 

Flabelluni  appendiculatnm  Broxgniart. 

Turbinolia  apih  Brong.  Sur  les  teiT.  calc.  trapp,  du  Vicent.  (1823    (S.  83  T.  VI  Fig.  17). 

FlaheUwn  —    Catullo,  Anthozoari  delle  Veuezio.    Taf.  lU  Rg.  6  1856  (Ronca?). 

—  —    MiLXE  Edwards,  Coralliaii*os.  Bd.  II  S.  85  (Ronca?  u.  San  Gonini)  (Litteratur). 

—  —    Reuss,    Pal.  Stud.  II    S.  17   Taf.  28  Fig.  1—7   (Crosaraschichten),   Loggio  di 

Brinn  u.  a.  L.). 

—  —    d'AcHiARDi,  Stud.  compar. :  Ronca  (S,  33). 

—  —  ,  Corallari  fossili  II  S.  22  (Literat.)  (Salcedo  und  San  Gonini). 

Ein  wohlerhaltenes  Exemplar  dieser  weit  verbreiteten  eocänen  und  haupt- 
sächlich oligocänen,  trotz  ihrer  Variabilität  charakteristischen  Form  ist  auch  in 
der  Reiter  Breccie  gefunden  worden ;  ebenso  findet  sie  sich  unter  anderen  Formen 
der  Gattung  auch  in  den  Cementmergeln  von  Haering. 
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Tafel  I.  V 

Rg.  I.     Calamophyllia  pseudoflahellum  Catullo  zeigt  eine  etwas  unregcl massige  kragenartige  Bildung 

der  Theka  mit  stark  aufgeworfenem  Rand. 
,    2.     Calamoph.  pseudofl,  zeigt   die   drei    Hüllen    der   Aussonwand   mit    den  durchstreichenden 

Fossilisationsspalten  der  EVimitivlamellon. 
,    3.     Madrepora  astraeoides  v.  OttMBEL.    Oberfläche  des  Stockes  mit  den  kurzen  kugelig  endenden 

Zweigen;  Oberfläche  fast  flach,  nur  theilweise  abgebildet. 
,    4.    Madrepora  astraeoides.    Basaler  Querschnitt  durch  zwei  Zweige,  mit  Coenenchym  getroffen. 
5.    Ästraeopora  eompressa  Rruss.    Vergrösserun  g   des   LäDgsdurchbruchs   einer  Zelle  mit  den 

rudimentären  Septen  und  der  Anordnung  der  Poren  in  der  Zellwand. 
,     6.    Ästraeopora  eompressa  Reüss.    Längsschliff  durch  das  Coenenchym. 
^7.  —  —  Halbschiefer  Schliff  durch  dasselbe  mit  Zellen-Durchschnitten,  den 

An-  und  Umlagerungen  der  Coenenchymlamellou  an  die  Zellen. 
,    8.    Madrepora  Solanderi  Defrance.    Stück  eines  Zweiges. 
j,     9.    Parasmüia  cingtUaia  Catullo.    Sector  eines  Querschliffs  einer  Zelle  mit  den  Verdickungen 

der  Septen  vom  ersten  Ki-anz  der  Traversen  nach  der  Mitte. 
„    10.    Parasmüia  cingukUa  Catullo.    Seitenfläche  eines  Septums  von  Parasmilia  eotaraia  schief 

gesehen  mit  Traversen-Durchbrüchcn. 
^    II.    Myceloseris  pseudomaeandra  Reuss  sp.     Ansicht  der  Unterseite,  des  Fussdurchschnitts,  der 

Kreuzung  der  blätterigen  Lagen  der  Theka  und  des  septalen  Innenbechers. 
T,   12.    Mycetoseris  d'Achiardii  Reuss  sp.    Abschnitt  aus  dem  Stockinnem. 

y    13.  —  —  Randabschnitt,  flachere  Zellen  mit  abgeriebenen  Kämmen  (s. Fig.  14) 

,14.  —  —  eine   an    M.  pseudom.  erinnernde  Verschnörkelnng  der  Septen   (zu 

Fig.  13  gehörig)  siehe  auch  Taf.  IV  Fig.  27  u.  28. 
,    15.     Troehoseris  berica  Catullo.     Angeschliffene  Oberfläche  des  Kelches. 
^16.  —  -       Fuss  mit  seiüicher  Wurzelbildung  und  den  getrennten  Mauerhüllen. 

„    17.    Leptophyllia  clavcUa  Rbuss.   Gosau-Seh.    Anschliff  des  Fusses  mit  seinen  Hüllen  und  dem 

septalen  Centralstock  (vgl.  Fig.  18);  siehe  Pratz,  1.  c.  S.  92  oben. 
,    18.    Myceloseris  pseudohydnophora  n.  sp. 
„    19.    Leptophyllia  Zitteli  n.  sp.    Kelchoberfläche   halb  von   oben,   halb  von  der  eingekrümmten 

Breitseite  gesehen. 
„  20.    Ijeptophyllia  Zitteli  von  der  convexen  Breitseite  gesehen ;  entgegengesetzte  Seite  als  in  Fig.  19. 
^    21.  —  clarata  Reuss,  Gosau.     Wandbildung   derselben  mit  den    interseptalen  Aus- 

füllungen und  den  noch  unfertigen  Hüllen  um  die  costate  Kömelung. 
^  22.     iMtimaeandra  (Hydnophora)  styriaca  Michel,  sp.    SchlifT  durch  Kelche  und  Hügel,  in  der 

Mitte  der  Figur  sind  die  stark  porösen    Seitenflächen   von  4  Septen  zu  sehen,  an  anderen 

Stollen  die  typisch  thamnastiaeen-artige    Verbindung   der   Querschnitte   der  Septen  (vergl. 

Myceloseris  pseudomaeandra  und    Bemerkungen   zur    Gattung  Hydnophyllia).     Vergrössert 

2'/«  mal.    Gosau-Sch.  von  Hallthui-m  in  Bayern. 
,  23.     Troehoseris  berica  Catullo  sp.     Vergi-össeiiing;    zeigt   den   lamellöscn  Aufbau  der  grossen 

Septen  und  theilweise  Trennung  der  Synaptikel  von  denselben. 
,  24.    Parasmilia  cingidcUa  Catullo  spec.    Kelchquerschliff"  mit  spärlichen  Traversen. 
,25.  —  —         abgebrochene   Ansatzstolle   mit  wurzelartigen  Verdickungen  der  ba- 

salen Costen. 
^  26  u.  28.  Hydnophyllia  inaequalis  v.  Gümbel. 
„  27.  Angeschliffene  Oberfläche  der  Hydn.  inaequalis  v.  Gt^MBEL. 

Sämmtliche  Originale  (exclus.  Leptophyllia  Zitteli  n.  sp.  Fig.  19  u.  20)  befinden  sich  in  der 
geogn.  Sammlung  des  Kgl.  bayr.  Oberbergamtes;  das  Origimü  zu  Fig.  17,  19u.  20  in  der  PaiäontoL 
Samml.  des  bayr.  Staates  in  München. 

Wenn  kein  andrer  Fundort  angegeben  ist,  so  ist  immer  Reit  im  Winkel  (Pctschbühl)  gemeint 

Tafel   n. 

Fig.   I.    Hydnophyllia  scaiaria   Cat.  sp.    Unregelmässiger  Tbeil  eines  grösseren  Stockes  mit  starken 
Einfaltungen   und   nachträglichen    Verwachsungen    der  Theka;    zugleich    ungleiches  Fort- 
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schreiten  im   Wachsthum   dor   durch  die  Eiufaltungen    bezeichneten  Theile.    so  dass  von 
links  nach  rechts  drei  treprienfömiige  Absätze  erscheinen. 
Flg.  2.    BydntyphyUia  maeandrinoides  Catillo  spec.  {mierok^ia  Fkuss)  Theil  eines  grossen  Stockes; 
die  Schürfe  der  Kämme  ist  nicht  ganz  natürlich. 

,    3.    HydnoptiyUia  eocamica  Rkuss  sjiec.     AuschliiT. 

,    4.  —  —        natürliche  Oberfläche. 

n    5«  —  —        Anschliff  der  Septon,    so  dass  theilweisc  die  Mauern  und  die  iuter- 

septalen  Ausfüllungsgebilde  (Synapticulo-Traverson)  angeschliffen  sind;  das  zugehörige  Stück 
der  spec.  eoeaefiica  ist  in  Taf.  IV  Fig.  29  abgebildet:  die  beiden  Mauern  entsprechen  den 
beiden  in  letzterer  Fig.  29  links  oben  auslaufenden  Kämmen. 

^    6.    Schcmatischo  Darstellun«:  einer  in  Fig.  5   nicht  ganz  correkt  gezeichneten  Stelle  der  Ver- 
bindung von  Synapticulotravcrsen  untereinander. 

j,    7.    Mauer  von  Ileliasiraea  crijtpata  rec.  mit  Traversen  und  Synapticulotravei'sen,  gleiche  Bil- 
dungen finden  sich  bei  fast  allen  thalliegenden  Quorkämmen  der  fossilen  Hydnophyllien. 

,     8.    Jfydnofifiyllia  daedalea  Rei'Ss  s|)Cc.     An.schlifT. 

^     9.    HydfiaphyUia  ralleeulmn   v.  Gümiikl  8|)ec.     Anschliff. 

yt  10-12.  —  —  V.  OüMBRL  Spec.    Thcilo  der  freien  Oberfläche  grösserer  Stöcke. 

^  13  t  u.  b.    Septon  von  Myretweris  d'ÄMardii  Rki'ss  8|»ec.  in  der  Quoransicht;   Verwitterungs- 
erscheinung,  die  dio  Porosität  des  ursprünglichen  Soptalkems  zeigt. 

Tafel   III. 

Fig.  I  u.  2.     Anschliff  und  Obertlächo  dor  Hydnopfiyllia  conneHefi^  n.  spec. 
j,    3.    HydfwiihyUia  cnmtectens  n.  spec.    Olverfluche  mit  mehr  umschriebenen  Kelchen. 
y,    4.    Zwischenform  zwischen  HydnoitftylUa  (Latima^andra)  limitata  Reuss  spec.  und  der  Bydn. 

connectens  Rei:ss    von  S.  Trinita.     Original  in    der   Sammlung   der   techn.  Hochschule  in 

München;  es  ist  ein  grosser  Knollen,  dessen  Thäler  sehr  stark  maeandrinisch  gewunden  sind. 
^    5  u.  6.    Oberfläche  und  Anschliff  der  HydnoithyUia  rurricoUis  nov.  spec.    £ine    Hälfte  eiaes 

flachen  Stockes. 
,    7.    HydnopliylUa  rurrirollij*  n.  sp.    Schliff  durch  die  langgezogenen,   nebeneinander  gelagerten 

Kämme  eines  hohen  Stockes;   zahlreiche  thallicgende  Septen,   die  in  ihrer  Art  an  Fig.  10 

Taf.  II  crinnom.    (Siehe  Fig.  8.) 
.     8.    HydfWf)ftyfiia  curricnlUx  ii.  spec.    Randlicher   Theil  dos  Stockes,   dessen   innere  Partie  in 

Fig.  7  dargestellt  ist. 
^     9.     HydnophyUia  mirabilij*  n.  sp*M\     Oberfläche. 
„    10.    Anschliff  des  Fusstheiles  desselben  Exemplars. 

,    H  u.  12.    HydnojihyUia  BeUai-dii  M.  Kuw.  u.  H.  spec.    Oberfläche  und  Anschliff. 
*    13  u.  14.  —  —        Oberfläche  und  bezw.  Anschliff. 

,    15.     Cyafhosrna  airitlanata  Rkuss:  •/♦  dor  Oberfläche;   die   daneben  gezeichnete   Linie  gibt  die 

Höhe  des  Stockes  an. 
^    16.     Clrco})hyUia  anuuhfa  Kkuss  si>oc.  Schliff  dun.h   die  Mauer;    die  äussei-ste  Lage  derselben 

ist  auf  der  Oberfliicho  opithokal  gestreift. 
r    17  u.  18.     Cyathomor})fin  liorhcttina  MincKUx  spec.    VtM-schiedeno  Ansichten  der   gemeinsamen 

externen  Aussenwand;    Vorglfichung  dor   epithokalcn  Streifung  dor  wulstigen  Ünterränder 

der  Theka  mit  den  Ringe»  der  Exothokaltravorson. 
,,    19.  —  Interne  Mauer  mitauschliossoii'lcnTravor.son,  auf  dorselbcn  die  Abdrücke  dor  septocostalen 

Zuwachsstrcifung  und  Köroolun^. 

Tafel   IV. 

Flg.  I.     Trochocynfkfis  iatcrorristatits  M.  Enw.  u.  H.     b)  Anschliff. 
,     2.  —  —  Anschliff  mit  dorn  Durchschuitt  der  seitlichen  Crista. 

,     3  (a  u.  b).  Ti'orhocyatims  Giietfibeli  nov.  spec.     b)  Anschliff. 

,    4  u.  5.  —  —  von  der  oingekrümniton  bezw.  convoxen  Seite. 

^6.  —  —        Skulptur  der  bliittengen  Aussenwand;  verschiedeneWandlagon. 

«     7  a  u.  b.     TrorhoryatJffts  anmitns  MiniKLorn  siiec.    a)  von  der  Seite  b)  von  unten. 
,     8.     TrocMfX'yafhiis  aequiroMain^  S^.ii.vruoTH. 
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^Ig.  10.  (a,  b  u.  c).     Trochoseris  berica  Rruss.    a)  von  der  Seite,  b)  Fuss  vergrössert,  c)  Anschliff 

vergrössert,  etwas  über  2  mal. 
^     11.     Stylophora  granulosa  v.  Gümbfx. 
r    12.  —       grosaecolumnaris  v.  Oümbrl,   in  richtiger,  aufrechter  Stellung;    Querschnitt  des 

Stämmchens  zusammengedrückt  oval. 
,    13.    Desmopsammia  subcylindriea  Philippi  spec.  (nov.  spec.?)     a)   vergrösserte  angeschliffene 

Oberfläche;    links  oben  ist  noch   die    £pithek  getroffen;    in  der    Mitte    zwischen   beiden 

Kelchen  zeigen  sich  unten  die  Reste  eines  abgebrocheneu  dritten  Kelches,    b)  Seitenfläche 

in  natürlicher  Grösse,   links  Epithek.    c)  Vergrösserte  Unterseite  der  Kelche  im  Anschliff!, 

der  dritte  Kelch  zeigt  sich  als  kleine  Knospe  rechts. 
■y,    14.  Desmops,  subcylindriea.  Anschliff  eines  Einzelkelchcs  von  Reit;    etwas  schief,  daher  rechte 

scheinbar  zwei  Lagen  der  Epithek  getroffen,  natürliche  Grösse. 
T    15  u.  16.    Dieselbe  Art  von  Crosara  in  zwei  Anschliffen  (Palaeont.  Staatssammlung  München). 
«    17.    Desmopsammia  perlonga.    Anschliff;  von  Reit. 

,.    18  (a  u.  b).    a)  Vergrösserung  der  Epithek.    b)  Stämmchen  in  natürlicher  Grösse. 
r    19.    Siderofunffia  beUa  Ricuss  spec.     Vergitissert  mit  Kelch  in  natürlicher  Grösse. 
^  20.    Beliastraea  inaequata  v.  Gümbel.    Anschliff! 
«  21.    Heterasiraea  Doetxkirehnerana  v.  Gümbel  (siehe  Anhang). 
^  22  u.  23.    unter-  und  bozw.  Oberseite  der  Phyllangia  striata  v.  Gümbku 
^  24  u.  25.    Heterasiraea  ovalis    v.  Güsibel  spbc. 
«  26.    Heterasiraea  Michellotiana  Cat.  sp. 
^  27  u.  28.    Myeetoseris  d'Aßhiardii  Reuss  spec. 
,  29.    Hydnophyüia  eocaeniea  Reuss  spec,  siehe  Taf.  11  Fig  5  und  7. 
,  30.  —  connectens  nov.  spec.  siehe  Taf.  III  Fig.  1—4. 

-  31.     Vergrösserte  Aussonfläche  einer  Traverse  von  Parasmilia.    Taf.  I  Fig.  10. 
y  32.    Rhabdcphyllia  tenuis  Reuss  mit  den  flaschenförmigen  Höhlungen!  in  der  MAuer,  die  den 

Septcn  2.  Stärke  entspi-echon,  in  dieselben  sich  foiisetzen  und  in  2  Hälften  theilen. 


Nachträge  und  Berichtigungen. 

Seite  92.      III.  Eupsammtdeti  lies  Desmopsammia  statt  Dasypsammia, 
^     93.      III.  lies  Turbinolidefi  statt  Turiinoliden, 

98.      Astraeopora  eompressa;  sehr  nahe  steht  A,  asperrima  Mich.  (Par.  Beck.);  Astraea  büineata 

QuKNSTEOT  ist  aus  den  direkten  Sj'nonymen  zu  streichen. 
^      99.      Zeile  39   Cyatfiophora   Meneghiniana  ^^^  Astraeopora   Menegh.  =  Pontes  polystyla  in 

QuKNSTEDT  Korall.  Taf.  184,  Fig.  70. 
100.    ganz  unten  lies:  ,,bis  zu  1 — l'/s  cm.  einer  freien  halbkugeligen  Oberfläche  einbettet^ 
^      107.    Zeile  19  Dendroph.  irregularis!  mehr  Turbinarinen-  als  madrepora-RTÜgl 
«      111.    Zu  Trochoseris  berica  i'echne  ich  auch  noch  die  Leptoph.  abbrenata  in  Quenst.  Korallen 

Taf.  180,  Fig.  35. 
^      123.    Zeile  8.    Bezüglich  der  interseptalon  Gebilde  siehe  S.  119  oben. 

^      139.    Hydnophyüia  vaUeculosa;  sehr  nahe  steht  Hydnophyllia  erebriformis  Reuss  (s.  S.138  u.  144). 
^      151.    Fig.  21  Taf  IV.     stellt  die  \ielleicht  selbständige  Varietät  der  Heterasiraea  ovalis  — 

Heterasiraea  Doetxkirehnerana  dar  (s.  v.  Gükmbel  1.  c.  666.  Nr.  12). 
^      152.     Cladangia  Coechi,    Auch  d'AcHiARDi's  Anschliff  l.  c.  Taf.  XIII.,  3  b  spricht  für  Cladan- 

gia  und  nicht  Goni<istraea. 
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e  geologische  Stellung  der  Tertiärsehiehten 

von  Reit  im  Winkel. 


Von 

Dr.  C.  W.  T.  Ofimbel, 

kßl.  Ober-Bergdirektor. 


In  der  voranstehcDden  AbhandluDg  hat  Dr.  Reis  die  Ergebnisse  seiner 
tersuchungen  und  Bestimmungen  der  zahlreichen  Korallenreste  der  Tertiär* 
lichten  von  Reit  im  Winkel  (Reiter  Schichten)  nach  dem  gegenwärtigen 
ndpunkte  der  Wissenschaft  und  unterstützt  von  den  in  neuerer  Zeit  über  ähn- 
le  Vorkommnisse  veröffentlichten  Arbeiten  mitgetheilt  Diese  Untersuchungen 
ren  bezüglich  des  geologischen  Alters  der  Ablagerungen  von  Reit  im 
nkel  zu  Schlüssen^  welche  mit  der  aus  der  Artenbestimmung  der  Zwei-  und 
ischaier  gewonnenen,  bisherigen  Annahme*)  nicht  in  vollständiger  Ueberein- 
imung  stehen.  Nach  letzterer  wurden  die  Reiter  Schichten  im  Alter  der 
rton stufe  gleich  gestellt,  während  die  Korallenfaunula  nach  der  nunmehrigen 
tsteUung  der  Arten  am  nächsten  mit  jener  der  oligocänen  Ablagerungen 
I  Castel  Gomberto,  Oberburg,  Crosara,  Brockenhurst  u.  s.  w.  übereinzustimmen 
eint. 

Da  nun  der  Erhaltungszustand  der  Korallen  namentlich  in  ihren  inneren 
ukturverhältnissen  bei  diesen  Material  weit  besser,  als  jener  der  Zwei-  und 
ischaier  ist  und  daher  eine  schärfere  Artenbestimmung  gestattet,  als  es  bei 
I  meist  auf  der  Oberfläche  corrodirten  Conchylienresten  möglieh  ist,  so  li^  es 
80  näher,  die  geologische  Stellung  der  Reiter  Schichten  einer  er- 
lerten  Prüfung  zu  unterziehen^  als  die  in  jüngster  Zeit  gemachten  Aufsammlungen 
I  organischen  Ueberresten  und  zahlreiche  Aufschlüsse  der  Lagerungsverhältnisse 
ch  Wegbauten  jetzt  ein  reicheres  Material  zur  Beurtheilung  darbieten  als  früher, 
diesem  Zwecke  unternahm  ich  in  Begleitung  von  Dr.  Reis  eine  wiederholte 
^chung  des  ganzen  Ablagerungsgebietes  der  Reiter  Schichten  im  Kessel  von 
t  im  Winkel  und  in  den  zunächst  angeschlossenen  Gegenden  bis  zum  Innthale 
Kufstein,  Haering  und  Oberaudorf^  deren  Ergebniss  ich  hier  kurz  mitzutheilen 
bsichtige. 

Nach  der  früheren  Darstellung  im  I.  Bd.  meiner  geognostischen  Beschreibung 

I  Bayern  (S.  602)  wurden  114  Arten  von  Ueberresten  aus  dem  Thier  reich  er 

Schichten   von   Reit  im   Winkel  mit  Arten  gleichgestellt,  welche  aus  Tertiär- 

igerungen  anderer  Gegenden  bis  dahin  bekannt  waren  und  ausserdem  (S.  665) 


*)  (jeognost.  Beschreibung  des  bayer.  Alpengebirges  und  seines  Vorlandes  S.  60^ 
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noch  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Formen  namhaft  gemacht,  welche  aus  anderen 
Tertiarlagerstätten  noch  nicht  beschrieben  waren,  oder  solchen  doch  nar  annäherni 
gleich  gestellt  werden  konnten.  Ueberdies  bestimmte  Heer  aus  denselben  Schichten 
noch  17  Arten  von  Pflanzenresten  (S.  607).  Dieser  ungewöhnliche  Reichdium 
an  organischen  Einschlüssen  schien  trotz  des  schlechten  Erhaltungszustandes  vieler 
derselben,  auf  welchen  ausdrucklich  (S.  665)  hingewiesen  wurde,  hei  einer  Bestim- 
mung des  Alters  dieser  merkwürdigen  Ablagerung  eine  gewisse  Sicherheit  zu  ge- 
währen, weil  etwaige,  wegen  schlechter  Erhaltung  unzuverlässige  Artenbestim- 
roungen  einzelner  Formen  bei  der  grossen  Anzahl  der  übrigen,  genauer  ermittelteo 
Arten  keinen  entscheidenden  Einfluss  ausüben  zu  können  schienen.  Es  trug  daher 
C.  Mayer,  der  beste  Kenner  der  alpinen  Tertiärgebilde,  welcher  hauptsächlich  die 
Conchylien-Einschlüsse  der  Reiter  Schichten  zu  bestimmen  die  Gfite  hatte,  kein 
Bedenken,  nach  dem  Gesammteindruck  der  Fauna  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  die 
Ablagerungen  bei  Reit  im  Winkel  dem  Alter  nach  der  Stufe  des 
Bartonthons  oder  des  Sandes  von  Beauchamp,  wie  jene  der  Ralligstöcke  in 
der  Schweiz  und  von  Palarea  bei  Nizza,  gleichzustellen  wären. 

Mit  dieser  Annahme  stand  allerdings  die  Folgerung  nicht  in  Uebereinstim- 
mung,  welche  Heer  aus  den  Pflanzenüberresten  dieser  Schichten  ziehen  zu  müssen 
geglaubt  hat,  indem  er  nach  diesen  die  Reiter  Schichten  in  Parallele  mit  der 
älteren  Molasse  setzte  und  sie  sogar  der  oberoligocänen  Abtheilung  der  Tertilr- 
gebilde  zuwies. 

Gründe  gegen  die  Annahme  eines  hohen  Alters  der  Reiter  Schichten  liessen 
sieh  überdies  in  dem  Umstände  finden,  dass  einestheils  in  dem  so  gut  ausge- 
bildeten Becken  von  Reit  im  Winkel  keine  älteren  TertiärablageruDgen, 
wie  sie  in  der  Nachbarschaft,  z.  B.  am  Kressenberg  und  bei  Neubeuem  im  Inn- 
thal  (Pariser  Stufe)  ausgezeichnet  entwickelt  sind,  vorkommen  und  dass  andera- 
theils  die  zunächst  angeschlossenen  Tertiärbildungen  im  benachbarten  Innthalebei 
Hacring  (Haeringer  Schichten)  ein  verschiedenes  und  zwar  jüngeres  Alter  be- 
sitzen sollten,  während  sie  doch  petrographisch  und  stratigraphisch  nahe  Ueber- 
einstimmung  mit  Reit  im  Winkel  erkennen  lassen.  Dazu  kommt,  dass  der  FlyscK 
dem  man  ein  unteroligocänes  Alter  zutheilt  und  der  räumlich  von  allen  Tertiär- 
schichten, die  der  alttertiären  des  Kressenbergs  ausgenommen,  sich  so  scharf  ab- 
gesondert hält,  nach  der  bisherigen  Ansicht  ein  mit  den  Reiter  Schichten  gleich- 
altriges Gebilde,  d.  h.  eine  blosse  Facies  dieser  vermeintlich  obereocänen  Ablagerung 
sein  müsste.  Dies  Alles  stimmt  nicht  gut  zu  der  Annahme  eines  obereocänen 
Alters  der  Reiter  Schichten  und  drängt  zu  einer  neuen  Prüfung  der  Verhältnisse^ 
unter  welchen  dieselben  vorkommen. 

Es  liegt  nicht  in  der  Absicht,  hier  eine  Revision  des  erwähnten  Artenverzeich- 
zeichnisses  vorzunehmen,  obwohl  durch  die  ausserordentlich  eifrigen  Aufsammluugen 
des  verdienstvollen  Herrn  Bergverwalters  Mitterer  im  benachbarten  Haering  in 
neuerer  Zeit  ein  sehr  reiches  Vergleichsmaterial  von  meist  gut  erhaltenen  Conchy- 
lienresten  aus  den  Haeringer  Schichten  vorliegt,  welches  die  schärfere  Bestim- 
mung der  Reiter  Versteinenmgen  wesentlich  erleichtem  würde.  Immerhin  aber 
könnte  einer  solchen  Artenberichtigung  bei  dem  überaus  mangelhaften  Erhaltungs- 
zustände der  Versteinerungen  von  Reit  im  Winkel  eine  gewisse  tendenziöse  Auf- 
fassung zum  Vorwurfe  gemacht  werden.  Es  sei  daher  nur  ganz  im  Allgemeinen 
auf  die  ausserordentliche  Aehnlichkeit  der  Conchylienfaunen  der  Haeringer  und 
Reiter    Schichten    hingewiesen   und   hervorgehoben,   dass  in  den  letzteren  mehrere 
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«ntRchieden  oligocäne  Arten  vorkommen,  namentlich  häufig  Naiica  crassatifia, 
feroer  unter  anderen  auch  Cardium  temnstilcotvm^  Cytherca  incrassnta,  C,  biftata^ 
TurrUella  Desfnarestina^  Pyrula  condiUt,  Voluta  cosiata  und  unter  den  17  Pflanzen- 
resten 6  mit  Haeringer  Arten  übereinstimmende.  Ebenso  sind  nach  den  sorgfal- 
tigen Untersuchungen  von  Dr.  Reis  25—26  Arten  von  Korallen  der  Reiter  Schichten 
identisch  mit  Formen  aus  der  Ablagerung  von  Haering. 

Dagegen  könnt«  das  in  manchen  Lagen  ungemein  häufige  Auftreten  von 
kleinen  dicken  Nummuliten  wieder  einiges  Bedenken  erregen.  Dergleichen  wegen 
nicht  guter  Erhaltung  schwierig  zu  erkennende  Formen  sind  nach  den  Bestimmungen 
von  Herrn  C.  Schwager  :  Nummulites  variolurim  Lamk.  und  N,  pulchdlus  Handk. 
Zunächst  wollen  wir  hier  die  strati  graph  ischen  und  räumlichen  Ver- 
hältnisse der  Reiter  Schichten  ins  Auge  fassen. 

Das  Verbreitungsgebiet,  in  welchem  diese  Bildungen  im  engeren  Sinne 
bei  Reit  im  Winkel  bisher  gefunden  worden  sind,  beschränkt   sich  auf  die  kleine, 
tiefe,   ausgesprochen  kesselfomiige,    mitten    in  den  hohen  Triasdolomit-  und  Kalk- 
alpen versenkte  Ausbuchtung,  welche  nur  gegen  (las  Innthal  hin  eine  Ausmundung 
deutlich    erkennen    lässt,    im    Uebrigen    aber    rings    von    hochaufragendeu,  felsigen 
Bei'gen    eingeschlossen    ist     In  der  Breite  misst  der  länglich  runde  Kessel  unge- 
fähr   2^2  km.,   in   der   Länge    etwa  das  Doppelte  5  km.   und  ist  gegen  300  m.  in 
die  zunächst  randlich  ihn  umgebenden  Höhen  eingetieft.     Die  Tertiärschichten, 
welche   einen   grossen  Theil  dieses  Beckens  ausfüllen,   legen  sich  ringsum  an  den 
Rjind    dieser   Einbuchtung  in   steil  aufgerichteten  Lagen  an  und  reichen  bis 
ungefähr    100  m.    über   die   durch  jüngere    Ablagerungen   eingeebnete   Fläche  des 
Ket^selbodens  empor.     Der  Schwarzlofenbach  durchschneidet  in  steilrandiger  Thal- 
furche  den    tiefsten    Theil   des  Beckens  und  durchbricht  dann  in  der  durch  ihren 
Reichthum    an    rhä tischen    Versteinerungen    (Kössener  Schichten)   berühmt  ge- 
wordenen Klamm  bei  Kössen,  den  westlich  quer  vorliegenden  Felsriegel. 

Es  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Tertiärgebilde  auch  den  tiefsten  Theil  der 
Bucht  ausfüllen.  Sie  sind  aber  hier  theils  durch  die  Ausnagungen  des  Loferer 
Bachs  wieder  zerstört,  theils  oberflächlich  durch  erratischen  Schotter,  dilu- 
vialen Lehm,  alluvialen  Gehänge-  und  Bachschutt  überdeckt  und  verhüllt,  so 
dass  sie  nur  an  einigen  wenigen  Stellen  in  dieser  Verebnnng  sichtbar  sind,  wie 
z.  B.  am  P^orstamtsgebäudc  und  im  Einrisse  des  Heuchnergrabens  bei  Blindau. 
Moorige  Gründe  verrathen,  dass  noch  bis  in  die  neuere  Zeit  die  tiefsten  Stellen 
des  Kessels  von  einer  seeartigen  Wasseranstauung  erfüllt  waren. 

L'eberall,  wo  eine  Entblössung  den  unmittelbaren  Anschluss  der  Tertiär- 
ablagerungen an  die  ältere  Gesteinsunterlage  von  Hauptdolomit  und  Dachstein- 
kalk zu  beobachten  gestattet,  sind  es  conglomeratartige  Bänke,  mit  welchen 
die  Tertiärschichten  eng  an  den  felsigen  Untergrund  angeschlossen,  gleichsam  an- 
geklebt ihren  Anfang  nehmen.  Diese  Conglomerate  tragen  ganz  den  Charakter 
an  brandenden  Ufern  ausgeworfener  Geröllablagerungen,  welche  durch  einge- 
schwxmmten  feinen  Saud  und  infiltrirtes  kalkiges  Bindemittel  verkittet  worden 
sind.  Sie  umschliessen  meist  zerriebene  oder  zertrümmerte,  selten  gut  erhaltene 
Conchylienschalen,  Stöcke  von  Korallen,  Foraminiferen,  Fischzähne  und  einzelne 
verkohlte  Reste  von  Landpflanzen,  welche  eingeschwemmt  die  Nähe  des  Festlandes 
vcrrathen.  Die  wohl  abgerundeten  Rollsteine  entstammen  weit  überwiegend  den 
benachbarten  dolomitischen  und  kalkigen  Felsmassen.  Dazu  gesellen  sich  dann 
noch  ziemlich  zahlreiche  Gesteinstrümmer,  welche  sich  von  in  der  Nähe  wenigstens 
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nicht  anstehend  bekannten  Feli^rien  nicht  ableiten  lassen.  Darunter  sind  ni- 
mentlich  schwarze  Kalke  vom  Aussehen  <ler  z.  B.  an  der  hohen  Salve  zwischeo 
Thonschiefer  eingebetteten  Lagen,  dann  rothliche  Bruchstücke,  ähnlich  den  Ge- 
steinen der  Werfener  Schiefer  oder  Conglonierate  und  besonders  zahlreich  quarzige 
Gesteinstrümmer,  welche  unsere  Aufmerksamkeit  besonders  auf  sich  ziehen.  Die 
letzteren  gehören  theils  dem  gewöhnlichen  milchweissen,  unreinen  Quarze,  theils 
dunkel  gefärbtem,  meist  schwarzem,  oft  Lydit-ahnlichem  Homstein  an;  sie  sind 
zwar  gleichfalls  stark  abgerollt,  aber  doch  wegen  ihrer  grosseren  Härte  weniger 
abgerundet  und  ragen  daher  auf  der  durch  Verwitterung  abgenagten  Oberfläche 
der  Felsmassen  als  zackige  Spitzen  und  kantige  Körner  hervor,  wodurch  das  Ge- 
stein ein  rauhes  Aussehen  erhält  Solche  Conglomerate,  die  in  meist  dunnea 
Bänken  geschichtet  sind,  bestehen  in  den  höher  an  den  Berggehängen  auilreteDdeo 
liagen  vorherrschend  aus  kleineren  Geröllstücken,  wälirend  in  den  tiefer  gegen 
die  Vcrebnung  abgesetzten  Bänken  grössere  Rollstücke  vorzuherrschen  pflegen,  wie 
aich  dies  z.  ß.  am  Leitenätz  und  bei  dem  Mühlgaterer  O.  von  Endfelden  beob- 
achten lässt. 

Durch  Ueberhandnahme  der  sandigen  Beimengungen  gehen  die  Conglomerate 
nach  und  nach  in  einen  erst  noch  Geröll-reichen,  dann  in  einen  Geroll-armen  und 
endlich  in  äinen  einförmigen,  grauen,  ziemlich  feinkörnigen  Sandstein  mit  kalkigem 
Bindemittel  über.  Diese  Sandsteine  sind  selten  dickbankig  geschichtet  und  cn 
Bausteinen  brauchbar,  meist  vielmehr  dünn  geschichtet  und  als  Sandstein- 
schiefer ausgebildet.  Sie  enthalten  weniger  häufig  thierische  Ueberreste,  desto 
reichlicher  aber  verkohlte  Pflanzentheile,  meist  in  stark  zerfetzten  Stucken,  stellen- 
weise jedoch  auch  gut  erhaltene  Blätter  und  von  Bohrwürmern  durchnagte  Treib- 
holzstücke, welche  sich  in  einzelnen  Lagen  selbst  zu  schwachen,  unreinen  Pecli^ 
kohlenflötzchen  angehäuft  finden.  In  mehreren  dieser  Sande^teinschichten  kommco 
zugleich  mit  den  PflanzenrcHten  auch  Korallenstöcke  vor  und  es  wurde  sicher 
ermittelt,  dass  die  Pflanzenrcste-tuhrenden  Sandsteine  und  Korallen-reichen  Lagen 
nicht,  wie  früher  vermnthet  wurde,  verschiedenen  geologischen  Horizonten  ange- 
höreu,  sondern  einer  einzigen  Tertiär  stufe  zuzuweisen  sind. 

Die  Sandsteine  brausen  mit  Säuren  behandelt  lebhaft  und  hinterlassen  in 
dem  noch  zusammenhängenden  Rückstande  ein  Haufwerk  von  ziemlich  scharfkan- 
tigen Quarzkömeheu  und  Thonflecken,  untermengt  mit  verhältnissmässig  wenigen 
Blättchen  weissen  und  grünlichen  Glimmers  und  sehr  zahlreichen  kleinen,  kohligen 
Bröckehen,  welche  dem  Gestein  die  graue  Färbung  ertheilen.  Dazu  kommen  femer*) 
Nädelchen  von  Zirkon,  Turmalin,  Rutil,  Staurolith  und  von  eiuem  Picotit-ähnlichen 
Mineral,  ferner  Bruchstücke  von  Granat,  Hornblende,  Körnchen  von  Glaukonit 
und  Schwefelkies,  z.  Tli.  in  Form  vou  Foraminiferen. 

Manche  der  schiefrigcn  Sandsteinlagen  sind  sehr  reicth  an  kalkig-meigeligen 
Beimengungen.  Durch  Ueberhandnahme  derselben  bilden  sich  erst  ein  sandiger 
Mergel  und  weiter  dann  mehr  oder  weuiger  reine  graue  Mergel  und  merge- 
lige Thone  vou  durchweg  grauer  Färbung  heraus.  Diese  reineren  Mergel,  welche 
z.  Th.  als  Rohmaterial  für  Darstellung  vou  Cement  verwendet  werden  können, 
sind  meist  hart  und  zerfallen  im  Wasser  selten  in  eine  lehmige  Masse,  sondern  nur 
in  bröckliche  Stücke.  Die  nicht  zahlreichen  Conchylien  reste,  welche  sie  be- 
herbergen,   besitzen    eine   mürbe    Schale,   die  sich  bei  dem  Versuche,  sie  aus  dem 
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Gestein  herauszuschlagen,  in  den  meisten  Fallen  spaltet  und  nur  nusnahrasweise 
BO  gut  erhalten  bleibt,  dass  sich  die  Oberflachenverzierung  erkennen  lasst  Auch 
die  schichtweise  reichlich  eingeschlossenen  Foraminiferen  sind  bruchig  und  wegen 
der  Härte  des  Mergels  schwierig  in  bestimmbaren  Exemplaren  zu  gewinnen.  Ej? 
ist  bemerkenswerth,  dass  die  in  den  conglomeratartig-sandigen  Jjagcn  oft  gehäuft 
vorkommenden  Xumnifdiien  in  den  Mergeln  vermisst  werden.  Eigentliche  Kalk- 
schichten  fehlen  in  dem  Becken  von  Reit  im  Winkel,  sowie  auch  alle  Gesteine^ 
wie  sie  in  der  Kressenberger   Ablagenmg  und  im  Flysch  aufzutreten  pflegen. 

Was  die  Lagerung  und  Verbreitung  der  Reiter  Schichten  anbelangt^ 
soweit  sie  sich  an  den  Rändern  der  Bucht  und  in  einigen  Bacheinrissen  verfolgen 
lassen,  so  begegnen  wir,  um  zunächst  bei  dem  Dorfe  Reit  im  Winkel  selbst  zu  be- 
ginnen, einer  vorherrschend  conglomeratartigen  und  sandigen  Lage  voll  von  Korallen 
und  Conchylienresten  im  sog.  Hausgraben,  dessen  Steilrand  oben  am  W^asserfall 
aus  breccienartig  zerstückeltem  Hauptdolomit  besteht  An  demselben  lagern  dann 
die  Tertiärschichten  wie  angeklebt.  Etwas  ostlich  von  diesem  Graben  reichen  die 
Conglomerate  mit  wohl  abgerundeten,  nussgrossen  Geschieben  hauptsächlich  von 
Hauptdolomit  bis  zum  Fusse  des  Steilgehänges  und  sind  in  Wechsellagerung  mit 
Sandstein  und  Mergel  in  den  wilden  Gräben,  welche  von  dem  Bergrucken  der 
Eck  kapeile  und  des  Walen  sich  herabziehen,  unter  dem  meist  mächtigen  Gehänge- 
schutt vielfach  entblösst.  Einer  dieser  schwierig  zu  begehenden  Gräben,  welche 
westlich  vom  Lederer  Lehen  tief  einschneidet,  zeichnet  sich  durch  den  Reichthum 
an  Versteinerungen  besonders  aus.  Die  Schichten  fallen  hier  durchschnittlich  in 
St.  1 — 2  mit  35 — ^^40*  sudlich  ein.  Einen  besonders  guten,  leicht  zugänglichen 
Aufschluss  finden  wir  weiter  bei  dem  Pötsch-  und  Schwab-Lehen. 

Im  Hofe  zwischen  beiden  Lehen  streichen  kalkige  Couglomeratbänke  zu  Tag, 
welche  mit  40'^  nach  St.  2  in  SO.  einfallen.  Oberhalb  der  Gehöfte  bis  hoch  am 
Berggehänge  hinauf  stehen  in  und  neben  dem  Wege  graue,  dünnschichtige  Mergel 
mit  einzelnen  Goröllbäokchen  voll  von  Korallenstöoken  und  mit  nur  vereinzelten 
Conchylienresten  in  sehr  beträchtlicher  Mächtigkeit  an.  Viele  dieser  Mergelschichten 
enthalten  zahlreiche  Fischreste,  namentlich  Schuppen  und  zugleich  Foraminiferen. 
Diese  sind  hier,  wie  auch  in  den  Mergelschichtcn  von  Endfeldcn,  gegen  Erwarten 
spärlich  und  nur  in  kleinen  Formen  von  Olobigerinen^  Trihculinen  und  Rotalie^i 
vorhanden.  Doch  lässt  sich  soviel  erkennen,  dass  sie  mit  den  Formen  von 
Haering  übereinstimmen.  Auch  in  dem  neben  dorn  Wege  hinziehenden  tiefen 
Gral)en  gehen  diese  Schichten  zu  Tag  aus.  Sie  fallen  conform  mit  den  er- 
wähnten Conglomeratbänken  unter  vielfachen  Biegungen  südlich  ein.  Zu  höchst 
an  dem  Berghang  kommen  grobe  Conglomeratbänke  mit  vielen  kleinen  Nummu- 
liten,  Korailleu  und  Conchylienresten  unter  dem  Mergel  zum  Vorschein.  Die  öst- 
liche Fortsetzung  dieser  Ablagerungen  von  Pötsch-  und  Schwablehen  lassen  sich 
gegen  das  Jederer- Anwesen  verfolgen  und  senken  sich  hier  dann  über  die 
sog.  Leitenätz  gegen  die  Endfeldenmühle  im  W'eisslofenthale,  wo  ein  aus  sehr 
grossen  Gesteinsbruchstücken  bestehendes  Conglomerat  in  einem  Steinbruche  auf- 
geschlossen ist. 

Auch  im  Dorfe  Endfelden  und  in  dem  von  hier  gegen  Jederer  empor  ziehenden 
Hohlwege  sind  in  grosser  Mächtigkeit  graue,  gelblich  verwitternde  Mergelschiefer 
entblösst.  Ihre  Schichten  fallen  in  St.  1  mit  40^  südlich  ein.  Unter  denselben  heben 
sich  erst  ziemlich  feinbrockige  Conglomerate,  dann  solche  mit  grossen  Rollstücken 
an  der  Basis    der  Ablagerung  hervor.     An  dem  Zusammenflusse  der  Weiss-  und 
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Schwarzlüfer  schlicsst    <lie  Tertiärablagerung    ab,    ohue   io  einer  der  beiden  liefen 
Thaleinschnitte  sudlich  weiter  vorzudringen. 

Auf  der  südlichen  Thalseite  zwischen  Endfeldermühlc  und  Ijizizagl  lagern 
sich  über  den  hier  die  tiefere  Unterlage  bildenden  Plattenkalk  wieder  die 
gleichen  groben  Tertiarconglomerate  mit  Xummidüen  und  Korallen  neben  feinen 
kalkigen  Sandsteinen,  welche  Conchylien  umschliessen,  wie  am  Nordrande  an. 
Hier  sehen  wir  die  Schichten  schon  etwas  gewendet,  indem  sie  SW.  einfallen. 
Von  dieser  Stelle  an  westwärts  bis  gegen  den  Steinbach  hin  bildet  Triaskalk  und 
Dolomit  den  Rand  der  Bucht  und  es  zeigt  sich,  dass  hier  mächtige  erratische 
Geröllablagcrungen  und  oberhalb  des  Steinbacher-Anwesens  brauner  Lehm  <iie 
Tertiärgebilde  vollständig  verhüllen,  welche  erst  wieder  in  Form  dunnbankiger 
Conglomerate  an  der  Menkenbauer-Brueke  und  weiterhin  am  Heichnerlehen  oder 
Wasenmeister  zu  Tage  treten.  Sie  sind  hier  auf  den  weithin  entblössten  Schicht- 
flächen karrcnfeldartig  ausgenagt  und  neigen  sich  unter  35*^  in  St  10  nach  XW. 
entgegengesetzt  dem  Srhichteneinfallen  am  Nordrande  des  Beckens.  Die  grosse 
breite  Fläche,  auf  welcher  hier  im  sudlichen  Abschnitte  der  Bucht  Blindau  liegt, 
ist  von  jüngeren  Ablagerungen  ausgefüllt  und  eingeebnet.  Nur  an  einer  starken 
Krümmung  des  Hcichnerbachs  nahe  seiner  Einmündung  in  die  Schwarzlofen  ragen 
wieder  mächtige  Sandsteinbänke  aus  der  Wiesenfläche  auf,  welche  .«ich  durch  ihren 
Reichthum  an  gut  erhaltenen  Blättern  *)  auszeichnen.  Diese  Schichten  neigen  sich 
mit  25^  in  St.  9^  2  nach  NW.  Gleich  daneben  erheben  sich  die  Plattenkalke  in 
hohen  Felswänden  und  bilden  den  Anfang  der  schon  erwähnten  Schwarzlofer 
Klamm,  durch  welche  der  Bach  sich  eine  tiefe  Rinne  ausgegraben  hat. 

Kehren  wir  nun  zum  Nordrande  des  Beckens  zurück,  so  lässt  sich  westwärts 
von  dem .  Hausbachgraben  im  Dorf  Reit,  welchen  wir  zum  Ausgangspunkt  un.<erer 
Schilderung  der  räumlichen  Verbreitung  der  Tertiärschichten  genommen  haben, 
die  Fortsetzung  <ior  Conglomeratbildung  gegen  Schindelkaster  und  Klapf  gut  ver- 
folgen. Es  sind  auf  diesem  westlichen  Zuge  mehrere  ergiebige  Fundstellen  von 
Versteincnmgen  bekannt.  Noch  weiter  westlich  dagegen  breitet  sich  wieder 
mächtiger  junger  Schutt  ans  und  erst  in  dem  tiefen  Birnbach-  oder  Lederer  Graben 
ist  unter  dem  z.  Th.  haushohen  diluvialen  Geröll  und  Schutt  oft  auf  ansehnliche 
Strecken  hin  das  Tcrtiärgehirge  entblösst.  Gleich  unterhalb  des  sog.  Bachers 
streichen  graue  Sandsteinschiefer  mit  reichlichen  Bliittereinschlüssen  in  St.  12  mit 
32"  südlich  einfallend  zu  Tag  aus.  In  den  kalkigen,  kleinbröcklichen  Conglome- 
ratzwischenlagen  komnjen  hier  zugleich  mit  den  Pflanzenresten  auch  zahlreiche 
Korallen  vor  und  weiter  thalabwärts  umschliessen  ähnliche  Sandsteinbänke  ein 
schwaches  Pechkohlenflötzchen.  Hier  lehnt  sich  dann  die  Tertiärbildung  an  die 
hochaufragende  Dachsteinkalkrippc  an,  welche  von  Kössen  herstreicht  und  iin  Zu- 
sammenhange mit  dem  P'clsrücken  der  Schwarzlofenklamm  den  die  engere  Reiter 
Bucht  (juer  abschliessenden  Damm  zu  bilden  beginnt. 

Ehe  wir  die  weitere  Ausbreitung  dieser  Tertiärbildung  gegen  Westen  in  der  zum 
Innthale  ziehenden  tiefen  Einbuchtung  verfolgen,  wollen  wir  erst  noch  einen  Blick 
auf  die  Lagerungsweise  dieser  Schichteu  im  engeren  Becken  von  Reit  im  Winkel 
werfen.  Aus  den  Beobachtungen  über  das  Einfallen  der  Sedimente  rings  an  den 
Beckenrinulern  geht  unzweideutig  hervor,  dass  die  Schichten  im  Allgemeinen  sich 
gegen  das  Innere  des  Kessels  zu  neigen,  als  ob  ein  centraler  Einbruch  stattgefunden 
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hätte.  Es  ist  jedoch  nicht  zweifelhaft,  dass  auch  die  Tertiäi^ebilde  an  den  allge- 
meinen Bewegungen  theilgenommen  haben,  welchen  das  Alpengebirge  der  Haupt- 
«sache  nach  seine  gegenwärtige  Gestaltung  verdankt.  Daraus  aber,  dass  trotz  dieser 
Bewegung  die  ursprüngliche  buchten-  oder  kesselformige  Form  dieser  Tertiärab- 
lagerungen nicht  ganz  zersstört  worden  ist,  scheint  gefolgert  werden  zu  dürfen,  dass 
die  letzten  postoligocänen  Dislokationen  in  den  Alpen  innerhalb  des  Hochgebirges 
als  eine  Verschiebung  der  grossen  Massen  im  Ganzen  und  nicht  mehr  als  eine 
Zusamnicnfaltung  einzelner  Glieder  sich  äusserte  und  dass  nur  das  vorliegende 
jüngere  Molassegcbirge  seitlich  zusammengepresst  wurde.  Mit  dieser  Annahme 
stimmt  die  Thatsache  überein,  dass  die  Reiter  Schichten  in  Folge  der  Auswaschung 
weicherer  Lagen  gegen  die  Mitte  hin  durch  die  hier  fliessenden  Gewässer  zwar  rings 
von  den  Rändern  des  Kessels  weg  gegen  das  Centrum  zu  zusammengebrochen 
und  stark  gesenkt,  aber  nicht  gefaltet  sind  und  überhaupt  keine  Zeichen  einer 
Zusammenpressung  und  beträchtlicher  Zertrümmerung  an  sich  tragen. 

Wir  wenden  uns  nun  der  Frage  einer  weiteren  Verbreitung  der  mit  den 
Reiter  Schichten  unzweideutig  identischen  Ablagerungen  jenseits,  d.  h.  westwärts 
von  der  Querbarre  des  engeren  Kessels  zwischen  Schwarzloferer  Klamm  und 
Exeuberg  bei  Kössen  zu.  Hierbei  müssen  wir  zunächst  auf  ein  Verhältniss  auf- 
merksam machen,  welchem  wir  auch  bereits  im  engeren  Verbreitungsgebiete  der 
Reiter  Schichten  begegnet  sind.  Es  kommen  nämlich  in  der  Nachbarschaft  der 
Reiter  Schichten  petrographisch  ziemlich  ähnliche  Ablagerungen,  Congloraerate  und 
Breccien,  jedoch  oline  Xummuliteneinschlüsse  und  graue,  sandige,  harte  Mergel- 
schiefer  mit  Pflanzenresten  vor,  welche  an  der  dicken,  querfaserigen  Schale  leicht 
kenntliche  Inoceratnen-Reste  enthalten.  Diese  Schichten  gehören  entschieden  der 
oretacischen  Reihe  an  und  dürfen  mit  den  Reiter  Schichten  nicht  verwechselt 
werden.  Ich  fand  solche  Gebilde  z  B.  bei  Birnbach  hoch  oben  am  Steig  zwischen 
Asberg  und  Hutzenalp  und  glaube  die  gleiche  Ablagerung  auch  in  den  Mergeln 
erkannt  zu  haben,  welche  bei  Kössen  am  Jodhäusl  die  Bucht  zwischen  Rindberg 
und  Rudelsl)urg  ausfüllen.  Es  sei  ausdrücklich  bemerkt,  dass  derartige  Schichten 
nicht  als  eine  Fortsetzung  der  Reiter  Tertiärbildung  angesprochen  worden  sind. 

Deuten  uns  nun  schon  die  aljerdings  nur  schwachen  Reste  von  geneigt  ge- 
lagerten Conglomeratbänken  zunächst  östlich  von  Kössen,  welche  aus  der  hier 
weit  verbreiteten  Diluvialdecke  hervorschauen,  und  bestimmter  noch  die  ziemlich 
kleinbröcklichen  Cooglomeratbänke,  welche  am  unteren  Ausgange  der  Schwarzlofcner 
Klamm  über  den  rhätischen  Mergeln  sich  anlegen  und  im  Wechsel  mit  grauen, 
Pflanzenreste-fuhrenden  Mergeln  in  St.  6  mit  IV2^  westlich  einfallen,  eine  weitere 
westliche  Fortsetzung  der  Reiter  Schichten  im  engeren  Sinne  an,  so  muss  hierüber 
jeder  Zweifel  schwinden,  wenn  wir  noch  weiter  westlich  uns  dem  Nie  der  haus  er 
Thal  am  Unterberg  zuwenden.  Während  auf  den  Terrassen  rings  um  den 
weiten  Kessel  von  Kössen  diluviale  Xagelfluh  und  erratischer  Schutt  die  tieferen 
Gesteinslagen  ausfüllen,  überdecken  und  verhüllen,  haben  an  den  Rändern  die  tief 
einschneidenden  Bäche  mehrfach  die  ältere  Unterlage  entblösst  und  der  Beobach- 
tung wieder  zugänglich  gemacht. 

Wenn  wir  von  der  grossen  Verebnung  bei  Leitwaug  an  der  Franzenmühlc 
des  Unterbergs  das  Bachrinnsal  betreten,  so  werden  wir  überrascht  durch  die  hier 
in  mächtigen  Schichten  anstehenden  Conglomerate,  Sandsteine  und  Mergel,  welche 
nicht  bloss  petrographisch  aufs  genaueste  mit  den  Schichten  etwa  bei  Pötzsch  oder 
im  Birnbachgraben  des  Reiter  Kessels  übereinstimmen,  sondern,  wie  uns  ein  weiteres 
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Vordriogen  an  den  zahlreichen  versteinerungsreichen  Gesteinsstucken  lehrt,  ganz 
dieselben  Versteinerungen  in  reicher  Fülle  umschliessen,  wie  sie  bei  Reit  sich  finden. 
Sind  auch  hier  die  Conchylieuschalen  selten  gut  erhalten,  so  kommen  doch  so 
zahlreiche,  absolut  identische  Korallenarten  nnd  dieselben  Nummuliien  in  dem 
gleichen  Gestein  vor,  dass  dadurch  der  Beweis  einer  westlichen  Fortsetzung  der 
Keiter  Tertiärablagening  in  der  zum  Iniithal  fahrenden  tiefen  Einbuchtung  voll- 
ständig erbracht  ist.  Die  Schichten  am  Unterberg  fallen  vorherrschend  in  St.  12 
mit  32^  nördlich  ein. 

Breiton  sich  nun  auch  die  schon  erwähnten  Diluvialgebilde  von  Leitwaog 
über  die  Fläche  von  Gastein  und  Buchau  bis  zum  Walchsee  und  noch  weiter 
aus,  so  stösst  man  doch  auch  hier  auf  allerdings  sehr  beschränkte  Entblössungen 
der  Reiter  Tertiärgebilde,  z.  B.  im  Kehlthale  bei  Schwcndt  und  im  Habersauer- 
thale  beim  Aigner.  Die  ausgedehnte  Hochebene  am  Walchsee,  auf  welcher  sich 
die  Gewässer  des  Inns  und  der  Achcn  scheiden,  lässt  unter  der  mächtigen  Schutt- 
decke anstehendes  Tertiärgebirge  nicht  zu  Tage  treten,  obwohl  solches  zweifellos 
den  Untergrund  ausmacht  und  selbst  in  dem  tiefeingeschnittenen  Durchholzen-  und 
leubachthalc  sind  nur  an  ganz  vereinzelten  Stellen  wie  z.  B.  bei  Primau  auf  kurze 
Strecken  Tertiärschichten  entblössL  Grossartige  diluviale,  vorherrschend  erratische 
Gebilde  reichen  hier  hoch  an  die  Berggehänge  empor  und  bei  Durchholzen  steht 
auf  beträchtlicher  Höhe  über  der  Thalsohle  ein  grobes  Conglomerat  mit  hohlen 
Geschieben  und  Anwachsstreifung  in  mächtigen  horizontalen  Bänken  an,  aus  denen 
man  Mühlsteine  herzustellen  versucht  hat.  Diese  diluviale  Nagelfluh  liegt]  auf 
einem  sandigen  Mergel  mit  Pflanzenresten  auf,  welcher  gleichfalls  dem  Diluvium 
angeliört.  Erst  an  der  lenbachbrücke  bei  Sebi  streichen  wieder  ältere  Schichten 
in  der  Bachsohle  zu  Tage  aus  und  setzen  an  den  Gehängen  fort.  Es  sind  sehr 
cigenthümliche  graue,  grünlich  und  gelblich  gefärbte,  dünnschiefrige  Mergel  mit 
Zwischenlagcn  von  sandigem  Schiefer,  voll  von  zersetzten  Pflanzentheilen  und  Algen- 
ähnlichen Zeichnungen,  in  St.  12  mit  20^  südlich  einfallend,  welche  sich  gegen 
Sebi  hin  mit  einer  kalkigen  Dolomitbreccie  verbinden.  Nach  der  Mittheilung 
des  Herrn  Cementfabrikbesitzers  Buchauer  finden  sich  in  dieser  Breccie  Inoce- 
ramen  vom  Typus  des  /.  Braiigniarti.  Es  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  diese 
Mergel  gleichfalls  cretacischcn  Alters  sind,  wie  denn  überhaupt  an  dieser  Aus- 
buchtung des  Innthales  bei  Wagrain  und  Sebi  ein  merkwürdiges  Zusammenstossen 
der  verschiedenartigsten  Schichtenbildungen  der  Alpen,  worüber  Herr  Buchauer*) 
berichtet  hat,  stattfindet. 

Wir  betreten  nun  vollends  den  Innthalraud  und  stosscn,  indem  wir  uns  auf 
der  Ostseite  des  Thals  am  Fusse  dos  Bergabhangs  südlich  wenden,  jenseits  der 
auf  einem  Fclsvorsprung  von  Dachsteinkalk  aufragenden  St.  Nikolaus-Kapelle  bei 
Ebbs  an  einer  vorspringenden  Bergwand  an  und  im  sog.  Ebbser-Bach  auf  eine  gut 
entblösste  Schichten  reihe  von  feinbrockigen  Conglomeraten,  voll  von  kleinen  Num- 
muliieHy  von  mergeligen  Sandsteinen  und  sandigen  Mergeln,  in  St  12  mit  55^ 
südlich  einfallend,  welche  nicht  bloss  der  Gesteinsbeschaffenheit  nach,  sondern 
auch  nach  den  ziemlich  zahlreichen  Versteinerungen  —  Korallen  und  Conchylien 
—  genau  mit  den  Reiter  Schichten  übereinstimmen.  Denselben  Bildungen  be- 
gegnen wir    auch    am   Berggohänge   bei    Wagrain.     Thalaufwärts    dagegen    ist  auf 


*)  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Rcichsaiistalt  in  Wiou  1887.  S.  63  u.  ff. 
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•dieser  Seite  bis  zu  dem  bekannten  Aufschluss  am  Stadtberg  bei  Kiifstein  eine 
£ntblössnng  des  Tertiärs  nicht  gesehen  worden. 

Thalabwarts  tritt  uns  der  fast  inselartige  hohe  Vorsprung  des  Kirchbergs 
bei  Niedcrndorf  entgegen.  Er  bestellt  aus  einzelnen  Conglomeratbänken  und  vor- 
herrschend aus  mächtig  entwickelteui  gelblich  grauen,  körnigen,  z.  Th.  sandigen 
Kalken,  welche  fast  ausschliesslich  eine  Oryphaea  der  Gruppe  der  0.  cx)lwnfja 
in  grosser  Menge  luuschliessen.  Diese  Oryphaea  wurde  bis  jetzt  als  zu  0,  liroiiy- 
7iiarti  gehörig  angesehen  und  darnach  der  ganze  Schichtencoroplex  für  tertiär 
angesprochen.  Meine  neueren  Untersuchungen  haben  mich  in  dieser  Annahme 
M'ankcnd  gemacht  Zunächst  ist  es  das  den  Keiter  Schichten  völlig  fremde  Auf- 
treten der  mächtigen  Kalke,  welches  das  erste  Bedenken  wachruft.  Dazu  kommt 
der  Reichthum  an  einer  Form  der  Grypfiaea,  welche  sich  im  ganzen  Bereich  der 
Keiter  Schichten  nicht  wieder  findet.  Sie  wurde  zwar  auch  im  Mühlthale  bei  Ober- 
audorf  angetroffen,  aber  wie  sich  ganz  sicher  ergab,  nur  in  eiugeschwemmten  Roll- 
stucken,  welche  in  dem  anstehenden  Tertiärconglomerate  eingebacken  sind.  Sehr 
bemerkenswerth  ist  die  Zusammensetzung  des  feinkörnigen  Ruckstandes,  welchen 
man  erhält,  nachdem  der  Kalk  durch  Säuren  entfernt  worden  ist.  Es  fand  sich 
darin  nach  den  Untersuchungen  von  Dr.  Thürach  neben  den  fast  in  allen  Schicht- 
gesteinen vorkommenden  Körnchen  von  Zirkon,  Rutil,  Granat,  Homl)lende,  Stauro- 
lith,  Turmalin,  Picotit  und  Magneteisen  noch  sehr  bestimmt  nachweisbar  der  sonst 
seltene  Glankophan  in  Körnchen  und  Säulchen.  Dagegen  fehlt  der  Glaukonit. 
Dadurch  unterscheidet  sich  dieser  Kalk  wesentlich  von  den  Reiter  Schichten. 
Ferner  fehlen  den  Niederndorfer  Schichten  alle  die  charakteristischen 
Versteinerungen  von  Reit  im  Winkel,  insbesondere  alle  Korallen.  Nach  sorgfal- 
tiger Untersuchung  konnten  auch  keine  NummuUten  aufgefunden  werden.  Die 
früher  far  Ninuimdilen  gehaltenen  Scheibchen,  welche  in  einem  sandigen  Äfergel 
am  nördlichen  Fuss  des  Niederndorfer  Bergs,  ila  wo  die  Strasse  anzusteigen  be- 
ginnt, aufgefunden  worden  sind,  haben  sich  als  Orbitiilinen  erwiesen. 

Ich  bin  desshalb  und  weil,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  Rollstucke  des  Niedern- 
dorfer Kalks  als  Geschiebe  im  tertiären  Conglomerat  in  der  Muhlau  beobachtet 
worden  sind,  jetzt  der  Ansicht,  dass  diese  Schicliten  des  Niederndorfer  Bergs  als 
cretacische  zu  betrachten  seien;  jedenfalls  dürfen  sie  nicht  als  eine  Fortsetzung 
der  Tertiärablagerung  von  Reit  im  Winkel  aufgefasst  werden. 

Einer  solchen  unzweideutigen  Fortsetzung  begegnen  wir  erst  wieder  auf  der 
entgegengesetzten  westlichen  Innthalseite,  wo  sie  sich,  an  den  querstreichenden 
Bergrücken  des  Dachstein kalks  am  Auerberg  angelehnt,  südwestlich  durch  das 
Mühlthal  und  am  Fusse  der  Berggehänge  bis  über  die  Otto-Kapelle  hinaus  nach- 
weisen lässt. 

Gleich  in  den  Hügeln,  welche  am  Südfusse  des  Dachsteinrückens  bei  dem 
Weber  an  die  Wand  sich  anlegen,  stehen  Conglomeratbänke  mit  kalkigen  Zwischen- 
schichten von  Sandsteiuschiefer,  welche  in  St.  3  mit  30"  NO.  einfallen,  ziemlich 
mächtig  an.  Die  ersteren  sind  erfüllt  mit  kleinen  Nunnmiliien  und  einzelnen 
Stücken  von  Korallenarten  der  Reiter  Schichten,  während  die  Sandsteine  kohlige 
Pflanzenreste  beherbergen.  Diese  Gebilde  reichen  durch  die  ganze  seitliche  Ein- 
buchtung bis  tief  in  das  Mühlthal,  wo  die  Conglomerate  die  schon  erwähnten 
Rollstücke  von  Kalksteinen  mit  der  OrypJiaca  des  Niederndorfer  Bergs  in  grosser 
Menge  einschliessen.  Zum  Beweise  der  Identität  dieser  Kalkrollsteine  mit  dem 
Gestein    des   Niederndorfer   Bergs    dient   der  Nachweis   von  Glankophan  in  dem 
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Kuckfitande  dieser  Rollstucke  nach  Entfernung  des  Kalks  durch  Sauren.  Die 
fi^leichen  Conglomeratc  streichen  dann  in  SO.  Richtung  vom  Mublthale  bis  zam 
Innthalrande  und  bilden  hier  die  grossen  Felsen  bei  Kölln.  In  sehr  schöner  Ent- 
blössung  sehen  wir  dieselben  Schichten  wieder  an  der  Strasse  nach  Kufsteio,  wo 
sie  sich  in  St  9  mit  30^  NW.  einfallend  von  der  Otto-Kapelle  an  weit  südwärts 
bis  gegen  Kufstein  verfolgen  lassen. 

Man  kann  zwar  südlich  von  Kufstein  die  weitere  Ausbreitung  dieser  Tertiär- 
bildungen im  luntliale  nicht  in  ununterbrochenen  Aufschlüssen  nachweisen,  so 
weuig,  wie  dies  selbst  in  dem  engsten  Kessel  von  Reit  im  Winkel  der  Fall  ist; 
aber  es  weisen  doch  da  oder  dort  erhalten  gebliebene  und  unter  der  Decke  jüngerer 
Schuttlager  zum  Vorschein  kommende  Schichten  auf  eine  ausgedehnte  Fortsetxong 
nach  Süden  hin,  bis  in  der  breiten,  kesselformigen  Thalerweiterung  von  Hae- 
ring  und  am  Angerberg  die  durch  eine  Einlagerung  von  vortrefflicher  Pech- 
kohle ausgezeichnete  Tertiärablagerung,  welche  unter  der  Bezeichnung  „Hae ringe r 
Schichten'^  längst  bekannt  ist,  auf  beiden  Seiten  des  Innthals  sich  anlegt.  Diese 
durch  das  Vorkommen  von  mächtigen,  zur  Herstellung  des  sog.  Kufsteiuer  Port- 
land-Cemeutes  benützten  Mergellagen  neben  dem  Pechkohlenflötzc  nicht  weniger 
als  durch  den  Reichthum  an  grossenthcils  vortrefflich  erhaltenen  pflanzlichen  und 
thierischen  Ueberresten  berühmte  Bildung  wurde  bis  jetzt  als  einem  völlig  isolirten 
von  anderen  Tertiärablagerungen  getrennten  Becken  angehorig  angesprochen ^uod 
im  Alter  der  unteroligocänen  Stufe  zugetheilt.  Man  nahm  dabei  an,  dass  die 
Haeringer  Schichten  einer  innerhalb  der  hier  ins  Innere  der  Kalkalpen  tiefhineia 
reichenden  Bucht  abgesetzten  Facies  des  am  Gebirgsrande  auftretenden  Flysches 
entsprechen  würde.  In  der  That  macht  auch  das  Vorkommen  eines  mächtigen 
Peclikohlenflötzcs  und  der  ausgedehnten  Mergel  voll  von  gut  erhaltenen  Conchylien- 
ro.stcn  den  Plindruck,  als  ob  wir  es  mit  einer  ganz  eigenartigen  Bildung  zu  thun 
hätten,  welche  ausser  aller  Verbindung  mit  den  Tertiürabsätzen  der  Nachbarschaft, 
namentlich  auch  mit  jenen  von  Reit  im  Winkel  stände.  Eine  nähere  Untersuchung 
aber,  welche  sich  insbesondere  nicht  bloss  auf  die  im  Bergbau  und  in  den  grossen 
Comentbrüchen  aufgeschlossenen  Gesteine  beschränkt,  sondern  auch  auf  die  damit 
in  Verbindung  stehenden,  sonst  zu  Tag  tretenden  und  in  verschiedenen  Wasser- 
risson  entblossten  Gesteinslagen  der  Haeringer  Schichten  sich  ausdehnt  und  solche 
in  Vergleich  zieht,  lehrt  uns  in  einzelnen  Zwischenschichten  eine  überraschende 
petrographische  Aehnlichkeit  mit  Gliedern  der  bisher  erwähnten  benachbarten  Teiliär- 
gebildc  kennen.  Namentlich  sind  es  gewisse,  bei  Haering  allerdings  nur  spärlich 
aufgeschlossene,  kalkige  Conglomeratc  mit  den  gleichen,  schwarzen  Hornstein-  und 
Ciuarzfragmenten,  Koralleubruchstücken  und  kleinen  Nummidiien,  wie  in  den 
Conglomeratbänken  von  Reit  im  Winkel,  welche  die  Gleichheit  der  Schichten- 
bildung vcrrathen.  Auch  die  Mergel  von  Haering  tragen  in  den  oberfläclilich 
zersetzten  Massen  das  Gepräge  der  bei  Reit  im  Winkel  auftretenden  Gesteine 
(Pötzschlehen,  Endfelden)  an  sich.  Ebenso  ist  die  Art  des  Einschlusses  von  Forami- 
yiifereu  die  nämliche.  Dass  bei  Reit  im  Winkel  keine  so  gut  erhaltene  Conchylien- 
reste  gefunden  werden,  rührt  nur  von  dem  Umstände  her,  dass  hier  ausschliesslich 
an  der  Oberfläche  liegende,  meist  abgewitterte  Gesteinsstücke  zur  Aufsamralung 
dienen,  während  bei  Haering  der  ausgedehnte  Bergbau  und  die  grossartigen 
Brüche  im  Cementincrgel  die  beste  Gelegenheit  zum  Sammeln  der  organischen 
Einschlüsse  aus  un verwittertem  Material  bieten. 
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Auch  die  Pechkohlenflötzeinlagerung  von  Haering  hat,  wie  wir  gesehen 
haben,  eine  unverkennbare  Analogie  in  den  an  Pilanzenresten  reichen  Schichten  bei 
Reit  ira  Winkel.  Wenn  man  alle  diese  Verhältnisse  ins  Auge  fasst,  so  erscheint 
die  Annahme  wohl  als  gerechtfertigt,  dass  die  tertiären  Ablagerungen  im 
Innthale  von  Haering,  Kufstein,  St.  Nikolaus,  Kiefersfelden  und  Oberaudorf  ein 
ursprünglich  zusammen  hängendes  und  mit  den  Schichten  vom  Unters- 
berg und  dem  Becken  von  Reit  im  W^inkel  in  Verbindung  stehendes 
gleichalteriges  Ganzes  ausmachen. 

Sehen  wir  uns  in  anderen  Theilen  der  benachbarten  Nordalpen  nach  analogen 
Tertiärablagerungen  um,  so  bietet  uns,  abgesehen  von  einem  sehr  mangelhaft 
bekannt  gewordenen  Vorkommen  im  Gschwend  bei  Marquartstein,  nur  noch  der 
Fuss  des  Untersberges,  die  Umgegend  von  Reichenhall  und  von  Hallthurm 
Schichtenbildungen,  welche  mit  jenen  in  Reit  im  W^inkel  in  Vergleich  gezogen 
werden  könnten  und  auch  bereits  gezogen  worden  sind.  P^rneuerte  Untersuchungen 
haben  auch  hier  diese  Verwaudschaftsverhältnissc  sowohl  bezüglich  der  Gesteins- 
beschaffen heit,  als  auch  der  Lagerung  und  der  Korallenfauna  vollkommen  be- 
stätigt Es  ist  nach  den  gebotenen  Aufschlüssen  mehr  als  wahrscheinlich,  dass 
am  Untersberg  an  den  meisten  Stellen  die  älteren  eigentlichen  Kressenberger 
Eocän-  (ältere  NummuliteU')  Schichten  fehlen  und  die  Tertiärschichten  über  dem 
alten  Grundgebirge  gleich  mit  theils  kalkigen,  theils  mergeligen  und  sandigen  Ge- 
steinslagen beginnen,  welche  nur  Arten  von  kleinen  NummuUteti  und  einige  mit 
Reiter  Species  übereinstimmende  Korallen  beherbergen.  (Vergl.  Geogn.  Beschreib. 
v.  Bayern,  Bd.  I,  S.  651). 

Die  hauptsächlichsten  Fundstellen  am  Untersberg  sind  jene  in  der  Nähe  von 
Hallthurm,  wo  namentlich  breccienartige  Bänke  voll  von  Korallenstücken  und  kleinen 
Ntunrnulüen  dem  Conglomerat  von  Reit  im  Winkel  zum  Verwechseln  ähnlich 
aussehen,  dann  im  Nierenthale,  wo  sandig  kalkige  Schichten  sich  den  jüngsten  cre- 
taci sehen  Belemn Hellen-Mergeln  anschliessen,  ferner  kalkiges  Gestein  zwischen 
Hallthurm  und  Nagelfels,  kalkig-sandige  Schiefer  bei  Schloss  Piain  und,  aus- 
gezeichnet durch  zahlreiche  Pflanzen-  und  Thierüberreste,  die  Cementbrüche  im 
£lendgraben  bei  Marzol,  wo  Gestein  und  Versteinerungen  vollständig  mit  den 
Schichten  von  Reit  im  Winkel  übereinstimmen.  Es  muss  auch  hier  darauf  hinge- 
wiesen werden,  dass  diese  Tertiärgebilde  am  Fuss  des  Untersbergs  in  keiner  direkten 
Verbindung  mit  den  in  den  Vorbergen  von  Reichcnhall  (Högelberg)  so  mächtig 
entwickelten  Flyschschichten  stehen,  so  sehr  sie  denselben  räumlich  nahe  ge- 
rückt sind. 

Diese  stete  Absonderung  des  Fl y  seh  es  von  den  Reiter  Schichten,  wie  nach- 
barlich sie  auch  immer  neben  einander  abgelagert  sein  mögen,  verleiht  der  An- 
nahme, dass  beide  Gebilde  gleichzeitig,  aber  unter  verschiedenen  Bedingungen 
abgesetzt,  d.  h.  blosse  Faciesabla gerungen  seien,  keinen  hohen  Grad  von 
Glaubwürdigkeit.     Es  verdient  dieses  Verhältniss  eine  nähere  Inbctrachtnahme. 

Es  ist  hier  nicht  die  Absicht,  die  schwierige  Flyschf  rage  in  ihrem  ganzen 
Umfange  aufzurollen.  Nur  so  viel  soll  gesagt  werden,  dass  nach  den  anderweitig 
gemachten  neueren  Beobachtungen  es  recht  zweifelhaft  erscheint,  ob  der  Flysch, 
wie  er  auf  dem  Zuge  zwischen  Salzburg  und  dem  Bodensee  am  Nordrande  der  Kalk- 
alpen in  normaler  Beschaffenheit  auftritt,  als  ein  einheitlicher  Schichtencomplex 
iingetheilt  der  Untcroligocän-  (ligurischen)  Stufe  dürfe  zugewiesen  werden. 
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Nicht  das  VorkommeD  von  Inofieramen-ReBiej  welche  nunmehr  in  zahlreichen 
Stellen   in  Flyflch-ähnlichem    Schiefer  und   innerhalb   der  Fljschzone  aufgefunden 
worden  sind^  ist  es,  welches  solches  Bedenken  zunächst  wadi  ruft.     Kennt  man  doch 
schon  seit  längerer  Zeit  Rippen  von  Juraaptychenschichteny  von  Galtgrünsand  und 
Neocomlagen,  welche  mitten  im  typischen  Flysch  eingefaltet  vorkommen,  ohne  da8s 
diese   abnorme  Lagerungsverhältnisse   auf  die  Frage  über  das  Alter  des  Flysch's 
im  Allgemeinen    einen  entscheidenden   Einfluss    auszuüben    berechtigt    erscheineo. 
In  analoger  Weise  können  Inoceramen  ßihrende  cretacische  Lagen  im  Flysch  ein- 
gefaltet   gedacht   werden.     Aber  die  Stellung  des  typischen  Flyschs  innerhalb  der 
Reihe  der  Tertiärschichten  ist  an  sich  eine  nicht  völlig  klare.     Man  hat  denselben 
bekanntlich    nicht    bloss    den   verschiedenalterigen    Stufen   der  Eocänreihe  und 
dem    Untcroligocän    zuzutheilen  versucht,  sondern  ihn  selbst  für  Stellvertreter 
der   Neocomstufe    und    der   verschiedenen  cretacischeu  Abtheilungen  e^ 
klärt    Von   letzterer  Zuweisung  kann   nun    wenigstens   bei  unserem    nordalpinen 
Flysch  nicht   die   Rede  sein.      Denn   es  fehlt    hier  der  Raum,    den  er  einnehmen 
musste,   wenn    er   ein  jung-cretacisches    oder  selbst  auch  eine  alteocänes  Gebilde 
wäre.     Mehrfache  unzweideutige  Gebirgsaufschlüssc  bei  Mattsee,  am  Kressenberg, 
am  Grünten  zeigen  nämlich  ganz  übereinstimmend,  dass  ohne  Zwisehenbildung  die 
Kressenberger  Nummulitenschichten    (vom   Alter  des  Pariser  Grobkalks) 
unmittelbar  auf  den  Belemnitellen-M argel  der  obersten  Kreidestufe  oder  im  Algäu 
auf  dem  Seeweumergel,  welcher  jene  cretacische  Abtheilung  vertritt,  folgen.  Zwischen 
diesen  Beleinnüellen-  und  den  Kressenberger  Nummulitenschichten  ist  absolut  kein 
Platz,    um    hier    den    oft  sehr    mächtigen    Flysch    unterzubringen.     Unser  Flysch 
kann    also   weder   in  die    obercretacischen,  noch  untereocänen  Stufen  ein- 
gerechnet werden. 

Anders  verhalt  es  sich  mit  seiner  Lagerungsbeziehung  zu  den  Kressenberger 
Nummulitenschichten.  Wo  immer  beide  Gebilde  in  unseren  Alpen  in  der  gleichen 
Gegend  auftreten,  schliesscn  sie  sich  unmittelbar  an  einander  an  und  es  ist  keine 
Stelle  bekannt,  wo  zwischen  denselben  eine  Einlagerung  von  Schichten  beobachtet 
worden  wäre,  deren  Alter  sieh  als  obereocän  (der  Bartonstufe)  erwiesen  hatte. 
Bei  Mattsce  folgen  sofort  über  den  Nummulitenschichten  die  Flyschmergel,  am 
Kressenberg  nimmt  der  Flysch  unmittelbar  über  den  die  I^isenerzflötze  und  den 
Neubeurer  Marmor  einschliessenden  Mergellagen  seine  Stelle  ein.  Ganz  dasselbe 
Verhältniss  wiederholt  sich  im  Traunthale,  bei  Mariaeck,  bei  Neubeuern,  bei  Tölz 
und  am  Grünten.  Dieses  constante  Verhalten  lässt  nur  die  Alternative  entweder 
anzunehmen,  dass  zwischen  den  Krossenberger  Nummulitenschichten  oder  dem 
Stellvertreter  der  Pariser  Eocänstufe  und  dem  Flysch  hier  die  Ablagerungen  vom 
Alter  der  Obereocän-  d.  h.  Bartoustufe  völlig  fehlen,  oder  dass  der  Flysch  an  die 
Stelle  der  letzteren  entwickelt  sei,  d.  h.  ein  obereocänes,  bartonisches,  nicht 
aber  ein  unteroHgocänes  oder  ligurischcs  Alter  besitze. 

Ist  die  letztere  Annahme  zutreffend,  wofür  alle  Umstände  sprechen,  so 
kommt  damit  auch  die  Frage,  ob  der  Flysch  und  die  Reiter  Schichten  als 
gleichaltrige  Faciesge bilde  zu  betrachten  seien,  an  sich  selbstverständlich 
in  Wegfall;  beide  sind,  wie  ihre  getrennte  Lagerung  und  Verbreitung  schon  an- 
deuten, von  verschiedenem  Alter;  die  Flyschbildungen  gehörten  dem  obereo- 
cänen,  die  Reiter  Schichten  dem  oligocänen  Abschnitte  der  Tertiärzeit  an. 

Wir  haben  schliesslich  noch  einen  Augenblick  bei  dem  Versuche  zu  verweilen, 
um  zu  entscheiden,  ob  die  Reiter  Schichten  der  unter-  oder  der  mittelol  igocänen 
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AbtheiloDg  der  Tertiärgebilde  zuzuweisen  seien.  Es  hängt  dies  hauptsächlich  davon 
ab,  wohin  man  die  zunächst  in  Parallele  zu  stellenden  Korallen-föhrenden  Schichten 
von  Castel  Gomberto,  Crosara,  Oberburg,  Brockenhurst  u.  s.  w.  rechnet.  Darüber 
herrscht,  so  viel  bekannt  ist,  keine  volle  Uebereinstimmung.  Während  die  Schichten 
von  Castel  Gomberto*)  wenigstens  in  ihren  Hauptlagen  theils  als  ober-  theils  als 
mitteloligocän  angenommen  werden,  versetzt  man  jene  von  Crosara  und  Brocken- 
hurst in  das  Unteroligocän.  Darnach  würden  die  Reiter  Schichten  eine  Stellung 
zwischen  Unter-  und  Mitteloligocän  einnehmen. 

Fasst  man  dagegen  die  Begleitschichten  der  Korallen-führenden  Bänke  von 
Haering  mit  ihrer  reichen  Conchylienfauna  schärfer  in^s  Auge,  so  wurde,  die  Gleich- 
alterigkeit  der  Reiter  mit  den  Haeringer  Schichten  vorausgesetzt,  die  Entscheidung 
zu  Gunsten  der  Zutheilung  zu  der  Unteroligocänstnfe  ausfallen.  Damit 
stände  dann  auch  die  Thatsache  in  voller  Uebereinstimmung,  dass  die  älteste  ma- 
rine Ablagerung  der  Molasse,  welche  ausserhalb  des  eigentlichen  Hochalpengebiets 
an  dessen  Fuss  sich  anschmiegt,  einen  von  der  Haeringer  Fauna  völlig  ab- 
weichenden Formkreis  von  Versteinerungen  beherbergt  und  bereits  dem  Mittel- 
oligocän oder  der  tongrischen  Stufe  angehört 


*)  V.  Hader,  Geol.  von  Oesterr.-Ungarn,  S.  567;  Ch.  Mater,  Classif.  d.  ten*.  tertiaires  1884; 
ßuEss  in  Sitz.  d.  kais.  AJcad.  d.  Wies.  Bd.  68  Abth.  1  S.  265;  Hebert  in  Compt.  rendas.  t.  85,  1877. 
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Zur  Lössfrage. 

Von 
A.  Leppla. 


Im  Jahre  1873  hat  sich  v.  Richthofen*  zum  erstenmal  des  lungern  über 
das  Wesen  des  Lösses  der  asiatischen  Steppen  ausgesprochen  und  hierbei  die 
Mitwirkung  des  trockenen  Windes  bei  der  Bildung  des  Steppeulösses  in  hervor- 
ragendem Maasse  in  Anspruch  genommen*).  Einige  Jahre  später,  1877,  erschieoen 
des  gleichen  Forschers  Ergebnisse  seiner  Reisen  in  China.  Hier  wurden  dieselben 
Bildungsbedingungen  des  asiatischen  Steppenlosses  auch  auf  die  Loss-älmlicben 
Ablagerungen  des  gesammten  Erdballes  übertragen,  insbesondere  auf  den  Löss  dos 
mittleren  Europas  und  des  Rheinthaies.  V.  Richthofen  suchte  dabei  für  die 
letzteren  Gegenden  das  Bestehen  abflussloser  Steppen  bei  kaltem,  trockenem  I^and- 
klima  während  des  Rückganges  der  Vergletscherung  im  Hochgebirge  in  der  Di- 
luvialzeit nachzuweisen.  Nach  dem  Zeitaltor  der  Dickhäuter,  Wiederkäuer,  Ein- 
hufer und  anderer  Thiere,  welche  die  Grassteppen  als  Aufenthalt  lieben,  soll  eine 
Küsteuverschiebung  jene  klimatischen  Veränderungen  gebracht  haben,  welche  nach 
dem  Abschmelzen  der  Gletscher  reichliche  Bewölkung  und  stärkeren  Regenfall 
und  damit  auch  die  Ausfüllung  der  salzigen  Steppeubecken  mit  Wasser,  die  Bil- 
dung ihres  Abflusses,  das  Durchnagen  der  Scheidewände  und  die  Wiederherstellung 
einiger  alter,  sowie  die  Bildung  neuer  Flussläufe  im  (iefolgc  hatten.  Dies  sind 
in  kurzen  Worten  die  Endergebnisse,  welche  sich  aus  der  Vergleichung  des  chiuo- 
sischcn  Lösscs  mit  den  gleichen  Ablagerungen  Mitteleuropas,  sowie  aus  der  Ueber- 
tragung  der  Hypothese  vom  subaerilen  Ursprünge  des  Lösses  auf  deutsche  Vct- 
hältnisse  herausstellten  **). 

Eine  ähnlich  eingehende  Behandlung  erfuhr  der  lAss  der  Dresdener  Gegend 
durch  Jentzsch***).  Wie  v.  Sandberoer  zuerst  den  Löss  der  Würzburger  Gegend 
fiir  einen  Absatz  ausgedehnter  Hochfluthen  hielt,  so  entschied  sich  auch  Jentzscii 
hierfür.  Selbst  nach  dem  Erscheinen  des  v.  Richthofen 'sehen  Werkes  nalun 
Jentzsch  in  einer  besonderen  Abhandlung  Veranlassung,  die  generalisirende  An- 
wendung, welche  v.  Richthofen  von  seinen  chinesischen  Studien  in  Bezug  anf 
Europa,  insbesondere  auf  die  Hypothese  von  dem  ehemaligen  Steppencharakter 
Centraleuropas  gemacht  hat,  als  nicht  genügend  begründet  zurückzuweisen  f).    Ich 


*)  Vortrag  in  dor  Gescllsch.  für  Erdkunde  in  Berlin  am  8.  März  1873. 
**)  Rkhthofkn,  China  I,  171—172. 
***)  Ueber  das   (^>uartär   der   (Jegcnd  von  Dresden  und  über  die  Bildung  dos  Ixiss  im  Allirc- 
mcinen.     Halle  1872. 

-;-)  S^'hriften  der  physik.  oek.  Gesellsch.  zu  Königsberg.     1877.  XVIII.  161. 
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will  hier  gleich  bemerken,  dass  Jentzsch  später*)  glanhte,  sich  vom  Gegeutheil 
überzeugt  zu  haben;  denn  er  widerrief  seine  Einwände  gegen  die  Bubaerile  Ent- 
stehung des  I^sses  und  nahm  diese  in  allen  ihren  Theilen  an.  Für  den  I^öss 
der  Inlaudeisgebiete  des  norddeutschen  Tieflandes  spricht  er  von  einem  „Eiswind", 
welcher  den  feinen  Gletscherschlamm,  sowie  den  Staub  der  Grundmoräne  als  Los« 
anhäufl.  Eine  eingehende  Widerlegung  der  Grunde,  welche  für  die  früher  ver- 
theidigte  Ueberschwemmungstheorie  massgebend  waren,  gibt  uns  der  Verfasser 
nicht.  Er  beschrankt  sich  darauf,  hervorzuheben,  dass  der  Löss  kein  Absatz  aus 
einem  See  sein  könne  und  erkennt  im  Allgemeinen  die  v.  RiCHTHOFEN^sche  Hy- 
pt)the8e  als  diejenige  an,  welche  allein  genagt,  um  alle  Verhältnisse  des  Losses 
zu  erklären. 

Eine  gewisse  Stutze  schien  den  mitteleuropäischen  Lossst^sppen  der  Dilu- 
vialzeit durch  die  NEiiRiNo'sche  Deutung  der  Lössfauna  von  Tiede  und  Wester- 
egelu  geworden  zu  sein.  Jentzsch  hatte  zwar  schon  1877  auf  die  Schwierigkeiten 
hingewiesen,  welche  einer  Deutung  des  Gesammtbildes  der  Wirbelthierfauna  im 
Sinne  einer  Steppenfauna  entgegenstehen.  Um  wie  viel  schwerer  durfte  es  sein, 
gleichzeitig  den  klimatischen  Charakter  jenes  Zeitraumes  festzustellen,  welchem  die 
I>)ssfauna  angehört.  In  dieser  Beziehung  halte  ich  es  für  ein  Verdienst,  wenn 
W0LX.EMANN  **)  darauf  hinweist,  dass  uns  die  Wirbeltliierfunde  nicht  berechtigen, 
einen  Steppencharakter  Mitteleuropas  zur  Lösszeit  und  ein  darauf  gegründetes 
trockenes  Klima  anzunehmen.  Auch  das  Vorwalten  der  Landschnecken  über  die 
Wasserbewohner  gibt  uns  keinen  genügenden  Beweis  für  die  Annahme,  dass  der 
I^ss  auf  trockenem  Wege  abgelagert  wurde.  Vielmehr  darf  uns  das  Zahlen- Ver- 
hältniss  zwischen  I^nd-  und  Süsswasserformcn  gar  nicht  wundem,  nachdem  v. 
Sandberger***j  in  den  gegenwärtigen  Schlanmiabsätzen  des  Mains  ein  ähnliches 
Verhältniss  feststellte.  Auch  Cohen  theilt  die  gleiche  Beobachtung  vom  Ueber- 
wiegen  der  I^ndsclmecken  in  den  heutigen  Hochwasserablagerungen  des  Neckars 
niitf).  Das  wären  einige  f]inwürfe,  welche  gegen  die  Deutung  der  Lössfauna 
im  Sinn  der  Steppenbildung  gemacht  wurden. 

Mehrfachen  Widerstand  hat  die  Annahme  der  subaerilen  Entstehung  in  rein 
geologischer  Beziehung  gefunden.  Baltzer  fand  Löss  in  der  Umgebung  von 
Bern,  also  in  unmittelbarer  Nähe  der  Alpen,  in  einer  grössten  Höhe  von  735  m. 
und  zwar  unter  Verhältnissen,  welche  die  Betheiligung  des  Windes  bei  Absatz 
<les  Lösses  vollständig  ausschliessen  *t).  Die  günstigen  Umstände  für  letzteren 
Vorgang  sieht  der  genannte  Forscher  für  den  Berner  Löss  an  den  ruhigen  Buchten 
der  alt«n  glacialen  Flussläufe  gegeben,  dort  wo  sie  sich  vereinigten  oder  zu  kleinen 
Seeen  erweiterten.  In  diesen  beckenartigen  Vereinigungen  und  Erweiterungen 
wurden  der  eingeschwemmte  Lössschlamm  und  die  Landconchylien  abgelagert. 
Bemerkenswerth  erscheint  es  mir  gegenüber  den  zahlreichen  Versuchen,  dem  Löss 
«in  bestimmtes  Alter  zuzuschreiben,  dass  Baltzer  fiir  die  verschiedenen  Löss- 
vorkommen  der  Berner  Gegend  verschiedenzeitliche  Entstehung  annimmt.  Er 
gründet    diese  Folgerung  auf  die  Lagerung   des  Lösses,   beziehungsweise  auf  sein 


♦)  Jalirb.  pr.  geol.  Landosaiistalt  für  1884,  522. 

♦♦)  Verhandl.  d.  naturhiat.  Vereins  pr.  Rhcinlaude  u.  s.  w.  188S  XLV. 
*♦*)  Verhandl.  phys.  med.  Gesellsch.  zu  Würzbuig.     X.  F.  1879.  XIV. 

t)  N.  Jahrb.  f.  Min.  u.  Geol.  u.  s.  w.  1880  IL  210. 
♦f)  Mittheil,  naturf.  Gcsellsch.  in  Bern  a.  d.  .1.  1885.    Bcni  188(5,  26  u.  lll. 

GeognoBtische  Jahresbefte  1883.  •^•> 
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Verhaltniss  zu  glacialen  Ablagerungen  und  seine  Ausführungen  beweisen,  dass 
lössartige  Ablagerungen  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  wahrend  odcI 
nach  der  Glacialzeit  gebildet  worden  sind.  P'ur  den  norddeutschen  Löss  haben 
die  Untersuchungen  der  Magdeburger  Gegend  \V ahnschaffe*)  zu  der  An- 
schauung gefuhrt,  dass  man  den  dortigen  Loss  als  den  Absatz  (Gletscherschlamm 
und  feine  Schlcmmproducte)  einer  zwischen  den  mitteldeutschen  Gebirgen  und  dem 
SQdrandc  der  norddeutschen  Inlandeisbedeckung  aufgestauten  Hochfluth  ansehen 
könnte.  Die  ßetheiligung  des  Windes  an  der  Auflockerung  und  dem  Transport 
der  Ijosstheilchen  hält  der  Autor  für  ausgeschlossen,  wohl  aber  gibt  er  zu,  dass 
nach  Ablagerung  und  Trockenlegung  des  Lösses  sich  auf  demselben  eine  steppen- 
artige Grasvegetation  entwickelte.  Sie  habe  zur  Bildung  der  feinen  Kalkröhrchen 
im  Löss  Veranlassung  gegeben. 

Auf  weitere  Untersuchungen  über  den  mitteleuropäischen  Löss  aus  den 
letzten  Jahren  einzugehen,  liegt  nicht  im  Bereiche  dieser  Arbeit.  Ergänzend  kann 
ich  bemerken,  dass  die  gleich werthigeu  Ablagerungen  in  Galizien,  Podolien,  sowie 
der  Krakauer  Gegend  von  Tiktzb  für  subaörile  Bildungen  angesehen  werden, 
während  sich  Uhlig  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  eines  Theils  der  ost-  und 
mittelgalizisclien  Tiefebene  zu  Ungunsten  der  äolischen  Entstehung  entschied. 

Im  Anschluss  hieran  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  dass  auch  Herr  Obe^ 
bergdireetor  v.  Gümbel  sich  neuerdings  auf  Grund  seiner  vielen  Erfahrungen  üb^ 
den  deutschen  Löss  gegen  eine  Steppennatur  des  Rheinlösses  und  für  die  fluviatile 
Entstehung  desselben  ausgesprochen  hat*^).  Die  Eigenart  der  Lössstruktur  and 
-Verbreitung  und  was  sonst  noch  für  eine  Staubablagerung  zu  sprechen  schien, 
hat  verschiedenen  Forschern  als  Vertheidigungsmittel  für  eine  fluviatile  Entstehung 
gedient.     Es  wäre  demnach  überflüssig  längst  Gesagtes  zu  wiederholen. 

Wir  sehen  somit  aus  dem  Vorstehenden,  dass  v.  Riohthofen's  Verallge- 
meinerung seiner  Hypothese  vom  Steppeucharakter  der  Lossablagerungen  nicht 
die  Zustimnmng  gefunden  hat,  wie  sie  nach  seinen  Ausfuhrungen  erwartet  werden 
durfte.  Unter  den  in  den  einschlägigen  Werken  gegebenen,  rein  sachlichen  Wider- 
legungen vermisse  ich  einen  Punkt,  welcher  bisher  bei  der  Besprechung  der  Frage 
von  Freunden  und  Gegnern  der  Hypothese  mehrfach  ausser  Acht  gelassen  wurde. 
Ich  meine  damit  eine  genügende  Erklärung  über  die  Herkunfl  des  Kalkgehaltes 
des  Lös.ses. 

v.  Kk:hth()FEN  schreibt  dem  centralasiatischen  Seelöss  einen  hohen  Kalk- 
gehalt zu,  welcher  sich  aus  den  Salzseeen  zuerst,  d.  h.  vor  den  leichter  löslichen 
Salzen,  niedergeschlagen  haben  muss.  In  die  abflusslosen  Becken  wurde  der  Salz- 
gehalt durch  die  das  Verwitterungsmaterial  von  den  umgebenden  Gebirgen  ab- 
schwemmenden fliessenden  W^ asser  gebracht.  Für  den  überlagernden  Landlöss 
steht  uns  nach  v.  Richthofen  die  Annahme  eines  wässerigen  Lösungsmittels  nicht 
zur  Verfügung.  Sicher  ist  nun,  dass  kohlensaure  Salze  hier,  nämlich  im  Land- 
löss, gerade  so  vorhanden  sind,  wie  im  Seelöss.  Ihnen  verdankt  eigentlich  der 
Löss  das  Charakteristische  seines  Gefüges  und  seiner  äusseren  Erscheinung  (Ab- 
sonderung in  Lösshohlwegen).  Die  Mengenverhältnisse  an  Carbonaten  sind  aller- 
dings schwankende.     Sie  gehen  wohl  selten  unter  lO^/o  herunter,  können  aber  bis 

*)  Abhandl.  zur  geol.  Spec.-Karte  von  Prcusscn  u.  d.  th.  St  VJl  uod  Zeitschr.  d.  d.  geol. 
OescUsch.  188ü  XXXVllI. 

**)  Geologie  von  Bayern.  I.  Bd.  Grundzüge  der  Geologie.    Kassel  1888  S.  977. 
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über  30^/o  des  Gesammtgewichtes  ausmacheD.  Auf  welchem  We^e  man  sieh  nun 
die  Ansammlung  von  so  bedeutenden  Mengen  von  Kalk  in  einer  auf  Staubsturme 
xurückzufuhrenden  Ablagerung  zu  erklären  habe,  dürfte  für's  Erste  nicht  sonderlich 
leicht  sein.  v.  Richthofen  lässt  sich  hierüber  nicht  weiter  aus.  Doch  scheint 
er  der  Graswurzel  einen  nicht  unwesentlichen  Einfluss  zuzuschreiben;  denn  er 
nennt  bei  Besprechung  der  Agent ien,  welche  das  Material  zur  allmähligen  Boden- 
erhöhung herbeischaiTen^  die  Graswurzel,  welche  vermöge  der  Diffusion  der  Flüssig- 
keiten die  mineralischen  Bestandtheile  heraufzöge,  in  sich  aufnehme  und  bei  ihrer 
Verwesung  übrig  lasse.  Vorausgesetzt,  dass  ein  derartiges  Höherwerden  über- 
haupt stattfinden  könnte,  so  wäre  dazu  in  erster  Linie  die  Gegenwart  eines  Kalk- 
bodens im  Untergrund  des  Ijösscs  erforderlich  und  wir  dürften  Löss  nur  auf  kalkigen 
Gebieten  finden.  Abgesehen  davon,  dass  der  Pflanzenwurzel  wohl  eine  chemisch- 
umlagernde und  physikalisch-auflockernde  Thätigkeit,  nicht  aber  eine  Volumen- 
vermehrende oder  Boden-erhöhende  zukommt,  widerspricht  die  Verbreitung  des 
Lösses  einer  derartigen  Folgerung.  Denn  wir  haben  Löss  sowohl  auf  kalkfreieni 
wie  auf  kalkhaltigem  Untergrund  lagern,  ebenso  wie  kalkfreie  Lehme  auf  kalk- 
haltiger und  kalkfreier  Unterlage  aufruhen.  Die  Unabhängigkeit  der  Lössver- 
brcitung  von  der  chemischen  oder  petrographischen  Beschaffenheit  der  Unterlage 
spricht  hinreichend  dafür,  dass  wir  von  obiger  Annahme  keinen  Gebrauch  machen 
können,  selbst  wenn  sie  auf  sicherer  Grundlage  beruhte. 

Wir  wären  also  gezwungen,  die  Herkunft  des  kohlensauren  Kalkes  den  Staub- 
winden der  Steppen  zuzuschreiben.  Das  würde  zunächst  bedingen,  dass  kalkhaltige 
Böden  in  der  Umgebung  der  Lössgcbiete  vorhanden  wären,  welche  den  Kalkstaub 
durch  günstige  Winde  an  die  Verbreitungsgebiete  des  Lösses  abgaben. 

Eine  derartige  Abhängigkeit  der  liössgebiete  von  kalkhaltiger  Umgebung 
ist  nicht  bekannt  und  dürfte  auch  schwer  zu  l)eweisen  sein.  Die  Kalkmengen  des 
Lösses  sind  im  Allgemeinen  so  gross  und  so  gleichmässig  vertheilt,  dass  wir  un- 
betlingt  eine  sehr  beständige  und  quantitativ  sich  gleichbleibende  Zufuhr  von  Kalk 
aus  einem  Kalkgebiete  annehmen  müssten.  Prüfen  wir  darauf  hin  das  Auftreten 
des  Rheinlösses,  so  konnten  die  Randgebirge  des  Rheinthales  zweifellos  nicht  die 
Quellen  solcher  bedeutenden  Kalkmengen  sein,  denn  ihre  Gesteine  gehören  zum 
weitaus  grössten  Theile  dem  krystallineu  Grundgebirge  und  dem  nahezu  kalk- 
freien Buntsandstein  an.  Der  Ursprung  der  Carbonate  müsste  also  weiter  gesucht 
werden,  etwa  am  W. -Abhang  der  Vogesen  oder  am  O.-Abhang  des  Schwarzwaldes. 
Denn  dass  der  Kalk  als  Kalkstaub  lediglich  aus  den  mesozoischen  Kalkvor- 
räthen  der  Alpen  durch  Winde  herübergetragen  wäre,  fallt  schon  von  vornherein 
in  sich  zusammen.  Nun  tragen  die  Muschelkalk-,  Kcuper-  und  Juralandschaften 
Lothringens  auf  ihren  Höhen  und  alten  Thalstufen  selbst  keinen  Löss,  sondern  nur 
kalkfreien  Lehm*).  Hier  darf  man  also  den  Ursprung  des  Kalkes  auch  nicht  suchen, 
denn  es  bliebe  unverständlich,  wie  die  Westwinde  den  Kalkstaub  über  die  Vogesen 
ins  Rheinthal  vor  Ablagerung  des  Lehmes  getragen  haben  sollen  und  dabei  in  den 
Vogeseuthälern  selbst  und  am  Urspruugs-Ort  des  Kalkes  kein  I^ss  abgesetzt 
worden  sein  soll.  Allerdings  wäre  nun  noch  zu  beweisen,  dass  der  Löss  nicht 
vom  O.-Abhang  des  Schwarzwaldes  bezw.  Odenwaldes  herrühren  könnte.  Gäbe 
man  auch    diese  Möglichkeit  zu,    so    wäre  immerhin  nicht  einzusehen,  warum  der 


*)  Die  Thäler   der  oberen  und  mittleren  Mosel,   sowie  der  oberen  Nahe  und  der  Saar  sind 

frei  von  Löss. 

23* 


180  Zur  Lossfrage. 

Kalkstaiib  z.  B.  nur  bis  zum  O.-Rand  der  Nord-Vogesen,  nicht  aber  bis  in  deren 
Tlialer  hineingetragen  worden  wäre.  Streng  genommen  bleibt  also  nocli  festzn- 
stellen,  dass  der  Rheinthallöss  nicht  aus  den  schwäbischen  Trias-  und  Juratafeb 
stammt. 

Zum  Mindesten  liegen  in  dem  Vorhandensein  des  Kalkgehaltes  Widersprüche 
genug  gegen  einen  Absatz  des  Lösses  durch  Staubsturme,  um  die  Unzulänglichkeit 
des  V.  RiciiTHOFEN^schen  Erklärungsversuches  festzustellen.  Wenn  wir  trotzdem 
annehmen,  der  Gehalt  an  Carbonatcn  sei  durch  Zufuhr  von  feinsten  Kalkstaubchen 
erzeugt,  so  zwingt  uns  die  Form,  in  welcher  der  Kalk  meist  vorhanden  ist,  zur 
Annahme  einer  nachtraglichen  ümlagerung  des  kohlensauren  Kalkes,  d.  h.  zu 
einer  I^mung  <lor  Kalkstaubchen  durch  kohlensäurehaltiges  Wasser  und  Wieder- 
absatz derselben  aus  dieser  Ijosung  als  krvstallinc  Hülle  um  die  einzelnen  Quarz- 
könier.  Benecke  und  Cohen*)  haben  nämlich  die  wichtige  Thatsache  festgestellt, 
dass  der  kohlensaure  Kalk  zumeist  eine  zarte  krystalline  Hülle  um  die  einzelnen 
Quarzkörner  bildet  und  nur  sehr  spärlich  als  selbstständiges  Partikelchen  von  der 
gleichen  Struktur  vorkommt.  Beide  Autoren  sprechen  sich  daher  auch  für  einen 
Niederschlag  des  Kalkgehaltes  aus  einer  Lösung  aus.  Die  Unter- 
suchungen Schuhmachers  über  den  Strassburger  Löss  führten  zu  einem  ähnlichen 
Ergebniss  **). 

Nichts  destoweniger  ist  die  Anschauung  vom  Steppencharakter  des  Rhein- 
lösses  in  die  geologischen  Lehrbücher  theilweise  übergegangen  und  dieser  umstand 
erfordert  es  nothwendig,  auf  das  Unhaltbare  dieser  Anschauungsweise  hinzuweisen. 
Ich  theile  daher  im  Nachfolgenden  eine  weitere  Beobachtung  über  die  Art  der 
Lössverbreitung  mit,  welche  mir  geeignet  erscheint,  die  Ursachen  der  Entstehung 
in  mancher  Beziehung  aufzuklaren. 

Der  Begriff  Löss  ist  leider  bei  den  verschiedenen  Autoren  ziemlich  ver- 
schiedenen Fassungen  unterworfen.  Da  indess  der  Name  vom  Rheinlöss  ausging, 
so  bedürfte  ich  eigentlich  keiner  Versicherung,  dass  ich  es  hier  mit  echtem  Löss 
zu  tliun  habe.  Denn  das  in  Betracht  kommende  Verbreitungsgebiet  sind  die 
pinlzischen  Nordvogesen  (Haardtgebirg),  beziehungsweise  deren  O.-Abfall  und  N.- 
Ende. Um  aber  trotzdem  den  Löss  von  dem  räumlich  benachbarten  Lehm  zu 
trennen,  bemerke  ich,  dass  ich  mich  der  von  Wahnschaffe***)  gegebenen  petro- 
grapliischcn  Fassung  des  liössbegriffes  anschliesse:  im  Allgemeinen  scheinbar 
ungeschichtete  Ablagerungen,  welche  bei  einer  sehr  feinen  und 
gleichmässigen  Ausbildung  eine  leicht  zerrcibliche  und  poröse 
Beschaffenheit  besitzen,  vorwiegend  aus  staubartig  kleinen,  eckigen 
Quarzkörnern  von  meist  0,0r) — 0,01  mm.  Durchmesser  bestehen  und 
neben  einem  schwankenden  Gehalt  von  Calciumcarbonat  einen  ver- 
hält niss  massig  nur  geringen  Thongehalt  besitzen.  Der  Gehalt  an 
kohlensaurem  Kalk  unterscheidet  den  Löss  von  Lehm  und  ist  auch  der  Urheber 
jener  j)hysikalischen  Eigenthümliclikeiten,  welche  den  Löss  vor  ähnlichen  Ablage- 
rungen auszeichnen.  Die  von  Bkneckk  und  Cohen  (1.  c.)  angegebene  Anordnung 
des  Kalkgehaltes  um  die  einzelnen  Sandkörner  bewirkt  erstens  bei  nicht  voll- 
ständiger Kaumeriullung  die  poröse  Beschaffenheit,  die  Durchlässigkeit  für  Wasser, 

*)  <ieojj;iiostis(;ho  Hcschroibung  der  Umgegend  von  Heidelberg.    Strassb.  1881.  55G. 
'*)  Erläuterungen  der  geol.  Karte  der  Umgegend  von  Strassburg.     Strassb.  1883.  22. 
^■^•j  ZeiN.hr.  d.  d.  geol.  Ocsellsch.  1886  XXXVIII.  356. 
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zweitens  aber  auch  das  feste  Zusammenkleben  der  einzelnen  Sandkörner^  die  steilen 
Wände  der  Losshohlwege  u.  s  w.  Ich  halte  es  für  noth wendig  wiederholt  auf 
dieses  für  den  Löss  so  ausserordentliche  wichtige  Ergebnis  der  Untersuchungen 
beider  Forscher  hinzuweisen.  Die  Gegenwart  von  Schalenresten  diluvialer 
Schnecken  hat  nur  fiir  die  Altersbestimmung  Bedeutung^  kommt  aber  genetisch 
weniger  in  Betracht. 

Die  Untersuchungen  von  Benecke  und  Cohen,  sowie  von  Schuhmaoher 
haben  die  petrographische  Beschaffenheit  des  Rheinlösses  so  ausföhrlich  klargelegt^ 
dass  wohl  nichts  Neues  mehr  hinzugefugt  werden  kann.  Im  pfälzischen  Autheil 
des  Rheinthaies  bedeckt  der  Löss  die  gröberen  fluviatilen  Anschüttungen  der  Di- 
hivialzeit  bis  unmittelbar  an  den  Steilabfall  des  Haardtgebirges.  An  einigen  Stellen, 
besonders  in  unmittelbarer  Nahe  des  Gebirgsabfalles  scheint  es,  als  sei  der  Löss 
von  Lehm  (undeutlich  geschichtetem,  kalkfreiem,  in  nassem  Zustande  zähem  oder 
plastischem,  gelbbraunem  Gemenge  von  vorwiegendem  Sand  mit  Thon)  unterlagert 
Indess  kenne  ich  keinen  Aufschluss,  welcher  mir  hierüber  Gewissheit  verschafft 
hätte.  Möglicherweise  liegt  hier  ein  Uebergang  von  lA'hm  in  Löss  in  der  Schicht 
vor;  denn  längs  des  Gebirgsrandes  bestehen  die  obersten  feinsten  Ablagerungen 
der  Diluvialzeit  aus  Lehm  und  erst  1  bis  2  km.  gegen  den  Rhein  zu  bestehen 
diese  Ablagerungen  aus  Ix)ss  (Gegend  zwischen  Weissenburg  i.  E.,  Bergzabern 
und  Albersweiler).  An  wenigen  Orten  wird  der  I-^ss  deutlich  von  Lehm  über- 
lagert, z.  B.  Ziegelhütte  bei  Grosssteinfeld  SO.  von  Bergzabern,  wo  ungefähr  2  m. 
gelbbmuner  Lehm  mit  vereinzelten  Gerollen  über  conchylienführendem,  hellgraulich 
gelbem  Löss  folgen.  In  diesem  Falle  steht  zunächst  nichts  im  Wege,  den  Lehm 
als  einen  Absatz  einer  jungdiluvialen  Thalstufe  der  aus  dem  Buntsandstein  der 
Nordvogesen  kommenden  Wieslauter  aus  der  Zeit  nach  Bildung  des  I^össes  auf- 
zufassen. 

Vom  O.-Abfall  des  Haardtgebirges  ab  bis  zum  letzten  Steilufer  des  Rheines 
bedeckt  der  Löss  in  nicht  unbeträchtlicher  Mächtigkeit  die  flachen  Hügelwellen, 
welche  die  breiten  Sandalluvionen  der  Zuflüsse  des  Rheines  aus  den  Nordvogesen 
zwischen  sich  lassen.  Der  Untergrund  des  Lösses  besteht  hart  am  Gebirge  aus 
den  schmalen  Triasschollen,  bis  einige  Kilometer  davon  entfernt  aus  obcroligo- 
cänem  Mergel  mit  miocänem  Kalkstein  und  zum  weitaus  grössten  Theil,  besonders 
im  südlichen  Gebiete  gegen  die  elsässische  Landesgrenze,  sowie  in)  Norden  gegen 
das  Mainzer  Becken  aus  meist  hellgcfarbten  Sauden  und  Schottern,  deren  Alter 
vielleicht  demjenigen  des  älteren  Diluviums,  vielleicht  auch  des  Pliocän  gleich- 
kommt. Jedenfalls  stammt  das  Material  dieser  Sande  in  der  Nähe  des  Gebirges 
zum  grössten  Theile  aus  diesem  selbst,  also  aus  den  Oberrothliegendeu  Conglo- 
ineraten,  den  Röthelschiefern  und  aus  dem  Hauptbuutsandstein.  Während  sich  im 
Grossen  und  Ganzen  der  Löss  auf  die  eigentliche  Rheinthalsenkung  beschränkt, 
greift  er  in  der  nördlichen  Pfalz  bei  Göllheim  upil  Dreisen  zungenformig  nach 
SW.  im  Gebiet  der  permischen  und  triasischen  Schichten  über,  indem  er  die 
Hochflächen  zwischen  Göllheim,  Börrstadt,  Langmeil,  Sembach,  Hochspeyer, 
Kaiserslautern  und  Otterberg  bedeckt.  Am  Auflager  des  Lösses  auf  den  Gesteinen 
des  Untergrundes  hat  sich  der  I^ss  stellenweise  mit  denselben  vermischt.  So 
enthält  er  bei  Göllheim  und  Langmeil  auf  den  oberpermischen  Röthelschiefern 
kleine  Bröckchen  von  Schieferthon  bei  deutlicher  rother  Färbung.  Bei  Erlenbach 
und  Morlautern  (und  Kaiserslautern)  ist  der  Löss  an  seiner  Basis,  gegen  den  unter- 
lagernden Hauptbuntsandstein  hin,  sehr  stark  sandig. 
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Den  kalkreichen  Ablagerungen  der  Diluvialzeit  im  Rheinthale  und  in 
der  nördlichen  Pfalz  stehen  im  südlichen  Haardtgebirge,  auf  den  Hochflachen  des 
Muschelkalkes  zwischen  Pirmasenz,  Zweibrücken  und  Saarbrücken  (dem  N.-Rand 
der  lothringischen  Muscheikalktafel),  ferner  auf  der  Sickinger  Hohe  sowie  in  der 
westpfalzischen  Bruchniederung  ahnliche,  aber  kalkfreie,  d.  h.  lehmige  Ab- 
lagerungen gegenüber.  Nähere  Angaben  hierüber  habe  ich  an  anderer  Stelle  bereits 
gemacht '*').  Der  dort  gegebenen  Darstellung  der  Lehmverbreitung  im  S.-W.-Theile 
der  Pfalz  wären  hier  nur  noch  einige  Angaben  über  die  Gebiete  des  eigentlicheD 
inneren  Haardtgebirges  hinzuzufügen.  Sow^ohl  auf  den  Thalstufen,  wie  auch  auf 
den  breiteren  nicht  einer  der  heutigen  Thalungen  angehörigen  Hochflächen  des 
Hauptbuntsandsteins  und  der  Röthelschieferstufe  lagert  Lehm,  allerdings  weit 
spärlicher  im  Gebiet  des  ersteren  als  in  demjenigen  der  letzteren.  Da  der  Haupt- 
buntsandstein fast  nur  aus  wenig  und  meist  kieselig  verkittetem  Quarzsand  besteht, 
die  Röthelschieferstufe  jedoch  vielfach  Schiefertlione  zwischen  den  Sandsteinbänken 
einschliesst,  so  ist  das  weiter  nicht  aufiallig.  So  sehen  wir  bei  den  ol)eren  Zu- 
flüssen der  Wieslauter  (auch  schlechtweg  Lauter  genannt),  z.  B.  bei  dem  SaJz- 
bach  keinen  eigentlichen  Lehm  auf  dem  vom  Hau])tbunt8andstein  gebildeten  Hoch- 
ufer, sondern  nur  einen  etwas  thonigcn  Sand  (zwischen  Langmühle  und  Glashätte 
Ludwigsthai).  Erst  nach  Eintritt  der  Wieslautcr  in  die  Rötheischiefer  und  thonigen 
Sandsteine  sehen  wir  lehmige  Absätze  die  alten  Thalstufen  bedecken  und  bis  50  m. 
über  die  heutige  Thalsohle  reichen  (bei  Bruchweiier,  Rumbach,  Bundentbal  u.  s.  w.). 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  übrigen  Haardtgebirgsbächen :  mit  dem  Wellbach, 
der  Queich  u.  s.  w.  Wir  erkennen  also  daraus  eine  Abhängigkeit  des  Ijchmes 
von  der  Umgebung  seines  Auftretens.  Von  der  Beschaflenheit  de»  Untergrundes 
seines  jeweiligen  Auftretens  ist  er  unabhängig. 

Alle  die  Thäler  der  Wieslauter,  des  Erlcnbaches,  Klingbaches,  der  Queich, 
des  Hain-  und  Modenbaches  fuhren,  soweit  ihr  Lauf  dem  Haadrtgebirge  angehört, 
nur  Lehm.  Das  Gleiche  gilt  auch  für  die  von  der  Rhein- Mosel  Wasserscheide  nach 
Westen  fliessenden  Bäche,  welche  sich  im  Erbach  vereinigen  und  zur  Blies  und 
Saar  ihre  Wasser  abgeben.  Soweit  diese  Thäler  in  den  kalkarmen  oder  —  freien 
Buntsandstein  und  die  nächste  ältere  Stufe  eingeschnitten  sind,  erscheint  die 
Kalkarmuth  der  alten  Flnsswasser  begreiflic-h.  Etwas  auffälliger  ist  die  Thatsache 
dagegen  bei  den  aus  dem  Muschelkalkgebiot  gespeisten  Bächen.  Die  Wasser  der 
heute  lediglich  in  den  Muschelkalk  eingerissenen  Bäche  fuhren  alle  kohlensauren 
Kalk  und  setzen  ihn  als  Kalksint^r  auf  den  dein  Trockenen  häufiger  ausgesetzten 
grossen  Geschieben  des  Bachbettes  ah.  Dies  ist  in  ausgezeichneter  Weise  bei 
dem  lediglich  dem  WcUenkalk  und  Anhydrit  angehörenden  Mandelbach  zwischen 
Wittersheira  und  Habkirchen  (sw.  Zweibrücken)  zu  sehen. 

Ich  erwähnte  vorhin  als  den  nördlichsten  der  bedeutenderen  Hochgebirgsbäche, 
welche  Lehm  in  der  Diluvialzeit  ablagerten,  den  Modenbach.  Das  nach  Norden 
zunächst  folgende  Hauptthal,  dasjenige  des  Hochspeyerbaches,  fuhrt  indess  Löss, 
ebenso  alle  weiter  folgenden :  Tsenach,  Eckbach,  Eisbach  u.  s.  w.  und  zwar  nicht 
nur  innerhalb  des  Rheinthaies,  sondern  auch  in  demjenigen  Theil  ihres  Fluss- 
gebietes, welcher  dem  Hauptbuntsandstein  des  Haardtgebirges  angehört.  Das  Hoch- 
speyerbachthal  fuhrt  lAss  bei  Hochspeyer,  Xeidcnfels  (nw.  Lambrecht),  am  SO.-Fuss 
des    Gerbersberges   (oe.  I^ambrecht),    das    obere    Mussbachthal    in    der  Umgebung 


")  Sitzungsbericht  math.-phys.  Classe  der  bayr.  Ak.  d.  Wisa.   1886.  174. 
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i^chfD  Forsthftns  Rotbsteig  und  Silberthal  u.  s.  w.,  ferner  die  zur  Nahe  gelieh- 
en ThalrinDeo  der  Alsenz  und  der  Lauter  (Waldlanter)*),  Der  Glan  fuhrt 
iglich  Lehmablagerangen  der  Diluvialzeit  (z.  B.  bei  Ulmet)  bis  zur  Einmündung 
t  l^Bsfnhrenden  Lauterthaies,  also  von  Lanterccken  abwärts;  ebenso  trägt  nach 
er  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn  Laude sgeologeu  Grebe  die  Nahe  erst 
sa  auf  den  alten  Thalstufen  nach  der  Eintnüadung  des  Glanee,  also  von  Staudem- 
ni  hezw.  Odeniheim  abwärts. 

Demgemäss  ergibt  nioh  als  allgemeine  Grenze  zwischen  diluvialem 
hm  und  Lösa  in  der  Pfalz  eine  Linie,  welche  von  "Weissenburg  i.  E.  ober 
rgzabeni,  Klingeamünster,  Albersweiler,  Edenkoben  bis  Neustadt  dem  O.-Abfall 
I  Haardtgebirges  folgt,  bei  Neustadt  aber  ins  Gebirge  eintritt  und  von  hier  aus 
h  mit  eiuer  kleinen  Ausbuchtung  gegen  das  Speyerbachthal  hin  an  den  Lauf 
i  Hochspeyerbaches  hält  bis  Hochspeyer.  Im  Weiteren  überschreitet  die  Grenze 
:  Wasserscheide  in  der  Nahe  des  Heiligenbei^unnels,  folgt  dem  linken  Ufer 
T  Lauter  (Waldlanter)  über  Kaiserelautem  und  Wolfstein  bei  I^auterecken  und 
njenigen  des  Glanes  bis  Stnudernbeim  hezw.  Odemheim.  Der  weitere  Verlauf 
■  Grenze  liegt  ausserhalb  des  Bereiches  meiner  Uu t ersuch ungen.  Auf  der  bei- 
gebenen   Kartenskizze    ist   die    vorgeschriebene   Grenze  mit  einer  gestrichelten 


')  Das  Thal  des  Speyerbacbes  zeigt  etwa  2,5  km.  oberhalb  sciuer  EioiuüDdung  in  dasjenige 
i  f[ocbspey«rbacbB,  in  der  Kähe  der  ^gemühle  auch  I,uss. 
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Linie    hezeichuet       Oestlich  derselben    haben  wir  auf  den  alten  Thalstufen  Loss, 
westlich  I^hmablagcrungen. 

Eine  hinreichende  Erklärung  dieser  Thatsaehe  durch  die  Hypothese  vom 
subaerischen  Charakter  des  Rheinlösses  lässt  sich  nicht  geben.  Fls  ist  nicht  ein- 
zusehen^  welche  Windrichtung  auf  der  einen  Seite  der  Grenze  Loss  mit  Conchylieo 
abgelagert  haben  soll,  während  sich  auf  der  andern  Seite  nur  Lehm  gebildet  hat. 
Auch  die  Oberflächenbeschafienheit  beider  Gebiete,  des  lössfreien  und  des  lös^- 
führenden,  ist  nicht  sehr  verschieden,  und  an  ihrer  gegenseitigen  Grenze  nicht 
derart,  dass  eine  Art  Mauer  begründet  werden  könnte,  welche  l>eide  Gebiete 
getrennt  habe.  Dagegen  spricht  schon  die  Lössfuhrung  der  Thäler  unterhalb  der 
f^inmundung  eines  lossfuhrenden  Seitenthaies.  Dazu  kommt  die  immerhin  cigen- 
thumliche  Thatsaehe,  dass  der  Lehm  der  S.-W.-Pfalz  zum  grossen  Theile  auf 
kalkigem  Untei^rund  ruht,  während  der  Löss,  die  gleichalterige  kalkfQhrende  Ab- 
lagerung, auf  kalkfreiem  Untergrund,  besonders  auf  Buntsandstein  ruht. 

Für  die  rein  lehmigen  Bildungen  ist  der  iluviatile  Ursprung  noch  nicht 
bestritten  worden,  wenn  gleich  die  Wassermassen,  welche  zu  ihrem  Absätze  ge- 
hören, fur's  Erste  noch  ausserhalb  des  Bereiches  unserer  Vorstellungen  li^en. 
Ich  habe  für  den  Höhenlehm  der  Muschel kalkhochilächen  bereit«  früher  (1.  c.  179) 
ausgeführt,  dass  wir  kein  anderes  Transportmittel  {ur  diese  feinsten  Theileheu 
haben  als  das  langsam  fliessende  Wasser.  Es  ist  auch  gelungen,  das  Vorhandeo- 
sein  eines  mehrere  Kilometer  breiten  Stromes  der  Diluvialzeit  in  der  Bruch- 
niederung nachzuweisen,  welcher  gröberes  und  feineres  Material  aus  den  Gebieten 
seines  Oberlaufes  bis  in  die  Bruchuiederung  mitgebracht  hat.  Jedenfalls  bedarf 
es  keines  Beweises,  dass  der  Lehm  der  alten  Thalstufen  das  Schlenim- 
erzeugniss  diluvialer  Ströme  vorstellt. 

Man  könnte  nun  sagen,  derjenige  Loss  unseres  Lössgebietes,  welcher  den 
Charakter  einer  sog.  Terrassenablagerung  hat,  welcher  also  zweifellos  mit  seinem 
Auflrcten  an  eine  heute  bestehende  Thaluug  gebunden  ist,  kann  ja  fluviatilen 
Ursprungs  sein.  Aber  der  Höhenlöss,  wenn  wir  den  IjÖss  der  Hochflächen 
zwischen  Göllheira,  Börrstadt,  Langmeil,  Laubach,  Hochspeycr  und  Kaiserslautern 
als  solchen  bezeichnen,  dieser  lAss  könnte  immerhin  als  eine  Ablagerung  in  al>- 
flusslosen  Steppen  unter  Beihilfe  des  Windes  angeschen  werden.  Gegen  einen 
derartigen  Einwand  spricht  schon  allein  die  petrographische  Uebcreinstininiunji; 
zwischen  Thallöss  und  Höhenlöss.  Sie  ist  es,  welche  auch  eine  gleichheitliche 
Entstehungsweise  fordert.  Ferner  spricht  dagegen  die  nothwendige  Umlagerung 
von  Kalkstaub  durch  Wasser  zu  einer  krystallincn,  kohlensauren  Kalkhulle  um 
das  einzelne  Sandkorn  des  Lösses  (siehe  S.  180).  Man  musstc  sich,  um  sich  die 
staubartige  Entstehung  des  Höhenlösses  zu  vergegenwärtigen,  die  Thäler  als  nicht 
vorhanden,  als  ausgefiillt  denken.  Indess  wäre  dann  immer  noch  nicht  ersichtlich, 
warum  auf  den  Muschelkalkhochflächen  der  Zweibrückener  Gegend  nur  Lehm 
und  auf  den  Hochflächen  des  Buntsandsteins,  unweit  Kaiserslautern,  nur  I-«öss 
abgelagert  wurde.  Den  Lehm  des  einen  Gebietes  für  älter  oder  junger  als  den 
I/)ss  des  andern  zu  halten,  dafür  liegt  um  so  weniger  ein  Grund  vor,  als  dai»- 
sclb«  Flussthal  aus  dem  Lehmgebiet  in  dasjenige  des  Lösses  eintreten  kann.  Ein 
Altersunterschied  zwischen  Höhenlöss  und  Höhenlehm  wäre  immerhin  noch  möglich, 
wenn  auch  nicht  wahrscheinlich. 

Zuletzt  könnte  freilich  noch  die  Behauptung  aufgestellt  werden,  der  gesammte 
Lehm  westlich  der  hier  beschriebeneu  Grenzlinie   sei  ausgelaugter  d.  h.  von  Kalk 
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später  befreiter  Loss.  Wäre  ilas  der  Fall,  dann  hatte  die  Grenze  zwiselien  Löss 
und  Lehm  keinen  Werth  fiir  die  Entstehung  des  erstcren.  Es  ist  indess  wohl 
noch  üieht  der  Nachweis  gefuhrt  worden,  dass  Löss  auf  jirosse  Landerstrecken 
hin  vollständig  entkalkt  und  zu  Jjchm  umgewandelt  würde.  Oertlich  und  im 
Kleinen  kommt  Auslaugung  von  Kalk  gewiss  vor.  Aber  den  Lehm  als  aus- 
gelaugten Löss  hinzustellen,  um  ihn  in  die  Hypothese  von  dessen  subaerischem 
Charakter  einzupassen,  das  wäre  doch  eine  zu  willkürliche  und  leichtfertige  An- 
nahme.    Einer  eigenen  Widerlegung  für   unser  Gebiet  bedarf  es  überhaupt   nicht. 

Der  unbefangene  Forscher  wird  hiernach  wohl  zugeben,  dass  die  hier  vor- 
liegenden thatsächlichen  Verhältnisse,  das  Aneinanderstossen  rein  lehmiger  und 
rein  lössartiger  Bildungen,  für  die  Hypothese  von  der  subacrischen  Entstehung  des 
Rheinlösses  keinen  Beleg  bilden  können.  Die  Anschauung,  dass  Lehm  und  Löss 
eluviale  Producte  der  Diluvialzeit  sein  könnten,  habe  ich  lur  den  Lehm  bereits 
früher  (1.  c.  175)  verneint  und  für  den  Löss  widerlegt  sie  sich  leicht  aus  der 
Thatsache,  dass  I^ss  auf  kalkfreiem  Buntsandstein  aufndit.  Zur  Erklärung  der 
Entstehung  der  so  eigfuthümlich  gestalteten  Verhältnisse  müssen  wir  also  noth- 
wendigerweise  das  fli essende  Wasser  zu  Hilfe  nehmen. 

Die  Untersuchungen  von  Jentzscii,  Benecke  und  CoiiEX,  Schumacher, 
Wahnschaffe  u.  A.  haben  gezeigt,  dass  die  grösste  Menge  der  Sandkörner  des 
Lösses  zwischen  0,02  und  0,04  mm  Durchmesser  schwankt  und  dass  das  Schlemm- 
product  dieser  Korngrösse  einer  Geschwindigkeit  von  2  nun  in  der  Secunde  ent- 
spricht. Damit  wäre  bestätigt,  dass  es  1  a  n  g  s  a  m  f  1  i  e  s  s  e  n  d  e  s  Wasser  gewesen 
sein  muss,  welches  den  Löss  absetzte.  Ob  der  Kalkgekalt  in  Form  schwebender 
Theilchen  oder  aus  Lösung  zum  Absatz  gekommen  ist,  mag  schwer  zu  entscheiden 
sein.  Die  Form,  in  welcher  wir  ihn  heute  als  dünne  Kruste  über  den  einzelnen 
Sandkörnern  sehen,  deutet  aber  unbedingt  anfeinen  Niederschlag  aus  wässe- 
riger Lösung  hin.  Da  der  Rhein  heute  noch  ein  lössähnliches  Schlemmproduct 
bei  Hochfluthen  zurücklässt,  so  haben  wir  nicht  nöthig,  in  dem  hohen  Gehalt  an 
kohlensaurem  Kalk  ein  Hinderniss  für  eine  fluviatile  Entstehungsweise  zu  sehen. 
Den  Ursprung  des  Kalkes  im  Rheinlöss  haben  wir  daher  da  zu  suchen, 
wo  die  diluviale  Itheinströmung  Kalk  an  ihrem  Ursprungsorte  vorfand,  also  zu- 
meist in  den  Alpen  beziehungsweise  in  deren  Gebieten  diluvialer  Vergletscherung. 
Die  Fliesswasser  der  Diluvialzeit  müssen  durch  Gehalt  an  Kohlensäure  und  kohlen- 
saurem Kalk  unsere  heutigen  kalkfuhrenden  Flüsse  überragt  haben  *). 

Lediglich  die  Grösse  der  Fluthen  scheint  es  zu  sein,  welche  vor  der  Deutung 
<les  Lösses  als  eine  Art  Hochwasscrschlamm  zurückschrecken  Hess.  Nun  ist 
zweifellos,  dass  die  Schmelzwasser  der  alpinen  Diluvialgletscher  ganz  ungeheure 
Verhältnisse  gehabt  haben  müssen.  Des  Weitern  dürfen  wir  wohl  die  Frage 
aufwerfen,  wo  sonst  die  feineren  Schlemmproducte  jener  grossen  Ströme  zu  suchen 
sind,  wenn  wir  nicht  den  Löss  als  solche  annehmen  dürfen.  Dass  sie  vorhanden 
gewesen  sein  müssen,  kann  nicht  geleugnet  werden,  dafür  haben  wir  in  den 
Schottcrmassen  Belege.  Eine  Schwierigkeit  entsteht  freilich,  nämlich  sich  mit 
der  beträchtlichen  Höhe  abzufinden,  bis  zu  welcher  der  Löss  in  der  GöUheira- 
Kaiserslauterer  Hochfläche  reicht.  Sie  mag  etwa  340  m  betragen,  während  das 
Kheinthal  heute  bei  Speyer  rund  100  m  Höhe  erreicht.     Es  ist  nicht  ausgeschlossen. 


*)  W'olclie  grosse  Monge  Kohlensäure  in  wässeriger  Lösung  war  beispielsweise  dazu  nöthij^j, 
um  den  Buntsandstein  und  die  Köthelschiefer  am  0 -Abfall  der  Nordvogcsen  zu  entfärben  I 
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<la>j.s  der  I^*)ss  östlidi  der  auf  der  Karte  angedeuteten  Grenze  noch  grossere 
Flächen  als  die  vorgenannte  Hoclifläche  bedeckt  hat.  Man  niGsste  mit  Scm- 
MACiiKR*)  eine  vor  dem  rheinischen  Schiefergebirge  im  Mainzer  Becken  und 
Kheinthal  selbst  seenartig  angestaute  Verbreiterung  der  alten  Rheinströmang 
annehmen,  um  die  Wasserhöhe  zn  erreichen,  welche  zum  Absatz  des  Losses  in 
so  hoher  Lage  nöthig  wäre. 

Weniger  Schwierigkeiten  macht  die  Deutung  des  Lehmgebietes  und  dessen 
Grenze  gegen  den  Löss.  Das  Material  des  Höhenlehmes  auf  den  Muschelkalk- 
tafeln stammt  nicht  aus  diesen  selbst,  sondern  muss  eher  auf  den  Bnntsandstein 
des  mittleren  Kanmies  des  Haardtgebirges  zurückgeführt  werden.  Von  hier  mögen 
die  Hochfluthen  des  nicht  vergletscherten  Mittelgebirges  die  feineren  Schlemm- 
massen gegen  W.  und  SW.  zur  Blies,  Saar  und  Mosel  getragen  haben.  Die 
Fliesswasser,  welche  aus  dem  nackten  Buntsandsteingebirge  kommen  (Erbach  n.  A.), 
konnten  keinen  Löss  ablagern.  Nur  da,  wo  auf  dem  Buntsandstein  Höhenlöss 
abgelagert  wurde,  konnten  auch  die  in  die  ältere  Trias  eingeschnittenen  Thäler 
IjÖss  fuhren  (Lauter,  Hochspeyerbach,  Alsenz).  Die  aus  dem  Lössgebiet  kommenden 
Fliesswasser  fiihrten  auch  den  lössfreien  nach  ihrer  Vermischuns:  mit  denselben 
Löss  zu  (Glan,  Nahe).  Li  der  Diluvialzeit  war  in  der  Westpfalz  ein  aus  dem 
Kohlengebirge  bei  Welleswciler  an  Stelle  der  heutigen  Blies  kommender  breiter 
Strom  vorhanden,  welcher  seine  Wasser  nach  NO.  über  Homburg,  Landstuhl  bis 
Kaiserslautern  durch  die  Bruchniederung  schob  und  keinen  Löss  sondern  Lehm 
führte.  Der  von  ihm  gespeiste  Glan  führt  auch  nur  Jjchm.  Dagegen  mussten 
sich  bei  Kaiserslautern  die  Wasser  des  Stromes  mit  lössführenden  aus  den  CJebieten 
östlich  der  Grcii/lirn'e  vermischen  und  so  war  es  auch  möglich,  dass  dann  auch 
die  Lauter  Löss  ablagern  konnte.  Damit  fände  die  Lössgrenze  bei  Kaiserslautem 
ihre  Erklärung.  Unmittelbar  nördlich  dieser  Stadt  liegt  Lö.ss  in  300  m  Höbe 
auf  den  Hochflächen  des  unteren  Hauptbuntsandsteins,  während  westlich  davon 
in  der  breiten  Bruchniederung  von  2r)0  m  mittlerer  Höhe  nur  Lehm  auflritt.  Es 
konnte  demnach  eine  Uebertragung  des  Höhenlösses  in  die  tiefer  gelegene  Bruch- 
niederung nicht  stattfinden,  weil  die  W^ asser  der  letzteren  sieh  gegen  Osten  bis 
zum  Lauterthal  bewegten  und  nur  Lehm  brachten. 

Weitere  Deutungsversuche  auf  die  hier  mitgetheilten  Thatsachen  zu  gründen, 
wäre  nur  von  sj)eculativem  Werth  und  würde  die  liösung  der  Lössfrage  vor  der 
Hand  nicht  fordern.  Die  hier  angeführten  Einwände  gegen  die  Hypothese  vom 
subar-riöchen  Steppencharaktcr  des  Kheinlösses  gründen  sich  auf  die  Deutung  des 
Kalkgehaltes  und  auf  die  Art  der  Verbreitung.  Sie  scheinen  mir  dazu  angethan, 
die  Uebertragung  der  genannten  Hypothese  auf  die  westdeutschen 
Verhältnisse  für  unstatthaft  zu  halten.  Vielmehr  mögen  sie  geeignet  er- 
scheinen, die  Annahme  Sandkergkrs,  den  Löss  für  ein  Absatzproduct 
diluvialer  Hochfluthen  zu  halten,  sehr  zu  stützen.  Sie  mögen  endlich 
die  gewaltige  Ausdehnung  der  fliessenden  Gewässer  zur  Diluvial- 
zeit in  den  nicht  vergletscherten  Gebirgen  und  Niederungen  der 
Erdoberfläche  wahrscheinlich  machen,  Wassermassen,  deren  Form  und 
Ausdehnung  schwerlich  je  so  hinreichend  festgestellt  werden  können,  wie  wir  das 
bei  der  diluvialen  Gletscherbedeckung  bereits  kennen. 

Nachschrift.  Nach  Abschluss  des  Vorstehenden  und  vor  Drucklegung  des- 
selben kommen  mir  noch  zwei  Abhandlungen  zu  Gesicht,  welche  sich  ebenfalls  mit 
der  Lössfrage  beschäftigen.  Zu  meinem  I^edauern  kann  ich  auf  die  sehr  interessanten 

*)  Festschrift  für  die  Naturfoi-schcr-Vorsainmlung  in  Strassburg  1885. 
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Ausfuhrangen  der  Herren  E.  Schumacher  (Mitth.  der  Commission  f.  d.  geol.  Landes- 
Untersuchung  von  Elsass-Lothringen  1889.  II.  79—99)  und  A.  Sai^er  (Zeitsehr. 
itir  Naturwissenschaften  1889.  LXII)  nur  mit  wenigen  Worten  eingehen. 

E.  ScHi'MACHER  hebt  mit  Recht  den  Mangel  an  Lö<^8  in  den  Thalern  der 
Vogesen  (S.  96)  hervor  und  erklärt  naturgemass  diese  Erscheinung  durch  eine 
Zurückstauung  der  kalkreichen  Gewässer  des  diluvialen  Kheinthales  durch  die 
mit  sandigen  und  lehmigen  Schlammteilchen  beladenen  Wassermassen  der  aus  den 
Vogesen  ins  alte  Rheinthal  gerichteten  Wasserläufe. 

Obwohl  die  Ausfuhrungen  von  A.  Sauer  sich  nicht  auf  den  Rheinlöss, 
sondern  denjenigen  der  norddeutschen  Tiefebene  beziehen,  glaube  ich  doch  auf 
die?  geringe  Beweiskraft  einiger  für  die  äolische  Entstehung  angezogener  allge- 
meiner Punkte  aufmerksam  machen  zu  müssen.  Die  Widerlegung  für  den  einzelnen 
r'all  überlasse  ich  berufeneren  Federn. 

Es  erscheint  begreiflich,  dass  die  Gegenwart  eines  zähen,  wenig  durchlässigen 
kalkfreien  Lehmes  auf  dem  etwa  400  m.  hohen  IVeiberger  Gneissplateau  neben 
dem  typischen  Löss  der  tieferen  Landstriche  einige  Schwierigkeiten  für  die  Deutung 
als  subaerischc  Ablagerung  bietet.  Sauer  sucht  deswegen  die  Identität  beider, 
des  Ixisses  und  des  Höheniehmes,  zu  beweisen  und  behauptet  der  I^etztere  sei  ein 
I-«oss,  in  welchem  der  Kalk  ausgelaugt  wäre.  Abgesehen  von  <ler  Gewaltsam- 
keit einer  solchen  Annahme,  kann  die  Gegenüberstellung  der  Bauschanalyse 
des  Höhenlehmes  und  des  von  Kalk  befreiten  Lössrückstandes  liöchstens  geeignet 
sein,  auf  einen  ähnlichen  Ursprungsort  der  sandigen  und  thonigen  Bestand- 
theile  beider  schliessen  zu  lassen.  Die  Durchlässigkeit  des  Lösses  beruht  im 
Wesenth'chen  auf  der  Anordnung  des  Kalkgehaltes  um  die  einzelnen  Sandkörner 
und  der  dadurch  erzeugten  Porosität.  Der  Deutung  des  Höhenlehmes  als  einer 
mit  der  Bildung  des  Löss  gleichzeitigen  Ablagerung  durch  Wind  widerspricht 
gerade  der  Mangel  an  Kalk  im  Höhenlehm.  Denn  es  ist  nicht  einzusehen,  warum 
derselbe  Wind  den  nahezu  mit  Quarzsand  gleich  schweren  Kalkstaub  nur  in  dem 
tiefer  liegenden  Löss,  nicht  auch  in  dem  Höhenlehm  zurückgelassen  haben  soll.  Die 
BeschafFenheit  des  Lehmes  setzt  jedenfalls  etwas  andere  Bedingungen  des  Absatzes 
voraus  als  die  des  Lösses,  denn  für  die  vorausgesetzte  Auslaugung  werden  hier 
keine   Belege  beigebracht. 

\V  as  die  angeblichen  Beziehungen  der  Kantengeröllc  zu  den  Lössablage- 
rungen  angeht,  so  vermisse  ich  den  genauen  Nachweis  daftir,  dass  irgendwo  Löss 
auf  Gcscliiebemergel  liegt,  in  welchem  zugleich  Kantengeröllc  in  der  obersten 
Deckschicht  vorkommen.  Das  scheint  mir  für  die  gleichzeitige  Entstehung  der 
Kantengeröllc  und  des  Lösses  durch  Wind  zunächst  unerlässlich  nöthig.  Aber 
selbst  wenn  es  beobachtet  wäre,  könnte  zwischen  der  Bildung  des  Lösses  und 
derjonijren  der  Kantengeröllc  immer  noch  eine  grosse  Spanne  Zeit  liegen. 

Bisher  hat  man  jedoch  keinen  Anlass,  die  Bildung  der  Kantengeröllc  ledig- 
lich in  das  Zeitalter  der  Lössbildung  zu  verlegen. 

Zum  Schluss  will  ich  nicht  unterlassen  zu  erwähnen,  dass  Lepsius  (Geologie 
von  Deutschland.  1.  Lieferung.  Stuttgart  1887,  227—29)  auf  Grund  der  Löss- 
verbrcitung  im  Gebiet  der  Zuflüsse  des  ßheines  aus  dem  Schiefergebirge  zu 
gleichen  Anschauungen  wie  die  von  mir  vertretenen  bereits  früher  gekommen  ist, 
eine  Thatsache,  die  mir  bei  Abfassung  des  Aufsatzes  unbekannt  war. 
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Seite  12    Taf.  XXIV  ist  unter  Nr.  13  anzufügen:  oben  mit  einem  hellgraueo,   feiii8Aiidi||M  8 

mergol  von  0,08—0,2  m.  Dicke. 
y,     30    Zeile  7  von  oben  und  S.  40  Zeile  5  von  oben  lies  ^Gmünd*^  statt  „Qomäiid*. 
^     40    Profil  LVII  Nr.  1  lies  ^oben*  statt  ^obere''. 
y,     57    Zeile  13  von  oben  lies  ^Kreck*^  statt  ^Krec*^. 
^     61    Absatz  2  ist  zu  corrigiren:  Die  Bergbauversuche  auf  Kohlen  bei  Boden wöhr  waren  i 

auf  Kohle  im  Keuper,  sondern  auf  tertiäre  Braunkohle  gerichtet 
^     68    Absatz  2  Zeile  2  Ues  ,Nr.  43«'  statt  ^Nr.  4.')^ 
^     76    Absatz  3  Zeile  4  lies  ^fWutachthal*"  statt  ^»Mutachthal''. 
jf     77    Absatz  5  Zeile  2  lies  ^Oemünda*^  statt  ^Gemündan.^ 
jf    83    Zeile  3  von  unten  lies  ,,liegen^  statt  ^liigen^. 
„     84    Absatz  4  und  unten  lies  ^Teürtmetkr^  statt  ^TKumiKYR*^. 
^     85    Absatz  3  unten  lies:  ^Schwerbom*^  statt  ^Schwarbom'*. 
^     87    Absatz  3  Zeile  2  lies  j,Neuropttris  retnota'^  statt  ^A^.  nemota^. 

88    Absatz  4  Zeile  7  lies  ^Stöckchen''  statt  ^Stückchen". 
„     88    Zeile  8  von  unten  lies  „Sandbkrqek*'  statt  .JSanbkroer". 

y,   171    Zeile  6,  7  und  12  von  oIksu  und  3  von  unten  lies  y,Exogyra^  statt  j^Oryphoda*, 
„  183    In  der  Karte  lies  ^Skizze'  statt  „Scizze*',  dann  ^Zwcibrücken''  statt  ,Zweibüokea%  , 

heim'-  statt  ^Gollheim*". 
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HF  Kenntniss  des  Skelets  der  Aeanthodinen, 

Von 

I>r.  Otto  IWI.  Reitai. 


Die  in  der  Sniimilung  des  Kgl.  ObcM*bei-ganit(*s  in  München  befindlichen 
v>tQ  der  Gattung  AcanthodeH  beschnhiken  sich  auf  Vorkommen  aus  den  pfJllzisch- 
iu'brückischen  Perm- Ablagerungen. 

Von  Vorkommen  aus  der  bayerisclicn  Rlieinptalz  sind  zuvörderet  mehrere 
xemplarc  eines  von  Ilerm  Oberbergdirektor  v.  Guembel  bei  Jacobsweiler  öst- 
2I1  vom  Donnersberg,  oberhalb  des  Grenzmelaphyrs  gesammelten  Acanthodea 
\  (jracüis  zu  erwähnen,  die  öfters  mit  Resten  der  Muskulatur  erhalten  sind  (vgl. 
ner.  Litteraturverz.  No.  12  Taf.  VII  und  Reis,  Palaeontogr.  Bd.  XXXV.  S.  36). 
it  ihnen  kommen  noch  andere  Fischreste  vor,  so  ein  wahrscheinlich  mit  Rada- 
ot(  macrocephalns  Münst.  (vgl.  unsere  Bemerkungen  gelegentlich  der  Besprechung 
*s  Sehultergürtels  der  Acanthodinen)  identischer  Rest  eines  Selachierkopfes  mit 
■liultergürtel  und  Flosse nradien.  Ein  weiteres  rheinpfillzisches  Material  (vcr- 
izelte  Stachelreste),  das  sieh  zur  Anfertigung  von  Dünnschliffen  eignet,  stammt 
n  Odenbach  (Ludwigsgrube  —  Kalkkohlentlötz  der  oberen  Cuseler  Schichten 
Ueberkohlengebirge),  von  Herni  Bergamtsassessor  Dr.  v.  Ammon  gesammelt. 

Das  E,K(^mp]ar  (Acanthodes  Bronyii) y  das  mir  den  Anstoss  zu  den  vorliegenden 
Uersuchungen  gegeben  hat,  stammt  von  Lebach  und  ist  aus  den  zwei  Hälften 
K'r  Geodc  in  der  Skizze  Fig.  III  zusammengesetzt  und  restaurirt  dargestellt. 
tu-  sind  die  einzelnen  Skelettheile  zerstreut  und  es  wäre  mir  nicht  möglich  gewesen, 
'e  relative  Lage  genau  zu  bestimmen,  wenn  mir  nicht  Herr  Dr.  Felix  in  Leipzig 
oli  mehrere  Lcbacher  Geodcn  mit  Ac,  Bronni  Ag.  aus  seiner  Sammlung 
i'  Verfügung  gestellt  hätte,  von  denen  ein  Kopf  in  Fig.  I  und  Theile  der 
iist-  und  Schwanzflosse  in  Fig.  VHI  (b,  c  &  c)  dargestellt  sind.  Ein  weiteres  in 
r  Sammlung  der  Pollichia  in  Dürkheim  befindliches  Stück  ist  in  Fig.  II  in 
inrissen  skizzirt  dargestellt  und  zeigt  Ergänzungen  zu  Fig.  I.  Es  sind  die 
guren  restaurirt  wiedergegeben  und  es  ist  von  Brüchen  und  der  Verteilung 
ir  Reste  auf  zwei  Hälften  der  Geoden  abgesehen,  was  für  den  ersten  Anblick 
e  Exemplare  unscheinbar  macht.  Das  anfangs  Verwirrende  verliert  sich  aber 
?i  genauerem  Studium  und  der  Gewöhnung  an  die  erste  Schwierigkeit  im 
ombinieren  der  beiderocitigen  Platten  half ten. 

Die  ausser  dem  Kopfskelet  gegebenen  Daten  über  den  Rumpf  sind 
:m  Thcil  von  kleineren  Exemplaren  der  Lebacher  Geoden  aus   der  Sammlung 
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des  kgl.  Oborberganits  entnommeii,  z.  T.  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Dr. 
Felix  (Lcbach  und  Klein-Neundorf ),  <loin  ich  für  diese  zuvorkommende  Unter- 
stützung meinen  horzlichstoii  Dank  aui^ziisprechen  schulde.  Da  die  Resultate 
meiner  Untersuchuiigoii  die  iiinreihun;^  der  Acanthodinen  unter  den  Sclachiern 
nöthig  machte,  so  war  auch  eine  weitere  Bezugnahme  auf  die  fossilen  Selacliier 
geboten  und  die  kloinc^rcn,  in  dieser  Hinsicht  wichtigen  Detailbeobachtunfceii 
an  ChimaerojfSiff,  hchyoJvs^  Xenacahthus^  Radamns  und  Xotidanus  und  einzelnen 
Ganoiden  verdanke  ich  der  liebensswürdigen  Erlaubniss  des  Herni  Prof.  v.  Zittel 
das  Material  des  pal.  Jlnseunis  in  München  zu  gelegentlich  dringlichen  Unter- 
suchungen und  Aufkliirungen  verwenden  zu  dürfen.  Zur  äusseren  Orientining 
sei  noch  bemerkt,  dass  die  allgemeiner  wichtigen,  paläontologisch-systematisclien, 
histologischen  und  mori)hologi8chen  Betrachtungen  im  kleineren  Anmerkungs- 
druck ausgeschieden  sind. 

Zur  weniger   eingehenden  Kenntnissnahme   mache  ich  noch  auf  die  am 
Schlüsse  befindliche  Erklärung  der  Textfiguren  aufmerksam. 

Vorzoirliiiissi  der  engeren  Litteratur  über  Acanthodinen. 
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I.    Kiefer  und  Gaumenskelet  von  Acanthodes  Bronni  Ag. 

Die  Beschreibung  der  dem  Gaumen-  und  Kieferskelct  angehorigen  Be- 
standtheile  beginnt  am  besten  an  zwei  gelenkig  verbundenen  Gebilden,  die  vor 
len  Kiemenbügen  liegen;  der  dorsale  Theil  (PQ,  Fig.  I  und  II)  gehöii;  in  den 
Oberkiefer,  der  ventrale  (Md)  in  den  Unterkiefer;  ersterer  ist  dreieckig, 
ragt  den  Gelenkkopf  und  ahmt  in  der  Form  sowohl  das  Pterygosuspensorium 
gewisser  alter  Ganoiden  {Codacanthinea)^  als  das  gleichbedeutende  Palatoquad- 
•  a  t  u  m  der  Selachier  nacli.  Indess  zeigt  es  selbst  von  dem  Selaehier-ähnlichsten 
^terygosuspensorium  der  Coelacanthinen  die  tiefgreifendsten  Untei'schiede.  Wie 
iusserlich  eine  Gliederung  in  einen  Pterygoid-  und  Quadratabschnitt  vollkommen 
ehlt,  so  ist  es  auch  innerlich  durchaus  verschieden;  es  besteht  nicht  aus  einer 
einzigen  Knochenlamelle  (die  vom  Knorpel  überlagert  wird),  sondern  aus  zwei 
,'ollständig  gleichgearteten,  äusserlich  und  innerlich  sich  gleichwerthig  entsprechen- 
len  und  nur  an  den  Rändera  allseitig  in  einander  tibergehenden  Lamellen; 
liese  liegen  auch  nicht  unmittelbar  aufeinander,  sondern  sind  durch  einen  höhlen- 
l>is  spaltartigen  Zwischenraum  gelrennt,  der  dorsal-  und  oralwärts  sich  verengt, 
uialwärts  und  nach  dem  Geleuktheil  zu  am  stärksten  ist.  Diese  Höhlung  ist 
Liberall  geschlossen  und  dadurch  ihre  Innenfläche  drusenartig  mit  kleinen  nach  innen 
Ljfewachsenen  Kalkspath-Kryställchen  besetzt.  Aeussere  und  innere  Lamelle  sind 
in  gleicher  Weise  nach  dem  Gaumen  zu  eingebogen;  erstere  trägt  an  dem  fiist 
senkrechten  HinteiTand  eine  stark  verdickte  Rippe,  letztere  nahe  am  Gelenk 
:*inc  Vorragung,  die  durch  eine  ventral  sich  öffnende  Ginibe  vom  Condylus 
j^etrennt  ist  und  einen  Kronenfortsatz  des  Unterkiefere  aufninmit  (Fig.  I).  Da 
makroskopisch  auf  der  äusseren,  wie  inneren  Fläche  des  Skelettheils  keine  Unter- 
schiede existiren,  so  ist  die  Form  desselben  nur  dadurch  zu  erklären,  dass  hier 
Dei  einem  selachierartig  mächtig  entwickelten  Palatoquadrat-Knorpel  eine  ober- 
Sächliche  Verkalkung  oder  Verknöcherung  eingetreten  ist,  die  den  Knorpel  voll- 
ständig und  einheitlich  umhüllt.  Diese  Thatsache  schliesst  von  vorne  herein  die 
lanoiden  von  der  näheren  Bezugnahme  vollständig  aus;  schon  die  Grösse  und 
^'orm  des  knorpeligen  Abschnittes  wäre  ein  hervorragender  Ausnahmezustand. 
Es  bleiben  zum  Vergleich  nur  die  Verhältnisse  bei  den  Selachiern;  hier  sind 
neistens  die  Cranial-  (excl.  Ethmoidalregion),  Kiefer-,  Lippen-  und  Visceral- 
tnorpel  nebst  Riidialanhängen  supeiüciell,  also  röhrenartig  verkalkt,  und  zwar  in 
jiner  Lage  prismatischer  Kalkplättchen.  Wenn  zwar  das  Erstere  hier  vorliegt, 
IG  ist  aber  von  Kalkprismen  nichts  zu  bemerken;  jedoch  gibt  es  bei  den  Wirbeln 
1er  Selachier,  den  Genital-  und  domtragenden  Kopffortsätzen  der  männlichen 
Chimären  und  Plagiostomen  auch  dicke  einheitliche  Verkalkungslagen  ohne 
Prismen  und  es  ist  das  Fehlen  der  letzteren  nicht  prinzipiell  zu  betonen. 
Wir  werden  später  sehen ,  dass  mit  diesen  auch  die  mikroskopische 
struktur  übereinstimmt  und  das  Gebilde  auch  von  diesem  Standpunkt  aus  als 
las  superficiell  verkalkte  Palatoquadratum  eines  Selachiers  gestempelt  ist.  In 
janz  gleicher  Weise  ist  der  sich  ventral  mit  einer  Gelenkpfanne  an  den  Quadrat- 
iondylus  des  eben  besprochenen  Gebildes  anschliessende  Mandibular  abschnitt 
Md)  gebildet;  eine  einheitliche  Höhle  (innerer  Knorpelgrundlage)  und  eine  ein- 
leitliche,  aus  keinen  Theilstücken  bestehende,  rings  geschlossene  Hülle  ist  zu  be- 
nerken.  Vor  dem  Gelenkabsclmitt  liegt  auf  der  Aussenfläche  eine  lange,  tiefe, 
lach  aussen  offene  Grube,  die  am  Unterrand  hinzieht  und  fast  bis  an  das  senk- 
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reelit   abgestutzte  ^'ln■ll(■rell(le  i'cicht,   wo  sie  sich  alleiiiings  ganz  verflacht;  am 

tiefsteu  ist  sie  uniuiltclbitr   vor  dem  Gelenk,   und  ihre  hintere  Begrenzung  läuft 

oben   in   eine  Spitze  aus,   die    iiu  Palatoquadratam   der  oben  ei-wülmten  inneren 

Fip  1. 


Grabe  vor  dum  Condylus  cntsiu-ichl  (s.  Tmaehel  T.  II  Fig.  VIIIj.  Wir  erkennen 
in  ihr  die  iiiorphologiseli  duicliaus  selacliierartig-niüehtige  Jluskelgnibe  d« 
Adductov  miiiidibuhins  auf  dei-  AusseuflUclic  der  Mandibci.  Das  Vordereude  der 
Mandibcl  ist  sehr  hoch,  wie  enviihnt  senkrecht  abgestutzt  und  reicht  ebenso  weit 
nach  vorn  als  das  Palatoquadratuni  im  Oberkiefer.  Zwischen  beide,  d,  b.  vom 
Vorilerende  des  ei-steren,  demselben  von  aussen  etwas  auCgelagert,  fügt  sieb  nach 
dem  hinteren  Oberrand  des  IJnterkiel'ers  zu  ein  bedeutend  kleineres,  vome  brei- 
teres, hinten  sich  \ersc)ini.'i  lern  des  Kkeletsttick  (L)  an ;  seiner  Bildung  nach  ent- 
spricht es  mit  seiner  einheitlichen  Iltlllc  und  inneren  Höhlung  dem  Palatoqoadntt 
oder  der  Mandibel  und  hat  die  Lage  des  hinteren  Lippenknorpels  der 
Selachier*). 

Mit  der  vordcn'ii  Endigung  dieser  drei  Teile  ist  indessen  nicht,  wie 
CS  sonst  der  Fall  ist,  die  vordei«  Grenze  der  Mundspalte  gegeben,  sondern  «* 
liegen  je  vor  dem  Palatoquadratum  und  der  Mandibel  noch  zwei  durchaas  gleich- 


-wUhnt  worden,  von  tipnen  der  \'t'rfa*öfT 
r  bei  den  jnngpn  Exemplaren  i 


*J  Dil-  Kopfliilukor,  dir  Iwi  llohon  (23.)  c 
sagt:  ^Bic  itinü  in  ibr  Tliat  nichtu  andorrii'',   Imbe  ic 

Sammlung  des  kgl.  Obfrberfrainis  geaehtin  und  sie  sind  Iiii-r  niehts  sndevep,  jils  die  Abditick« 
der  ersten  VerkiLlkiingserselipinunf;  am  Iiinteren  l'nistoqiiadrat  unil  der  Msndibel,  unmittelbar 
beim  Gelenk.    Als  Tlieile  des  Kopfes  haben  die  .Kopfliöcker'  keine  Realität. 


Znr  Kenntniss  des  Skelets  der  Acanthodinen.  5 

artige  Knochen;  der  obere  (PMx)  ist  mit  eraterem  weniger  eng  verbunden,  als 
der  untere  (PMd)  mit  der  Mandibel,  an  die  er  sich  fest  angliedert;  dagegen  schlieBst 
sich  PMx  eng  an  daa  vorne  breit  abgestutzte  Ende  des  oben  besprochenen 
Labialknochens  L  an  und  scheint  mit  ihm  gelenkig  verbunden  (vgl,  Fig.  II}; 
in  der  Restauration  Fig.  VIII  d  ist  dieser  Anschluss  nicht  beobachtet  *).  Hinten 
breit,  bezw.  hoch,  verschmälem  sich  PMd  und  PMx  nach  vorne  und  endigen 
in  sjTophysealen  Verdickungen.  In  ihrer  Verknöcherung  zeigen  sie  dasselbe 
Vcrhältniss  zu  einem  hypothetisch  eingeschlossenen  Knorpel,  wie  alle  bis  jetzt 
besprochenen  Skelett  heile. 


Dieüc  ganz  ungewöhnlichen  Bildungen  sind  indessen  nicht  ohne  Ana- 
logieen  nnter  den  niederen  Vertebraten  und  zeigen  in  dieser  Entwicklung  die 
hohe  Complicirtheit  des  Schsdelplanes.  Ich  erinnere  nur  an  die  Frosch- 
Embryonen  {Rana,  Dactylethra),  bei  denen  nach  Parkers  Darstellung**)  sowohl* 
vor  dem  Pterygoidknorpel  oben,  als  vor  dem  Mandibular-  (Meckersehen)  Knorpel 
unten  je  ein  selbständiges  Knoipelstüekchen  Hegt;  ersteres  ist  die  Grundlage  der 
späteren  Praemaxilla  und  anschliessend  der  Maxilla,  letzteres  verknöchert  primUr 
und  nimmt  allmählich  als  sogen,  Mentomeckelianum  genau  dieselbe  Lage  ein, 
wie  bei  Acanthodea  das  vor  der  Mandibel  liegende  Stück,  in  dem  nicht  eigent- 
lich diese  zur  Symphyse  kommt,  sondern  der  füglich  Praemandibulare  (PMd)  zu 
nennende  Theil.  Dieses  Praemandibulare  (Mentomeckelianum)  kommt  nicht  nur 
bei  Amphibien  vor,  sondern  auch  bei  Ganoiden  und  nach  meinen  Untersuchungen 
wird  sogar  der  Praemandibularzahn  von  Chimaeroptis  Zittel  (vgl.  auch  Progna- 
thoda»  Egerton)  von  zwei  Knorpeln  getragen,  die  auch  bei  den  lebenden  Holo- 
cephalen  mental  (paarig  bei  Ckimaera,  unpaar   bei  Calhrkynckua)  beobachtet  sind 


*)  Gleiche  Lsf^  haben  die  zwei  oberen  Lippenknorpel  bei  Ckimaera,  von  denen 
der  hintere  bei  CallorJtyneiat ,  wie  bei  den  Plagiotlomtn  dorsoventral  gegliedert  ist;  beide 
Knorpel  haben  eine  Befestigung  am  Rostmm  und  an  der  Augen amgrenzuag  durch  Hns- 
kulatur,  <leren  Schema  auch  auf  Aeanihodt»  angewendet  werden  kann. 

*•)  Philos.  TransactionB.    Vol.  161,  1871;  1872  und  1878. 
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tmd  hier  einen  gleichen,  wccliselnd  entwickelten  Vorunterkiefer  bilden ;  diese  ä^ 
auch  wahrscheinlicli  mit  dem  sogou.  Submentalknorpel  von  Scyllium  imd  /V» 
tiurus  identiscii.  Das  Vorkommen  vergleichbarer  prae mandibularer  (mentaler 
oder   submcntaler)  Bildungen   bei  Acantkode»  hat   ein    hervorragendes  Intertse. 

Di'n  im  Obi-rkit'fiT  licRcixIcn,  dein  1'  rii  e  m  a  n  d  i  b  u  1  ar  c  (rjinzlich  entsprechenden  Ab- 
schnitt nennen  wir  d;u>  Pra^rnuxilliirc  (id>'i- l'riielHbia 1 1',  wenn  es  itucli  dem  PHlatoqusdn- 
tum  nicht  ao  eng  iingL-gliedert  ist,  wie  iJas  Priu-niandibiilHrc  der  Miiudibel.  Trotzdem  enti'priii: 
es  in  Lag(4  und  l^inktiun  iluni  ersteren  nnd  koJnmt  auch  hiur  liau  Pülatoquadrat  tnitt«Ü  ila 
,(|nen.'n  GaumentbrtsatzeH"  nicht  zu  einer  vonlercn  Hubrr.iniiileu  Symphj-s»'.  Es  ipt  nun  dit 
FrM|;e,  wfl<.'liem  Skelettheil  hei  den  hentip.-ii  Srhichiem  das  Pnielabiale  von  Acanlhoda  rat 
»prii'lit.  Man  liat  zwar  ul](;emein  den  liinteren  Lippenkuorpel  der  Selacliior  nls  d« 
Grundlage  der  MaxilliL  nnti  di-n  vorderen  als  ilie  Grundlage  der  Praemaxilla  jingertli«; 
es  ist  aber  so  gut  wie  eiclier,  iHee  der  liintere  Coniplex  dem  Transrorsum  U'oatmnxillart  ig 
CottacanlhineH.  s.  Reis  Pal.  XXXV)  iin  ( fberkii-fer,  dem  Coroiioid  (Postspie niule  der  CbtJ.i  mit 
Snpranngularo  im  ITnterkiefer  der  Ganoidrn  inxl  lieptilien  euts|)riclit.  Es  bliebe  also  nv 
Praeinaiilln  und  Hiixilla  für  den  vorderen  I.ipjienknorpel ,  der  bei  den  SelHcbiem  »fe  M 
Acanlhode»  suborbitiil  nnd  jiostetlimoidal  (v^l.  unten)  gcicgen  ist  nnd  mit  dein  rnrdfntn 
Palatoquodratendo  beginnt.  Kin  gleicher  KiKirpel  l>ildet  bei  Bana  und  Daeti/ltthra  dji 
Grundlage  fUr  die  Praemaxilla  und  zum  Tiieil  iinschliesscnit  fUr  die  Maxilla  nnd  dk»  ist  ebn 
der  Knorpel,  der  embryonal  dem  mentouiiikeUidien  Knorpel,  d.  h.  d.T  Praemandibel  gld(b- 
entwickelt  ist. 

Wir  sehen  also  unser  Praelabiale  nls  ein  dem  vorderen  Lippenknorpel  der  leb» 
den  Selaidiier  entsprechendes,  in  Bezug  auf  das  PahitoquaUrat  derselben  aber  ungi-wÖliiiM 
gelagertes  Skcletatüi-k  an,  das  in  nlinlieher  Weise  zum  liinl4>reu,  hier  nicht  dorsoventnl 
gegliederten  Lippenkuorpel  unil  <lein  Pnhito<|iiudrat  liegt,  wie  die  Praemandibel  zur  Mandibd. 


,,.,,,.  ^.WP.  eiigßren  Comiilox.deg  Kiet'ergaumenapparates  nehmeji  wir  noch  das 
..HyO:m:anidibaluro  (HM);  es  iet  ein  Markca,  ebcnfallB  rühronavtig  entwickehfs 
SfÖckj'das  in  seinem  oberen  Abschnitt  von  d^m  stsrkeö "Quadritkicl  des  Patafo- 
quadrats  bedeckt,  ohen  breit  u'ud'untetl  nach' y.brtiö' 'etVaS  '^uge^pitzf  ist;  dies» 
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irreicht  indcsü  das  Unterkiefergelenk  nicht.  Wir  werden  zum  zweitenmal 
isselbe  zurückkommen;  obenso  auf  diis  Spiraculare  (Spr.),  dessen  Lage 
ierücksichtigung  anderer  Tlicilc  niclit  wohl  zu  besclireibcn  ist.  In  Fig.  III 
wir  ;dle  bis  jetzt  beschriebenen  Theile  von  einander  getrennt  gelagert  und 
;i  die  aus  den  frülieren  Figuren  entnommenen  Umrisslinien  hierdurch  bestätigt. 

II.  Mikroskopisches  Verlialten  der  Kiefergaumenskelettheile. 

Was  nun  die  histulogische  Struktur  aller  dieser  bis  jetzt  beti'achteten 
artigen  Skeicttheile  betrifft,   so  besteht  sie  (Fig.  IV  h)  aus   einer   dichten 

nz  mit  uurcgelmässig  gezackten  Hohlräumen.  lu  einer  äusseren  Lage  sind 
ihirjlamc  seltener  und  liegen  der  Äussenfluche  parallel ;  die  Zwischensubstanz 
•r  ausserordentlich  stark  lilngs  gefasert.  In  einer  mittleren  Lage  werden 
altenartigen  Hohlräume  unregehnässig  und  die  Faserang  schhesst  sich  hier 

Krümmungen  und  Windungen  an.  In  den  innersten  Lagen  werden  die 
m  Hohlräume  kleiner  und  gedrängter,  so  dass  die  Substanz  vollständig 
öehert  ist;  hier  ist  eine  Faserung  gar  nicht  mehr  zu  bemerken.     Die  drei 

gehen  vollständig  ineinander  über,  die  Charakteristik  derselben  wird  nur 

das  Auftreten  der  Hohlräume  und  die  allniähiicb  zunehmende  Dichte  der 
icnsubstjinz  von  aussen  nach  innen  gegeben;  dieselbe  besteht  eigentlich 
einer  Abnahme  der  Längsfascrung  nach  iuncn,  wohin  die  Hohlräume  zu- 
n-  Hiermit  stimmt  überein,  dass  makroskopisch  die  Anssenseite  der  Knochen 

und  längsgestreift  erscheint,  die  Innenfläche  dagegen  ausscrordcntlieh  rauh 


Wenn  wir  nun  auf  die  Art  der  Verknöchemng  eingehen,  so  wird  durch  duB  oben 
Jerte   Verhalten  jede    dermale  Pterygoid-   oder  Dontal-Vorknifchernng  nach  Art   der 
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und  hier  einen  gleichen,  wechselnd  entwickelten  Vonmterkiefer  bilden;  die«  äl 
auch  wahrBclieinlich  mit  dem  eogon,  Submentalknorpel  von  Scylltum  und  A» 
tiiirus  identisch.  Das  Vorkommen  vergleichbarer  pracmandibularer  (mental» 
oder   Bubmeutalcr)  Bildangen  bei  Aeaiitkodes  hat   ein    hervorragendes  IntensK, 

Drn im Obcrkii'fiT liff^ndcn,  dem  Pracniandibuliirc  prünzlioli  i'iitspreciiencfeii Ab- 
Bi:hnitt  nennen  n-Ir  diiH  Pra<>Rinxill)ir<>  oili-rPriielahinli',  witnii  ets  nudi  ili^ro  Fulatoijiiadii. 
tum  niclit  io  eng  un^gliuilort  ipt,  wie  da«  I'riioiiiHiidibtdare  d<^r  Mundibel.  Trotzdem  •?ni^>iicb 
»B  in  Lage  und  Funktion  dum  entteren  und  kommt  aueli  liier  dii:«  Pitlatoqua'lriit  luilteltt  iki 
„queren  Gii innen fortMtzF»"  nielit  zu  einer  vnrileren  Hubi-raniiilpu  Symphyt»'.  Kb  IfI  nnii  dii 
Frage,  welcbeni  Skeii'ttliei!  bei  den  lieutipiii  Sebicliiem  da«  Priu-labiiilo  von  Äeanthoda  (* 
Bpritlit.  Man  Iwt  zwar  iiiifcemein  (ien  iiinteren  Lippt-nkiiorpel  d.-r  Si-lacliier  ab  d« 
Grandinge  der  Maxilla  uimI  iIpii  vorderen  iilx  di»  Grundliigti  d<'r  Priieinaiilta  mifrewlni; 
ei<  ist  aber  bo  gut  wie  sicIxT,  dxes  der  bluten-  C'ompli'x  dem  TruimverBUm  >  Postmiixillin  dv 
QttlaeanOüHeH.  B.  Rcia  Pal.  XXXV)  im  Okerkiefi-r,  dem  Ciironoid  TPoBL-ipIeniale  der  CmDiA 
Supraangiiinra  im  Unterkiefer  der  Ganoiden  und  Reptilien  ent^prielil.  Es  bliebe  «I»  um 
I'raemfuilla  und  Miixllla  fClr  den  vorderen  1  .ippenknur])el ,  <ler  bei  den  Selaelili-m  wieW 
ÄeanAodei  Buborbital  und  |ii>Mtethnmi(lal  (v;;!.  unten)  gelegen  iat  und  mit  dcui  vonltMM 
Pnlatoquad ratende  beginnt.  FAti  gleicber  K[ior|iel  bildet  bei  Hana  und  Daelffltüin  ilit 
Grundlage  für  die  Praemniilla  und  zum  Tlieil  aiii>ehlieB)ii'ni]  für  die  M.ixi]la  und  dies  iiit  eba 
der  Knorpel,  der  embryonal  dem  mentoiuerkelseben  Knorpel,  d.  b.  di-r  Pr»emiindibel  gluiti- 
entwickelt  ist. 

Wir  seilen  also  unBer  Praelabiale  als  ein  dein  viinieren  Lippenkncri^el  der  lan- 
den Seiaehier  entapreehendus.  In  Bezug  anf  ilas  l'alutoqnadi-at  derselben  aber  ungewSlmliA 
gelagerte»  Skeletutfick  an,  das  in  iLbnlieber  Weise  zum  binten-n,  hier  nirbt  doi«oniilnl 
gegliederten  Lippcnknorpel  und  dem  Palatoqiiadrat  liegt,  nie  die  Pniemandibel  zur  Jliindibd, 


In  > 

ZuiR  cufeßrcn  Cojnpltjx  deq  KujJergpunienapparatcs  nelimen  wir  noch  da. 
Hyomaoidibulaire  (HM)  oa  ist  «in  Mairfaea  ebentdlls  rdkronartig  entwickeltes 
Sifick  das  m  seinem  obCreii  Abachnitt  voh  dbin  statkeft  "Qlmdrfttkiel  des  Palato- 
quadrats  bedeckt    olicn  breit  und  unten  nach  ^otlie  CtWas  Zugespitzt  ist;  dies» 
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ude  erreicht  indeaa  das  Unterkiefergelenk  nicbL  Wir  vmden  zum  nreitemiiil 
if  dasädbe  zurückkommen;  ebenso  auf  das  Spiracalare  (Spr.),  denen  Ltee 
inc  Berücksichtigung  anderer  Tlicile  nicht  wohl  zu  beachreihen  iat.  In  Fig.  ni 
heil  wir  .'üle  bis  jetzt  beschriebeuen  Theile  von  einander  getrennt  gelagert  und 
ei-ilen  die  aus  den  früheren  Figuren  entnommenen  ümrisatinien  hierdurch  be«Uti;;t 

IL  Mikroskopisches  Verhalten  der  KiefergaumiikelettMliL 

Was  mm  die  histologische  Struktur  aller  dieser  hii  jetzt  beft»daK-a. 
■lirenartigcn  Skelettheile  Iwtrifft,  so  besteht  sie  (Fig.  IV  h)  au  aBV  ctsam 
ibstanz  mit  nnregelmässig  gezackten  Hohtränmen.  In  ener  lu^is  Im^  sm," 
.e  Hohlräume  seltener  und  liegen  der  Auäsenflä<^e  parallel;  'lln  7T'nL|||i|M 
t  hier  nussei-ord entlieh  stark  liinfts  gefasert  In  einer  niittlmii  latt  -  .-  . 
ie  spaltenartigen  Hohtrüanie  unregelmääsig  nnd  die  Fasemiur  aU^ 
;reu  Krümmungen   und  Windungen  an.     In   den  innenten  ttrim  -»i- _    - 

eichen  Hohlräume   kleiner   und   gedrlingter,  so  djua  die  Sd^^ t  _    - 

irchlüchert  ist ;  liier  ist  eine  Faserung  gar  nicht  mehr  n  b^wW^  "^wnnt 
agen  gehen  vollstfindig  ineinander  über,  die  Charakteririik  d^ri^  "** 

ireh  das  Auftreten  der  Hohb-ilume  und  die  allmihlieli  i^^^^  -^  ^"^ 
nschensubstaiiz   von   aussen   nach   innen   gegeben;  dia^  ^^i-  *^ 

ir  in  einer  Abnahme  der  Längsfaseniug  nach  innen,  vokä  i»  »..  "^-"'^i^ 
'hmen.  Hiermit  stimmt  üherein,  dass  makroskopisch  die  A^^^^^^^^  *' 
cht  und  längsgestreift  erscheint,  die  Innenfläche  dagua  ^^i^;_^'**^ 
nl  porös  ist.  ^^"^^^BE.  rs:_ 

Fip,  IV. 


,  ttHf  dh  Art  clur  Vi 
achilderte    Verlt.ilten   jede    dermal«  PI 
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Ganoiden  uusgeschlossen,  besonders  da  donnale  Theile  bei  ÄeanthodeSy  wie  wir  später  eeha 
werden,  ausserordentlich  reiche  Dentinentwickeluug  allenthalben  zeigen.  Besonders  wichtig 
seheint  mir,  das  zu  betonen,  dass  die  innere  Lamelle  von  aussen  nach  dem  inneren  Hohlianm 
zu  dasselbe  Verhalten  zeigt,  wie  die  äussere  von  aussen  nach  innen ;  dermale  Bildungen  können 
sich  nicht  so  verhalten  *i,  es  giebt  hiefür  keinen  Vergleichspunkt  bei  den  Ganoiden  als  primiR 
Röhrenverknöcherungen,  die  aber  mit  Hyomandibel  undHyoid  im  Visceralskelet  ihr  vorderes 
P^nde  erreichen;  das  weiter  vorn  Liegende  ist  ausser  Quadratum  und  Articulare  dermal 
So  scheint  auch  moi-phologisch  ächte  Verknöclierung  ausgeschlossen  und  alles  auf  Knorpel- 
verkalkung hinzuweisen. 

Ganz  vereinzelt  und  ungleich  massig  eingestreut  trifft  man  nun  auch 
kleine  zackige  Hohkäume  mit  sehr  minimalen  Zellenausläufem,  die  man  als 
Zellenhohlräume  ansprechen  muss.  Dieselben  haben  aber  nur  entfernte  Aehn- 
lichkeit  mit  Knochenhöhlen,  dagegen  eine  sehr  frappante  mit  den  kleinen  Zell- 
höhlen, wie  man  sie  in  Geni talstacheln  von  Notidanus  und  hchyodus  (vgl.  hier 
Riess,  Palaeontogr.  XXXIV  Taf.  II  Fig.  12),  im  Stimstachel  von  Isckyodus^ 
in  Wirbeln  anderer  Haie  (vgl.  auch  Ilasse:  System  der  Elasmobr.),  aber  auch 
ebenso  in  der  Zone  der  Vorverkalkung  von  ächten  Teleostier-  und  Ganoid- 
knochen,  sowie  in  den  fossil  erhaltenen  Kiemenradien  von  Lepidotus  (vgl.  Quen- 
stedt,  Handb.  der  Petrefkde.  Taf.  24,  Fig.  23  K)  beobachten  kann.  Alle  diese 
genannten  Gebilde  bestehen  aus  continuirlich  verkalktem  Knorpel  ohne  das  bei 
den  Haien  sonst  vorkommende  Prismenmosaik. 

In  diesen  finden  sich  nun  nicht  nur  die  kleinsten  Höhlen,  sondern  be- 
sonders nach  der  inneren  Peripherie  der  Verkalkung  hin  mehr  oder  weniger  alle 
Uebergängc  zu  grösseren  Höhlen  wie  bei  Acanthode.s,  so  dass  man  sagen  muss,  die- 
selben seien  gleich  einer  Summe  von  kleinen.  Ebenso  ist  auch  die  Begrenzung  dieser 
Höhlen  in  kleinen  zackigen  Ausläufern  dieselbe  wie  bei  den  kleinen  wirk- 
lichen Zellhöhlcn. 

Trotzdem  dieser  Uebergang  bei  Acauthodes  felJt,  stehe  ich  nicht  an, 
die  grösseren  Höhlen  für  summarische  Höhlen  eingeschlossener  Knorpelpartien 
zu  erklären  und  halte  das  blos  sporadische  Auftreten  von  kleinsten  Knorpel- 
höhlen nur  darin  begründet,  dass  eben  der  Knorpel  in  eigenthümlicher  Weise 
partiell-trabeculär  verkalkt,  besonders  innerlich  nur  in  einem  zelligen  B^ilkon- 
werk.  Diese  Erklärung  ist  die  wahrscheinlichste  und  man  kann  keine  dieser 
Höhlen  wirklich  als  Havers'sche  Kanäle  anerkennen.  Als  Vorkommen  in  iichten, 
primären  Verknöcherungen  wären  diese  Höhlen  überhaupt  unverständlich**). 

Die  erwähnte  Trennung  in  drei  Schichten  lässt  sich  auch  in  der  Struktur 
der  verkalkten  Ki'.Muenradien  bei  Ganoiden  {Lepidotus)  erkennen ;  es  liegt  hier 
auch  eine  innerste  Luge  mit  ächten  Knorpelhöhlen  und  kleineren  summarischen 
Höhlen  eingeschlossener  Knorpel])jirtieen  vor,  wobei  sicli  hie  und  da  auch 
eine  un regelmässige  centrale  Axenhöhle  bemerkbar  macht,  wie  sie  in  dem  Skelet 
von  Acanthodes  so  sehr  auffällt.  Weiter  nach  aussen  folgt  eine  Zone  vollständig 
normaler  Knorj)elhöhlen  in  unregelmässiger  Lagerung,  ohne  Blutgefässkanäle, 
welche  aber  bei  den  (icuitalstacheln  von  Notidanus  stark  entwickelt  sind.    Dann 


*)  Diese  lioHtoluMi  mir  ans  (.'inor  Lage,  die  unten  glatt  und  lamellös,  oben  vascuhirisirt 
und  aussen  rauli  ist;  das  entgegengesetzte  Verhalten  zeigen  nur  auf  ihrer  Unterseite  mit 
Knorpel  zusaunnenliängende  Verknüeherungen. 

**;  Ich  befinde  niieh  Ihm  dieser  Diagnose  der  fragliehen  Struktur  als  verkalktem  Knorpel 
in  erfreulicher  Uebcreinstinnnung  mit  dem  in  der  Deurteilung  lebender  und  fossiler  Ver- 
kalkungen und  Verknöcht-rungen  gjciclierwnise  bewanderten  Dr.  Hofer  (Zool.  Instit.  München). 
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kommt  eine  äussere  stark  längs  faserige,  fast  vollständig  der  Höhlen 
entbehrende  Zone.  Die  erwähnten  Radien  haben  nun  auch  seitliche  Zacken, 
die  bei  zwei  aneinander  liegenden  alterniren  und  dem  beweglichen  Zusammenhang 
dienen;  auch  in  diese  gehen  die  beiden  äusseren  Zonen  continuirlich  über. 

Wenn  so  das  Erj^cbniss  meiner  LJntersuclmn^cn  auf  verkalkten  Knorpel  lautet,  so  kann 
ich  nicht  unen^Uhnt  lassen,  dass  Hancock  und  Atthey*)  hi}i  ÄcanthodopsU  18G8  aber  zu 
anderen  Resultaten  gelanp:t  sind,  die  ich  mir  nicht  recht  crklUron  kann.  Sie  erwähnen  boi  Unter- 
kieferfragmenten eine  jlussere  dichte  Lage  mit  Havers'schen  Kanälen  und  „numerous  ininute,  elon- 
gated-fnsifonn,  radiating  cells".  In  <len  tieferen  Lagen  sind  nach  ihrer  Angabo  die  Zellen  und 
Riihrehen  weniger  regelmässig  bemerkbar,  der  Knochen  wird  wie  ein  Sieb  durchlöchert,  bis 
er  zuletzt  ganz  zellig  ist.  Im  Allgemeinen  stimmt  die  Charakteristik  der  verschiedenen 
Lagen  vollständig,  nur  fehlen  mir  in  der  äusseren,  dichteren  und  zugleich  faserigen  Lage  die 
minute  radiating  cells  (Knochenhöhlen  mit  Primitivrohrchen?).  —  Ich  glaube,  dass  zu  dieser 
Diagnose  die  kiu^zfaserige  Längsstruktur  Anlass  gegeben  hat,  und  zwar  kann  dies  in  folgender 
Weise  geschehen  sein,  wobei  ich  wegen  der  Wichtigkeit  der  Sache  nachfolgenden  Untersuch- 
ungen vorgi'eifen  muss.  Hancock  und  Atthey  rechnen  zum  Unterkiefer,  an  dem  sie  ihre  Unter- 
suchungen angestellt  haben,  einen  langen  stylifonii  bone  oder  process,  als  ^angiilaren** 
Fortsatz  desselben ;  dieser  Knochen  ist  von  Kner  als  Hyoid  erklärt  und  ist  unser  Hyoid-Zahn, 
da  er  in  seiner  mikroskopischen  Struktur  diu'chaus  aus  Deutin  besteht  (s.  unten"».  Da  nun 
die  erwähnten  Autoren  zwischen  diesem  Knochen  und  dem  eigentlichen  Unterkiefer,  von  dem 
er  ein  styliform  pi*oceHS  sein  soll,  morphologisch  durchaus  keinen  Unterschied  machen,  so  ist 
sehr  wohl  anzunehmen,  dass  eine  Uebertragung  der  Diagnose  von  dem  Dentin  unseres  Hyoid- 
zahns  auf  die  äussere  Lage  des  Unterkiefers  stattgefunden  hat,  die,  wie  ei'wähnt,  aus  ver- 
kalktem, kurzfaserigem  und  dichtem  Knorpel  besteht.**)  Die  gewundenen  Fasern  <lesselbon 
können  als  schlechterhalttme  Dentinröhrchen  gelten.  Dass  nun  das  Dentin  zu  einer  Dia- 
^ose  auf  Knochenkörperclien  leiten  kann,  ist  sehr  leicht  verständlich ;  sehen  doch  die  Inter- 
globularräume  und  die  von  Ja  ekel  (Deutsch.  Geol.  Ges.  1890,  Taf.  II,  Fig.  II,  Kindentheil 
des  Dentins  bei  Prtstiophoru*)  auch  fossil  beobachteten  Lufträume  (vgl.  Frey,  Histologie,  1868) 
Ost^'oblasträumen  ausserordentlich  ähnlich.  Wir  kennen  auch  inmitten  des  Dentin  von  Acan- 
thodes  derartige  Bildungen,  die  ich  mir  aber  durch  die  Fossilisation  erkläre.  An  den 
Lebacher  Exemplaren  sind  nämlich  alle  die  dichtfaserigen  Theilo  (Dentin-  oder  Kalkknorpel- 
stücke)  mineralisch  ganz  diurchsetzt;  jede  Bruchiläche  zeigt  dio  charakteristischen  Spaltflächen 
von  Zinkblende  mit  eingestreuten  Kupferkioskörnchen  und  in  allen  mikroskopischen  Hohlräumen 
sinil  Krystalle  davon  ausgeschieden.  Im  Gegensatz  hierzu  fallt  auf,  dass  in  den  makro- 
sfkopischen  Hohlräumen  nie  Zinkblende  auskrystallisirt,  sondern  eine  weissliche  krystaUine 
Masse,  die  der  Hauptsache  nach  kohlensaurer  Kalk  ist. 

Bei  diesen  verschiedenen  Processen,  die  so  die  Substanz  betroffen  haben,  kommt  es 
öfters  vor,  dass  die  betrefiV»nden  mikroskopischen  Hohlräume,  in  denen  Krystallisationen  statt- 
gt'fiinden  haben,  durch  Lösung  peripher  erweitert  scheinen,  ja  ganze  Lagen  des  reich  durch 
Anastomosen  ausgezeichneten  Dentins  sind  mehr  oder  weniger  aufgelöst  oder  die  Dentin- 
röhrchen künstlich  erweitert  imd  ausgefüllt.  Dies  erstreckt  sich  mehr  auf  die  grösseren  Aeste 
der  Dentinröhrchen  als  auf  die  kleineren,  die  gar  nicht  davon  betroffen  werden,  und  so  kommt 
«•s,  dass  Diu-chschnitte  dei*selben  gelegentlich  Knochenhöhlen  mit  Primitivrohrchen  ähnlich 
sehen  und  die  Diagnose  beeinflussen.***) 

*)  1.  c.  10. 
**.)  Dass  in  dieser  ersteren  Lage  bei  Acanthodopsis  vielleicht  Knochenhöhlen  ähnlich- 
zackige  Knorpelhöhlen  vorkommen  sollten,  ist  nicht  annehmbar;  wenn  solche  vorkommen 
könnten,  so  müssten  sie  der  Faseiiing  nach  verlängert  sein.  Diese  Schicht  verhält  sich  iri  der 
Struktur  sehr  ähnlich  wie  die  Pleuro-  und  Hypocentren  einiger  fossiler  Ganoiden  {Aspido- 
rhi/nehusy  PhoUdophorus)^  die  nach  v.  Zittel  (1.  C.  S.  140)  aus  verkalktem  Bindegewebe  be- 
stehen ;  bei  anderen  Halb-  und  Doppelwirbeln  {CallopteruSy  Strohflodufi,  Megalurua)  ist  dagegen 
ächte  Knochensubst^nz  vorhanden,  dafür  sind  aber  Anzeichen  von  vorverkalktem  Knoi*pel  da. 
***;  Es  können  aber  auch  rings  abgeschlossene  natürliche  Anschwellungen  im  Verlauf 
der  Dentinröhrchen  selbst  wie  ächte  Osteoblasträume  erscheinen,  wie  ich  sie  unter  anderen 
im  Stiichel  von  rieuracanthus,  in  einem  Z.ihn  von  lacJiyodus  und  dem  Claviculoid  von  Acati- 
thodes  etc.  gefunden  habe. 
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Nur  in  dieser  Weiäo  kann  ich  mir  die  Aaflassang  von  Hancock  und  Attliey  er- 
klären, für  die  aus  nieinrni  Material  jegliche  Bestätiprung  fehlt;  wenn  dieselbe  richtig  wän- 
so  stünden  wir  nicht  nur  vor  einem  histologischen  lllithsel,  sondern  vor  einem  noch  viel  merk- 
würdigeren morphologiöclien :  dass  ein  Fisch,  der  in  seinem  ganzen  Skelet  ein  Selachier  ist  pri« 
märe  Verknöcherungen  in  dem  ganzen  vorderen  Visceralskelet  zeigt.  Esmüssten  diebetr<'ftWi'l«ii 
Skolettheile  in  der  Tliat  Röhrenknochen  sein,  du  auf  ihnen  sowohl  jegliche  Zahnbildnu;;,  ili« 
auf  dermalen  lTrsj)rung  hinweist,  fehlt,  als  die  rings  geschlossene  (hist4)logische  und  nioriiint. 
logische)  Köhrenform  durchaus  dagegen  spricht.  Hancock  und  Atthe y  Iiabf'n  selbst  klarl)».- 
wiesen,  dass  die  zahnartigen  Vorragungen  bei  Acnnthodopait  histologisch  keine  Zähne  sinil. 
indem  die  Schicliten  des  Knochens  selbst  voll  in  sie  übergehen,  wie  sie  au«'h  nicht  von 
ihnen  getrennt  gefumhMi  wurden;  sie  mögen  wohl  ganz  andere,  etwa  Befestigungsftinktionen 
gehabt  haben,  Uhnlich  wie  wir  bei  den  verkalkten  Knorpelradien  von  Lepidotus  snlihf 
Bildungen  mit  der  gleiclien  histologischen  Cliarakteristik  zur  seitlichen  Befestigung  tr- 
wUhnen  konnten. 

Wie  wir  später  sehen  werden,  unterscheidet  sich  auch  die  Stnüttur  des  gesaminten 
dermalen  SkeletsaulVUllig  von  der  des  Innenskelets  und  dies  in  einer  ebenso  geschlosjionen 
Einheit,  wie  es  bei  <len  Gaumen-  und  Kiemenb<»genskelettheilen  der  Fall  ist,  so  daiss  von 
irgend  welchen  Anzeichen  von  Uebergängen  keine Uede  ist.  Dasganze  Hautskelet besteht  nur an> 
Dentin  ohne  jede  Spur  ächt«^r  Knochensubstanz.  Wir  kämen  so  auf  die  Frage,  ob  e?*  i?nt- 
wickelungsgeschichtlich  wahrscheinlich  ist,  dass  im  wirklichen  Dermalskelet  die  üchte  Knochen- 
subsbmz  fehlt,  wälu-end'  »io  im  Innenskelet  vorlianden  ist,  ganz  abgesehen  von  der  Anomalie 
dass  sie  dann  auch  bei  Acatithoden  in  den  Theilen  auftreten  würde,  wo  sonst  nur  dermale 
Verknöcherungen  vorkonmien. 

Eine  Uebersicht  über  die  Entwickelune:  der  Verknöcheiningsarten  der  Skelettheilo  zei;;t, 
wohin  das  Verhalten  bei  Acanthodes  einzureihen  ist ;  es  bedeutet  in  der  folgenden  Tabelle  Dentiu  = 
reines  Dentin  ohn(?  Knochensubstanz,  Dentin  +  Ost.  ==  Dentin -Verknöcherung  mit  acht 
knödierner  (Irundlagc^  (Knochenhöhlen  und  Havers'schc»  Canäle),  Cliondr.  =  reiner  Knorpel, 
calc.  Chondr.  —  verkalkter  Knorpel,  Ost.  =  reine  Knochensubstanz  mit  Knochenhöhlen  und 
Havers'scheu  Canälen,  A.  Ost.  =  solche  ohne  Knochenhöhlen,  die  oft  eine  dentinartige  Mo<lifi- 
cation''';  zeigt.  Die  aiifg<'SteIlte  Reihe  enthält  auch  geschirlitlich  eine  gewisse  EutwickelunL': 
die  Kategorien  111  und  IV  unter  den  Teleostiern  können  erst  vom  Jura  resp.  der  KroU»"- 
formation  an  gerechnet  werden  nn«l  haben  ihre  Hauptverbreitung  in  der  lebenden  S«liöpfnn;'. 


Schuppen« 


Selachier 
Ganoiden     1 

-  11 

-  in 

Teleostier    I 

-  11 

-  ni 

-  IV 


Dentin. 
Dent.  -I-    Ost. 
Ost. 
Ost. 

Dent.  -\-  Ost. 
Ost. 
A.  Ost. 
A.  Ost. 


Cranial-  Visceral-  und 
Clavicularbelegknochen. 

Dentin. 

Dent.  4-  Ost. 

Dentin  -\-  Ost.  neben  Ost. 

Ost. 

Dent.  -f  Ost. 

O.st. 

Ost. 


Primäres  Innenskelet  viv 

ceral  un<!  vertebral». 

Chondr.  +  calc.  Chondr. 
Chondr.  und  Chondr.  +  O-t. 
Chondr.   +  Ost.  und  Ost. 
Chondr.  +  ^^«t.  und  CM. 
Ost. 
Ost. 
Ost. 
A.  Ost. 


A.  Ost. 

Für  die  letzten  drei  Kategorien  <ler  Teleostier  gelten  nun  die  Gesetze,  dass  li  w^nn 
in  «len  Schuppen  ächte  Knochensubstanz  vorhanden  ist,  dieselbe  auch  in  den  Koptknoclun 
und  dem  Innenskelet  luMnerkt  wird  (  K  r»l  1  ik  er .);  2)  ist  hierzu  ergänzend  zu  bemerken,  d;»ss.si«' 
in  den  Schuppen  fehhMi  kann,  in  den  Kopfknochen  aber  vorkommt;  dann  ist  sie  sicher  anch 
im  Innenskelet  anzutretfi'n,  /..  15.  bei  LeptoJepis\  .'i>  erst  wenn  sie  auch  da  fehlt,  fehlt  sio  im 
Innenskelet  durchaus  und  ist  vertreten  entweder  durch  eine  lamellöse  oder  lamelIö6-d«Mitin- 
artige  Verkniiclierung.' ) 

In  keine  dieser  Kategorien  passt  die  bei  Acanthodes  nachgewiesene  Struktur  be^j'^r 
als  in  die  allererste  der  Selachier  und  es  ist  nur  eine  rein  äusserliche  Aehnlichkeit  mit   d**» 

*.»  Eine  Modilication,  die  die  änsserste  Aehnlichkeit  hat  mit  dem,  was  Fand  er  bei 
fossilen  Ganoid-Dermaltheilen  „Lepidin**  nennt;  Rohon  spricht  hierbei  einfach  von  «Primi- 
tivröhrchen**  (1.  c.  S.);  es  sind  stets  quer  oder  schief  zur  Schichtung  des  Knoclicns.  den 
Dentinröhrchen  und  Havers'scheu  Canälen  dagegen  parallel  verlaufende  röhrige  Fasern,  in 
denen  man  oft  stark  verlängerte  Osteoblasträume  zu  erkennen  vermeint. 
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jüngsten  derselben  (Teleost.  IV)  zu  bemerken;  also  iit  auch  vergleichend  histologisch 
das  Auftreten  von  Knoehensubstanz  in  den  vordersten  Visceralskolettheilen  von  Äcanthodes 
durchaus  unwahrscheinlich  und  berechtigt  die  Annahme  einer  irrtümlichen  Auffassung  bei 
Ha n Cook  und  Atthey  (vgl.  Schluss  des  XII.  Abschnittes  unten!). 

III.  Primordiale  SchädelkapseL 

Die  zur  Schädclkapsel  und  dem  Rostrum  zu  rechnenden Tlieile  sind  in 
Fig.  I  —  III  u.  Fig.  Vllld  dargestellt  und  bestehen  aus  zwei  paarigen  und  zw(!i  unpaaren 
Stücken.    Das  hintere  mediane  (Tr)  ist  hinten  gabelig  zweigeteilt  und  zeigt  eine 
durch  drei  Arme   continuirlich  durchstreichende    innere  Höhlung,   ganz   wie   die 
Stücke    des  Visceralskelets ;    das  Gleiche   gilt   von   allen    anderen   und   ganz   be- 
sonders  von    dem    an    den  Erw'ähnten    sich  seitlich    nach  hinten  anschliessenden 
paarigen  Abschnitt  (Pch),  der  die  Form  eines  sehr  langen  rechtwinkeligen  Drei- 
eckes  hat;    die   Hypotenuse   ist  nach  aussen    gekehrt   und    die  lungere  Kathete 
nach  hinten  gerichtet.  Diese  Stücke  stossen  median  nicht  zusammen,  sondern  lassen,  in- 
dem sie  sich  an  die  Gabelenden  des  erwähnten  mediiinen  Stückes  Tr  anschliessen, 
einen    breiten   Raum    zwischen    sich.      Das   vordere   Ende    der   Hypotenuse    des 
Pch   ist    stark  verdickt    und  bildet   die  postorbitale   bis   suborbitale  Ansatzstelle 
des    vorderen  Palatoquadratendes,   die  sogenannte  „Palatobasalgclenkfläche"  mit 
der  „Basalecke"  (vgl.  G  e  g  e  n  b  a  u  r :  Unters,  zur  vgl.  Anat.  der  Wirbelthiere,  Bd. 
III).     Diese    Ansatzstelle    (vgl.    Fig.   VIII   d)    ist    bei   allen    Selachiern    ziemlich 
deutlich   gekennzeichnet   und   entspricht   meist   dem   dicken   Anfang   eines   nach 
hinten  sich  abschwächenden  oberen  Kiels,  der  oberhalb  der  Gehörblase  nach  dem 
Scliädelende  verläuft.  —  Der  mediane  Theil  ist  von  diesem  seitlichen  stets  durch 
Bruch  getrennt,  was  bei  der  Zusannnendrückung   der  beiden  in  eine  Ebene  die 
geringere  Verkalkung  an  ihrer  Grenze  erleichtert  zu  haben  scheint.    Der  postor- 
bitalen Ansatzstelle  des  Palatoquadratum  entspricht   aber  innerhalb  der  Schädel- 
basis eine  ebenso  ausgezeichnete  und  durch  Canäle   unterbrochene  Stelle,  nämlich 
das  Vorderende  des  Chorda  an  der  Sattellehne  (vgl.  G  egenbaur,  1.  c,  Heft  IH, 
S.  307,  S)  und  die  Lage  der  Ilypophysis.     Diese  Stelle  würde  bei  dem  medialen 
Stück   an   dem   vordersten    Punkt   seiner   hinteren  Ausbuchtung  zu  finden  sein, 
die    ziemlich    genau    der    vorderen  Ansatzstelle    des    Palatoquadrats    entspricht. 
Auch    entwickelungsgeschichtlich    ist    diese    Stelle  bedeutsam.     Im   embryonalen 
Zustand  zeigen  nämlich  alle  niederen  Wirbelthiere  vier  der  Schädelbasis  entsprechende 
Knorpelelemente:    zwei    Parachordalia   bis  zum  vorderen   Ende  der  Chorda 
und  der  Lage  der  Hypophysis,  davorgelegen  zwei  Trabeculae,  die  sich  bald 
median  vereinigen ;  so  glaube  ich  wohl,  dass  man  in  der  Art  der  Trennung  der 
bei  Acanthodes  vorliegenden  Theile   und  der   vollständig   entsprechenden   Orien- 
tierungsverhältnisse eine  Reminiscenz  an  diese  ursprünglichen  Stadien  des  Wirbel- 
tiercraniums   sehen   kann;   natürlich   sind   die  betreffenden  Theile  nur  verkalkte 
Partien    des    dorsal    knorpelig    oder    häutig    geschlossenen    Craniums    (vgl.    die 
embryonalen  Cranialverhältnisse  bei  den  Cyclostomen). 

Da  wir  später  eine  vollständige  Schuppenbedeckung  des  Kopfes  kennen  lernen 
werden,  so  ist  von  vorne  herein  nicht  anzunehmen,  dass  die  erwähnten  Theile  der  Schüdel- 
oborfläehe  angehören;  histologisch  kann  man  über  Oben  und  Unten  sich  leider  nicht  orien- 
tiren,  da  nie  sich  in  ihrer  Struktur  verhalten  wie  die  bisher  erwähnten  Skolettheile,  d.  h.  von 
aussen  nach  innen  von  allen  Seiten  gleich.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  nicht  an  ein 
ganoidartiges  Verlinlten  der  Gaumenbedeckung  zu  denken,  etwa  Paraspheno'ul  und  Vomer,  was 
auch  morphologisch  zu  rechtfertigen  zu  Scrhwierigkeiten  führt. 
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Wir  nennen  also  die  Stücke  Trabeculare  (Tr)  und  Parachordalo 
(Pch).  —  Vor  dem  traV»ccularen  Stück  liegt  nun,  wie  in  Fig.  I  und  II  zu  sehen  k. 
ein  zweites  medianes  (Rs),  das  sich  hinten  in  einer  Breite,  die  dem  vorderen 
Trabeculare  entspricht*),  diesem  anschliesst,  vorne  sich  aber  plötzlich  stark  quer 
verdickt  und  je  die  verdickten  Ansatzsj^itzen  der  Praelabialia,  wie  ersichtlicli  ist. 
in  einer  Grube  aufnimmt;  in  beiden  Figuren  I  und  II  zeigt  es  sich,  wie  es 
scheint,  bezw.  von  unten  und  oben.  Auch  durch  den  zweifellos  festgestellten 
Anschluss  des  „Rostrale"  an  das  Praelabiale-Labialc  einerseits  und  an  «la> 
Trabeculare  anderci'seits  ist  die  G  a  u  m  e  n  1  a  g  e  der  erwähnten  Gebilde  (Pch  und  Tri 
khir  ersichtlich.  Dies  geht  noch  aus  einem  weiteren,  letzten  Skeletstück  (Jor)  her- 
vor,  das  zwischen  trabecularem,  parachordalem  und  rostralem  Abschnitt  gelegen  ist. 

Einereeits  schliesst  es  sich  an  den  hinteren  Arm  des  ersteren,  anderer- 
seits an  die  kurze  Kathete  des  letzteren  an ;  nach  vorae  ist  es  gegen  das 
Rostrale  zu  frei  und  reicht  nicht  weiter  als  der  trabeculiire  Abschnitt ;  die  beiden 
er^vühnten  hinteren  Ansatzstellen  sind  dickröhrig,  vorne  wird  das  Gebilde  aber 
plattig    und  tellerförmig;   seiner  Struktur   nach    ist  es  auch  verkalkter  Knorpel. 

Dem  Anscheine  nach  liegt  nun  das  Stück  ausserhalb  der  Schädelkapsel 
selbst,  ist  flach  dem  Gaumen  zugekehrt  und  in  direkter  Beziehung  zu  den  als 
Augenring  bekannten  Plättchen.  Im  Knorpelskclet  der  Selachier  findet  sich  an 
solcher  Stelle  nur  das  als  Au  gen  stiel  von  Gegenbaur  beschriebene  merkwürdige 
Stück,  das  hiermit  verglichen  werden  könnte;  die  Ansatzstelle  wie  die  Art  der 
Lagening  würden  dafür  sprechen,  denn  dorealwärts  haben  in  der  That  die  Augen 
gelegen;  vielleicht  ist  <ler  Augenstiel  der  lebenden  Selachier  ein  mehr  rudimen- 
täres Gebilde  und  hat  hier  in  stärkerer  Entwickelung  die  Funktion  des  Schutzes 
der  Augen  nach  d<.'ni  Gaumen  zu  gehabt,  was  sonst  durch  das  Palatoquad- 
ratum  selbst  geschieht;  hei  Acanth ödes  liegt  aber  der  Augenring  vor  der  Palai<'>- 
quadratspitze. 

In  der  seitliclien  Ansiclit  (Fig.  VIII  d)  sind  die  Lagebeziehungen  der 
l)espr()chenen  Schäd(»lpartien  zu  dem  Auge  und  den  Visceralskelettheilen  darge- 
stellt, sowie  zur  Orientierung  eine  Reconstruktion  des  Schädels  vereucht  mit  der 
Einzeichnung  der  für  dieselben  wichtigen  Nervenlöcher  (Orb.,  Trigeni.,  Facialis. 
Glossopharyngeus  und  Vagus). 

Wir  haben  nun  nocli  eines  letzten  Stückes  zu  gedenken,  das  auch  sehr 
bezeichnend  für  Selachier  ist,  des  Spritzlochknorpels  (Spr).  Es  ist  ein  verhultniss- 
mässig  stark  entwickelter  und  länglicher  Kalkknorpel  mit  einer  mittleren 
starken  Einschnürung,  der  seiner  ganzen  Länge  nach  auf  dem  oberen  oder 
inneren  Rande  des  Palatoqunciratums  aufliegt  und  sich  hart  an  das  vordere  Para- 
chordale  (Pch)  andrängt.  Das  hintere  Ende  reicht  bis  zum  Muskelkiel  des 
PalatO(|uadratums  und  dem  oberen  Ende  der  Hyomandibel,  die  beide  scheinbar 
frei  liegen.**)  In  Fig.  III  sind  äussere  und  innere  Lamelle  des  verkalkten  Spritz- 
lochknorpels auseinander  gepresst. 


'•^)  Audi  hifT  scheint  nur  oino  dorssil  und  v«Mitral  sich  vorscliiedoii  vorhaltonde'UntiT- 
brochung  in  dov  V«»rkalkunfr  dio  TrsiiMio  der  Tronnun^  zu  soin.  di»'  aber  für  die  rrb^^stiuJ- 
thoilo  charaktoristiscli  ist. 

**,>  Sic    iin'issou    durcliaus    niclit   an    dor    soitliclion    Scliädolwand    ;insitZiMi.    son'i'.ri' 
wcrdrn    durch    j^anz    ))«'SOnd«'r.s   diü'«'ronzirt<'    Hebe-   und    llaltcinuskohi    am  Sehädol  befc»tii,'t' 
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IV.  Dermale  Schädelbedeckung  (Fig.  III  u.  IVc). 

Die   eben  bescliriebcneii  dünnen,  lamellösen  Skelettheile  des  Primordial- 
craniums  waren  es  hauptsilchlicli,  die  im  Verein  mit  Theilen   des  Viseralskeletes 
früher    für  die  Scliädeldcckknochen  gehalten    wurden    und    zum   Vergleich    mit 
Spatularta  fülu'ten.     Abgesehen  davon,  dass   wir   sie   als   ventrale   Verkalkungen 
des  Knorpelcraniums  erkannt  haben,    existirt  nämlich  noch  ausserdem  eine  wirk- 
liche dermale  Bedeckung  des  Hauptes.    Diese  ist  kurz  chamkterisirt :  sie  besteht 
aus  Schuppen  (Fig.  III.  S.  G.)  und  zwar  bis  zur  Lage  der  Augen  in  der  vorderen 
Region  der  Schnauze.     Trotzdem  bestehen  Unterschiede  zwischen  den  Schuppen 
des  Schädels  und  denen  des  Leibes.     Letztere  sind  oben  glatt  und  unten  rund- 
lich spitz ;  erstere  sind  unten  glatt,  plattig  und  tragen  auf  der  oberen  Fläche  einen 
oder  mehrere  Tuberkel.*) 

Diese  Schuppen  sind  in  drei  Linien  in  besonderer  Grösse  entwickelt ; 
sie  sind  etwas  verlängert,  so  dass  2 — 3  der  kleineren  angrenzenden  Schuppen 
«ich  an  je  eine  dereelben  anschliessen  können  \  weit<3r  tragcjn  sie  auf  ihrer  Ober- 
iäclio  eine  stärkere  Skulptur,  die  wesentlich  der  der  Orbitalplatten  ent- 
spricht ;  die  kleinen  angrenzenden  Schüppchen  sind  polygonal  und  tragen  je 
?iiie  tubcrkelartige  EHnihung  (vgl.  Fig.  IVc,  S.  7). 

Von  den  drei  Reihen  ist  die  mittlere  symmetrisch  entwickelt  und  jede 
schuppe  zeigt  eine  mediane  Längsskulptur  in  längs  verlängerten  Körnchen;  die 
seitlichen  sind  einseitig,  so  dass  die  Längsskulptur  nach  dem  Aussenrande  zu 
gelegen  ist,  von  der  nach  der  Innenfläche  strahl  ige  leistenartige  Erhebungen 
lusgehen,  genau  wie  dies  vom  Innenrand  der  Orbitalplatten  nach  dem  Aussen- 
•and  hin  der  Fall  ist. 

Der  erwähnten  Längsskulptur  entspricht  nun  auf  der  Unterseite  dieser 
Schüppchen  eine  median  bezw.  einseitig  gelegene  Längsrinne,  gebildet  von  zwei 
kurzen  Wänden  (s.  Fig.  IVc  [«  u.  /?J).  Sehr  einfach  würde  sich  die  Deutung 
dieser  Schuppenreihen  als  zur  Seitenlinie  gehörig  gestalten,  wenn  nicht  ein  me- 
diauev  (i-ück läufiger)  Ast  zwischen  den  beiden  anderen  vorhanden  wäre,  der 
ausserdem  keine  Vereinigung  mit  den  beiden  seitlichen  zeigte ;  weiter  betheiligen 
sich  am  Körper  von  Acanthodes  stets  zwei  Reihen  Schuppen  bilateral  an  der 
seitlichen  Begrenzung  der  Seitenlinie*,  warum  am  Kopf  nur  je  eine?  Dass  diese 
im  einen  Falle  symmetrisch  und  im  andern  einseitig  entwickelt  ist,  kann  an  ihrer 
Lage  liegen,  dass  sie  aber  den  Seitencanal  hi(^r  überdecken  sollen,  ist  ein  zu 
starker  Unterschied.  Ueber  die  Seitenlinien  des  Rumpfes  ins  Reine  zu  kommen 
ist  leicht;  man  hat  hier  offenbar  um  eine  continuirliche  Rinne  zwei  gegen- 
stehende Hautfalten,  in  denen  die  Schuppen  derart  eingelagert  sind,  dass  sie  sich 
oberflächlich  berühren  und  auf  der  Unterseite  divergirend  klaffen;  in  den 
Zwischenräumen  ist  dann  immer  noch  Platz  genug  für  die  OefFnungen  der  mi- 
nimalen Poren;  nur  dadurch  kann  es  kommen,  dass  der  Schleimcanal  oft  in 
einer  langen  Reihe  erhobener  Schuppen  angedeutet  ist,  oft  aber  bei  stärkerer 
Zusammenpressung  der  Schuppen  in  eine  Fläche  äusserlich  und  innerlich  fast 
kein  Anzeichen  sonst  der  Unterscheidung  derselben  von  den  Rumpfschuppen 
vorliegt;   fast   nur  das  Zusammenstossen   der  Schuppen   in  stumpferen  Winkeln 

*)  Iio  einer  und  T  rose  hol  «xoben  auch  als  tlioilweiHe  Bodcekunp:  dos  Kopfes 
^Sohiippen**  Jin;  dein  «re^«Muiber  stellt  dir  Angabe  spiit.»»rer  Antoren  (Haxlov^  Kner  ete.):  der 
Kopf  sei  älinh'eh  Spatularia  mit  dihnn^n,  körnig  oder  frrubig  verzierten  Knoehfiiplatten  bedockt. 
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und  hier  einen  gleiclien,  wechselnd  entwickelten  Vonmterkiefer  bilden;  diese  und 
auch  wahrsclieinlic))  mit  dem  30g<^n.  Submentalknorpel  von  Scyüium  und  /Vw- 
tiurus  identisch.  Das  Vorkommen  vergleiehbarer  praemandibularer  (neutaler 
oder   submentaler)  Bildungen   bei  Acanihode»  hat   ein    )i  er  vorragendes   Interesse. 

Den  im  Oberkjifcr  fii'i^ndcn,  dem  fmomunilibiiUro  priinzlicli  enUprediendeo  Äij- 
8i:liiiitt  nennen  wir  diif  I'rai-ninxilluTi'  udt-r  Priielflliin  If,  wenn  e»  noch  dem  Paliito<[iiiiiin- 
tniii  niclit  so  eng  Mngi-glk'iiert  int,  wie  du«  Pmi-niHiidibiiliirc  dl^r  Miiudibel.  Trotzdem  enf-pricht 
PB  in  IiBpi"  und  Punktion  dt-in  eretcren  und  koiiinit  «ueh  liier  daa  Piilataquitdrat  niitti'l«  li« 
„queren  Giiunienfortsatz*'»"  nielit  zn  einer  vordcn'u  snbcranialen  Symphyse,  Ka  icl  imu  lü» 
Frage,  welcheni  Skolettlii'il  liei  den  lienti^.fn  Sebii'hiem  dan  Pmelnbiale  von  ÄeuTUtiodu  ent- 
sprieliL  Man  liat  zwar  allgemein  den  hintoi-en  Lippenknorpel  der  Setncbicr  ah  dif 
GnmdlHfre  der  A[axilln  inid  den  vrirderen  iilw  die  GnindLigo  der  PracinaxilU  nngwoh«!; 
eH  ist  aber  su  gut  wie  pielier,  diiHd  der  hintere  Coiiiplex  dem  Transveranm  fPoatmaxillaM  (itr 
Cotlacanthinea.  ».  Reis  l'al.XXXV)  im  Oberkiefer,  dem  Coronciid  iPostsplenialc  der  Ck/.>  mit 
Riipraangidare  im  Unterkiefer  der  Oanoideii  und  Reptilien  entspriclit.  Es  bliebe  Kim  nur 
Praeuiaxilln  und  Mnxilk  filr  den  vunleren  I.ippenknurpel ,  iler  bei  den  Seliiehiem  wie  bei 
Äeanihoda  subürbitnl  und  pnstetlimoidat  (Vfil.  nuten)  gelegen  ist  und  mit  dem  vordersten 
Palatoqnadmtende  beginnt.  V.m  gteieher  Kii'trpel  bildet  bei  Bana  und  Daelglttkra  die 
Grundlage  für  die  PrueniHxUIa  und  zum  Tlieil  iinsehliesKeml  fUr  die.Maxilla  und  dies  iet  eben 
der  Knorpel,  der  embryonal  dem  mentouieikelBelien  Knorpel,  d.  ii,  d-r  Praemimdibcl  pleicb- 
cntn-i ekelt  ist. 

Wir  sehen  iilso  unser  IVaelsbiale  als  ein  dem  vonleren  Lippenknorpel  der  leben- 
den Selai-bier  entspreehendes,  in  Bezug  auf  das  Pidatotinndrat  dersi'tben  aller  ungewehnlitt 
gelagertes  SkeletHtdek  an,  das  in  Hlnilielier  Weise  zum  hinteren,  hier  nicht  dorsovenMl 
gegliederten  Lippenknorpel  und  dem  Palatoq nadrat  liegt,  wie  die  PraeinHndibel  zurMundiW. 


/lyn  t.n{,ercn  Conjptct  dcg  H-icf«gaunienapparatcB  nehmen  wii-  noch  das 
Hyomauidibul  11  o  (HM)  ob  ist  «m  starkes  ebenfalls  ruhrcnartitr  entwickelte! 
ölfick  das  m  seinem  obeicii  AI  tt]  rutt  von  ikm  «tarken  Qimdifttkiel  des  P.ilafo- 
quidritfl  bedeckt    o^en  bieit  unl  unten  nacl    yoinfe  etw.is  augcpitzt  int;  dieses 
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e  I  rreicht  indess  diis  Unterkiefcrgelcnk  nicht  Wir  werden  zum  zweitenmal 
liusselbe  zurUckkomnivn ;  ebenso  auf  das  Spiraculare  (Spr.),  dessen  Lage 
■  BerücksicIitigUDg  anderer  TLeüe  nicht  wohl  zu  beschreiben  ist.  In  Fig.  III 
II  wir  alle  bis  jetzt  beschriebenen  Theile  von  einander  geti'ennt  gelagert  und 
U'H  die  aus  den  früheren  Figuren  entnommenen  Umrisslinien  liierdurch  bestätigt. 

II.  Mikroskopisches  Verhalten  der  Kiefergaumenskelettheile. 

^V'as  nun  die  liistn logische  Sti-uktur  aller  dieser  bis  jetzt  beti'aehtcton 
enartigen  .Skelett heile  bctriflTt,  so  besteht  sie  (Fig.  IV  li)  aus  einer  dichten 
itanz  mit  unrcgelniHssig  gezackten  Hohlräumen,  In  einer  äusseren  I^agc  sind 
Hohlräume  seltener  und  hingen  der  Aussenflächc  parallel  i  die  ZwiBchensubstanit 
liier  ausserordentlich  stark  längs  gefasert  In  einer  mittleren  Lage  werden 
spul tenart igen  Hohlräume  unregelmässig  und  die  Fasci-ung  schhesst  sich  hier 
■II  Krümmungen  und  "Windungen  an.  In  den  innersten  Lagen  werden  die 
:hen  Holdräuine  kleiner  und  gedrängter,  so  dass  die  Substanz  vollständig 
!lilöehert  ist;  hier  ist  eine  Faserung  gar  nicht  melir  zu  bemerken.  Die  drei 
en  gellen  vollständig  ineinander  Über,  die  Charakteristik  derselben  wird  nur 
;li  da«  Auftreten  der  Hohlräume  und  die  allmählich  zunehmende  Dichte  der 
>cliensubstanz   von   missen   nach   innen   gegeben;   dieselbe  besteht   eigentlich 

in  einer  Abnalinic  der  Längsfaserung  nach  innen,  wohin  die  Hohlrfiume  zu- 
iien.  Hiennit  stimmt  übercin,  dass  makroskopisch  die  Auasenseite  der  Knochen 
it  und  längsgestreift  ei-scheint,  die  Innenfläche  dagegen  ausserordentlich  rauh 

pnrüs  ist. 

IV  IV. 


Wenn  wir  nnn  auf  die  Art  der  Verknöcherung  eingehen,  so  wird  durch  diis  oben 
iilderte   Verhalten  jede   dermale  Pterygoid-   oder  Dental-Verknöchernng   nach  Art  der 
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Ganoiden  ausgeschlossen,  besonders  da  dermale  Theile  bei  Äeantkode»,  wie  wir  später  sehen 
werden,  ausserordentlich  reiche  Dentin entwickelung  allenthalben  zeigen.  Besonders  wichtig 
scheint  mir,  das  zu  betonen,  dass  die  innere  Lamelle  von  aussen  nach  dem  inneren  Hohlnram 
zu  dasselbe  Verhalten  zeigt,  wie  die  äussere  von  aussen  nach  innen ;  dermale  Bildungen  könneD 
sich  nicht  so  verhalten  *),  os  giebt  hiefür  keinen  Vergleichspunkt  bei  den  Ganoiden  als  primäre 
Röhren  verknöcherungen,  die  aber  mit  Hyomandibel  und  Hvoid  im  Visceralskelet  ihr  vorderes 
Ende  erreichen ;  das  weiter  vom  Liegende  ist  ausser  Quadratum  und  Articulare  dermal 
So  scheint  auch  morphologisch  ächte  Verknöchorung  ausgeschlossen  und  alles  auf  Knorpel- 
Verkalkung  hinzuweisen. 

Ganz  vereinzelt  und  unglcichmässig  eingestreut  trifft  man  nun  auch 
kleine  zackige  Hohlräume  mit  sehr  minimalen  ZcUenausläufem,  die  man  ak 
Zellenhohh'äume  ansprechen  muss.  Dieselben  haben  aber  nur  entfernte  Aehn- 
lichkcit  mit  Knochenhühlen,  dagegen  eine  sehr  frappante  mit  den  kleinen  Zell- 
liöhlen,  wie  man  sie  in  Genital  stacheln  von  Notidanus  und  hchyodus  (vgl.  hier 
Riess,  Palaeontogr.  XXXIV  Taf.  II  Fig.  12),  im  Stimstachel  von  Ischyodutj 
in  Wirbeln  anderer  Haie  (vgl.  auch  Ilasse:  System  der  Elasmobr.),  aber  auck 
ebenso  in  der  Zone  der  Vorverkalkung  von  ächten  Teleostier-  und  Ganoid- 
knochen,  sowie  in  den  fossil  erhaltenen  Kiemenradien  von  Lepidotus  (vgl.  Quen- 
stedt,  Handb.  der  Petrefkde.  Taf.  24,  Fig.  23  K)  beobachten  kann.  Alle  diese 
genannten  Gebilde  bestehen  aus  continuirlich  verkalktem  Knorpel  ohne  das  bei 
den  Haien  sonst  vorkommende  Prismenmosaik. 

In  diesen  finden  sich  nun  nicht  nur  die  kleinsten  Höhlen,  sondern  be- 
sonders nach  der  inneren  Peri})herie  der  Verkalkung  hin  mehr  oder  weniger  alle 
Uebergängc  zu  grösseren  Höhlen  wie  bei  Acanihode.s^  so  dass  man  sagen  muss,  die- 
selben seien  gleich  einer  Summe  von  kleinen.  Ebenso  ist  auch  die  Begrenzung  dieser 
Höhlen  in  kleinen  zackigen  Ausläufern  dieselbe  wie  bei  den  kleinen  wirk- 
lichen Zellhöhlen. 

Trotzdem  dieser  Uebergang  bei  Acanthodes  fehlt,  stehe  ich  nicht  an, 
die  grösseren  Hölilen  für  summarische  Höhlen  eingebchlosjsener  Knorpelpartien 
zu  erklären  und  halte  das  blos  sporadische  Auftreten  von  kleinsten  Knorpel- 
höhlen nur  darin  begründet,  dass  eben  der  Knorpel  in  eigenthümlichcr  Weise 
partiell-trabeculär  verkalkt,  besonders  innerlich  nur  in  einem  zelligen  Balken- 
werk. Diese  Erklärung  ist  die  wahrscheinlichste  und  man  kann  keine  dieser 
Höhlen  wirklich  als  Havers'sche  Kanäle  anerkennen.  Als  Vorkommen  in  ächten, 
primären  Verknöcherungen  wären  diese  Höhlen  überhaui>t  unverständlich**). 

Die  erwähnte  Trennung  in  drei  Schichten  lässt  sich  auch  in  der  Struktur 
der  verkalkten  Ki'.'inenradien  bei  Ganoiden  (Lepidotus)  erkennen ;  es  liegt  hier 
auch  eine  innerste  La^e  mit  ächten  Knorpelhöhlen  und  kleineren  summarisclien 
Höhlen  eingeschlossener  Knorpelpnrti(*en  vor,  wobei  sich  hie  un<l  da  auch 
eine  un regelmässige  centrale  Axenhöhle  bemerkbar  macht,  wie  sie  in  dem  Skelet 
von  Acanthodes  so  sehr  auft'ällt.  Weiter  nach  aussen  folgt  eine  Zone  vollständig 
normaler  Knorpelhöhlen  in  unregelmässiger  Lagerung,  ohne  Blutgefiisskanäle, 
welche  aber  bei  den  Genitalstacheln  von  Kotidunus  stark  entwickelt  sind.     Dann 


*)  Diese  bestolion  nur  aus  einer  Lage,  die  unten  glatt  und  lamellös,  oben  vascuhirisirl 
un<l  aussen  muli  ist;  das  entgegengesetzte  Verhalten  zeigen  nur  auf  ihrer  Unterseite  mit 
K  n  o  r  p  e  1  zusamnK'nliiingende  Vt»rknöeberungen. 

*'^)  Jeli  befind»*  mieh  boi  dieser  Diagnose  der  fraglichen  Struktur  als  verkalktem  Knorpel 
in  erfreulielicr  Ueljereinstiniumng  mit  dem  in  der  Beurteilung  lebender  und  fossiler  Ver- 
kalkungen und  Verkn(kdu"rungen  gb'icherw^'ise  bewanderten  Dr.  Hofer(Zool.  Instit.  München). 
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kommt  eine  äussere  stark  längs  faserige,  fast  vollständig  der  Höhlen 
entbehrende  Zone.  Die  erwähnten  Radien  haben  nun  auch  seitliche  Zacken, 
die  bei  zwei  aneinander  liegenden  alterniren  und  dem  beweglichen  Zusammenhang 

dienen;  auch  in  diese  gehen  die  beiden  äusseren  Zonen  continuirlich  über. 

Wenn  so  das  Ergebniss  meiner  Untersuchungen  auf  verkalkten  Knorpel  lautet,  so  kann 
ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Hancock  und  Atthey*)  hei  Äcanthodopsia  18C8  aber  zu 
anderen  Resultaten  gelangt  sind,  die  ich  mir  nicht  recht  erklären  kann.  Sie  erwähnen  bei  Unter- 
kieferfragmenten eine  äussere  dichte  Lage  mit  Havers'schen  Kanälen  und  „numerous  minute.  elon- 
gatcd-fnsifonn,  radiating  cells".  In  den  tieferen  Lagen  sind  nach  ihrer  Angabe  die  Zellen  und 
Röhrchen  weniger  regelmässig  bemerkbar,  der  Knochen  wird  wie  ein  Sieb  durchlöchert,  bis 
er  zuletzt  ganz  zellig  ist.  Im  Allgemeinen  stimmt  die  Charakteristik  der  versclüedenen 
Lagen  vollständig,  nur  fehlen  mir  in  der  äusseren,  dichteren  und  zugleich  faserigen  Lage  die 
minute  radiating  cells  (Knochenliöhlen  mit  Primitivröhrchen  ?).  —  Ich  glaube,  dass  zu  dieser 
Diagnose  die  kurzfaserige  Längsstruktur  Anlass  gegeben  hat,  und  zwar  kann  dies  in  folgender 
Weise  geschehen  sein,  wobei  ich  wegen  der  Wichtigkeit  der  Sache  nachfolgenden  Untersuch- 
ungen vorgreifen  muss.  Hancock  und  Atthey  rechnen  zum  Unterkiefer,  an  dem  sie  ihre  Unter- 
suchungen angestellt  haben,  einen  langen  stylifonn  bone  oder  process,  als  ^angularen** 
Fortsatz  desselben ;  dieser  Knochen  ist  von  Kner  als  Hyoid  erklärt  und  ist  unser  Hyoid-Zahn, 
da  er  in  seiner  mikroskopischen  Struktur  durchaus  aus  Dentin  besteht  (s.  unten).  Da  nun 
die  erwähnten  Autoren  zwischen  diesem  Knochen  und  dem  eigentlichen  Unterkiefer,  von  dem 
er  ein  stylifonn  prf)cess  sein  soll,  morphologisch  dui'chaus  keinen  Unterschied  machen,  so  ist 
selir  wold  anzunehmen,  dass  eine  Uebertragung  der  Diagnose  von  dem  Dentin  unseres  Hyoid- 
zahns  auf  die  äussere  Lage  des  Unterkiefers  stattgefunden  hat,  die,  wie  erwähnt,  aus  ver- 
kalktem, kurzfaserigem  und  dichtem  Knorpel  besteht.**)  Die  gewundenen  Fasern  desselben 
können  als  schlechterhaltene  Dentinröhrchen  gelten.  Dass  nun  das  Dentin  zu  einer  Dia- 
gnose auf  Knochenkürperchen  leiten  kann,  ist  sehr  leicht  veratäudlich ;  sehen  doch  die  Inter- 
globularräume  und  die  von  Jaekel  (Deutsch.  Geol.  Ges.  1890,  Taf.  II,  Fig.  II,  Rindentheil 
des  Dentins  bei  Pristiophorus)  auch  fossil  beobachteten  Lufträunu^  (vgl.  Frey,  Histologie,  1868) 
Osteoblasträumen  ausserordentlich  ähnlich.  Wir  kennen  aucli  inmitten  des  Dentin  von  Acan- 
thodes  derartige  Bildungen,  die  ich  mir  aber  durch  die  Fossilisation  erkläre.  An  den 
Lebacher  Exemplaren  sind  nämlich  alle  die  dichtfaserigen  Theile  (Dentin-  oder  Kalkknorpel- 
stücke) mineralisch  ganz  durchsetzt ;  jede  Bruchfläche  zeigt  die  charakteristischen  Spaltflächen 
von  Zinkblende  mit  eingestreuten  Kupferkiesköruchen  und  in  allen  mikroskopischen  Hohlräumen 
sind  Krystalle  davon  ausgeschieden.  Im  Gegensatz  liierzu  filllt  auf,  dass  in  den  makro- 
skopischen Hohlräumen  nie  Zinkblende  auskrystallisirt,  sondern  eine  weissliche  krystalline 
Masse,  die  der  Hauptsache  nach  kohlensaurer  Kalk  ist. 

Bei  diesen  verschiedenen  Processen,  die  so  die  Substanz  beti'off*en  haben,  kommt  es 
öfters  vor,  dass  die  betreff*enden  mikroskopischen  Hohlräume,  in  denen  Krystallisationen  statt- 
gefunden haben,  durch  Lösung  peripher  erweitert  scheinen,  ja  ganze  Lagen  des  reich  durch 
Anastomosen  ausgezeichneten  Dentins  sind  mehr  oder  weniger  aufgelöst  oder  die  Dentin- 
röhrchen künstlich  erweitert  und  ausgefüllt.  Dies  erstreckt  sich  mehr  auf  die  grösseren  Aeste 
der  Dentinröhrchen  als  auf  die  kleineren,  die  gar  nicht  davon  betroffen  werden,  und  so  kommt 
es,  dass  Durchschnitte  derselben  gelegentlich  Knochenhöhlen  mit  Primitivröhrchen  ähnlich 
sehen  und  die  Diagnose  beeinflussen.***) 

*)  1.  c.  10. 
**)  Dass  in  dieser  ersteren  Lage  hei  Acanthodopsis  vielleicht  Knochenhöhlen  ähnlich- 
zackige Knorpelhöhlen  vorkommen  sollten,  ist  nicht  annehmbar;  wenn  solche  vorkommen 
könnten,  so  müssten  sie  der  Faserung  nach  verlängert  sein.  Diese  Schicht  verhält  sich  in  der 
Struktur  sehr  ähnlich  wie  die  Pleuro-  und  Hypocentren  einiger  fossiler  Ganoiden  {Aspido- 
rhynchuSf  PhoUdophorua),  die  nach  v.  Zittel  (l.  C.  S.  140)  aus  verkalktem  Bindegewebe  be- 
stehen ;  bei  anderen  Halb-  und  Doppelwirbeln  {CaUopterus,  Strobilodus,  Megalurus)  ist  dagegen 
ächte  Knoclipnsubstanz  vorhanden,  dafür  sind  aber  Anzeichen  von  vorverkalktem  Knorpel  da. 
***;  Es  können  aber  auch  rings  abgeschlossene  natürliche  Anschwellungen  im  Verlauf 
der  Dentinröhrchen  selbst  wie  ächte  Osteoblasträume  erscheinen,  wie  ich  sie  unter  anderen 
im  Stiichel  von  Pleuracanthus,  in  einem  Zahn  von  Ischyodus  und  dein  Claviculoid  von  Acaw 
thodes  etc.  gefunJien  habe. 
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Nur  in  dieser  Weisjo  kann  ich  mir  die  AufTussnug  von  Haiicock  und  Attlipy  er- 
klfiren,  für  die  aus  nicintMU  Material  jegliclie  Bcstiltigung  fehlt;  wenn  dieselbe  richtig  wun- 
so  ständen  wir  nirlit  nur  vor  einoin  histologischen  Räthsel,  sondern  vor  einem  noch  viel  merk- 
würdigeren morphologischen :  dass  ein  Fisch,  der  in  seinem  ganzen  Skelet  ein  Selacliier  ist,  pri- 
märe Verknöcherungen  in  dem  ganzen  vorderen  Visceraliakelet  zeigt.  Esmüsstendie  betn-flViul.ii 
Skelettlieile  in  der  Tliat  KiUirenknochen  sein,  da  auf  ihnen  sowohl  jegliche  Zahnbildim^',  "li»- 
auf  dermalen  rrHj)rung  hinweist,  fehlt,  als  die  rings  gt.-schlossene  ^histologische  und  moriili«'- 
logische^  Röhrenform  durcliaus  dagegen  spricht.  Hancock  und  Atthey  haben  jielbst  klar  Ih-- 
wiesen,  dass  die  zalinartigeu  VoiTagungen  l)ei  Acanthodopsis  liistologisch  keine  ZiUme  siini. 
indem  die  Schichten  des  Knochens  selbst  voll  in  sie  übergehen,  wie  sie  auch  nicht  von 
ilinen  getrennt  gefunden  wurden;  sie  mögen  wohl  ganz  andere,  etwa  Befestigungsfunktioiu-u 
gehabt  haben,  Uhulich  wie  wir  bei  den  verkalkten  Knorpelradien  von  Lepidotv.»  solcli»- 
Bildungen  mit  der  gleiclien  histologischen  Charakteristik  zur  seitlichen  Befestigung  er- 
wähnen konnten. 

Wie  wir  spilter  sehen  werden,  unterscheidet  sich  auch  die  Struktur  des  gesamintcL 
dermalen  Skeletsaulfjlllig  von  der  des  Innenskelets  und  dies  in  einer  ebenso  geschlossenfii 
Einheit,  wie  es  bei  den  Gaumen-  inid  Kiemenbogcnskelottheilen  <ler  Fall  ist,  so  dass  von 
irgend  welchen  Anzeichen  von  l'ebergängen  keine  Rede  ist.  Das  ganze  Hautskelet  beisteht  nur  aus 
Dentin  ohne  jede  Spur  ächter  Knochensubstünz.  Wir  kämen  so  auf  die  Frage,  ob  es  ent- 
wickeln ngsgeschichtlich  wahrscheinlich  ist,  «lass  im  wirklichen  Dennalskelet  die  ächte  Knoch^n- 
substanz  fehlt,  während'  sie  im  Innenskelet  vorhanden  ist,  ganz  abgesehen  von  der  Anomalie, 
dass  sie  dann  auch  bei  Acanthodes  in  den  TIkmIcu  auftreten  würde,  wo  sonst  nur  dermait 
Verknöcherungen  vorkommen. 

Eine  Uebersicht  über  die  P^ntwickelung  der  Verknöchei-ungsarten  der  Skelettheile  zeip^t. 
wohin  das  Verhalten  bei  Acanihodes  einzureihen  ist ;  es  bedeutet  in  der  folgenden  Tabelle  Dentin  = 
reines  Dentin  ohne  Knochensubstanz,  Dentin  +  Ost.  =  Dentin -Verknöcherung  mit  äibt 
knöcherner  Grundlage  (Knochenhöhlen  und  Havers'sche  Canäle),  Chon<lr.  =  reiner  Knorpel, 
calc.  Chondr.  =  verkalkter  Knorpel,  Ost.  =  reine  Knochensubstanz  mit  Knochenhöhlen  und 
Havers'schen  Canälen,  A.  Ost.  =  solche  ohne  Knochenhöhlen,  die?  oft  eine  dentinartige  Modili- 
cation*)  zeigt.  Die  aufgestellte  Reihe  enthält  nuch  g«'schichtlich  «'ine  gewi.sse  Entwirkelun;z; 
die  Kntegorii'n  lll  und  IV  unter  d«'n  Teleostiern  können  erst  vom  .Jura  resj>.  der  Kroiik'- 
formation  an  gerechnet  werden  und  li.iben  ihre  Hauptverbreitung  in  der  lebendi'u  Scliöpt'inif:. 


Schuppen« 


Selacliier 
Ganoiden     1 
11 

-  111 
Teleostier    l 

-  II 

-  Hl 

-  IV 


Dentin. 
Dent.    !-   O.st. 
( )st. 
0.st. 

Dent.   -1-   Ost. 
Ost. 
A.  Ost. 
A.  (ht. 


Cranial-  Visceral-  nnd 
Clavicularbelegknochen« 

Dentin. 

Dent.  4-  Ost. 

Dentin  +  Ost.  neben  Ost. 

( ).st. 

Dent.  +  i)M. 

Ost. 

O.st. 


Primäres  Innenskelet    vi.v 
ceral  und  vertebrah. 

Chondr.  +  ealc.  Chondr. 
Chondr.  und  Chondr.  +  Ost. 
Chondr.  -f  C)st.  und  Ost. 
Chondr.  -(-  Ost.  und  O^^t. 
Ost. 
Ost. 
Ost. 
A.  O.^t. 


A.  Ost. 

Für  die  letzten  drei  Kategorien  der  Teleostier  gelten  nun  die  Gesetze,  dass  li  wt-iui 
in  den  Scliiipp«'n  lichte  Knochensubstanz  vorhanden  ist,  dieselbe  auch  in  den  Koptknooh'D 
und  dem  Innenskelet  bemerkt  wird  (K  T)  1 1  i  k  er;;  2)  ist  hierzu  ergänzend  zu  bemerken,  dj».«^ ^i•' 
in  den  Schuppen  fehlen  kann,  in  den  Kopfknochen  aber  vorkounnt;  dann  ist  sie  sicher  amli 
im  Innenskelet  anzutreffen,  /.  K.  bei  Leptolepis:  :»)  erst  wenn  sie  auch  da  fehlt,  fehlt  sie  iui 
Innens»kelet  durehaus  und  ist  vertreten  entweder  durch  eine  lamellöse  oder  lamellös-dentin- 
artige  Verk n<ielierung.* ) 

In  keine  dieser  Kategorien  passt  die  b«n  Acanthodes  nachgewiesene  Struktur  beswT 
als  in  die  ;illorerste  der  Selacliier  und  es  ist  nur  eine  rein  äusserliche  Aehulichkeit  mit  den 

*}  Eine  Modili<ation,  die  die  äusserste  Aehulichkeit  hat  mit  dem,  was  Pan der  bei 
fossilen  Ganoid-Dermaltheilen  „Lepidin**  nennt;  Rohon  spricht  hierbei  einfach  von  pPrimi- 
tivröhrchen"  (1.  c.  S.;;  es  sind  stets  quer  oder  schief  zur  Schichtung  des  Knochens,  den 
Dentinröhrchen  und  Havers'schen  Canälen  «lagegen  j^arallel  verlaufende  röhrige  Fasern,  in 
denen  man  oft  stark  verlängerte  Osteoblasträume  zu  erkennen  vermeint. 
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jüngsten  derselben  (Teleost.  IV)  zu  bemerken;  also  ist  auch  vergleichend  histologisch 
das  Auftreten  von  Knochonsubstanz  in  den  vordersten  Visceralskelettheilen  von  Acanthodet 
durchaus  unwahrscheinlich  und  berechtigt  die  Annahme  einer  irrtümlichen  Auffassung  bei 
Hancock  und  Atthey  (vgl.  Schluss  des  XII.  Abschnittes  unten!). 

III.  Primordiale  Schädelkapsel. 

Die  zur  Schädclkapsei  und  dem  Rostrum  zu  rechnenden Theile  sind  in 
Fig.  I  —  III  u.  Fig.  Vllld  dargestellt  und  bestehen  aus  zwei  paarigen  und  zwei  unpaaren 
Stücken.  Das  hintere  mediane  (Tr)  ist  hinten  gabelig  zweigeteilt  und  zeigt  eine 
durch  drei  Arme  continuirlich  durchstreichende  innere  Höhlung,  ganz  wie  die 
Stücke  des  Visceralskelets ;  das  Gleiche  gilt  von  allen  anderen  und  ganz  be- 
sonders von  dem  an  den  Erwähnten  sich  seitlich  nach  hinten  anscliliessenden 
paarigen  Abschnitt  (Pch),  der  die  Form  eines  sehr  langen  rechtwinkeligen  Drei- 
eckes hat;  die  Hypotenuse  ist  nach  aussen  gekehrt  und  die  Längere  Kathete 
nach  hinten  gerichtet.  Diese  Stücke  stossen  median  nicht  zusammen,  sondern  lassen,  in- 
dem sie  sich  an  die  Gabelenden  des  erwähnten  medianen  Stückes  Tr  anschliessen, 
einen  breiten  Raum  zwischen  sich.  Das  vordere  Ende  der  Hypotenuse  des 
Pch  ist  stark  verdickt  und  bildet  die  postorbitale  bis  suborbitale  Ansatzstelle 
des  vorderen  Palatoquadratendes,  die  sogenannte  „Palatobasalgelenkfläche"  mit 
der  „Basalecke"  (vgl.  Gegenbaur:  Unters,  zur  vgl.  Anat.  der  Wirbelthiere,  Bd. 
HI).  Diese  Ansatzstelle  (vgl.  Fig.  VHI  d)  ist  bei  allen  Selachiern  ziemlich 
deutlich  gekennzeichnet  und  entspricht  meist  dem  dicken  Anfang  eines  nach 
hinten  sich  abschwächenden  oberen  Kiels,  der  oberhalb  der  Gehürblase  nacli  dem 
Schädelende  verläuft.  —  Der  mediane  Theil  ist  von  diesem  seitlichen  stets  durch 
Bruch  getrennt,  was  bei  der  Zusammendrückung  der  beiden  in  eine  Ebene  die 
geringere  Verkalkung  an  ihrer  Grenze  erleichtert  au  haben  scheint.  Der  postor- 
bitalen Ansatzstelle  des  Palatoquadratum  entspricht  aber  innerhalb  der  Schädel- 
basis eine  ebenso  ausgezeichnete  und  durch  Canäle  unterbrochene  Stelle,  nämlich 
das  Vorderende  des  Chorda  an  der  Sattellehne  (vgl.  Gegenbaur,  1.  c,  Heft  IH, 
S.  307,  S)  und  die  Lage  der  Hypophysis.  Diese  Stelle  würde  bei  dem  medialen 
Stück  an  dem  vordersten  Punkt  seiner  hinteren  Ausbuchtung  zu  finden  sein, 
die  ziemlich  genau  der  vorderen  Ansatzstelle  des  Palatoquadrats  entspricht. 
Auch  entwickelungsgeschichtlich  ist  diese  Stelle  bedeutsam.  Im  embryonalen 
Zustand  zeigen  nämlich  alle  niederen  Wirbelthiere  vier  der  Schädelbasis  entsprechende 
Knorpelelemente:  zwei  Parachordalia  bis  zum  vorderen  Ende  der  Chorda 
und  der  Lage  der  Hypophysis,  davorgelegen  zwei  Trabeculae,  die  sich  bald 
median  vereinigen ;  so  glaube  ich  wohl,  dass  man  in  der  Art  der  Trennung  der 
bei  Acanthodes  vorliegenden  Theile  und  der  vollständig  entsprechenden  Orien- 
tierungsverhältnisse eine  Reminiscenz  an  diese  ursprünglichen  Stadien  des  Wirbel- 
tiercraniums  sehen  kann;  natürlich  sind  die  betreffenden  Theile  nur  verkalkte 
Partien  des  dorsal  knorpelig  oder  häutig  geschlossenen  Craniums  (vgl.  die 
embryonalen  Cranialverhältnisse  bei  den  Cyclostomen). 

Da  wir  später  eine  vollständige  Schuppenbedeekung  des  Kopfes  kennen  lernen 
werden,  so  ist  von  vorne  herein  nicht  anzunehmen,  dass  die  erwähnten  Theile  der  Schädel- 
oberfläche angehören;  histologisch  kann  man  über  Oben  und  Unten  sich  leider  nicht  orien- 
tiren,  da  nie  sich  in  ihrer  Struktur  verhalten  wie  die  bisher  erwähnten  Skelettheile,  d.  h.  von 
aussen  nach  innen  von  allen  Seiten  gleich.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  nicht  an  ein 
ganoidartiges  Vorlialton  der  Gaumenbedeckung  zu  denken,  etwa  Parasphenoid  und  Vomrry  was 
aucli  morpliologisc'h  zu  rechtfertigen  zu  Schwierigkeiten  führt. 
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Wir  nennen  also  die  Stücke  Trabeculare  (Tr)  und  Paracliordale 
(Pell).  —  Vor  dorn  tral»ecularen  Stück  liegt  nun,  wie  in  Fig.  I  und  II  zu  seheu  k, 
ein  zweites  medianes  (Rs),  das  sich  hinten  in  einer  Breite,  die  dem  vorderen 
Trabeculare  entspricht*),  diesem  anschliesst,  vorne  sich  aber  plötzlich  stark  quer 
verdickt  und  je  die  v<M'dickten  Ansatzspitzen  der  Praelabialia,  wie  ersichtlich  ist. 
in  (üner  Grube  aufnimmt;  in  beiden  Figuren  I  und  II  zeigt  es  sich,  wie  es 
scheint,  bezw.  von  unten  und  oben.  Auch  durch  den  zweifellos  festgestellten 
Anschluss  des  „Rostrale"  an  das  Prael«biale-Labiale  einerseits  und  an  da» 
Trabeculare  anderereeits  ist  die  G  a  u  m  e  n  1  a  g  e  der  erwähnten  Gebilde  (Pch  und  Tr« 
klar  ersichtlich.  Dies  geht  noch  aus  einem  weiteren,  letzten  Skeletstück  ( Jor)  her- 
vor,  dais  zwischen  trabecularem,  parachordalera  und  rostralem  Abschnitt  gelegen  ist. 

Einei'seits  schliesst  es  sich  an  den  hinteren  Arm  des  ersteren,  anderer- 
seits an  die  kurze  Kathete  des  letzteren  an;  nach  vorne  ist  es  gegen  das 
Rostrale  zu  frei  und  reicht  nicht  weiter  als  der  trabeculare  Abschnitt ;  die  beiden 
erw^ähnten  hinteren  Ansatzstellen  sind  dickröhrig,  vorne  wird  das  Gebilde  aber 
plattig   und  tellerförmig;   seiner  Struktur  nach   ist  es  auch  verkalkter  Knorpel. 

Dem  Anscheine  nach  liegt  nun  das  Stück  ausserhalb  der  Schiidelkapsel 
selbst,  ist  flach  dem  Gaumen  zugekehrt  und  in  direkter  Beziehung  zu  den  ak 
Augenring  bekannten  Plättchen.  Im  Knorpelskelet  der  Selachier  findet  sich  an 
solcher  Stelle  nur  das  als  Augenstiel  von  Gegenbaur  beschriebene  merkwürdige 
Stück,  das  hiermit  verglichen  werden  könnte;  die  Ansatzstelle  wie  die  Art  der 
Lagerung  würden  dafür  sprechen,  denn  dorsalwärts  haben  in  der  That  die  Augen 
gelegen;  vielleicht  ist  der  Augenstiel  der  lebenden  Selachier  ein  mehr  rudimen- 
täres Gebilde  und  hat  hier  in  stärkerer  Entwickelung  die  Funktion  des  Schutzes 
der  Augen  nach  dem  (Jaumen  zu  gehabt,  was  sonst  durch  das  Palatoquad- 
ratum  selbst  geschieht;  bei  Acanthodes  liegt  aber  der  Augenring  vor  der  Palato- 
quadratspitze. 

In  der  seitlichen  Ansicht  (Fig.  VIII  d)  sind  die  Lagebeziehungen  der 
l)esprochenen  Schiidelparticn  zu  dem  Auge  und  den  Visceralskelettheilen  darge- 
stellt, sowie  zur  Orientierung  eine  Reconstruktion  des  Schädels  versucht  mit  der 
Einzeichnung  der  für  dieselben  wichtigen  Nervenhicher  (Orb.,  Trigem.,  Facialis, 
Glossopharyngeus  und  Vagus). 

Wir  haben  nun  noch  eines  letzten  Stückes  zu  gedenken,  das  auch  sehr 
bezeichnend  für  Selachier  ist,  des  Spritzlochknorpels  (Spr).  Es  ist  ein  verhältniss- 
mässig  stark  entwickelter  und  länglicher  Kalkknorpel  mit  einer  mittleren 
starken  Einschnürung,  der  seiner  ganzen  Länge  nach  auf  dem  oberen  oder 
inneren  Rande  des  Palatoqundratums  aufliegt  und  sich  liart  au  das  vordere  Para- 
chordale  (Pch)  andrängt.  Das  hintere  Ende  reicht  bis  zum  Muskelkiel  des 
Palatoquadratums  und  dem  oberen  Ende  der  Ilyomandibel,  die  beide  scheinbar 
frei  liegen.**)  In  Fig.  III  sind  äussere  und  innere  Lamelle  des  verkalkten  Spritz- 
lochknorpels auseinander  gepresst. 


*;  Aiu'li  hier  rfclicint  nur  oino  dorsal  und  ventral  sich  v«^rschiedon  verhaltende^Uiiter- 
hrorhung  in  drr  V<»rkalknng  die  rrsacho  dor  Tronnung  zu  sein,  dii?  aber  für  die  Urbestaml- 
thoilc^  charaktoristisch  ist. 

**)  Sie    niüsson    durcliaus    nicht   an    dor    seitlichen    Schädehvand    ansitzen,    son'lon» 
werden   durch   ganz    besonders   diftercnzirte   Hebe-   und   Ilaltemuskoln   am  Seliädol  befestigt 
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IV.  Dermale  Schadelbedeckung  (Fig.  III  n.  IVc). 

Die  eben  bescliriebcneii  dünnen,  lamellösen  Skelettheile  des  Primordial - 
craniunis  waren  es  hauptsllchlicli,  die  im  Verein  mit  Theilen  des  Viscralskelotes 
früher  für  die  Scliädeldeckknochen  gebalten  wurden  und  zum  Vergleich  mit 
Spatidarta  führten.  Abgesehen  davon,  dass  wir  sie  als  ventrale  Verkalkungen 
des  Knorpelcraniums  erkannt  haben,  existirt  niimlich  noch  ausserdem  eine  wirk- 
liche dermale  Bedeckung  des  Hauptes.  Diese  ist  kurz  charakterisirt:  sie  besteht 
aus  Schuppen  (Fig.  III.  S.  G.)  und  zwar  bis  zur  Lage  der  Augen  in  der  vorderen 
Region  der  Schnauze.  Trotzdem  bestehen  Unterschiede  zwischen  den  Schuppen 
des  kSchädels  und  denen  des  Leibes.  Letztere  sind  oben  glatt  und  unten  rund- 
lich spitz ;  erstere  sind  unten  glatt,  plattig  und  tragen  auf  der  oberen  Fläche  einen 
oder  mehrere  Tuberkel.*) 

Diese  Schuppen  sind  in  drei  Linien  in  besonderer  Grösse  entwickelt ; 
sie  sind  etwas  verlängert,  so  dass  2 — 3  der  kleineren  angrenzenden  Schuppen 
sich  an  je  eine  dereelben  auschliessen  können;  weiter  tragen  sie  auf  ihrer  Ober- 
fläche eine  stärkere  Skulptur,  die  wesentlich  der  der  Orbitalplatten  ent- 
spricht ;  die  kleinen  angrenzenden  Schüppchen  sind  polygonal  und  tragen  je 
eine  tubcrkelartigc  Erhöhung  (vgl.  Fig.  IVc,  S.  7). 

Von  den  drei  Reihen  ist  die  mittlere  symmetrisch  entwickelt  und  jede 
Schuppe  zeigt  eine  mediane  Längsskulptur  in  längs  verlängerten  Körnchen;  die 
seitlichen  sind  einseitig,  so  dass  die  Längsskulptur  nach  dem  Aussenrande  zu 
gelegen  ist,  von  der  nach  der  Innenfläche  strahlige  leistenartige  Erhebungen 
ausgehen,  genau  wie  dies  vom  Innenrand  der  Orbitalplatten  nach  dem  Ausseu- 
rand  hin  der  Fall  ist. 

Der  erwähnten  Längsskulptur  entspricht  nun  auf  der  Unterseite  dieser 
Schüppchen  eine  median  bezw.  einseitig  gelegene  Längsrinne,  gebildet  von  z^vei 
kurzen  Wänden  (s.  Fig.  IV  c  [a  u.  ß]).  Sehr  einfacli  würde  sich  die  Deutung 
dieser  Schuppen  reihen  als  zur  Seitenlinie  gehörig  gestalten,  wenn  nicht  ein  me- 
dianer (rückläufiger)  Ast  zwischen  den  beiden  anderen  vorhanden  wäre,  der 
ausserdem  keine  Vereinigung  mit  den  beiden  seitlichen  zeigte ;  weiter  betheiligen 
sich  am  Körper  von  Acanthodes  stets  zwei  Reihen  Schuppen  bilateral  an  der 
seitlichen  Begrenzung  der  Seitenlinie ;  warum  am  Kopf  nur  je  eine  ?  Dass  diese 
im  einen  Falle  symmetrisch  und  im  andern  einseitig  entwickelt  ist,  kann  an  ihrer 
Lage  liegen,  dass  sie  aber  den  Seitencanal  hier  überdecken  sollen,  ist  ein  zu 
starker  Unterschied.  Ueber  die  Seitenlinien  des  Rumpfes  ins  Reine  zu  kommen 
ist  leicht;  man  hat  hier  offenbar  um  eine  continuirliche  Rinne  zwei  gegen- 
stehende Hautfalten,  in  denen  die  Schuppen  derart  eingelagert  sind,  dass  sie  sich 
oberflächlich  berühren  und  auf  der  Untei'seite  divergirend  klaffen;  in  den 
Zwischenräumen  ist  dann  immer  noch  Platz  genug  für  die  OefFnungen  der  mi- 
nimalen Poren;  nur  dadurch  kann  es  kommen,  dass  der  Schleimcanal  oft  in 
einer  langen  Reihe  erhobener  Schuppen  angedeutet  ist,  oft  aber  bei  stärkerer 
Zusammenpressung  der  Schuppen  in  eine  Fläche  äusserlich  und  innerlich  fast 
kein  Anzeichen  sonst  der  Untei'scheidung  derselben  von  den  Rumpfschuppen 
vorliegt;   fast   nui*  das  Zusammenstossen   der  Schuppen    in  stumpferen  Winkeln 

*)  Uoomor  und  Troscliol  p^pben  auch  aln  thoilwoise  Bedeckung  des  Kopfes 
^Scliuppon"  an;  dem  gep^niber  stellt  die  An*rabe  späterer  Autoren  (Huxb'v,  Kner  etc.):  d«'r 
K(»pf  s«'i  ähnlich  Spatularia  mit  dünnen,  körnig  och-r  ^rubig  verzierten  Knoclienphitteu  bedeckt. 
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und  die  geringe  GrössendifFerenz  erleichtern  die  Bestimmung  der  Linie.  Sollten 
sich  diese  Verhältnisse  im  Kopf  so  grundsätzlich  ändern,  also  gerade  das  Gegen- 
theil  stattfinden,  wie  im  Rumpf:  die  Bedeckung  des  Canales  dui'ch  den  medianen 
Theil  einer  Schuppe?  Man  möchte  eher  glauben,  dass  der  Schieimcanal  im  Kopfe 
ausserhalb  dieser  Linien  und  nackt  verliefe  und  die  unteren  Cristen  mehr  der 
fibrösen  Befestigung  längs  einer  ausgezeichneten  Richtung  am  Cranium   dienten. 

VAuo  ausserordeiitlioh  Uhnliehe  und  vorj^leiclihare  netesti^iing  mittels  zweier  Läng?- 
kanten  am  Knorpel  zeip:en  die  Kioferzäline  von  Chlamydoaelachns  (.Bnll.  of  the  Harvard  Mui 
Cambridge  Vol.  XII.  Tat*.  VI.»;  auch  gilt  dies  wie  e.s  scheint  von  den  einzelnen  Schleimcinal- 
schnppen,  z.  B.  von  Euthacanthua  gracilis  <IV>A\Tie  (18)  Taf.  XI. >  selbst;  es  kann  also  die 
Rinne  dem  Selileimcanal  nieht  angehören! 

Besonders  ausgezeichnete  Rielitungen  zu  beiden  Seiten  der  dorsalen 
Kante  giebt  es  nun  in  der  That  bei  Selachiern.  Scyllium  besitzt  zu  beiden 
Seiten  der  Rückenkante  vom  Kopf  bis  zur  ersten  Doi'salis  metamere  Zühnclien: 
„sie  treten  beim  Embryo  früh  auf,  geraume  Zeit,  bevor  sich  eine  Spur  der 
übrigen  HautzUhue  zeigt,  und  bleiben  auch  lange  noch  vor  diesen  durch  ihre 
Grösse  ausgezeichnet^  (P.  Mayer,  Die  unpaaren  Flossen  der  Selachier,  Mitth.  der 
Zool.  Stat.  Neapel  Bd.  II.  S.  727).  Mayer  hält  sie  für  analog  mit  den  zweiseitig 
in  die  unpaaren  Flossen  eintretenden  Hornstrahlen  und  den  am  Schwanz  bei 
Scyllium  auftretenden  P  a  r  a  p  o  d  o  i  d  e  n.  Es  treten  also  diese  Zähnchen  da  auf^  wo 
keine  unpaaren  Flossen  sind,  so  bei  dem  lebenden  Callorhynchus  vor  und  zwischen  den 
Dorsalilossen ;  die  ersteren  liegen  noch  auf  dem  Kopf  über  und  zwischen  den 
Augen  (Dumeril,  Ichthj-ologie  generale  Tome  I.  Taf.  14Fig.4:  Hubrecht,  Xicder- 
ländisches  Archiv  für  Zoologie  1877,  Bd.  III.  Taf.  XVII.  Fig.  7  S.  256).  Bei  dem 
foss.  Holocephalen  Chimaeropsis  gehören  eine  obere  postorbitale  Platte  der  hinteren 
Schildelcrista  und  eine  im  VordeiTumpf,  in  der  Mitte  zwischen  Kopf  und  Rücken- 
stachel liegende,  längliche  Hautplatte  t^icher  dieser  Kategorie  parapodialer  Ilaut- 
bildungen  an,  die  bei  dem  lebenden  Callorhynchus  bis  zur  vorderen  Grenze  de? 
Auges  längs  über  dem  supraorbitaleii  Seitencanalaste  angeordnet  isind.*) 

Das  Gleiche  würde  für  Aainihodes  gelten,  nur  stört  uns  hier  wieder  die 
rückläufige  mediane  Schuppcnlinie,  w(dehe  die  paarige  erst  vertreten  sollte;  hei 
Oümaeraj  Metopacanthus^  Sgnnlornja,  Ischyodns  ist  allerdings  ein  unpaarer  Stirn- 
fortsatz  über  und  zwischen  den  Augen,  der  zahntragen«!  ist  und  nur  den 
Männchen  zukommt;  es  ist  nun  die  Frage,  ob  hier  seitliche  Reihen  mich 
embryonal  existiren  oder  ob  dieser  unpaare  Zahnbesatz  eben  dem  paarigen  b«^i 
Callorhynchus  entspricht,  sexuell  entwickelt  wurde,  median  zusannnengerückt  ist 
und  nach  Art  der  eigenthümlichen  Rostralknorpel  eine  hervorragende  Stütze  er- 
halten hat.  —  Nach  Analogie  mit  den  Holocephalen  sollte  man  nun  auch  jin- 
nehmen,  dass  bei  den  Vorfahren  der  Gattung  Acanthodes  eine  stark  dem  Kopf 
genäherte  thorakale  Dorsalis  bestanden  habe,  die  bei  nachträglicher  Kopf- 
stellung  die  thorakal-segmentalen  Gebilde  auf  das  Cranium  verschoben  habe;  in 
der  That  gehören  Climatlus^  Parcxus  und  Euthacanthus,  die  eine  dem  Kopf  ausser- 


*)  Vorgloicho  auch  di«»  .scludiibar  jrl('ic]i'rolefr«'iit'n  Staelioln,  dio  Woodward  boi  ITy- 
bodus  (Cat4il.  Brit.  Mus.  foss.  fish.)  fand  und  ebenso  di(^  von  Traquair.  (Proc.  of  tho  R.  Phys 
Soc.  Edinburgh  1887—88  Vol.  IX.  Part.  III,  S.  420)  festgestellte  craniale  Lage  der  Stacheln 
von  Oracanthus  aj-migerus.  81«'  kcinnen  den  oberen  wie  den  unteren  bei  ChimaeropsU  ent- 
sprechen; da«;egen  f^laulx^  ich  nicht,  dass  sie  den  „corners**  \on  Cephalaapia  gleichzustellen  sind,  d» 
di<'se  ja  in  «h-r  Fort^j'tzung  der  Muiids|)alte  liegen.  Kher  kr»nnte  man  sie  mit  deu  hinten'n 
Jiornartigt'M   Hcken  <les  Dif^cus  b«!  «!■  n  Pterasinden  vergi<*iclM?n  (nicht  den   cornua  Lancastors* 
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onlentlich  genäherte  I.  Doi'salis  haben,  zu  den  ältesten  Acanthodinen.  Bei 
Climatius  scutiger  Egerton,  bei  dem  die  I.  Dorealis  aber  in  der  Mitte  zwisclien 
Brust-  und  Bauchflossen  steht,  werden  von  Powric  (19)  und  Egerton  (6)  längs 
der  Dorsalkante  vom  Kopf  bis  zur  I.  und  von  da  zur  II.  Dors.  „a  double  row 
of  largo  umbonated  skales"  angegeben  und  sind  in  den  Zeichnungen  deutlich 
zu  erkennen ;  sie  würden  unseren  Kopfschuppen  entsprechen  und  haben  hier  die 
thorakale  Lage.  Die  gleichen  Gattungen  besitzen  aber  auch  ventral  zwischen 
Brust-  und  Bauchflossen  jederseits  eine  Reihe  solcher  „parapodialer"  Stacheln,  die 
von  dem  Stachel  der  ei'stcren  zu  dem  der  letzteren  überleiten;  sie  verlieren  sich 
durch  die  Gattungen  Mesacanthus  und  hchnacanthus^  wo  nur  noch  1  Paar  in- 
termediäre Stacheln  existiren  zu  den  Gattungen  Clieiracanthus  und  AcanthodeSy 
wo  die  erste  Dorsalis  überhaupt  fehlt  und  die  intermediären  Ventral-Stacheln 
ganz  verloren  gingen. 

Wenn  also  in  all  diesen  Bildungen  ein  gewisser  Parallelismus  mit  den 
Kopf  schuppen  von  Acanthodes  nicht  zu  verkennen  ist,  so  verdient  doch  noch 
betont  zu  werd(?n,  diiss  die  schon  von  Troschel  hervorgehobene  Existenz  eines 
ventralen  Schleimcanals  bei  Acanthodes  einen  ähnlichen  Verlauf  hat,  wie  die  betreffen- 
den Stacheln  h(i[J\irexu3\ind  Climatius j  die  dann  e inseitig  vom  Schleimcanal  gelegen 
haben  müsstcn.  Wie  ich  mich  an  den  Exemplaren  aus  der  Sammlung  dos  kgl.  Ober- 
bergamtes und  des  Herrn  Dr.  Felix  überzeugen  konnte,  besteht  derselbe  aus 
zwei  Aesten,  die  von  der  Brustflosse  nach  der  Bauchflosse  convergiren ;  sie  setzen 
sich  aber  noch  fort  bis  zum  After,  der  kurz  vor  dem  Analstachel  deutlich  ge- 
kennzeiclmet  ist.  Den  bei  manchen  Ganoiden  (Dajjedius,  Semionotus^  Gyrodus^ 
Lepidotus)  auftretenden  dorsalen  Schleimcanal  zu  den  doi'salen  Schuppen  bei  den 
Acanthodinen  in  eine  Beziehung  zu  bringen,  dafür  fehlen  bis  jetzt  alle  An- 
haltspunkte. 

Ausser  den  erwähnten  Schuppenreihen  liabe  ich  dorsal  nur  über  den 
Augen  nach  rechts  und  links  eine  kleine  Gruppe  von  Schüppchen  beobachtet. 
Auf  den  Wangen  fehlen  die  Schuppen  ganz.  Dagegen  sind  noch  die  ihrer 
Skulptur,  Lage  und  Form  nach  als  Orbital  platten  schon  den  älteren  Autoren 
bekannten  dermalen  schuppenartigen  Gebilde  in  Kürze  zu  erwähnen.  Man  hat  sie 
mit  den  orbitalen  Schleimcanalknochen  der  Ganoiden  verglichen,  was  aber  nur  mit 
Vorbehalt  geschehen  darf;  den  Schleimcanal  selbst  tragen  diese  Schuppen  nicht; 
sie  müssen  vielmehr  in  ganz  ausnahmsweisem  Verhalten  in  einem  vortretenden 
Auge  dem  Apfel  selbst  mit  ihrer  inneren  Fläche  angelegen  haben.  Die  Lage 
des  Auges  und  die  Entwickelung  der  Stylo orbitale  (Jor)  ist  auch  nach 
anderer  Seite  hin  nu^kwürdig.  *) 

Wenn  dem  orbitalen  Ring  des  Schleimcanals  angehörig,  so  könnten  sie 
blos  von  einer  Schuppenreihe  der  zweiseitig  an  Grösse  differenzirten  Be- 
grenzungsschuppen der  Seitenlinie  am  Rumpfe  von  Acanthodes  vergleichend 
abgeleitet  werden;  der  orbitale  Ring  w^ürde  ausserhalb  dieser  Schuppen  nackt  ver- 
laufen, wie  wir  dies  auch  für  die  dorsalen  Zweige  am  Kopf  annehmen  müssen. 
Auch  bei  Holocephalen  verhält  sich  der  Schleimcanal  am  Kopfe  nicht  so  wie  am 
Rumpf. 


*)  In  lU'uestor  Zeit  erwähnt  auch  Wood  ward  (Gcol.  Mag.  1890.  Visit  to  American 
Mii^ouin^  einen  ring  of  circuniorbital  plates  bei  einem  zweifellosen  Plagiostomon :  Cladodus! 
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Eine  weitere  Schuppenbedeckung  findet  sich  auf  der  Kelilseite,  die  aber^ 
wie  OS  scheint,  von  der  Kinnsymphyse  nur  bis  zum  Beginn  des  Radii  liyodri 
reicht  (Fig.  III). 

V.  Mikroskopische  Struktur  der  Schuppen  und  Orbitalplatten. 

(Fig.  IV a,  b,  e,  dX 

Wenn  wir  nun  die  histologischen  Eigenheiten  dieser  Gebilde  am  Schädel 
darstellen  wollen,  so  müssen  wir  auch  die  Köi'perschui)pen  mit  in  die  Betrach- 
tung ziehen.  Pander,  dessen  Resultate  Rohon  1.  c.  S.  5  wiederholt,  hat  die  hier 
im  Flachschliff  auftretenden  Erscheinungen  wohl  beschrieben.  Der  obere  Theil 
der  Schuppen  besteht  aus  reinem  Dentin  mit  sehr  deutlicher  Schichtung.  Im 
peripheren  Theil,  kann  man  hinzufügen,  sind  die  Hauptstämme  der  Dentinröhrchen 
am  Stärkston  ausgeprägt,  in  dem  medianen  mit  kleinem  Pulpalraum  und  in  dem 
deutlich  abgegrenzten  Basaltheil  der  Schuppe  treffen  wir  auf  ein  wirres  spinnweh- 
artiges  Netz  gleichmässiger,  amistomosirender  Dentinröhrchen.  Der  Basaltheil  ist 
deutlich  abgegrenzt ;  es  werden  die  Schichten  des  Dentins  wenigerglänzend  und  hell, 
als  es  die  über  der  Pulpa  sind,  und  es  tritt  hiermit  im  Verein  die  Schichtiing 
desselben  überhaupt  ganz  zurück;  die  Dentinröhrchen  laufen  hier  nach  unten. 
Der  Querschnitt  ist  in  zwei  aufeinander  senkrechten  Schnitten  in  Fig.  IV. 
(a  u.  b)  dargestellt,  von  welcher  Fig.  4  (a)  der  Längsschnitt  ist;  hier  zeigt  sich 
eine  stark  zahnartige  Bildung  am  liinteren  Ende  der  Schuppen.  An  dieser  Stelle, 
der  eigentlichen  Zahnspitze,  sind  die  horizontalen  Dentinschichten  ausser- 
ordentlich dünn  und  daher  widerstandsunfähiger,  so  dass  stark  ätzende  Säfle  sie 
leicht  auflösen  und  die  Schuppe  von  oben  herab  aushöhlen,  was  zu  irrthümlichen*} 
Auffassungen  über  Ober-  und  Untei*seite  und  die  Bildung  derselben  führen  kann. 
Diese  Erscheinung  der  Aushöhlung  von  der  Spitze  au.s  findet  sich  sehr  liiinfig 
bei  fossilen  Fischzähnen.  Knochenliöhlen  sind,  wie  schon  Rohon  bemerkt, 
nirgends  zu  sehen,  auch  nielit  in  dem  hiefür  gerade  wichtigen  bis  jetzt  noch 
ununtei'suclit  gewesenen  Basaltheile  der  Schuppen,  wovon  ich  zahlreiche  Läii;:?- 
und  Querschliffe  anfertigte. 

Wir  haben  eluMi  von  fint?r  liint<»ron  Spitze  d«*!*  Scliiippen  «r^'-'^prorlien ;  «lies  scheint 
hei  den  qiiadrnti.schen  Sehiippen  niclit  ^lereclitfertif^t,  wird  aber  auch  diirel»  makroskopische 
Eip'nthündieljkeiten  dcnnitereu  Seite  der  Seliii})p«'n  p:«\stützt.  Bei  Aconthodes  htAlh^  ( )bi'r>»*ite  «jua* 
dratiseh,  <H«^  lTnt(?rs<'ito  s])itz  p'wrdbt;  bei  l)ip\acanthvn^  Parexus^  Eutharonthus.  ist  drr  Cnlmi- 
nationspunkt  der  unteren  Wrdbnn;;  (v^l.  Oaudry.  1.  c.  Fipr« -4'»  inid  Powri«»  iTJiniflir  iiarh 
vorn(>  verle^rt  und  es  verlaufen  von  hier  nach  der  obenbeziMchneten  liinteren  Spitzf  sriiarf 
eonv<'r)L!:irende  Furcln'U.  Während  (h*r  oberflächliche  pHasterartip^e  Zusanmienhan^  ki'inon 
Ihiterschied  von  hinton  und  vorne  «'rkennen  liisst,  stützt  das  Verhalten  der  Int^rseiT»'  den 
mikroskopischen  B<'fund,  wonach  dio  hintere  Spitze  (die  eine  Diagonale  der  Schuppen  läuft 
der  Körperaxc  parallel.)  der  eigentlichen  Zahnspitze  entspricht.  Dies  zur  Betonung  'iei?. 
durchaus  selachierartigen  Verhalt<»ns  di'r  Schuppen  von  AcanthodeSy  im  Gegensatz  zu  <l«n 
Schuppen  der  Ganoiden,  wo  histologisch  die  Spitze  nie  am  Ilinterende  der  Schuppe  liegen  kann. 

Was  nun  die  Kopfschüppclien,  die  parapodialen  Plättchen  und  Orbital- 
platten betrifft,  so  zeigen  sie  auch  nur  Dentin  Fig.  IV.  (d)  S.  7  ohne  jede  8piu' von 
Knochenhohlen ;    es  ist  nicht  undeutlich  geschichtet  und  an  der  Stelle  der  Tuber- 

"" )  Die  Erscheinung  ist  noch  viel  extremer  als  es  in  der  Figur  Ca  hinton)  dargestellt 
wurde.  Kii  erscheinen  durch  die  Aushjihlung  auf  der  eigentlich  glatten  Oberfläche  <pifidratis*h- 
concentrisch  scheinban'  Zuwachsstreifi-n ;  bei  Ganoidschuppen  ist  nun  der  Theil  des  innei-ston 
Kreis<'>  der  Si-huppen  d»'r  älteste;  hii-r  aber  ist  acht  selachi«Tartig  der  innerste  Kreis  dh' 
jüngste  Bildung  iler  Pulpa   und  «lev  die  Zalmsjiitze  «'nthaltende,  perij)her  liegende  der  jLltesto. 
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ist  inutitten  des  ^luiclimässigon  {larallelen  Verlaufes  der  Deiitincäniilchen  ein 
r  auaetomosirendcs  Haufwerk  von  solchen  zu  beinerkeu.  Rolion  erwalint 
',  ü&as  aucli  in  deu  Orbital  platten  keine  Knochen  höhlen  vorkoniineu,  nennt 
r  seine  Beobachtungen  mangelhaft  und  ohne  Zusauimculuiu^ ;  d<is  Qloiehe 
is  von  der  Schlussfolgerung  gelten,  die  er  macht:  „Sonach  dürite  ein  fifi'üsstOE- 
ik  k]ioi*potig  beäcIuifTenes  Skelet  auch  Iioi  dienen  Acanthotlen  iingeuoimneu 
tlen". 

Mit  dem  aii^-gL-lx-m-]]  F<'hl<-ii  iiclirfr  Kiiucht-iiKiibHt.-inK  in  den  Orliiliilii-ii  ;^lliiijii.-  ii-h 

I  tniifiiiiM-udeivii  ['nti!rHiii'liiinf.''i-ii  illMTi'iii ;  i-iiicr  niidm'ii  ]^■mel'ku)1t;  itiu^v  tt'li  iilicr  <-iit' 
i'ilcii  «•iititcgcntretcn.     Roliim  b.'linupU't.  liii- ScIiiip(H'n  von  CtmirotrpU  «tiiiiiiiti-ii  in  ihrer 

II  iiiiil  ihri-r  Struktur  {fünitlicli  mit  dcix-ii  vidi  Äcanihoit:  Trotr.ilcNi,  d<-iii  »v^'tl'lll»til<l■llCll 
i-iiblivk  zuf'dpc,  nii'liiT  von  Chth-ohjiit  'Stellmitr  dcisni-llidi  unfpr  di'ii  PalamitUcideiii  die 
■  '  iut,  l^irdit''  ii-li,  diiiw  di>-  Unt'-raui'luiiiff  nn  i'liii^iii  dem  Aranlhodtt  )«-lir  niilic  rrnviiiidten 
VaeantAu*  iiiif,i'sti'l!t  wiirdi-,  dor  in  llrui-li stücken  bei  si-iilt'cliter  Krliiiltmif;  jii  nivlit  pehr 
it  von  Cheiralepin  uti  mit^-rsclii-idi-n  ist.  Tj"  \et  im  viirtii'gcndi'ii  Fidlf  jr;»-  nii'lit  kurz 
:iidrfl<'k'>ii ,   nclclit'    I'niwillzungi'n    in    iniiicrn   ;;fwinmiti'ii    Aii-Bi-liiiiiiiiigi-ii    MbiT   die    Niitur 

iiltrii    (Sil HO i den    eintreten    nilltuten,    nenn    diiH   niihr   wiire,   wu»  Riilinii    ln-liiuiptet.  -~ 

biilii-  desliiilb  dii'  Cfii-iVo/i-jjiVSehnpp'ii  miten^iielit,  imtte  JibiT  k.-in  bi-winder.-*  (rünrtigca 
i'rijil  tlir  dii-  e^s^'  bi»ti)lofrisi'lie  l'riifmifr.  DieSeiiuiipi-n  bfsti'lion  ;iii»  stiirk  ln-rvdrtn'tL'n- 
LiiNielleii.    .lim.-   J.'d.-  Spur    von  DentinrÜbrclien.     Di.-  L>tiM.'ll.-n    ^iiid    deriirt.    vi<-    iimii 

nnr  in  der  S.-iiuppi'iibiiai»  mit  iieliter  KncielienfiubKtiin/  bei  Giimiid.'ii  lind>'t.  Die 
■nfnlln   7MiU-n   KHni'lieiiliiilili'ii    feiilen,    wie    .liu    Kelinpp.'n    f)li<-rban|ir    selir    »Iteritt   wild; 

sii-li  iib.'r  .li<>  Koprkhoeben  i;<->iun  eb.-nx.i  veihdten  iin.l  in  die^'.-n  v.>n  l>>indcr 
•■flK-nlMililon  micL;;.-nii->'<'n  find.  x..  kann  da»  Fi-Id.'ii  d.rselbe»  in  den  vm  ndr  nn- 
ni-liten  Si-liwiinKMeliii|>|H-n  mir  vi>n  i-iiier  Zntiilll^'k.-it  lieiralirfn.  —  l!<-i  weiteren  Dünu- 
ilt'eii  ic'igte  PB  sieli.  iliiiis  di>!  .'rsten  Svliiilic  /ii  d(inn  ivarpn;  Iji'i  iiiiUijifp'ni  I )(innsddcifea 
alirt  niHn  innerhnlb  der  erwiiliiiteii  Laiiiellen  in  v.ill»ter  DeiitliHikeit  vt'rl!ln;:erti^  Oet.'oblnat- 
ne,  in  liühever  \^ai:o  trilft  iiiiin  ein  411er  zn  diesen   [.itnirllen  ^rorit-htctex  „Lepidin,"    gnnz 

c*  Pjinder  bei  dun  Kopfknoelie»  von  Ckfiroirpü  diir^t.-llt  (v(,'I.  Ct.>iir>d.  d-is  dev.  Syat. 
.  Vlir    Fig.  K,  ö,  lOi.  —  Sn  i.*t  sieiter.  dii«s  diew  Seliuppen  mit  d.'neii  v.m  Araalliodei  nur 

GeriiifTHt.'  —   ilir.'  Kleinheit  ~  p-ni.'iii  linben. 

VI.  Das  Kiemenbogenskelet  (Fi<r.  V). 

Xaeh  dem  gcfassteu  Plan  der  iibleitendcn  Bchamllung  der  ein:iclnen 
lettheile,  kommen  wir  jetzt  zu  den  Kiemenbögcn.  Sie  verkalken  in  ffaiiz  der 
.eben  Weise  wie  die  bescliriebenen  Gauinen-Skclcttheile;  bei  allen  zeigt  sich 
i  starke  Höhlung  und  in  deren  Hülle  das  mikroskopische  Büd   der  Knorpel- 


kftlkoag. 


Fig.  V. 


Hei  dem  Exemplar  der  Dr.  Felix'sohen  Snramlung,  das  die  Bögen  zeigt 
;:,  I),  sehen  wir  die  drei  vordersten  sehr   sturk  verkalkt;  von  den  hiiitei-stea 


18  Zur  KcnntnisA  des  Skolots  der  Acanthodinen. 

fehlen  die  Reste.  An  dem  schönen  Exemplar,  das  Kner  (Sitzungsber.  d.  Wiener 
Akademie,  Math.-natw.  Cl.  Bd.  57.  I)  beschreibt,  sind  auch  die  drei  vordersten 
vollständig  verkalkt ;  Anhangsgebikie,  die  wir  gleich  besprechen  werden,  nöthigen 
noch  zur  Annahme  von  zwei  weiteren  Bögen.  (Siehe  Fig.  V).  Der  sichthare 
Theil  in  beiden  Fällen  gehört  dem  epibranchialen  Gliede  an,  dessen  obere  Spitze, 
wie  es  bei  den  Selachiern  fast  inuner  der  Fall  ist,  frei  und  stark  nach  vorne 
verlängert  ist,  wälirend  sich  das  Phary ngobranchiale  zum  Untei-schied  mit 
Teleostiern  und  Ganoiden  nach  hinten  richtet.  Spuren  von  letzterem  sind  in 
dieser  Lage  in  unserer  Fig.  I  (Ph.  l^r.  I)  zu  sehen  und  ebenso  das  gleiche  Stüek 
in  der  Kner'schen  Fig.  I  Taf.  VI  (s.  Fig.  V);  es  scheint  nur  dies  eine  Pharyngo- 
branchiale  verkalkt  zu  sein. 

Die  obere  Endigung  des  ersten  Epibranchiale  ist  durch  die  des  zweiten 
verdeckt;  letztere  erstreckt  sich  nach  dem  spitzen  Hinterende  des  Paracliordale. 
Der  erste  Bogen  scheint  sich  unterhalb  des  Ilvomandibulare  nach  einer  tieferen 
Stelle  der  Cranialbasis  zu  richten.*) 

Die  Kiemenbögen  verknöchern  nun  am  allerspätesten ;  trotzdem  sind 
sie  auch  bei  den  kleinsten  Exemplaren  in  ihrer  Fünfzahl  zu  erkennen,  da  sciion 
in  sehr  frülier  Zeit  gewisse  Anhangsgebilde  vorhanden  sind,  die  in  wechselnder 
Weise  von  T  r  o  s  c  h  e  1  imd  Kner  als  Rechen  z  ä  h  n  e ,  von  anderen  Autoreu  als 
Kiemenstrahlen  gedeutet  wurden.  —  Alan  muss  in  der  That  der  ereten  Deutung 
zustinnnen,  indem  doch  diese  Gebilde  mit  breiter  Basis  auf  der  vorderen 
Innenseite  d(;r  Bögen  in  paariger  Anordnung  aufsitzen  und  ilire  Spitze  nach 
vorne  richten ,  während  bei  den  Kiemenradien  gerade  das  Gegentlieil  der  Fall 
ist.  Sie  sind  an  den  Kiemenbögen  der  Teleostier  weit  verbreitet ;  auch  von  fossilen 
Formen  kann  ich  sie  z.  B.  von  nirismo^fs  und  Leptolepis  in  vollständiger  Gleich- 
heit mit  denen  bei  Acanfhuha  (vgl.  auch  Aga^^siz,  Poissons  fossiles  Taf.  29c,  F.  12 
Lepidoins  (?)  minor.  Ag.)  anführen.  Bei  den  (lanoiden  treten  mehr  Zahnplättelien 
als  solche  einzeliK'  Rechenzähne  auf,  dir  aber  auch  z.  B.  bei  Coelacauthimn 
zu  beobachtrn  sind.  Bei  fossilen  Haifischen  sind  vielzackige  Rechenzähne  z.  B. 
bei  Xenacanfhlih'n  beobachtet,  wie  auch  solche  bei  vielen  lebenden  Haien  Notl- 
daniis  grisaHUy  Ifcj'anchus,  ScijUinm^  Acanthlas  etc.,  vorkommen.  In  ziemlich  vollstiin- 
diger  Gleichheit  mit  denen  von  Acanthodes  wurden  sie  bei  der  lebenden  Selacht 
maj'ima  von  Pavesi  (Ann.  d.  jMus.  civ.  d.  stör.  nat.  di  Genova  vol.  VI  1874) 


*»  Dir  äus>»'i«'  ((»iivcx^.'  Si'ito  der  Ki(?inonbö^('n  ist  so  he^cliiirton  wi«>  >i«>  es  nur  l>''i 
Srlaclneni  ist;  liioriilMT  noch  t'ini«;«'  Worte.  Hei  Selaehiern  bestehen  f selbst  bei  Vorliandenseiu 
der  ()})ert'iihirfaltei  stärken'  Kieiin'nselieidewände,  die  durcli  Knorpelradien  gestützt  werden. 
Von  dies<»n  sind  dorsal  und  ventral  häiififj:  zw<'i  gi'oss  (»ntwiekelt  und  an  die  peripheren 
End<'n  (h'r  übrig<.'n  als  dir  so;;,  äusseren  Kienienbofr^'n  herunigewachsen.  Von  der  Vordei*seite  diT 
Bögen  entspringend  liegt  <li«'  Zwisohenkiemennuiskulatur  diesen  Radien  auf  und  liinter  ihnen 
verläuft  die  Art<Ti»'  (vgl.  Vetter.  Jen.  Zeitsehr.  S  und  12);  es  ist  hier  alles  einseitig  ent- 
wickelt. Bei  den  TJanoiden  und  Teleostiern  ist  aber  die  Ursaehe  (lie.ser  einseitigen  Ent- 
Wickelung  auf  das  <)p<^rculuui  verschoben;  die  Kiemen  liegen  frei,  ihre  Radial^tützen,  aui 
zwei  synietrisrhen  Hälften  Ix-steln'ud,  bedürfen  einer  medianen  bezw.  sym(?trischen  Befestigiuii: 
am  Bogenk'irper,  die  Zwischenkiememnuskeln  sind  stark  reduzirt  und  es  befestigen  sich  di*» 
Badien  an  die  sturk  flüi:jelarti*r  und  svmetrisch  entwickelten  Vorder-  und  Hinterkanten  drr 
Bögen  und  fassen  di<?  Arterie  zwischen  und  unter  sich.  Da  bei  Acanthodes  diese  Form  der 
Bögen  feldt,  sf>  werden  sich  auch  die  anderen  Bildungen  der  Kiemenscheidewilnde,  wie  l)oi 
Selachiern  resp.  Ibdocephalen  «vgl.  Cap.  Vll)  verhalten  haben. 
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beschrieben  und  als  Dentinbildungen  erkannt.*)  Ausser  diesem  Strukturmerkmal 
[ob-wohl  hier  das  Dentin  ausserordentlich  dicht  ist  und  nur  wenige  Röhrchen 
zeigt)  kennzeichnen  sich  diese  Rechenzähne  bei  Acanthodes  auch  noch  dadurch 
als  Dentinbildungen,  dass  sie  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Schuppen,  den 
Stacheln,  Orbital-  und  Schädelplättchen  auftreten,  zu  einer  Zeit,  wo  noch  keine 
Verkalkung  im  unzweifelhaften  Knorpelskelet  vorhanden  ist. 

Nur  zwei  Knochen  sind  dann  noch  stets  zu  bemerken,  die  mit  den 
frühesten  Spuren  des  Dermal-Skelets  ei-scheinen  und  den  bisherigen  Deutungen 
and  dem  flüchtigen  Blicke  nach  nicht  zu  letztcrem  zu  gehören  scheinen:  das 
von  Troschel  (Kner)  als  „Hyoid"  gedeutete  Knochenstück  mit  seinen  „Radii 
branchiostegi"  und  der  Schulterknochen,  der  auch  eher  der  primären  Ver- 
knocherung  eines  Ganoiden-Schultergürtel-Knorpels  gleich  sieht,  als  einem  der- 
malen claviculaartigen  Gebilde. 

VII.  Der  Zungenbeinbogen  (Fig.  VI  S.  20). 

Die  Reste  desselben  bestehen  aus  einem  langen  schlanken  Knochen  mit 
angefügten Kiemenhautstrahlcn-ähnlichen  Stäbchen.  Die  TroscheTscheDcutung**) 
derselben  scheint  die  einfachste  zu  sein ;  trotzdem  wurden  sie  erst  spät  so  gedeutet 
und  von  Quenstedt  mit  dem  Propterygium  der  Rochenpectoralis  verglichen,  von 
.Huxley  als  oraler  Tentakel  mit  kurzen  seitlichen  Abzweigungen  angesehen,  von 
R  o  e  m  e  r  als  Unterkiefer,  von  Hancock  und  A 1 1  h  e  y  als  das  verlängerte  Angulare 
desselben  betrachtet.  Als  Hyoid  eines  Ganoiden  muss  der  Knochen  ein  primärer 
sein,  dürfte  daher  nicht  der  hypothetischen  Forderung  genügen,  dass  gleichzeitig 
mit  dem  übrigen  Hautskelet  und  lange  vor  der  Hauptmasse  der  Verkalkungen 
im    Innenskelet   erscheinende   harte  Skelettheile  dem  ersteren  angehören  müssen. 

Und  trotzdem  ist  es  so ;  das  sogenannte  „Hyoid"  besteht  in  seiner  ganzen 
Länge  nur  aus  Dentin  ohne  Havers'sche  Canäle  (Fig.  I  Vf ),  es  fehlt  jede  Spur  ächter 
Knochensubstanz  oder  eines  Uebergangs  zu  der  Struktur  des  inneren  Skelets, 
wie  auch  das  durchaus  massive  Gebilde  keine  Höhlung  innerer  Knorpelpersistenz 
hat.  Es  kann  also  kein  Keratohyoid  selbst  sein,  sondern  ist  ein  demselben  angefügter 
Dermalknochen.  Die  Gestalt  dieses  Hyoidanhangs  ist  ausserordentlich  charak- 
teristisch: er  ist  ein  langer  massiver  Stab,  der  hinten  quer  abgestutzt  ist  und  unge- 
fähr in  der  Mitte  eine  treppenartig  geknickte  Aufbiegung  zeigt;  von  dieser 
Stelle  an  zeigt  er  nacli  vorne  zu  oben  einen  etwas  schneidenden  Rand,  der  ganz 
vorne  in  eine  schärfere  Spitze  ausläuft,  während  er  unten  breit  bleibt.  Nach 
diesem  oberen  Rand  und  besonders  der  Spitze  richten  sich  meinen  Schliffen 
nach  die  Dentinröhrchen.  Das  Ganze  wäre  also  histologisch  ein  stark  ver- 
längerter Zahn,  der  morphologisch  eigeuthümliche  Funktionen  eingegangen  ist. 
Wie  das  Vorderende  vor  der  Aufbiegung  seinen  A-igen  Quei'schuitt  beibehält 
und  die  vordere  Spitze  nie  und  ninuner  der  Symphyse  mit  der  lingualen  Copula 
entsprechen  kann,  so  zeigt  die  hintere  etwas  höhere  Hälfte  eine  allmälige 
Verdünnung  und  Spuren  einer  einseitigen  Auflagerung,  indem  die  eine,  die  der 


*)  Hior  findet  sich  aiicli  die  Bozugnalime  auf  die  fossile  Selache  (Hannovera)  auB 
Mii  Crag  von  Antwerpen,  weiche  Gattung  eben  auf  solche  KieinenbogenzUhne  zuerst  aufgo- 
ellt  wurde  (Zittel  1.  c.  S.  i<ü). 


dei 
ste 

**)  als  Hyoid  mit  den  R  a  d  i  i  l»  r  a  n  c  h  i  o  s  t  e  g  i. 


o* 
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Hondibol  zii^ekelirte  Seite,  ganz  glatt  und  gewölbt  ist,  die  eutgejjengesctzte 
coneuvc  aber  laiiggcstrcckte  Auflagerungsfurcbcn  und  -Rippen  zeigt.  Diese  Sfile 
liat  aucb  «ine  zweite  der  Unibieganj;  der  Mandibel  nacli  der  Kinnsymphy» 
entsprechende,  also  der  Zuiigenaxe  zugewandte  Coucavitiit.  Dies  wäre  die 
Flätbe,  womit  der  liypothctisclic  Zfilin  aussorlialb  und  auf  der  ilin  tragenden 
Unterlage  an-  und  aufgelegen  haben  kann.  Es  ist  dabei  die  Frage  be- 
rechtigt, warum  dii'SP  Unterlage,  die  liier  dem  eigentlicbeu  Hyoidknorpcl  ent- 
spnK'lieii  wüiilc,  nicht  wie   die   übrigen  Thoile  des  Visceraiskcletee  verkalkt  iaL 


,j3a^. 


Ilierftti-  lies«:!!  sich  nun  viele  Beispiele  uns  der  Morphologie  der  Fische 
antiihren,  die  diw  als  eine  durchaus  gewöhnliche  Erscheinung  kennzeichneten,  iass, 
sobald  an  einem  inneren  Skeicttheil  periphere  Verknöcherungen  uuftrcten,  die  in 
gewisser  Weise  dessen  Funktion  übernehmen  können,  derselbe  in  Bezug  auf  andere 
homologe  filieder  in  seiner  eigenen  Befestigung  zurückgeht;  ja  es  werden  sopr 
Resorptionen  schon  abgelagerter  Kalksalze  und  des  Knorpels  selbst  vorgenommen. 
Das  gilt  lianptsiLcldich  von  der  Jicbten  primilren  Verknöclierung  &en>st  in  Bern? 
auf  die  vorausgehend*!  Knorpel  Verkalkung,  bei  dermaler  Verknöclierung  in  Bezu^ 
auf  vorausgegangene  j)nm.'ire  .Skelettheile.  Hei  einfachem  Dentin  ohne  Jieliif 
Verknöelicrung*'  ist  mir  nur  ein  lieispiel  bei  Chimaeropei«  paradoxn  v.  Ziilel 
bekannt. 

Ich  habe  an  anderer  Stelle  auf  die  früher  als  Chagrinbcdeckmig  f.T- 
deuteto  Knorpel  Verkalkung  im  Cranium  von  Chiniaeropsü  aufmerksam  gemacht  und 
die  Lage  der  beiden  Uautplatten  als  den  oberen  und  unteren  postorbitaleo  li« 
hchi/odtta  und  den  lebenden  Holoeephalen  vorkommenden  Cristen  dos  Cranium.* 
entsprechend  festgestelll ;  u  nt  e  r  der  unteren  dieser  Platten  fehlt  aber 
gerade  die  Knorpelvcrkalkung,  was  Rioss  bei  seiner  Bearbeitung  wohl  beeinflusst 
hat,  die  peripher  von  ilir  auftretende  körnelige  Kalkmassc  für  Chagrin  j 
zu  halten:  diewo  entspriclit  abi^r  eben  dem  Kalkknoii>el  (siehe  Paiaeoiitogr.  | 
XXXIV  Taf.  III  Fig.  V).*)  Derart  local  kaim  die  Kalkablagemng  im  darunter 
liegenden  Knorpelskelct  beeintlusst  werdmi.  Die  Eigen thtimlichkeitcn  der  irmeren 
Fläche  der  hinteren  Hillfte  des  „Dentohyoiils"  können  also  nicht  anders  geilcatcl 
werden ,  als  dm-ch  die  Anlagerung  an  ein  gleich  langes  nach  vorne  sich  vor- 
scliwkchcndes  Knorpciglied,  dessen  Reste  nicht  erhalten  sind  und  es  nicht  noth- 
wendig  sein  müssen.   Mit  der  so  festgesetzten  I^änge  des  eigentlichen  Hyoids  stimmt 

*i  So  »iiiil  DLii'li  die  Hliirliohragvndcn  KnoT|icl  der  Dnrsnlcs  iiifist  niirht  rurkalki. 
viilircuil  ilic  iinniitlclbur  duliiiitcr1:''i;cnilen  StCtckp  es  sind  (HoloF<-plin)en);  Ixn  iroriiAf 
(Vgl.  V.  Miliisli-r  l!i-itr.  VI,  Tiif.  1.  Fif;.  li  lieKiimt  di.'  VcrkalkiHig  erst  etw.T  mit  dorn  viert«: 
Fri.s.seiistriilil  liiiiti-i-  -l-iii  Starli..|.  Acliiiti.-Iie^  pilt  .iiuOi  von  Vcrk.ilkniifrcii  im  Bnistfltw'B- 
ak.-l.-i  V.1I1  Ai::,.ihvh»  rv-l.  iint.'ii  Cjin.  IX.  K.  a?  Ann..  1.. 
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sowohl  die  Länge  der  Mandibel  aussen  (exclus.  Praemandibel)  als  auch  innen  die 
ventrale  Ausdehnung  der  Kiemenbügen;  Rechenzähne  sind  in  der  vorderen 
Mundhöhle  nicht  vor  der  Aufbiegung  des  Hyoids  (vgl.  Fig.  VI)  zu  beobachten. 
Weiterhin  reichen  die  sogenannten  Kiemenhautstrahlen  (Kner,  Troschel,  Rohon) 
nur  bis  zu  der  eben  charakterisirten  Grenze  (vgl.  auch  Römer  1.  c.  S.  68,  Taf.  IV, 
Fig.  1,  und  Quensted  t  1.  c.  Taf.  24,  Fig.  20).  Auch  lüerdurch  wird  wahrachein- 
lieli,  dass  das  eigentliche  Hyoid  keine  weitere  Ausdehnung  gehabt  und  dass  das, 
irvie  wir  annehmen,  demselben  angelagerte  Dentohyoid  eben  als  Anhangsgebilde 
sieh  dem  durch  Einschaltung  der  langgestreckten  Praemandibel  verlängerten 
Unterkiefer  angepasst  hat. 

Dieser  Verlängerung  entsprechen  auch  die  schon  früher  besprochenen 
Tingcwöhnlichcn  Entwickelungen  im  Oberkiefer,  besonders  die  vor  die  Spitze 
des  Palatoquadrats  vorgeschobene  Lage  des  Auges,  womit  weiterhin  die  eigen- 
artige Entwickelung  des  Orbitostyloids ,  des  Praelabiale  und  des  hinteren 
Labiale  im  Zusammenhang  stehen  muss. 

Was  nun  die  von  Troschel  als  Kiemenhautstrahlen  bezeichneten 
ßtäbchenartigen,  etwas  gekrümmten  Anhänge  des  Dentohyoids  betrifft,  so  hat 
sie  schon  Roem  er  genügend  charakterisirt.  Wenn  sie  auch  bei  jungen  Exemplaren  die 
Länge  der  Kiemenbogenrechenzähne  besitzen,  so  werden  sie  bei  alten  viel  länger, 
sind  überhaupt  bedeutend  schmäler,  fast  gleichmässig  dick,  drehrund  und  glatt, 
und  zeigen  nicht  wie  jene  eine  Längsstreifung ;  ihre  proximale  Endigung  hat 
weder  Hals,  noch  Kopf.  , 

Man  kömite  trotzdem  sie  leicht  als  Homologa  der  Rechenzähne  ansehen, 
besonders  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Kn  er 'sehe  Abbildung  (Fig.  V,  Copie) 
thatsächlich  solche  an  der  Hyomandibel  zeigt,  die  denen  des  ersten  Kiemen- 
bogens  entgegenstehen. 

Hier  hat  nun  kein  Ganoid  oder  Teleostier  Rechenzähne  und  ist  es 
eine  Eigenschaft  der  Selachier  (vgl.  Selache  ma,cima)j  solche  aucli  an  dem 
ganzen  Hyoidbogen  dorsal  und  ventral  zu  besitzen.  Von  diesem  Besitz  ist 
vielleicht  auch  das  dermale  Hyoid  abzuleiten  und  es  ist  sehr  verführerisch,  auch 
die  fraglichen  Radien  in  die  gleiche  Kategorie  einzureihen ;  besonders 
scheint  dies  dringend,  weil  ihre  Struktur  ein  reines  Dentin  zeigt  (vgl. 
Fig.  VI  a)  und  bei  Selachiern  derartige  Branchiostegal-Gebilde  nirgends  be- 
obachtet wurden.  Ich  war  auch  lange  Zeit  dieser  Meinung  und  glaubte  in  dem 
am  Ende  des  Abschnitts  besprochenen  rechenzahnartigen  Verhalten  der  Radien 
bei  Ischnacanthits  einen  Beweis  hierfür  zu  haben.  Angaben  und  Abbildungen 
hierüber  sind  aber  nicht  genügend  zuverlässig ,  die  Eigenheiten  in  der  Fonn 
nnd  Lage  bei  Acantkodes  nicht  zu  übersehen  und  es  lassen  sich  kaum  Gründe 
anführen,  die  Umformung  zu  rechtfertigen.  Ihre  Form-  und  Wachsthums-Ver- 
schiedenheit  von  den  ächten  Kiemenrechenzähnen  Hessen  nur  einen  erheblichen 
Funktionswechsel  voraussetzen.  Würden  sie  also  an  der  Innenseite  des  Hyoidbogens 
ansitzen,  so  ist  bei  ihrer  Länge  gar  keine  andere  Lage  denkbar  als  die  der 
Rechenzähne  und  zugleich  die  Funktion  derselben.  Dass  sie  Stützen  einer 
Hautfalte  sind,  darüber  kann  auch  kein  Zweifel  sein  und  ist  ihre  Lage  an 
der  inneren  Längsseite  des  Hyoids  infolge  dessen  unannehmbar. 

Es  bleibt  also  nur  die  Lage,    die  der  der  Rechenzähnc  entgegengesetzt 
ist    und    auch   dem  gewöhnlichen    Befund    entspricht,    die   an    der   unteren,    der 
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Mandibel  zugewandten  Kante  des  Hyoids.  Es  ist  zu  betonen,  dass  nie  eine 
den  Rechenzühnen  der  vordersten  Kicmcnbögen  entsprechende  Lage  zu  beobachten 
war ;  während  diese  ihre  Spitze  durchaus  nach  der  Mundöffhung  zu  richten ,  ist 
bei  den  fraglichen  Gcljilden  gerade  das  Gegentheil  der  Fall  und  haben  sie  die 
täuschendste  Achnlichkeit  in  der  Lagerung  mit  Radii  brancliiostegi.  Sie  oline 
Weiteres  als  solche  zu  erklären ,  hat  aber  auch  seine  Schwierigkeit.  Wo  wir 
nämlich  solche  in  typischer  Activität  finden,  so  sind  sie  nie  ohne  ein  Operculum, 
an  dessen  Innenseite,  als  dem  stärksten  I)oi*salglied,  die  die  einzelnen  dermalen 
Glieder  der  Brauch iostegalf alte  bewegende  Muskulatur  inserirt.  Hiermit  hängt 
auf  das  Innigste  zusanmien,  dass,  wenn  eine  Reduktion  dieser  Glieder  eintritt, 
sie  ventrodorsal  vor  sich  geht,  d.  h.  dass  das  Operculum  zuletzt  davon  betroffen 
wird,  wie  es  auch  die  Thatsachen  bestätigen.  Ganz  das  Gleiche  gilt  von  den 
die  Funktion  der  Radii  brancliiostegi  unteretützenden  Jugular-  und  Infraclavi- 
cularplatten.  Wir  könnten  also  hier  nicht  von  einem  reduzirten  Branchiostegal- 
apparat  sprechen,  höchstens  von  den  ersten  Anfilngen  zu  einem  solchen,  wobei  es 
durchaus  fraglich  bleibt,  ob  die  Glieder  activ  zur  Bewegung  einer  Branchiostegal- 
haut  beigetragen  haben.  Diese  ersten  Anfiinge  zu  dem  Apparate  wären  aber 
weniger  in  den  Gliedern  selbst  zu  sehen,  als  in  dem  Vorhandensein  einer  durch 
ihre  Anwesenheit  wahrscheinlich  geraachten,  mehr  oder  weniger  entwickelten 
Kiemen  deckfalte,  deren  passive  dermalen  Stützen  sie  gewesen  sein  mögen, 
Bildungen,  die  funktionell  wohl  ebenso  wonig  mit  ächten  Radii  branchiostegi  zu 
thun  gehabt  haben,  als  die  Orbitalplatten  der  Aeanthodinen  mit  dem  Suborbital- 
ring der  Ganoiden  (vgl.  Kapitel  XII.)*) 

Di«.*  Anwost'ulHMt  oincr  Branoliiosti'p.'illiaut  ist  mit  Solachiorn  odor  Knorpolfi:*(to 
im  AUgomoin«»!!  nicht  nnvonuiibar;  haht'ii  (li«'selbon  «loch  auch  <li«»  Holocopliahm :  ja  «*i 
muss  auch  unt«'r  <h»n  IMagiostnmon  ohonso  VevtivttM*  mit  oinor  Kiom(Muh»rktalt«'  ;:i'L"'b"n 
habfu.  «hl  «l«'r  H<\sitz  «h'rs«.'lh«'ii  nicht  an  ili«'  Autostvlie  dt.'s  Schäih'ls  f;«*bun(l«^n  ist  uiiil  -üe 
liyj»t\lcu  VoHahrcn  «Icr  (lanoi'h'U  mit  «*iu«'r  OjxTcuhirfalt«»  unt<'r<hMi  Schicliit*rn  p-railczii  ilurv.li 
tUifi  V«»rhaii(hMis«'in  «h'iv^'HxMi  h«M  «h.Mi   Iloh.x'cphah'n  a  ju^iori  zu  fonh'ru  sind. 

Dass  dii'so  Stütz«Mi  sich  g«'rad«^  au  «h'i*  Vontralseito  fin«lpu  und  nicht  auch  «lor>al, 
mafT  «hu'in  s«'in«Mi  Grund  haben,  «lass  «li«.'  Hy«)mandibid  mit  iln*em  ob«.»r«_»n  Absdinitt  pinz  von 
dem  Pah-ito(jua(h'atum  b<.»(h'ckt  ist.  Achnli(di«'s  ^ilt  vom  ()b«'ren  Kndo  «los  v(U*dcrst«'n  KiciiK-ii- 
])0p'us.  wio  überhaupt  cntsproch«'u«l  «h'r  Annalnno  «Mn«»r  vontral  über\viop>n«hMi  Opt'rciilar- 
faltc    ohn."    starke    «hu'sal«*    Conc«Mitrati(>n    (h*r    Kiemenbö«xen    nach    vorne    zu    b<*m«n-k«Mi  i^l. 

I3«'m«M*kenswerth  ist  di««  Entstehung  d«'r  Radii  l)ranchiost»*gi  bei  <len  Tel«'«>sti«?ni  die 
Joh.  Walt  her  in  ihn^rn  Kntst«dunigsmo(Uis  «lir«'kt  nn't  (h'n  Kiemm-  i.  e.  R«'ch«*nzähn«Mi  wr- 
ffleiidit,  ja  sie  sogjir  davon  al)zuhMt«'n  vorschh'igt  <'Jen.  Z«ntschr.  für  Xaturw.  XVI.  X.  F.  IX, 
S.  i:J.).  Ilierp'gt'U  ist  ««inzuwt'ntliMi,  dass  Scldun«lzähn«»  entw«Mler  im  Schlund  zu  (Iruii'le 
g«.'h«'n  oder  nur  «lort  um<r«'tormt  wcnh'U,  wi«*  etwa  das  Dentohyoid.     Zahnbihlungen  aber  li^^r 


■^)  Beson«h'rs  hat  Cheiracanthus  Ugl.  u.  a.  Kg«'rton  [7])  die  Radii  hyoi«lei  «l«.T;irt 
entAvick«'lt,  «hisssi«'  bis  zum  Chivifuloi«!  reich«'n  und  alle  Kiemenbogen  überdecken:  möglidier- 
w«'ise  hab«Mi  sir»  mit  ihren  Spitz«'n  w«'it  üb«'r  di«'  D«»ckfalte  hinausgeragt  und  einen  zalmartijron 
Schutz  «l«'r  Ki«'m«'nspalt«*n  g«'bil«I«'t:  na«'h  «'iu'Mu  E.\«Mnplarc  «h's  Münchener  palaeontM. 
^luseuins  sidh'im'n  si«»  sich  «»inlach  un«l  «h)pj)«dt  «lichotonn'sidi  zu  theihjn.  A(dmlicbes  enviUmt 
auch  Kohon  bei  AcanfhoJe»  Lopnt'nl  (I.  c.  Tai*.  I,  Fig.  10):  hier  sollen  sogar  jederseit:?  ilr*s 
llyoids  2  R<Mhen  sicli  «h'chotom  tln*ih'n«h'r  „Kicun'nhautstrahlen**  vorliegen;  di(»  Zeichnung; 
maidit  «h'U  Ein«huck  «h'r  unb«MMnHusst«'n  \Vi«Mlergab«'  d«T  Vorlage.  Wie  dies  zu  erklären,  ist 
mir  unlx'greiflich.  Sollte  «h'«*  ««in«'  Ii«'ih«'  «h'u  R«'ch«'nzäh]u»n  (si«»he  Schlnss  ties  Ab.^ichnitta^ 
«Mitspn'tdn'uy  J«'(h'nt*alls  kann  «hjnn  niirht  von  i'hxQm  Acanfhodes  «lie  Rede  sein,  schon  deshalb, 
\v«'il  Rohon  in   rcb«'rs«'hung  «h-r  Gattungs«liagnos«.'  hier  von  einer  1.  Dorsalis  spricht. 
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E^geiiBeite  der  branchlalen  Bögen  iiiüsson  unmittelbar  als  Uinbildmigon  von  äusscron  Haut- 
lincn  angeschen  werden ;  für  solche  Wanderungen  fehlt  jeder  thatsUchliche  Nachweis ,  die 
öglichkeit  und  auch  die  Nothwendigkeit.*) 

Wir  nennen  also  die  fraglichen  Radii  branchiostegi,  als  eine  eigene 
ildung,  Radii  dentohyoi<lei  und  vergleichen  sie  in  ihrer  Funktion  in  vorllluiiger 
Teise  sowohl  mit  den  Rechenzähnen  oder  Zähnen  überhaupt,  als  mit  ersteren; 
e  können  am  Hyoid  neben  den  hinteren  Knorpelradien  desselben  auftreten,  wie 
ie  Rechenzähne  neben  den  knorpeligen,  sogenannten  „Pharynxradien"  an  den 
meren  Kiemenbogenkanten  und  dienen  vielleicht  zur  Erhöhung  des  Nach- 
rucks, der  Schwere  oder  Trägheit  der  Kiemendeckfalte. 

Das  Dento hyoid  können  wir,  wie  erwähnt,  allenfalls  von  „Rechen- 
Ahnen"  des  Hyoids  ableiten;  dann  kann  es,  wie  dies  auch  der  thatsächliche 
►efund  lehrt,  nur  die  der  Mandibel  zugewandte  Seite  des  Hyoids  eingenommen 
aben.  Das  knorpelige  Hyoid  der  meisten  Selachier  hat  nun  eine  tiefe  Lage 
alle  dem  Unterrand  der  Mandibel  und  ist  nach  Gegenbaur  oft  in  einer  Rinne 
er  letzteren  durch  straffes  Bindegewebe  fest  eingebettet;  so  haben  Hancock  und 
Ltthey  das  Dentohyoid  für  das  Angulare  des  Unterkiefere  gehalten.  Durch 
iese  ausserordentlich  enge  Anlagerung  ist  das  Dentohyoid  auch  sehr  geeignet,  in 
einer  oralen  Erstreckung  die  Angliederung  der  Praemandibel  an  die  Mandibel 
u  unterstützen;  hierin  ist  jedenfalls  der  Grund  zu  seiner  eigenthümlichen 
üntwickelung,  zu  seiner  Bildung  überhaupt  zu  sehen,  welche  nach  hinten  den 
Lusatz  anderer  Dermalgebilde  begünstigt  und  die  Verkalkung  des  Hyoids  selbst 
mnüthig  gemacht  hat. 

VIII.  Bezahnung  der  Acanthodinen. 

Interessant  ist,  dass  das  Dentohyoid  überhaupt  die  vorderste  Zahn- 
•ildung  der  Mundhöhle  bei  Acanthodes  ist.  Was  das  Zahnvorkommen  bei  anderen 
l.canthodinen  betrifft,  so  haben  wir  schon  die  fraglichen  Zähne  von  Acanthodopsis 
ten  (S.  9)  behandelt.  Der  einzige  Diplacanthus  (Ischnacanthis)  gracilis  (vgl. 
'owrie  1.  c.  Taf .  X  ;  Egerton  1.  c.  Taf.  IX  S.  70  und  Traquair  1.  c.  S.  512) 
^11  eine  „powerful  dental  armature  of  its  jaws"  besitzen.  Diese  „Kiefer"  lassen  sich 
fcer  nicht  auf  das  Palatoquadratum  und  die  Mandibel  beziehen,  sondern  auf  das 
)entohyoid  und  die  ventrale Hiilfte  des  ersten Kiemenbogens.  Bei  der  Po wr ie'schen 
'igur  hat  es  nun  den  Anschein,  als  ob  die  Radii  hyoidei  (scheinbar  zahnartig) 
en  ventralen  Rechenzähnen  des  eraten  Kiemenbogens  opponirt  ständen.  Entweder 
at  hier  der  Hyoidbogen,  wie  die  Hyomandibel,  Rechenzähne  und  die  Radien  fehlten 
1er  es  liegt  hier  ein  Beweis  vor,  dass  die  Radii  hyoidei  in  der  That  von  den 
echenzähnen  des  Hyoids  abzuleiten  sind,  was  allerdings  aus  dem  Verhalten  von 
canthodes  keinen  direkten  Beweis  erhält.  Hier  ist  der  oben  erwähnten  Fig.  16 
af .  I  bei  R  o  h  o  n  zu  gedenken ,  wo  bei  einem  fälschlich  als  Acanthodes  be- 
lichneten  Acanthodinen  am  „Hyoid"  je  2  Reihen  nach  2  Seiten  divergirend 


*)  Schwer  zu  entscheiden  ist,  ob  diese  Gebiklo  bei  Acanthodes  auf  der  Aussen-  oder 
nenseitc  der  Branchiostegalfalte  d.  h.  über  oder  unter  deren  Muskulatur  gelegen  haben, 
i  ersteren  Falle  wären  es  den  ächten  Branchiostegalradien  naheliegende  Gebilde,  im  letz- 
:en  den  Rechenzähnen  vergleichbare,  zwei  Möglichkeiten,  <lie  wohl  keinen  Uebergang  zu- 
wen.  Ein  gewisser  vorläufiger  Abschluss  in  der  Auffassung  dieser  Gebilde  würde  auch 
?r  zu  weit  führen. 
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« 


gelegter  und  für  sieh  dichotom  {cetheilter  Radien  ansitzen;  ist  die  Figur  glaub- 
würdig so  wird  die  Coniplieirtheit  noch  grösser;  beide  —  die  Powric-  und 
R oh on 'sehen  Figuren  und  Diagnosen  bedürfen  in  dieser  Hinsicht  noch 
finrr  weiteren  liestätigung. 

Das  scheint  aber  wichtig,  dass  bei  siünmtlichen  Aeanthodinen  vor  dem 
Ilyoid  keine  eigentlichen  Ziihne  existirten;  da  die  Rechenzilhne  selbst  nur 
eine  sehr  geringe  Activität  für  den  Fang  oder  das  Festhalten  der  Nahrung  be- 
sitzen, so  ist  hierdurch,  wie  mir  scheint,  überhaupt  eine  E^rklärung  der  starken 
Verkalkung  in  allen  der  Gaumenhöhlo  zugewandten  Theilen  gegeben. 

iX.  Skelet  der  paarigen  und  unpaaren  Flossen  (Fig.  VIII  e  3.  33). 

Wir  gelangton  nun  zur  näheren  Besprechung  des  noch  einzig  übrigen, 
gleichzeitig  mit  allen  anderen  Dermal-  (Dentin-)  Skelettheilen  auftretenden 
S  c  h  u  1 1  e  r  g  ü  r  t  e  1  k  n  o  c  h  e  n  s ,  der,  w4e  es  scheint  an  der  Grenze  zweier  Knorpel- 
elemente entstehend,  auch  in  gewisser  Weise  die  Festigkeit  der  beiden  in  einheit- 
licher Anlagerung  zu  stützen  berufen  ist;  auch  hier  fehlt  die  Knorpelverkalkung. 
Ehe  wir  zu  ihm  selbst  (Cap.  X)  übergehen,  betrachten  wir  die  stets  mit  ihm 
auftretenden  Pectoralstachrln  im  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Rumpf- 
Üossenstacheln. 

Diese  Stacheln  stehen  mit  Ausschluss  <les  Schwanzes  vor  silmmt- 
lichen  paaren  und  unpaaren  Flossenlappen;  äusserlich  Selachierstacheln  ähnlich 
sehend,  vermisst  an  ihnen  H  u  x  1  e  y  dennoch  die  Art  der  Insertion,  die  bei  jenen 
vorhanden  ist;  auch  stellt  Huxlev  und  nach  ihm  die  übrigen  Autoren  die 
Stacheln  vor  <ler  Brustflosse  in  eine  Parallele  mit  den  gleichen  Bildungen  l)ei 
Spatularla,  In  Rohon's  Abhandlung  ^iind  Stacheln  zwar  gut  von  aussen  dargei^tcllt, 
er  bespricht  aber  auch  nicht  das  Hauptmerkmal  derselben,  das  sie  unweigerlich  zu 
Selachierstacheln  stempelt,  die  sehr  grosse  j^roximale  Höhlung,  die  bis  in  ziemlich 
starke  Höhe  des  Stachels  hinaufreicht  und  weiter  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  der  Ausbuchtung  des  unteren  Hinterrandes  des  Öüichels  nach  hinten  otFen  ist; 
es  ents|)richt  so  die  Form  des  Stachels  durchaus  der  Form  derselben  bei  den 
Chimaeriden,  die  auch  bei  fossilen  Vertretern  sich  gleichbleibt  {Mi^topdcanthn, 
Ischyodus^  (.'liimaeropsis). ''') 

Auch  der  Struktur  nach  ist  der  Stiichel  der  Acnnfhofiinrn  ein  Seladiier- 
Stachel,  die  Höhle  zugleich  der  Ausgangspunkt  eine^  in  seinen  Verzweigungen 
und  Anastomosen  nach  dem  Vorderrand  gerichteten  Vasodentins,  ohne  jede  Spur 
von  Knochenhöhlen  (Fig.  IVe,  S.  7);  die  Charakteristik  des  Dentins  bleibt  die 
der  Schuppen  (s.  a.  Rohon  Taf.  I  P^ig.  15,  der  nui*  ein  „kleines  Bruchstück* 
schleifen  konnte);  die  Dentinröhrchen  verhalten  sich  nur  mehr  wie  die  der  Basis 
dei*  Schuppen  (vgl.  unten  über  Machaeracanihiis  S.  32.)  Die  Stacheln  befinden 
sich  nur  auf  dem  Vorderrand  der  Flossenlappen ;  die  Angaben  Kners  von  zwei 
Stacheln,  je  einem  am  Vorderrand  und  Hinterrand  der  Brustflossen  haben  sich 
in  keiner  Weise  bewahrheitet,  sind  nach  den  Abbildungen  nur  die  Stacheln 
der  Ventrales  und  werden  auch   in  v.  Zittels  Handbuch  nur  ncich  „Kuer*  nuf- 

'  '  VtTL^I.  Cjij).  Xll  uns«'!*«'  ;ilI^'t'in«"inoii  ljctvaf]itiiii«xon  übor  die  K(vl»»utniij^  dos  unteren 
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geführt,     Dass    die  Stacheln    nur    dem  Vorderrand  der  Flossen  angehören,  hat 
eine  ziemlich  bedeutende  systematische  Wichtigkeit.*) 

Die  Flosscnstacheln  entstehen  nämlich  bei  den  lebenden  Haifisclicn  dadurch,  dass 
»ich  über  dem  vordersten  etn^as  zugespitzten  Interspinale  (siehe  Mayer*)  Taf.  17,  Fig.  15) 
«ine  Schmelzkappe  bildet,  d.  h.  eigentlich  eine  kappenartige,  aussen  stachelig-spitze  Hautplatte 
»ich  absetzt,  die  in  diesem  Knorpel  direkt  ihre  Stütze  findet.  Diese  Stacheln  haben  also 
nichts  mit  den  Flossenstrahlen  oder  mit  Fulcren  (vergl.  hierüber  Römer  1.  c.  S.  79)  zu 
thnn,  sondern  stellen  wahrscheinlich  nur  eine  unpaar  gewordene  „parapodialc**  Platte  dar 
<vgl.  unsere  Bemerkungen  S.  14.)  Sie  sind  zu  einem  dermalen  Schutz  des  vordersten 
starkat«,'n  Rückenflossenknorpels  und  der  nachfolgenden  Radialstrahlon  umgewandelt  und 
nach  imseren  jetzigen  Erfahrungen  entspricht  einem  Stachel  immer  nur  ein  inneres 
Knorpelglied. 

Wenn  wir  dies  also  auf  die  paarigen  Flossen  anwenden  und  alle  Typen  der 
Knorpelskelete  typischer  Plagiostomen  durchmustern,  finden  wir  keinen,  dessen  vorderster 
Theil  —  das  ^Propter}'gium"  —  so  entwickelt  wäre,  dass  er  als  Träger  des  äusseren  Stachels 
funktioniren  könnte.  Dem  gegenüber  ist  nun  hervorzuheben,  dass  die  Brustflosse  der 
Selachier  durch  die  Art  der  Verschmelzung  der  Knorpeltheile  einen  nur  wenig  difiV>renzirteren 
Typus  den  Rückenflossen  gegenüber  einnimmt,  dass  es  mehrere  Typen  der  letzteren  giebt, 
die  sich  den  ersteron  ausserordentlich  nähern  und  dies  sind  gerade  die  stacheltragenden 
Rückenflossen.  Was  weiter  die  Holocephalen  betrifl^t,  so  ist  z.  B.  gar  kein  Zweifel,  dass 
das  Pro-Mesopterygium  der  Chtmaera  monstrosa  niu*  unter  geringen  Umänderungen  einen 
ausserordentlich  passenden  Träger  den  pectoralen  Stacheln  abgeben  könnte;  diese  üm- 
äntlerungcn  wären  bedeutend  geringer  als  die  Unterschiede  zwischen  stacheltragenden  und 
stachellosen  Dorsalflossen  bei  Plagiostomen. 

Ueber  die  Ausdehnung  des  inneren  Flossenskclets  geben  ausser  ganz 
geringen,  unten  näher  besprochenen  verkalkten  Resten  stets  sehr  deutlich  und 
früh  entwickelte  Anhangsgebilde  Aufschluss,  die  ihre  endgültige  Deutung  auch 
noch  nicht  erfahren  haben. 

V.  Zittel  fasst  die  Kenntnisse  hierüber  wie  folgt  zusammen:  „Hinter  dem 
Hauptstachel  (der  Pectoralis)  liegt  meist  ein  Bündel  kurzer  ungegliederter 
Stäbchen,  die  vielleicht  als  Flossenstrahlen  gedeutet  werden  dürfen".  Diese  dem 
Stachel  ziemlich  parallelen  Stäbchen  beginnen,  wie  schon  Troschel  bemerkte,  erst 
in  gewisser  Entfernung  von  dem  unteren  Stachelende;  es  ist  dies  keine  Zu- 
fälligkeit und  die  Entfernung  stimmt  genau  mit  dem  oberen  Abschluss  der  nach 
hinten  offenen  Höhlung  des  Stachels  zu  der  geschlossenen  apicalen  Pulpal-Röhre. 
Hier,  müssen  wir  annehmen,  endete  der  Zusammenhang  des  stacheltragenden 
Knoi-pels  mit  dem  hinteren  Knorpelskelet  der  Flosse. 

Nach  Analogieen  zu  schliessen,  ist  dies  auch  der  Aussenraud  des 
letzteren  und  hiermit  stimmt  auch,  dass  die  unteren  (proximalen)  Endigungen 
der  fraglichen  Stäbchen  gewöhnlich  in  einer  Linie  senkrecht  zum  Stachel  an- 
geordnet sind. 

Was  nun  diese  Stäbchen  selbst  betrifft,  so  sind  sie  bei  jungen  Exem- 
plaren nicht  quer  und  nicht  längs  gegliedert,  oben  und  unten  fast  gleich  breit 
und  nehmen  nach  hinten  nur  wenig  an  Länge  ab;  es  entsprechen  nicht  je  zwei 


*)  Es  ist  auch  nicht  daran  zu  denken,  dass  hier  ähnliche  Gebilde  zwischen  der 
Pectoralis  und  Ventralis  ezistiren,  wie  bei  den  nahe  verwandten  Diplacanthut,  CUmatiui, 
ParexuM  und  EuthacarUhtu,  die  ventrale  Parapodialstacheln  genannt  werden  müssen,  \vu*  der- 
gleichen dorsal  vor  und  hinter  den  Rückenflossen  bei  Acanthodinen  selbst  und  recenten  Haien 
und  Seekatzen  vorkommen  und  segmental  angeordnete  Gebilde  sind.  (vgl.  Parapodoide  und 
Parapodialschuppen  in  P.  Mayer,  Die  unpaaren  Flossen  der  Selachier.  Mitth.  der  zool. 
Station  zu  Neapel  Bd.  VI  1886  und  unsere  Betrachtungen  S.  14.) 

Geognostischc  Jahreshefie  1890.  ** 
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einander  in  lateraler  Anordnung,  so  dass  sie  eine  Höhlung  zwischen  sich  lassen, 
wie  bei  den  Flossenstrahlen  aller  Ganoiden  und  Teleostier,  sondern  jedes  erscheint 
selbstständig  drehrund,  ist  für  sich  massiv  und  strukturlos  und,  nach  Quer- 
brüchen zu  schliessen ,  sind  sie  nicht  in  2  Ebenen  angeordnet ,  sondern  wirr 
zusammengebündelt.  Dies  stimmt  damit,  dass  im  späteren  Alter  je  drei  oder 
fünf  bajsal  zusammenwachsen  und  eine  basal  unpaare,  aussen  besenartige  Bildung 
hervorrufen.  *) 

Bei  jungen  Exemplaren  ist  dies  nicht  zu  beobachten  und  ausser  dem 
Augenschein  kann  man  die  basale  Verkittung  und  Umkittung  auch  aus  dem 
21ahlenvergleich  schliessen,  man  zählt  bei  alten  Exemplaren  proximal  um  Vs 
weniger  als  distal  oder  als  proximal  und  distal  bei  jungen  Exemplaren. 

Dies  Alles  ist  nur  erklärlich,  wenn  wir  die  betreflFenden  Gebilde  als  in 
vital  verkalktem  Zustande  überlieferte  Hornstrahlen  ansehen, 
wie  wir  dies  allerdings  nur  von  der  foss.  Selachier-Gattung  Xendcanthus  kennen, 
bei  der  auch  im  Skelet  starke  Verkalkungen  beobachtet  sind. 

Aus  dem  vorliegenden  Material  der  Dr.  Felix 'sehen  Sammlung  ist 
auch  ersichtlich,  dass  dieselben  ausser  den  Brustflossen  nur  noch  an  den 
Bauchflossen  vorkommen.  Ich  meine  hiermit  nur  „in  dem  verkalkten,  erhaltongs- 
fähigen  Zustand";  an  den  anderen  Flossen  werden  weiche  Hornstrahlen 
natürlich  nicht  überhaupt  gefehlt  haben.  Die  Ungleichheit  in  der  Verkalkung 
scheint  damit  zusanunenzuhängen,  dass  hier  die  Flossenlappen  beschuppt  sind: 
bei  den  paarigen  Flossen  ist  dies  nicht  der  Fall.  Da  die  Hornstrahlen  stets  das 
Ende  des  Knorpelskelets  bezeichnen  und  dieselben  dem  Stachel  fast  parallel  in 
der  oben  schon  näher  bezeichneten  Entfernung  in  einer  Richtung  senkrecht  zu 
demselben  nach  hinten  ziehen,  so  lässt  sich  schliessen,  dass  der  Oberrand  der 
einzelnen  Knorpclstralilen  nicht  von  vorne  nach  hinten  successive  ansteigt, 
sondern  alle  vom  vordersten  nach  dem  hintersten  ziemhch  in  einer  Geraden 
liegen  oder  gar  etwas  absteigen,  wie  dies  bei  den  stacheltragenden  Rückenflossen 
lebender  Haie  zu  bemerken  ist.  Der  Stachel  bezeichnet  daher  den  Culminations- 
punkt  des  inneren  Skclets. 

Es  existiren  nun  auch  thatsächlich  Verkalkungen  von  inneren 
Knorpelthcilen  des  Brustflossenskelets :  je  3  fast  quadratische  Stücke,  die  in  einer 
Reihe  liegen,  aber  doch  merklich  parallel  dem  Stachel  und  den  Hornstrahlen  ver- 
längert sind  ;  sie  beginnen  nicht  direkt  hinter  dem  Stachel^  sondern  entsprechen  den 
beiden  hintersten  Dritteln  der  Honistralilen  (siehe  Fig.  VHIe);  sie  sind  aber  so 
mächtig  entwickelt,  dass  den  vordersten  Hornstrahlen  nur  ein  einziges,  nicht 
verkalktes  Glied  entsproclien  kann ,  das  in  seiner  Grösse  einen  Uebergang  zu 
dem  staclieltragenden  Knorpel .  bilden  würde.  Der  periphere  Abschnitt  des 
Inn(inskelcts  wäre  also  mit  grösster  Siclierheit  festzustellen :  er  besteht  aus  4  fast 
quadratischen  Radien,  die  sich  an  den  vordersten,  stacheltragenden  parallel  an- 
schliessen  *,  keiner  dies(M*  Radien  erreicht  den  Schultergürtel,  ausser  dem  stachel- 
tragenden Glied.  Der  Stachel  selbst  berührt  nur  in  einem  kleinen  Schlitz  das 
unterste  p]nde  des  vorhandenen  Schultergürtelanhangs  oder  gar  nicht ;  es  muss  also 
der  stacheltragende  Knorpel  sich  ausserhalb  dieses  Punktes  an  einem 
hypothetischen    Schultergürtelknorpel    befestigt    haben.      Da    der    propterygiale 


*)  Hierauf  bezieht  sieli  wolil  die  Beobaclitung  T rose h eis  1.  c.  S.  7  :  „Diese  weichen 
Strahlen  zeigen  deiitliehe  VerzweigunK*?^' 
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Stachelknorpel  nun  selbst  die  übrigen  Radien  nicht  trägt,  so  muss  eine  weitere 
T'erbindung  der  letzteren  mit  dem  Ansatzpunkt  der  Flosse  am  Schultergtlrtel 
angenommen  werden,  die  folgenden  Forderungen  genügen  muss:  1)  muss  sie 
mit  dem  propterygialen  Stachelknorpel  vereint  das  Flossengelenk  bilden ;  2)  muss 
sie  noch  geringer  gegliedert  sein,  als  das  festgestellte  periphere  Skelet.  Es  müssen 
Verschmelzungen  eingetreten  sein,  die  die  Wirkung  des  Stachels  mit  breiter 
Axe  unterstützten,  Verschmelzungen,  in  die  sogar  der  Stachelknorpel  einbezogen 
sein  konnte.  In  einem  so  gedrungenen  Bau  des  Innenskelets  finden  wir  interessante 
Aehnlichkeit  mit  dem  der  stacheltragenden  unpaaren  Flossen  von  Plagiostomen 
und  Holocephalen ,  und  einzelnen  Ueberlieferungen  foss.  Vertreter  der  beiden 
Gruppen  {AcrodiLSj  Ischyodtis).*)  Das  in  Fig.  Vllle  nach  obigen  Ueber- 
legungen  deducirte  hypothetische  Innenskelet  entspricht  fast  vollständig  dem 
Rückenflssoenskelet  eines  jungen  Centrophorvs, 

Weiter  ist  in  dem  Dargelegten  eingeschlossen,  dass  bei  einer  derartigen 
Anordnung  von  Stachel,  Homstrahlen  und  peripheren  Radien  an  einen 
biserialen  (archipterygialen)  Typus  der  paarigen  Flossen  von  Acanthodes  nicht  zu 
denken  ist. 

X.  Der  SchultergUrtel  (Fig.  VII  S.  28). 

Ein  mit  dem  pectoralen  Stachel  stets  verbundener,  von  den  meisten 
Autoren  **)  als  Schultergürtel  bezeichneter  Bestandtheil  erfordert  eine  besondere 
Besprechung:  ein  schlanker  Knochen,  Fig.  VII.  Cl,  näher  dem  unteren  Ende 
von  aussen  eingeschnürt,  oben  quer  abgestutzt,  ist  er  unten  unregelmässig 
begrenzt  und  mit  einem  kleinen  Einschnitt  versehen,  der  einer  geringen  Ein- 
lenkung  (?)  der  untersten  Stachelspitze  entspricht;  das  vor  diesem  Einschnitt 
liegende  Stück  reicht  weiter  nach  unten,  als  das  hintere. 

Von  oben  und  unten  gehen  nach  dem  eingeschnürten  massiven  Theile 
2  mehr  oder  weniger  tiefe  Höhlungen,  die  in  der  Figur  punktirt  sind;  das 
Stück  macht  den  Eindruck  eines  Röhrenknochens  mit  oberer  und  unterer 
Knorpelpersistenz ,  was  wohl  zu  ächter  Verknöcherung  stimmen  würde,  aber 
nicht  recht  vereinbar  ist  mit  der  Oberflächenverkalkung  der  übrigen  Gebilde, 
deren  periphere  Endigungen  stets  geschlossen  sind  und  in  ihren  inneren  Theilen 
nicht  massiv  werden,  also  sich  gerade  umgekehrt  verhalten ;  es  ist  daher  eine 
wichtige  Frage,  in  welchem  Verhältniss  das  Gebilde  zu  dem  Schultergürtelknorpel 
steht,  dessen  Existenz  wir  schon  bei  Besprechung  der  pectoralen  Flossen  be- 
tonten. Merkwürdig  ist  nun  vor  allem,  dass  bei  ganz  jungen  Formen  der 
massive  Theil  schon  voll  entwickelt  d.  h.  das  Erste  ist  und  zu  gleicher  Zeit  mit 
allen  übrigen  Hautgebilden:  Stacheln,  Schuppen,  Orbitalplatten,  Kiemenzähuen 
und  dem  Dentohyoid  auftritt,  zu  einer  Zeit,  wo  noch  kein  Knorpel  oberflächlich 


♦)  Bei  der  Woänika-RückenfLosse  (vgl.  Münst.  Beitx.  VI,  Taf.  1,  Fig.  1)  sind  die 
peripheren  verkalkten  Radien  sehr  schlank  und  weitschichtig;  es  sind  dies  die  hintersten 
Glieder  der  dritten  äussersten  Reihe  der  Flossenknorpel ;  es  werden  dieselben  aber  von  vorne 
nach  hinten  länger,  was  nur  bei  stacheltragenden  Rückenflossen  der  Fall  und  mir  ein  Beweis 
ist,  dass  basalwärts  sehr  starke  Verschmelzungen  und  Concentrationen  vor  sich  gegangen 
sind.     Diese  Theile  sind  dagegen  unverkalkt,  wie  die  gleichen  bei  Acanthodes, 

**)  Nm'  Gaudry  bezeichnet  (Enchain.  du.  Monde  anim.  1883)  bei  Diplac.  longUpintu 
Fig.  244  diesen  Theil  als  Operculum. 

3* 
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vci'kalkt  iät,  so  dass  also  aucli  an  ciue  ächte  innere 
VerknöcIieruEg ,  die  jii  erst  der  Knorpel  verkalkanj; 
Iblgon  dürfte,  nicht  gedaclit  werden  kann.  Es 
könnte  also  nur  eine  Hautvcrknöchening,  ein  ctavicnla- 
artiges  Gebilde,  ein  „Claviculoid"  vorliegen,  das  ja 
nicht  an  die  eben  erwähnte  Zeitfolge  gebunden  ist 
Tliatsächlich  ergicbt  die  mikroskopische  Unters ucliung 
keine  Spur  von  solchen  Knorpel  höhlen,  wie  wir  sie 
in  dem  Gaumcnskelct  von  Acantkodes  und  der  Vor- 
verkalkung der  Teleostierknochen  kennen,  Bondern 
wie  bei  dem  gleichzeitig  entwickelten  Dentohyoid 
und  den  tibrigen  gleichzeitigen  Dennal-Bildungen  — 
nur  Dentin  und  dies  selachierartig  ohne  Begleitung 
der  charakteristischen  Knochenhöhleu  (Fig.  IVg).  Das 
Dentin  des  Clavionloids  ist  zum  Theil  wohlgeschicbtet, 
ohne  Havera'sche  Canäle  und  sonstige  Hohlräume,  iit 
lagenartig  entwickelt,  wie  dies  Ricas  (Palaeonto- 
graphica  Bd.  XXXIV,  Taf.  III,  Fig.  VI  und  Taf.  li, 
Fig.  10)  von  den  cranialen  Hantplatteu  bei  Chimat- 
TOpnn  darstellt,  die  ebenso  in  ihrer  Struktur  auSMlig  von  den  gef^reichen 
Stacheln  unterschieden  sind.*) 

Wie  so  der  eingeschnürte  Theil  der  älteste  ist  und  der  Hauptzuwachs 
nach  den  beiden  Höhlen  zu  statttindet,  so  zeigt  sich  dies  auch  mikroskopisch, 
indem  dem  eingeschnürten  Theil  ein  pulpaler  Strahlpunkt  der  Dentinröhrchen 
entspricht  fvgl.  Fig.  IVg  S.  7);  dieselben  ziehen  sich  nun  nach  beiden  Höhlen 
hin  und  liier  legen  sich  oben  und  unten  in  einem  Wachsthum ,  wie  bei  den 
Stacheln,  die  neuen  DentinUiniellen  an.  Es  fehlen  hier  ganz  die  Havers'sohen 
Canfile  und  wenn  .sich  daher  das  Claviculoid  im  Wachsthuni  wie  ein  Stachel  verhält, 
80  hat  es  doch  den  Strukturtypus  der  Schuppen.  Aelmliche  Gegensätze  findet 
Riess  (1.  c.  Taf.II  u.III)  zwischen  den  Stacheln  und  Hautplatten  bei  Chimaeroptü. 
Wiclitifi  l'iir  dii»  Ehongpaagti.'  wäre  auch  iler  Uiiiatiind,  wenn  wirklich  der  Äeaiükodiiic 
Dtplacanihii»  (ttriahm  Afi.i  an  der  encähnten  Stelle  pinen  eenkrpcht  nach  voriip  odpr  urlpn 
entwickelten  Stneliid  tiilgc.  Es  int  aber  fraglieli,  ob  die  Auffasoung  der  Lagerung,  die  dieser 
Orientirun^'  za  Gninde  liegt,  recht  int;  man  kaon  den  in  v.  ZitteU  HanilbiiHi  S.  161. 
Fig.  173  mit  Sp.  bezeichneten  Tlieil  als  oberes  Claviculoid,  den  mit  Cl,  bezeichneten 
alB  peetoriilen  StiU'liel  auffaüscm;  dann  kann,  wenn  die  Querverbindung  der  alt™ 
AgaHsiz 'sehen  Figur  (PoIbb.  foas.  du  \'ieiix  gri'B  rouge)  richtig  ist,  wtts  mir  inorpliologiji:h 
zweifclliaft  ei'Hchcitit  ~  der  erwithnte  StHchel  nur  nach  vorae  gerichtet  sein.   Eb  kOnnt«  sick 


')  Die  Lebacher  Exemplare  zeigen  noch  eine  Merkwürdigkeit,  die  ich  schon  obfii 
fluchtig  berührte:  alle  ilchten  Dentinbildimgcn  sind  fast  vollstündig  in  Zinkblende  aaip- 
wandelt  und  zeigen  Spnltfllichen,  die  einer'  einheitlichen  KrystailiBirung  entsprechen,  al«> 
alle  zugleich  spiegeln  und  dunkel  werden;  das  Gleiche  gilt  von  dem  in  Rede  stehendra 
Skelettheil  und  zeigt  sich  auch  schon  so  als  Dentingebildo  im  Gegensatz  zu  den  faserigen 
Lagen  der  verkalkten  Knorpel,  wo  dies  nur  ganz  untcTgeordnet  oder  gar  nicht  zu  bemeii^n 
ist.  Es  eignen  sich  ituch  so  die  Lebiicher  AcanlAodei-E\emp\aTe  nicht  sehr  zur  Untersuchung 
des  Dentins  und  i's  kommt  sowohl  vor,  dasH  die  Röhrehen  ganz  verschwindfn ,  als  aurlt. 
dasB  bi;i  den  reichlichen  Anastomosen  der  Dentinröhrchen  starke  Auflösungsprozesse  ein- 
getreten sind,  die  die  Diagnose  verwirrend  beeinflussen  können.  Hie  und  da  bemerkt  mnn 
auch  nntlirlichr  Anschwellungen  in  Deutin röhrcheu,  wie  sie  im  Rindentheil  der  Zähne  und  in 
Stacheln  U.  ü.  PUuracanthui)  häufig  ku  beobachten  sind  (vgl.  oben  S.  9,  Auen.   3.) 
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'Ibe  aber  auch  nach  unten  ricliten;  dann  wäre  die  Querverbindung  dadurch  zu  Stande 
iiiinen,  dass  das  Claviculoid  von  oben  ge(h*ückt  sich  auf  die  äussere  flache  Seite  legend, 
hinton  und  aussen  umgeklappt  wäre.  Nach  hinten  gerichtete  Fortsätze  könnten  dann 
nbar  zu  einer  median-ventralen  Symphyse  gelangen.  Solche  existiren  stets  hinter  dem 
^nkungsschlitz  (?)  der  Stacheln ;  bei  Climatiu^  nimmt  er  das  breite  Stachelendo  auf  und  bei 
nacanthu»  (Mc.  Coy.  (13)  PI.  8  k,  Fig.  27),  den  ich  vorläufig  hierher  rechne  (vgl.  unten),  ist 
r  sehr  breit  und  das  Claviculoid  hätte  somit  eine  bedeutende  Aehnlichkeit  mit  Dtplacanthus 
iiptnus  einerscitH  und  Cliviatius  (PowTie  (17)  Taf.  13,  Fig.  10 d)  andererseits. 

Es  kann  aber  auch  das  nach  vorne  gerichtete  zugespitzte  Gebilde  (sonst  als  ^Stachel" 
?fasst)  das  Claviculoid  selbst  darstellen,  Sp,  der  Pectoral-  und  Cl.  ein  angefügter  ventraler 
podialstachel  sein;  dann  Hesse  sich  Erismacanthus  (Cladacanthut),  der  auch  ausnahms- 
j  zahnartige  Skulptur  besitzt,  nicht  hieher  beziehen,  vielmehr  aber  Onchus  arcuatus  (vgl. 
s.  Poiss.  foss.  Bd.  III  Taf.  1  Fig.  4  und  Powrie  (18)  PI.  XIV  Fig.  14). 

Nach  Analogie  mit  den  Flossenstachcln  würde  die  obere  und  untere 
lung  des  Claviculoids  zwei  umhüllenden  Befestigungsscheiden  um  zwei 
ennte  senkrecht  gegenüberstehende  Knorpelzapfen  des  Schultergüi'tels 
prechen;  die  letzteren  müssten  sich  senkrecht  gegenüber  stehen,  sie  müssten 
ile  der  Schultergürtelaxe,  aber  dennoch  so  wenig  mit  einander  in  Ver- 
ung  sein ,  dass  das  Claviculoid  seiner  ganzen  Länge  nach  ringsum  frei, 
.  an  keinen  Knorpel  angelagert  war  und  nur  so  die  beiden  Zapfen  je  nach 
i  und  unten   von   der  Einschnürungsstelle   aus    ringsum    umwachsen  konnte. 

Diese  Umwachsung  ist  von  grosser  Wichtigkeit  und  der  Ausnahmezustand 
in  Rede  stehenden  Gebildes  ein  hervorragender;  keine  Clavicula  mit  ächter 
chensubstanz  umwächst  derart  Theile  des  Schultergürtelknorpels ;  wir  müssen 
T  mit  der  Selachierstruktur  auch  auf  das  einzig  Vergleichbare  in  der  Morpho- 
5  derselben  zurückgehen    —  das  Stachelwachsthum  und  dessen  Befestigung. 

Dass  die  Entwickelung  von  so  freien  gegenständigen  Zapfen  in  der  Axe 
Schultergürtels  stattfinden  sollte,  ist  wenig  glaubhaft ;  es  ist  viel  wahrschein- 
;r,  dass  die  Ursache  zu  der  doppelten  Befestigung  des  Claviculoids  in  zwei 
'  eng  und  axial  verbundenen,  einheitlich  wirkenden,  aber  entwickelungs- 
hichtlich  getrennten  Gebilden  liegt. 

Dass  der  Schultergürtel  aus  zwei  knorpeligen  Theilen  bestehen  könne, 
r  fehlen  bei  den  lebenden  Haien  alle  Anhaltspunkte.  Bei  Acipenser 
t  es  ein  knorpeliges  Suprascapulare,  das  durch  das  supraclaviculare  Haut- 
et mit  dem  Schädel  befestigt  ist  und  hoch  über  der  Ansatzstelle  der  Flosse 
;  man  kann  es  daher  nicht  zum  Vergleich  heranziehen. 

Bei  den  Xenacanthiden  aher^  also  Selachiem,  erwähnt  D  öder  lein*)  ein 
tes  Segment  der  Scapula,  das  vor  deren  ventralem  Theil  unterhalb  der  Ansatz- 
3  der  Flosse  sich  bis  zur  ventralen  Symphyse  erstreckt ;  Fritsch  bestätigt  kurz 
i^orkommen  bei  einem  Lebacher  Exemplare.**)  Von  dem  Vorhandensein  dieses 
ettheiles,  das  man  ein  „Infrascapulare^  nennen  kann,  habe  ich  mich  an  den 
nen  Exemplaren  von  Xenacanthtis  Decheni  (Loc.  Braunau)  im  palaeont.  Inst, 
[ünchen  überzeugt,  welches  Material  mir  Herr  Prof.  v.  Zittel  gütigst  zu  be- 
en  gestattete.  An  einem  Exemplar  ist  es  zwar  eng  mit  dem  Schultergürtel 
unden,  aber  doch  durch  eine  Trennungslinie  deutlich  gekennzeichnet,  in 
n  anderen  Fall  fehlt  eben  der  vor  dieser  Linie  gelegene  Abschnitt  und 
:  sich  so  deutlich  als  ein  beweglich  angefügtes  Stück. 


*)  1.  c.  S.  535. 
**)  (vgl.  Koken:  Ges.  naturforsch.  Freunde.     Berlin  1889.    S.  82). 
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Ganz  genau  in  gleicher  Weise  zusammengesetzt  erscheint  der  Schultergürtel  bd 
Radama»  macerocephalus  Münster  (Pal.  Mus.  München ;  Beiträge  Heft  VI,  S.  52,  Taf.  XIV, 
Fig.  1),  dessen  Stellung  noch  nicht  feststand  (s.  v.  Zittel,  Handbuch  Bd.  lU,  HeftI,  S.93.)i 
Nach  den  vielfachen  neueren  Untersuchungen  über  XenacarUhut  ist  gar  kein  Zweifel,  dtti. 
Radamaa  neben  diese  Gattung  gehört.  Münster  sah  die  ihm  undeutliche,  allerdings  etw« 
zerfetzte,  aber  deutlich  Xtfnacan/AiJen-artige  Brustflosse  für  die  Rückenflosse  an  (ca.  13  Am- 
glieder  und  ca.  9  proximal  erhaltene,  praeasiale  Fiederstrahlen).  Auch  die  Form  des  Kopfv 
und  die  Wirbelsäule  entsprechen  der  Einordnung  unter  die  Xenaeanthidenx  ein  Stachel  ist  nidi 
auf  der  Platte,  fehlt  auch  bei  einem  Schädelfragment  mit  Schultergürtel  und  zerstreotes 
Flossenknorpeln,  das  HeiT  Oberbergdirektor  v.  G  u  e  m  b  e  1  bei  Jacobsweiler  in  der  Rheinpfalz  ge- 
sammelt hat  und  wahrscheinlich  derselben  Gattung  angehört.  Die  einem  solchen  Stachel  ent- 
sprechenden Dornfortsätze  sind  aber  bei  dem  Münster 'sehen  Exemplar  von  Radamaa  eben» 
wie  bei  Xenacanthu»  nach  vorn  gebogen.  Chagrin  fehlt  ebenso  durchaus  und  die  von  Mämtcr 
erwähnte,  bei  der  „Rückenflosse  befindliche,  bogenförmig  zusammengeschobene  Chagrinmaase' 
ist  auf  zusammengeschobene  (vielleicht  obere  pharyngeale)  Schlundzähnchen  zu  beziehen. 

Hierzu  muss  man  wohl  noch  den  von  Giebel*)  provisorisch  als  vollständigen  Fiach 
gedeuteten  Rest  (Zeitschrift  für  gesammte  Naturwissenschaften  1856,  Berlin.  Taf.  HI  und  lY 
und  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  1856,  Räthselhafter  Fisch  aus  dem  Mansfelder  Knpfier- 
schiefer,  S.  600)  als  das  zugehörige  Visceralskelot  rechnen.  Es  liegen  nur  die  Andeutimgeik 
von  5  Kiemenbögen  mit  den  ventralen  Hypobranchialien  und  hinteren  Copula  vor,  mit  der, 
wie  es  scheint,  etwas  verlagerten  pharyngealen  Bezahnung,  an  deren  hinterem  Ende  die 
Neurapophysen  beginnen ;  auch  die  von  Giebel  als  Schwanzbedeckung  gedeutete  Chagrinmaaie 
erinnert  mich  in  Grösse,  Form  und  Ordnung  der  Zähne,  besonders  an  das  Gleiche,  obea 
Erwähnte  in  Münsters  Beschreibung  von  Radamas.  Die  Zusanunenstellung  dieser  Reste  mit 
Radamas  ist  weiter  begründet  (ausser  dem  gleichen  Vorkonmien  im  Kupferschiefer)  durch  (He 
auffallende  Aehnlichkeit  der  von  mir  als  Kiemenbögen  (excl.  Keratohyoid)  gedeuteten  Beate 
mit  denen  von  Xenacanthiden  (vgl.  Koken,  Sitz.-Ber.  der  Ges.  naturf.  Freunde,  Jahrg.  1889), 
zu  denen  Radamas  zweifellos  gehört. 

Der  Schultergürtel  von  Radamaa  selbst  hat  ganz  die  Form  wie  bei  Xeiutcanüuu  xaA 
besteht  aus  Scapula  und  „Infrascapula."  Die  Infrascapula  reicht  mit  ihrer  Spitze  bis  zu  einem 
vorne  und  hinten  gleich  bezeichnenden  Punkt ;  an  der  Vorderkante  ist  dorsal  von  derselben 
ein  kiu*z  und  stark  entwickelter  Fortsatz  senkrecht  nach  vorne  zu  bemerken ,  dem  hinten  die 
Ansatzstelle  der  Flosse  entspricht,  wo  eine  tiefe  Furche  von  oben  her  endet;  die  Furche 
ist  offenbar  die  bei  Selachiern  in  ihrer  Lage  ausserordentlich  charakteristische  Furche,  in 
der  die  Oeffnungeu  des  Durchtritts  der  Nerven  und  Blutgefässe  sich  befinden ;  darunter  liegt 
nach  hinten  die  Ansatzstelle  der  Flosse,  davor  eine  nach  Prof.  Gegenbaur's  Untersuchungen 
über  Schul tergtirtel  und  Visceralskelot  ebenso  wichtige  Anfiigungsstelle  des  ersteren  an 
das  letztere  (vgl.  Unters.  II,  S.  78  und  III,  S.  155)  bei  Ceatracion  und  Äcanthiaa.  Der  letzte 
Kiemenbögen  befestigt  sich  hier  mit  seinem  unteren  Segment  am  inneren  Schultergürtel 
mittels  straffer  Bandmasse,  der  unter  dieser  Stelle  liegende  Abschnitt  ist  also  durchan» 
ventral  und  die  äusseren  Kiemonöffnungen  liegen  etwas  dorsal  davor. 

Wenn  man  also  diesen  Typus  des  knorpeligen  Schultergürtels  auf 
Acanihodes  anwendet,  so  würde  man  an  der  oberen  und  inneren  Trennungs- 
stelle  von  Scapula  SK  und  Infrascapula  JSK  (siehe  Fig.  VII  b,  wo  die  äussere 
Trennungslinie  der  Scapula  von  der  Infrascapula  continuirlich,  die  vermuthliche 
innere  gestrichelt  dargestellt  ist)  einen  Punkt  haben  für  den  Doppelansatz  des 
dermalen  Dentin-Claviculoids ;  diese  Stelle  würde  aussen  und  hinten  dem  An- 
satz der  Flosse  entsprechen.  Zu  gleicher  Zeit  entspräche  diese  Stelle  dem 
Verbindungszapfen    des  Schultergürtels    mit    dem  Kiemenbogenskelet    und    die 


*)  In  neuerer  Zeit  hat  Dr.  J  a  e  k  e  1  (Gesellschaft  naturforschender  Freunde  in  Berlin, 
1890.  S.  130)  die  Giebel'sche  Deutung  angenommen  und  den  Fisch  mit  MenatpU  (Ewald)  ver- 
einigt; über  letzteren  fehlt  mir  das  Urtheil,  dagegen  muss  ich  meine  Deutung  gegenüber  der 
Jaekel'schen  Einreihung  der  fraglichen  Reste  unter  den  Ichthyodorulithentypus  der  Trackf- 
acanthiden  aufrecht  halten. 
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KieinenbogenöfFnungen  lägen  oberhalb  derselben.  Die  beiden  nach  vorne  (?)  ge- 
richteten Stacheln  der  durch  ein  venti'ales  Querstück  verbundenen  Schulter- 
^tlrtelhälften  von  Diplacanthus  crassispinus  (vgl.  Zittel  1.  c.  S.  167)  wären  demnach 
unterhalb  der  Kiemenöffnungen  an  der  Umbiegungsstelle  zur  Kehlseite  gelegen 
ajid  hätten  etwa  die  Mandibel  erreicht.*)  Schwierigkeiten  bereitet  nun  nur  die 
rhatsache,  dass  das  Claviculoid  so  stark  dorsal  entwickelt  ist  und  diese  Ver- 
LÄngerung  als  ein  rings  freier  Cylinder  an  seinem  Hinterrande  keine  Anlagerung 
ä^n  einen  Knorpel  gehabt  haben  kann,  so  dass,  wie  bei  dem  Schultergürtel  der 
ätöre,  zwischen  dem  dermalen  und  knorpeligen  Theil  eine  grosse  Lücke  be- 
itanden  haben  muss.  Durch  diese  Lücke  treten  aber  hier  die  Nerven  und 
Blutgefässe  durch  und  es  wäre  dieselbe  mit  der  tiefen  Furche  von  Radamas 
and  Xenacanthus  zu  vergleichen,  die  etwas  oberhalb  der  Spitze  des  Infra- 
ftcapulare  dem  Hinterrand  des  Schultergürtels  genähert  liegt  und  über  der 
Ansatzstelle  der  Flosse  endet.  Wenn  wir  also  statt  dieser  Furche  mit  den 
Nervenlöchem,  wie  bei  den  Rochen  und  Holocephalen,  eine  stärkere  längliche 
Höhlung,  einen  ,,Durchbruch"  annehmen  dürfen,  so  ist  erklärlich,  dass  von  dem 
erwähnten  Ausgangspunkt  des  Wachsthums  des  Claviculoids,  der  dem  oberen  so 
charakteristischen  Zusanmienstoss  der  Infrascapula  mit  der  Scapula  der  Lage 
nach  entspricht,  der  vor  der  unteren  Nervenhöhle  liegende  knorpelige  Theil 
durch  das  dermale  Claviculoid  in  seiner  beginnenden  Entwickelung  wirksam 
geschützt  und  gestützt  werden  kann.  Durch  ein  hierdurch  zu  begründendes 
massiges  Schwinden  dieses  Knorpelabschnittes  zwischen  der  Nervenhöhle  und 
der  Spitze  der  Infrascapula  tritt  dann  das  Claviculoid  aus  der  äusseren  Be- 
deckung direkt  in  die  von  Scapula  und  Infrascapula  gebildete  Innen-Axe  und 
es  ist  nicht  unbegreiflich,  dass  es  dann  dorsal-  und  ventralwärts  wachsend  den 
vorderen  Rand  des  Schultergürtelknorpels  erfolgreich  vertreten  kann;  dass  dies 
hauptsächlich  dorsalwärts  geschieht,  kann  darin  seinen  Grund  haben,  dass 
gerade  davor  die  letzte  Kiemenspalte  gelegen  haben  muss,  dieser  Theil  über- 
haupt auf  der  Flanke  gelegen  hat,  der  andere  auf  der  ventralen  Kehlseite. 
Auch  würde  eben  die  dorsale  Entwickelung  des  Claviculoids  der  Bildung  einer 
langen  Nervengrube  entsprechen,  welche  gewöhnlich  durch  den  davorliegenden 
starken,  marginal-axialen  Knorpelwulst  von  gleicher  Ausdehnung  gegen  die 
davorliegende  KiemenöflFnung  geschützt  wird.  Auch  die  Stütze,  die  der  Stachel 
an  dem  Schultergürtel  hat,  ist  nicht  zu  unterschätzen  bei  der  Begründung  der 
innigen  Verbindung  des  Claviculoids  mit  dem  scapularen  Knorpelskelet  und  der 
an  diesem  nothwendig  stattgefundenen  Veränderungen.**)     (Vgl.  Dentohyoid.) 

Die  eben  beschriebene  Form  des  Claviculoids  bleibt  nicht  für  alle  Acanthodinen 
gleich,  sondern  wechselt  nicht  unbeträchtlich ;  zunächst  Acanthodet  kommt  CheiracarUhus,  aber 
hier  ist  das  obere  Ende  spitz  entwickelt,  die  RöhrenöfFnung  ist  nicht  oben  quer  abgestutzt, 
sondern  besteht,  wie  es  scheint,  in  einem  schief  etwas  nach  unten  hinten  gerichteten 
länglichen  Schlitz.    Die  Nervenöffnung  würde  also  hier  nicht  so  gross  sein,  wie  bei  Äcanthode», 


*)  Die  fragliche  Lage  dieses  fraglichen  „Stachels^  hätte  hierdurch  die  einzig 
mögliche  Orientirung;  aber  auch  diese  lässt  sich  yon  allen  Seiten  anzweifeln  (vgl.  S.  29). 

**)  Bei  Ganoiden  und  Amphibien  begrenzt  die  Clavicula  ebenso  das  Foramen  der 
Nervenlöcher  von  vorne,  zwängt  sich  bei  letzteren  sogar  oft  zwischen  Scapula  und  Corakoid 
ein.  Dieser  an  die  Verhältnisse  der  Clavicula  bei  niederen  knochenbildenden  Wirbelthieren 
anschliessenden  Erklärung  der  Bedeutung  des  Claviculoids  steht  eine  2.  zur  Seite,  die  noch 
ausschliesslicher  auf  die  Plagiostomen-Organisation  gegründet  ist,  aber  an 
dieser  Stelle  nicht  mehr  vorgetragen  werden  kann. 
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Unterhalb  der  Einschnürung  erleidet  der  vor  dem  Stacheleinschnitt  (?)  gelegene  Theil  seine 
Hauptveränderung;  bei  Cheiracanthus  ist  er  gelegentlich  stärker  ventral  verlängert  und  bei 
Diplacanthus  (vgl.  S.  29  u.  31),  Climatiua  und  (?)  ErUmacanihus  (Mc.  Coy.  1.  c.  Taf.  3  k,  Fig.  27)  ist 
derselbe  Theil  in  einen  nach  unten  und  vorne  gerichteten  stumpfen  Stachel  verlängert  Der 
bei  Erismacanthus  senkrecht  nach  hinten  abstehende  rechteckige  Theil  entspräche  dem  hinter 
dem  Stacheleinschuitt  liegenden  Abschnitt  des  untersten  Claviculoidendes ;  die  Art  seiner 
Entwickelung  Hesse  ein  sehr  breites  Stachelendc  wie  bei  Climatius  vermuthen.  Dem  von 
Agiissiz  und  Powrie  als  Onchtis  areucUus  beschriebenen  Theil  fehlt  gerade  der  Glaviculoid- 
Abschnitt,  gehört  also  vielleicht  zu  Climatius.  Wood  ward  (Gool.  Magaz.  1889,  S.  130)  vergleicht 
Erismacanthus  und  Harpacanthus  mit  den  Kopfstaclieln  von  Hyhodus^  Acradu»^  Squaloraja  und 
den  Chimaerlden ;  Harpacanthus  entspricht  mehr  der  Sägeplatte  an  den  Becken  männlicher 
Chimaeren.  Erismacanthus  (Cladacanthus)  haben  wir  durch  Vermittelung  von  Diplacanthus  hierher- 
gezogen, für  letzteren  im  Schultergürtel  aber  noi-h  eine  2.  Orientirung  vorgeschlagen,  din  die 
Bezugnahme  auf  ein  ^can^7»o<iinen-ClavicuIoid  überhaupt  ausschliesst. 

Das  ^can/Ao<itnen-Claviculoid  ist  für  diese  ebenso  charakteristisch  wie  die  pectoralen 
und  ventralen  paarigen  Stacheln ;  doch  ist  nicht  zu  behaupten,  es  gäbe  bei  Selachiern  keine 
paarigen  Stacheln  ausser  bei  den  Acanthodinen.  Die  Angabe  Stocks  von  solchen  bei  Tri- 
stychius  wurde  zwar  von  Prof.  Traquair  widerlegt;  doch  hat  Ja  ekel  die  jedenfalls  paarigen 
(?i7)'acan//m«stache]n  mit  Unrecht  auch  alsunpaare  erklärt.*)  Weiter  finden  sich  aber  noch  zweifellos 
paarige  Stacheln  in  der  Gattung  Machaeracanthus  ( Newberry) ;  sie  sind  aus  dem  Devon  von  Ohio 
und  Böhmen  bekannt;  v.  Zittel  stellte  die  von  Barrande  (1.  c.  No.  3,  Taf.  34)  als  Ctenaeantkut 
bohemicus  beschriebenen  Stacheln  endgültig  zu  i(fac^a«racan/Ati«.  Barrande  boschreibt  davon 
(Taf.  34)  ein  Paar  von  Stacheln,  die  mit  ihrer  inneren,  flacheren  (also  dem  Körper  zugewandten) 
Fläche  fest  aufeinander  liegen  und  mit  ihrer  vorderen  kürzeren  Kante  und  dem  nachweislich 
unteren  Ende  der  unteren,  breiteren  Basis  eines  Knochens  zugewandt  sind,  der  nach 
seiner  Meinung  der  Form  eines  ^Schulterblattes"  nahekommt.  Dasselbe  hat  nun  di«?  auf 
fallendste  Aehnlichkoit  in  Form,  Massverhältnissen  und  den  vergleichbaren  Verhältnissen 
zur  Länge  des  Stachels  mit  dem  Glaviculoid  von  Acanthodes,  wie  es  sich  auch  als  dermaies 
Gebilde  durch  die  oberflächliche  Skulptur  kund  giebt.  Die  Abbildung  genügt  vollständig, 
auch  ohne  Autopsie  den  Machaeracanihus  zu  einem  Acanthodinen  zn  stempeln.  Gerade  aus- 
schlaggebend ist  aber  das  charakteristische  Zusammenkommen  der  paarigen  Staoiieln  und 
des  Claviculoids,  sowie  auch  Form,  Oberfläche  und  die  mikroskopische  Struktur  der  ersteren. 

Im  palaeontol.  Museum  von  München  befindet  sicli  ein  Dünnsclilitl'  von  Machaera- 
canthus  bohemicus,  der  gerade  die  Eigentliümlichkoiten  des  Vasodentins  zeigt,  die  si-hon  Rohen 
nach  einem  kleinen  Bruchstückchen  für  Acanthodes  ausgesprochen  hat  (vgl.  1.  c.  Taf.  I, 
Fig.  15)  und  die  man  in  folgender  Weise  modificirt  wiedergeben  kann:  die  Dentinröiindien 
zeigen  keine  starken  Differenzen  im  Durcliinesser  (proximal  und  distal)  und  haben  senkrecht 
zu  ihrem  Verlauf  ausserordentlich  starke,  gl«uilini:is.sige,  spinnwebartige  Anastomosen ;  treten 
Havers'sche  Canäle  auf,  so  sind  diese  stark  und  zoigon  keinen  Uebergang  zu  den  zarten 
Dentinröhrchen,  vielmehr  ausserordentlich  starke  Durchmesser-Untei*schiede.  —  Genau  das 
Gleiche  in  vollster  Uebereinstimmung  zeigt  der  erwähnte  Schliff  durch  den  Stachel  von 
MacJuieracanthus  bohemicus^  der  ohne  Zweifel  ein  typischer  AcantJiodine  ist. 


XI.  BeckengUrtel  und  Schwanzflosse  (Fig.  YIII  a,  h,  c). 

Die  Bauchflossen  besitzen  nichts,  was  mit  dem  Glaviculoid  des  Bnist- 
gürtels  vergleichbar  wäre,  auch  nicht  jene  Verkalkung  von  Radien  wie  im 
Skelet  der  Brustflosse  selbst.  — 

Innere  Skelettheile  stellt  aber  Kner  von  dem  oberen  und  unteren  Caudal- 
lappen  dar,  die  vergleichend  anatomisch   von  hohem  Interesse  sind;    da  wo  der 


*)  An  anderer  Stelle  werde  ich   ausfülu'en,   dass   das  Carpal  bona  von  Qyracantkutf 
das   Traquair  ganz  richtig  zu   den  Stacheln   orientirt,   ein   von   unserem   Glaviculoid  nur 


wenig  verschiedenes  Gebilde  ist. 
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njitere  C&adatlappeD  sich  abzweigt,  zeigen  sich  hohle  VerknOcberangen  iiDter- 
nnd  oberhalb  der  Chorda,  die  K  n  e  r  richtig  als  obere  iwd  untere  Bögen  deutet ; 
ebenso  richtig  erklärt  er  die  weit  in  den  Caudallappen  hineinreichenden  langen 
Stücke  nicht  als  untere  Dornfortsätze,  BOndern  als  Strahlenträger  (Interspinalia). 
In  Fig.  Villa  ist  in  dem  Umriss  des  Schwanzes  die  Lage  dieser  Enochen- 
stflckchen  eingezeichnet. 

Fig.  VIII. 


Diese  Interspinalia  zeigen  nun  nach  seinen  beiden  Abbildungen  die 
Eigenthümlichkeit,  dass  die  ersten  5 — 8  Strahlen  gar  nicht  mit  den  zugehörigen 
Bögen  in  Verbindung  treten,  nnd  dies  erst  bei  den  2 — 4  folgenden  der  Fall 
ist.  Die  4  letzten  entfernen  sich  wiederum  ganz  von  der  Wirbelsäule.  Das 
gleiche  Verhalten  in  beiden  Kner' sehen  Figuren  muss  eine  ZnfUlIigkeit  aus- 
Bchliesseu  und  ich  kann  auch  dasselbe  mit  zwei  neuen  Abbildungen  (Fig.  VIII  b 
und  c,  Fig.  Villa,  restaurirt)  von'  zwei  Exemplaren  der  Dr.  Felix'schen  Samm- 
lung bestätigen. 

Es  ist  dies  nun  desswegen  so  interessant,  weil  sich  hier  der  untere 
Caudallappen  wie  die  meisten  stachellosen  Rückenflossen  lebender  SdatJiier 
verhält  (vgl.  z.  B.  Bronn,  Kl.  und  Ordn.,  Bd.  II,  I.  Abt.  Taf.  10,  Fig.  5, 
Muatdu»),  was  auch  mit  der  embryonalen  Entstehung  der  Träger  des  Candal- 
lappens  stimmt.  P.  Mayer  (Mittli.  aus  der  zool.  Stat.  in  Neapel,  Bd.  VI,  1886} 
hat  nachgewiesen,  dass  dieselben  wie  bei  der  Rücken-  nnd  Analflosse  erst 
sekundär  mit  den  Domfortsätzen  der  Wirbelsäule  in  Verbindung  treten,  was 
aus  dem  Verhalten  der  ausgewachsenen  Thiere  nicht  mehr  ersichtlich  ist  und 
auch  nach  Parker  für  die  Ganoiden  anders  sein  soll. 

Wie  sich  so  das  innere  Skelet  des  Schwanzes  selachierartig  verhält,  so 
gilt  dies  auch  für  das  äussere.  Kner  erwähnt  überschnppte  Faserstrablen 
(unsere  Homstrahlen)  bei  der  Schwanzflosse,  wie  bei  den  paarigen  Flossen; 
doch  ist  in  den  Abbildungen  nichts  davon  zu  sehen  und  habe  ich  hier,  wie 
schon  gel^entlicb  erwähnt,  ebensowenig  wie  in  den  beschuppten  Lappen  der 
Dorsal-  nnd  Analflosse  dieselben  sehen  können  \  an  den  vorliegenden  Exemplaren 
waren  sie  jedenfalls  vorhanden,  aber  nur  nicht  verkalkt. 
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K  n  e  r  spricht  hierbei  von  einer  Beschuppung  der  Flossen  und  iaast 
dieselbe  ganoidenartig  auf,  wie  er  auch  die  Faserstrahlen  als  Ganoid-Flo88«i- 
strahlen  ansieht.  Hiervon  kann  natürlich  gar  nicht  die  Rede  sein ;  schon  Roemer 
hat  die  Agassiz'sche  Restauration  des  Schwanzes  von  Acanihodes  und  Cheira' 
canihtLSj  die  in  neuerer  Zeit  noch  in  Steinmann  und  D öde rlein's Elemente d^ 
Palaeontologie  übergegangen  ist,  mit  Recht  ausdrücklich  berichtigt  1.  c.  S.  82 
Anm.  1.  Es  stimmt  dies  mit  der  eigentümlichen  Stellung,  die  in  letzterem 
Lehrbuche  der  Familie  gegeben  wii*d.  Während  sie  v.  Zittel  in  richtiger 
Würdigung  der  vorliegenden  Kenntnisse  als  selbständige  Ordnung  neben  den 
Chondrostei,  Orossopterygidae  und  Heterocerci  unter  den  Ganoiden  behandelt, 
stellt  sie  Döderlein  an  die  Spitze  der  Heterocerci  (vgl.  oben  Rohon:  CheiraUf!» 
und  Acanihodes),  Hierüber  noch  einiges  Nähere.  Die  Schuppen  des  unteren 
Flossenlappens  sind  allerdings  stark  nach  unten  und  hinten  gereiht,  gehen  ab« 
vorne  ohne  jede  Unterbrechung  in  die  des  Rumpfes  über;  mehr  nach  hinten 
ist  der  Beginn  des  Schwanzlappens  wohl  charakterisirt,  und  zwar  dadorch,  dass  von 
einer  gewissen  Stelle  an  die  Schuppen  plötzlich  kleiner  werden ;  dies  ist  besonders 
hinter  dem  Ende  des  Schleimcanak  nach  der  Schwanzspitze  zu  dorsal  und  ventral 
der  Fall.  Aber  zwischen  dreien  Zonen  verschiedener  Grösse  der  Beschuppmig, 
wie  sie  Roemer  genau  dargestellt  hat,  und  einer  Auffassung  von  dorsalen  nnd 
ventralen  Flossenstrahlen  ist  ein  gewaltiger  Unterschied  (siehe  S.  82,  Anm.  1, 
Roemer  1.  c).  Das  ©rstere  kann  nur  bei  Selachiern,  das  letztere  nur  bei  Ganoid^ 
vorkommen.  Bei  ersteren  geht  die  Flossen-Muskulatur  an  die  Interspinalia  oder 
die  Homstrahlen,  bei  letzteren  an  jene  und  die  besonders  stark  differenzirtoi 
proximalen  Enden  der  äusseren  dermalen  Flossenstrahlen ;  bei  ersteren  wird  also 
das  äussere  dermale  Skelet  weder  am  Schwanz  noch  an  irgend  einer  anderen 
Flosse  überhaupt  selbständig  bewegt,  sondern  nur  indirekt.  Wenn  wir  nun 
berücksichtigen,  dass,  wie  0.  Hertwig  (Morphol.  Jahrb.  7, 1876,  S.  41,  AnmerL) 
bei  Acanthias  ausgeführt  hat,  die  äusseren  Hautzähnchen  doch  in  eine  gewisse 
Anlagerungsbeziehung  zu  den  Homstrahlen  treten,  so  ist  klar,  dass  dieselben 
auch  in  der  Zahl  und  Richtung  von  diesen  beeinflusst  werden  können ;  dies  wird 
sich  auch  in  einer  Grössendifferenzirung  kundgeben,  die  da  beginnt,  wo  die 
proximalen  Enden  der  Homstrahlen  liegen,  d.  h.  an  der  Grenze  der  Muskulatur. 
In  diesem  Sinne  müssen  die  drei  Regionen  der  Schuppendifferenzirungen  im 
Schwänze  aufgefasst  werden;  die  mittlere  Region  ist  die  normale  der  Körper- 
flanke ,  die  obere^  und  untere  gehört  eigentlich  den  Flossen  an,  d.  h.  ist  durch 
das  Auftreten  der  Homstrahlen  regional  verändert.  Die  Frage,  ob  Schuppen, 
ob  Flossenstrahlen,  hat,  wie  noch  aus  dem  Folgenden  hervorgeht,  eine  weit- 
tragende palacontologische  Bedeutung. 

XII.  Vergleichende  Betrachtungen  über  das  Skelet  der  Acanthodlnen. 

Der  scheinbar  so  grosse  Unterschied  im  Skelet  der  Selachier*und  Ganoiden 
ist,  wie  mir  scheint,  einzig  und  allein  auf  den  Umschwung  zurückzuftihr^,  den 
der  Eintritt  der  ächten  Knochensubstanz  in  dem  Gewebe  der  niederen  Wirbd- 
thiere  hervorgebracht  hat.  Im  Nachfolgenden  soll  nun  versucht  werden  imAn* 
schluss  an  den  Selachier  Acanihodes,  der  bisher  gerade  wegen  ^gewisser  Eigen- 
thündiclikeiten  als  eine  Verbindungsform  zwischen  Ganoiden  und][Plagiostomefl 
galt,  auf  den  schon  in  der  ältesten  Classification  der  Fische  verwertheten  hiato- 
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logischen  Gegensatz  von  Knorpel-  und  Eliiocben-bildenden  Fischen  auch  die  morpho- 
logischen Eigenthümlichkeiten  des  Skelets  zurückzuführen.  Hierbei  kommt  haupt- 
sftchlich,  wie  wii*  sehen  werden,  das  Dermalskelet  in  Betracht,  wie  die  Verfolgung 
dieses  Gesichtspunktes  wichtige  Anhaltspunkte  zum  Verständniss  des  allseitig 
merkwürdigen  Skelets  der  Acanthodinen  und  ihrer  Stellung  liefert. 

Bei  allen  Ganoiden  und  Teleostiern  findet  bei  der  Verknöcherung  des  primären 
Enorpelskelets  eine  Vorverkalkung  der  botreffenden  Knorpeltheile  statt;  dies  ist  eine  lagen- 
aartige  Kalkablagerung  in  der  Oberfläche  des  Knorpels,  nicht  in  Prismen  differenzirt  wie  bei  den 
Cpewöhnlichen  Plagiostomen,  aber  auch  nicht  zu  der  Härte  und  dem  vollständigen  Abschluss 
gediehen,  wie  bei  den  Acanthodinen,  Nebenher  schreitet  die  ächte  Verknöcherung,  die  diese 
"Vorverkalkung  stets  auflöst  und  resorbirt.  Die  neue  so  von  aussen  kommende  Hülle  nimmt  nun 
^le  mechanischen  Funktionen  der  fiHheren  knorpeligen  Axe  auf,  bildet  Röhren  derselben 
mechanischen  Tragfähigkeit,  die  sich  stets  central  schliessen  und  meistens  an  beiden  Enden 
^88  Wachsthnm  des  Knorpels  unberührt  lassen.  Dies  hängt  mit  der  Vergrösserung  des 
l>iirchmes8ers  der  Skelettheile  im  Längen  wachs  thum  zusammen.  Solche  ,,primäre^  Skeletbildung 
^ndet  durchgängig  nur  im  Axen-,  Flossenträgor-  und  hintersten  Visceralskelet  statt. 

Ganz  abgesehen  von  der  histologischen  Struktur  wäre  bei  Äcanthodea  das  Uebergewicht 
iLOBserlich  vergleichbarer  Bildungen  gerade  nach  der  entgegengesetzten  Seite  zu  bemerken, 
nach  dem  vordersten  Cranial-  und  Visceralskelet,  da  wo  also  sonst  fast  ausschliesslich  dermale 
Südangen  auftreten.  Weiterhin  sind  die  in  Rede  stehenden  Verkalkungen  nicht  schon  in 
der  Jagend  röhrenartig  mit  axial  entgegenstehenden  Oeffnungen  ausgebildet,  sondern 
schliessen  sich  erst  an  der  ganzen  Oberfläche  bei  ausgewachsenen  Exemplaren  und  das  ohne 
4Uial  entgegenstehende  Knorpelpersistenzöffnung  und  ohne  centrale  Vollverknöcherong ; 
gerade  das  Umgekehrte  ist  also  der  Fall. 

Also  auch  diese  Thatsachen  deuten,  ganz  abgesehen  von  der  Struktur,  auf  die  grund- 
Bfttzliche  Verschiedenheit  der  vorliegenden  Skeleterhärtung  von  der  ächten  Verknöcherung 
und  stellen  sie  der  Knorpelverkalkung  der  Selachier  an  die  Seite.  Dass  sie  so  stark  entwickelt 
ist,  hängt,  wie  schon  erwähnt,  mit  dem  vollständigen  Fehlen  activer  Zahnbestandtheile 
in  der  ganzen  Mundhöhle  zusammen. 

Wenn  nun  der  Eintritt  der  ächten  Knochensubstanz  am  Knorpelskelet  fast  ohne  Form- 
Torftnderungen  vor  sich  geht  und  hier  durchaus  nicht  zu  wesentlichen  Unterschieden 
Hlhrt,  80  zeigt  sich  dies  aber  im  Dermalskelet  desto  mehr,  hier  jene  tiefeingreifenden,  fUr  die 
83rBteinatik  fossiler  Formen  vorzüglich  wichtigen  Skeletunterschiede  einleitend;  sie  schliessen 
•ich  natfirlich  hauptsächlich  an  das  zeitlich  ältere  und  fiüher  entwickelte  Knorpelskelet  des 
Gaumens,  Schädels  und  der  Extremitätengürtel  an. 

Was  die  Vereinigung  der  ächten  Knochensubstanz  mit  den  Haut-,  besonders  den 
C^omenzähnen  betrifft,  so  muss  ich  hier  einen  fundamentalen  Unterschied  betonen,  der  tief- 
greifenden Einfioss  hat:  bei  den  Selachiem  findet  mit  dem  Wechsel  der  Hautzähne  zugleich 
ein  Wechsel  der  Basalplatte  statt,  bei  den  Ganoiden  dagegen  mit  der  acht  verknöchernden 
Basalplatte  bleibt  letztere  unberühii;  von  dem  darüber  stattfindenden  Zahnwechsel.  Wo  nun 
ein  solcher  stattzufinden  hat,  bleibt  er  hier  beschränkt  und  die  Basalplatten  können  also  zu 
breiten  Platten  verschmelzend  alle  möglichen  mechanischen  Funktionen  mit  ihrer  Unterseite 
flbemehmen,  ohne  dass  durch  den  Zahnwechsel  ein  Ausfall  der  Funktion,  eine  empfindliche 
Störung  der  aktiven  oder  passiven  Wirkungen  der  Basalplatte  eintritt. 

Auf  die  Möglichkeit  plattiger  Bildungen  bei  Selachiern  (vgl.  die  Orbital ia,  Dento- 
hyoid,  Radii  dentohyoidei,  Claviculoid  bei  Äcanlhodes)  habe  ich  ausftihrlich  in  einem  Schluss- 
kapitel zn  dieser  Arbeit  aufinerksam  gemacht,  das  ich  leider  wegen  seiner  zu  weitgreifenden 
palaeontologischen  Einzelheiten  in  dieser  Zeitschrift  nicht  anschliesson  kann ;  ich  theile  aber  einen 
Anszng  der  hierher  bezüglichen  Daten  mit.  Ausgehend  von  der  Ansicht,  dass  die  Zahnbildung  der 
gewöhnlichen  Plagiostomen  in  dem  sog.  Schmelzorgan  der  Bildung  der  Flossenstacheln  in 
einer  tiefen  Hautfalte  homolog  ist,  habe  ich  des  Weiteren  ausgeftihrt,  dass  zwar  bei  den 
Holocepbalen  im  Zahn-  und  Stachelwachsthum  eine  gleiche  Uebereinstimmung  herrsche,  aber 
eben  im  Vergleich  mit  den  Plagiostomen  ein  grosser  Unterschied  vorhanden  sei  in  Bezug  auf 
die  Abwesenheit  der  sie  bildenden  Hauteinstülpung.  Da  nun  diese  Stacheln  nur  plattig-stachelige 
üeberzüge  über  den  Flossenknorpeln  sind  und  bei  den  Holocepbalen  vereinzelte  grosse  Zähne 
in  der  Mundhöhle  sich  vorfinden,  glaubte  ich  auch  den  Rückschluss  machen  zu  dürfen,  dass 
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das  Vorhandensein  von  den  düFusen  Hautplatten  auf  dem  Kopfe  von  Ckimaeroptit  (vgl 
Prognathodui)  mit  dem  Verhalten  der  Mundhöhle  übereinstimme ;  weiter  existirt  ausser  dei 
2  (parapodialen)  Platten  jederseits  des  Kopfes  (vgl.  S.  14)  und  den  zwei  Platten  nach  des 
Schuppengürtel  hin  bei  ChimaeropM  kein  Chagrin ;  derselbe  beginnt  erst  hinter  dem  Schulter- 
gürtel  und  ist  ausnahmsweise  stark.  Vielleicht  ist  hier  auch  die  vollständige  Nacktheit  sämmtlid» 
anderen,  bekannt  gewordenen  Holoeephalen  anzuftihren  (abgesehen  von  den  wenigen  partpo* 
dialen  Stacheln  im  Nacken  bei  dem  lebenden  Callorhynchua  und  der  Bewa£bung  des  Stinr 
stacheis  und  Beckens  männlicher  Chimaeriden),  Da  nun  derartige  parapodiale  Gebilde  aachbei 
HyhoduM  etc.  (vgl.  ob.  S.  14  Anm.)  beobachtet  sind  und  sie  hier  mehr  zahnartige  Form  haben,  so  scbfliiit 
doch  dem  Vorkommen  der  Platten  bei  den  älteren  Holoeephalen  einiges,  wenn  auch  nicht  m- 
schliessliches  Gewicht  beizulegen  zu  sein,  da  ja  auch  Callorhynehu*  als  parapodiale  GrebQdi 
nur  kleine  Stacheln  besitzt ;  vielleicht  ist  hier  nur  der  Gradunterschied  gegen  die  Entwickehng 
der  übrigen  Chagrinschuppen  zu  berücksichtigen,  die  bei  CaUorhyncku»  ja  ganz  fehlen.  Ein  iD> 
gemeiner  Gesichtspunkt  zur  Erklärung  dieses  Vorkoitimens  wäre  der,  dass  da,  wo  derZwug 
herrscht,  active  grössere  Zahnbildungen  in  einer  tieferen  Hauteinfaltung  vorzubereiten,  iwv 
die  zahnartigen  Flossenstacheln  in  ihrer  Bildung  keine  wesentliche  Hinderung  erfidnei, 
wohl  aber  die  Bildung  von  flachen  mehr  durch  ebenflächige,  seitliche  Apposition  wacbsendMi 
Platten.  Weniger  richtig  scheint  mir  der  Standpunkt  der  Bezugnahme  auf  die  lebensUn^dk 
wachsenden  und  nicht  wechselnden  Zähne  der  Chimaeren,  da  sich  auch  die  Flossenstachda 
und  andere  Gebilde  bei  ächten  Plagiostomen  mit  stetigem  Zahnwecbsel  lebensUngM 
vergrössem. 

Das  Gleiche  würde  nun  für  die  Acanthodinen  gelten,  die  grössere  parapodiile 
Plättchen  und  Stacheln  besitzen,  und  es  würde  hiermit  der  eigenthümliche  Zahnmangel  der 
Mundhöhle  bis  auf  das  merkwürdig  umgeformte  Dentohyoid,  das  sich  wie  ein  Chimaeriden- 
zahn  verhält,  übereinstimmen ;  auch  wäre  hier  das  Wachsthum  der  Stacheln,  das  ebenfalls  ChimM- 
riden-artig  ist,  anzuführen.  Schultergürte],  Orbitalia  und  Radii  hyoidei  trügen  dann  alle  dis 
gleiche  Gepräge  derselben  Kategorie  von  Hautbildungen. 

In  weiterer  AusfUhrung  dieses  Standpunktes  habe  ich  auch  die  Familie  der  Ptent 
piden  nach  einer  Prüfung  der  Hautskeletstruktur  und  Ueberlegungen  über  den  einzig  möglicheB 
Grganisationsplan  als  den  Holoeephalen  nnho  stehende  Vortreter  mit  im  Extrem  entwickeltem 
plattigen  Hautskolet  zu  schildern  versucht  und  führe  hier  niu*  den,  soweit  bekannt,  vollstto- 
digen  Zahnmangel  der  Mundhöhle  an.*) 

Man  sieht,  dass  diese  Plattenbildung  bei  den  Selachiem  einer  Eigenthümlichkeit  im 
Zahnwachsthum  entspncht  und  zwar  im  Gegensatz  zu  den  Ganoiden.  Bei  diesen  findet  gertde 
bei  selachierartig  starkem  Zahn  Wechsel  die  typische  Plattenbildung  und  erst  bei  einer  Re- 
duktion desselben  im  Sinne  der  oben  angeführten  Gruppen  eine  vergleichbare  Anomalie  in 
der  Bildung  der  Hautplatten  statt.  Ich  will  im  Folgenden  kurz  versuchen,  die  Verhältnis 
bei  den  knochenbildenden  Fischen  festzustellen. 

Die  Plattenbildung  im  Allgemeinen  ist  hier  durch  die  verachmelzenden  Fähigkeiten  der 
Knochensubstanz  der  Basalplatten  der  dermalen  Anlagen  ermöglicht;  ihre  Eigenthümlichkeit 
erhält  sie  durch  Hinzutritt  neuer  innerer  Faktoren,  hauptsächlich  der  Muskulatur.  —  Wir 
wissen,  dass  letztere  es  ist,  die  im  embryonalen  Leben  die  Verdichtung  der  undifferenzirten  Meso- 
dermzellen  zum  Knorpel  bewirkt,  demselben  in  ihrer  weiteren  Entwickelung  zur  Ausf&hrong 
ihrer  Funktionen  Gestalt  und  Form  verleiht.  Es  ist  klar,  dass,  wo  z.  B.  im  Gaumen-  ond 
Visceralskelet  dieselbe  Muskulatur  knöcherne  plattige  Dermalanlagen  vorfindet,  die  sich  als 
verschmolzene  Gaumenzähne  an  die  Knorpel  anlegen  und  von  der  Muskulatur  durch  Ver- 
mittelung  derselben  indirekt  bewegt  würden,  erstere  sich  vor th eilhafter  direkt  mit  denselben  ver- 
bindet und  sie  bewogt.  Hierdurch  werden  sowohl  diese  dermalen  Gebilde  in  ähnlicher  Weise 
geformt  wie  die  ursprünglichen  Knorpel,  als  auch  werden  die  Knorpel  über  einen  gewissen 
embryonalen  Zustand  nicht  mehr  hinaus  entwickelt  und  bleiben  weich.  So  finden  wir  bei 
Ganoiden  und  Teleoetiern  dermale  Platten,  welche  die  Gestalt  der  Knorpelbögen  bei  Selackiin 
haben  und  die  geradezu  alleinigen  Ansatzpunkte  der  Muskulatur  zeigen,  während  die  Knorpel 


*)  Erwähnen  muss  ich  noch,  dass  Dr.  Ja  ekel  in  seiner  Zusammenstellung  der  C^ 
liodoniiden  und  Myriacanthiden  ( W  o  o  d  w  a  r  d )  in  dem  gemeinsamen  Ichthyodorulithentjrpos 
der  Trachyacanthiden  unsere  obigen  Ueberlegungen  theilweise  gestreift  hat  (vgl.  Gesellscluft 
naturf.  Freunde  Berlin  1890  S.  129). 
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pig^nislich  reducirt  sind,  mit  der  MuBkulatur  nur  ansnahmsweise  in  Verbindung  treten  nnd  an- 
verkalkt  bleiben ; *)  nur  in  der  Gelenkfunktion  verharren  und  verknöchern  sie.  Diese  Ver- 
l^indung  der  Muskulatur  mit  den  Dermalgebilden  des  Gaumens  selbst  ist, 
wie  wir  oben  betont,  dadurch  besonders  fundamental  begründet,  dass  der 
SBahnwechsel  die  Knochenbasis  nicht  berührt. 

Der  gestaltende  Einfluss  der  Muskulatur  auf  die  dermalen  Gebilde  der  Gaumenbögen, 
■ui  denen  die  Muskulatur  ihre  Bewegung  ausführt  (Insertion),  greift  auch  über  auf  die  dermalen 
Knochen  der  Wangen  imd  des  Schädeldachs,  an  denen  die  Muskulatur  ihren  Stützpimkt 
CUrsprong)  hat  (Praeoperculum,  Squamosum,  Postfirontale,  Frontale  etc.);  diese  verbinden  sich 
Safolge  dessen  sowohl   sehr  eng  mit  dem  Primordialcranium  als  auch  bilden  sie  andererseits 
sdt  den  übrigen  Dermalknochen  des  Schädeldachs,  welche  die  Muskulatur  nicht  erreicht,  einen 
fttten  Zusammenhalt  und   werden    so    auch   letztere  indirekt    in    ihrer    Gestaltung,    ja    in 
ihrem  Vorhandensein  von  der  Kaumuskulatm*  beeinflusst.     Auch  hier  sieht  man  in  Folge  dessen 
Im  Vergleich   zu   den  SeHackieri^    den  Knorpel   des  Primordialcraniums   zurücktreten    und  es 
irird  hierdurch  klar,  dass  der  knöcherne  Zusammenhalt  der  Kopfknochen  in  seinem  ursprüng- 
lichen Stadium  weniger  zu  begründen  ist  durch  die  Deckfunktion  nach  aussen,  als  durch  den 
Zwang  der  Bildung  eines  geschlossenen  Gewölbes,   als  eines  Trägers  der  Kau-  und  Kiemen- 
muskeln   (vgl.   den   dorsalen  Schluss   des  Primordialcraniums).    Hierzu  ist  noch   der  direkte 
Anschluss  der  Maxillarknochen  an  das  Schädeldach ,   Schädelbasis  und  hinten  der  Ansatz  der 
Nacken-Körpermuskulatur  zu  erwähnen;  ein  weiteres  Moment  ist  der  Schutz  der  Nerven  und 
Sinnesapparate  (Schleimcanal-  und  Orbitalknochen),  auf  die  wir  unten  kommen. 

Das  Gleiche  wie  für  die  Schädel-  und  Visceralknochen  gilt  nun  für  das  Flossen- 
Bkelet  d&t  Ganoiden;  hier  ist  es  aber  nicht  das  Innenskelet  der  Flossenknorpel,  das  mit  dem 
knöchernen  dermalen  Hautskelet  in  Verbindung  treten  kann,  da  es  ja  von  der  Flossenmuskula- 
tor  bedeckt  ist,  sondern  die  äusseren  bei  den  Selaehiem  weit  verbreiteten  Homstrahlen. 
Diese  treten  auch  bei  Ganoiden  und  Teleostiem  embryonal  selbständig  auf  und  verhalten  sich 
wie  der  hier  auch  selachierartig  vorverkalkte  Knorpel,  der  entkalkt,  verzehrt  und  in  die 
Verknöcherung  einbezogen  wird.  Sie  verschwin  den  beim  Auftreten  der  äusseren  knöchernen 
definitiven  Flossenstrahlen  und  erhalten  sich  nur  an  den  äussersten  Enden  im  embryonalen 
Zustande  (s.  0.  Hertwig,  Ueber  das  Hautskelet  der  Fische.  Morph.  Jahrb.  2,  1876,  S.  22 — 36, 
62 — 56).  Dass  Homstrahlen  und  das  äussere  Dermalskelet  in  einem  ähnlichen  Verhältniss  in  Bezug 
auf  Verkalkungsvorgänge  stehen  können,  wie  Knochen  und  Knorpel,  dafür  liefert  der  Umstand 
bei  Äeanthodet  eine  Parallele,  dass  die  schuppenlosen  paarigen  Flossen  Homstrahlen  in  ver- 
kalktem, erhaltungsfähigem  Zustande  zeigen,  während  die  beschuppten  sie  offenbar  nur  weich 
besassen;  auch  die J  nackten  Xenaeanthiden  sind  hier  anzuschliessen,  bei  denen  ein  Vertreter 
ebenfalls  fossile  Homstrahlen  zeigt. 

Bei  so  naher  Wechselbeziehung  und  proximaler  Vereinigung  (vgl.  Cap.  XI S.  34)  von  Hom- 
strahlen und  äusserer  Flossenbeschuppung  bei  Selachiern  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dass  bei  dem 
constanteren  knöchernen  Hautskelet  der  Ganoiden  und  TeleoatUr  alle  Muskelbeziehimgen,  die  für 
die  Homstrahlen  der  Selachier  gelten,  bei  jenen  von  dem  äusseren  Knochenskelet  aufgenommen 
werden ,  die  einzelnen  Glieder  desselben  den  Homstrahlen  gemäss  gereiht,  verlängert  und  zur 
einheitlichen  Wirkung  radial  stärker  vereinigt  werden ;  es  wird  so  durch  die  Einwirkung  der 
Muskulatur  ein  aus  dem  Schuppenkleid  hervorgehobenes,  differenzirtes,^auch  äusserlich  erkenn- 
bares Flossenskelet  gebildet,  die  äusseren  Flossenstrahlen.  Besonders  auffällig  und  charak- 
teristisch ist  das  mit  der  Flossenmuskulatur  direkt  verbundene  Anfangsglied  der  äusseren 
Flossenstrahlen,  das  stets  vorhanden  ist,  wenn  auch  die  übrigen  äusseren  Glieder  noch  so 
schnppenartig  geblieben  sind.  Rechnet  man,  was  im  Allgemeinen  wohl  zu  rechtfertigen  ist, 
bei  den  Selaehiem  viele  Homstrahlen  auf  einen  Knorpelradius  und  bei  der  Parallelisirung 
vom  äusseren  und  inneren  Bkelet  auf  einen  (für  Acanthodee  gütig)  oder  auch  mehrere  Hom- 
strahlen eine  Schuppenreihe,  so  müssen  wir  auf  die  Erscheinung  kommen,  die  für  alle  alten 
Ganoiden  durchaus  charakteristisch  und  gar  nicht  selbstverständlich  ist,  dass  mehrere  äussere 
Flossenstrahlen  je  einem  einzigen  inneren  interspinalen  Flossenradius  entsprechen;  ein  Ver- 
hältniss, das  sich  erst  später  bedeutend  ausgleicht  und  vereinfacht,  ähnlich  wie  die  äusseren 


*)  Während  daher  im  primären  Innenskelet  Knorpelanlagen  mit  den  Knochenhüllen 
stimmen,  findet  in  der  Vertretung  des  Dermalskelets  dies  nicht  statt. 
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Glieder  der  Flossenstrahlen  weniger  zahlreich  werden  und  das  Schuppenartige  verlieren.*) 
—  In  ganz  gleicher  Weise  heben  sich  die  Kopfknochen  aus  dem  Schuppenkleid  hervor,  in 
paralleler  Richtung  entwickeln  sich  die  seitlich  mit  der  Muskulatur  und  dem  Knorpelakelet 
des  Schädels  direkt  verbundenen  Schädelpartien  gegenüber  den  dorsal  gelegenem,  die  sid 
erst  später  an  Zahl  ven*ingern  und  ihren  schuppenartigen  Charakter  einbüssen ;  der  Vergleich 
ist  deckend  und  wir  finden  in  beiden  Fällen  die  Muskulatur  als  den  zweiten  Antrieb  zq 
dieser  Umänderung;  der  erete  Grund  ist  uns  bei  der  Betrachtung  des  Gaumenskelets  klar 
geworden  und  besteht  in  der  Unabhängigkeit  der  Knochenbasis  von  dem  darüber  stattfin- 
denden Zahnwechsel. 

Hinsichtlich  der  Flossen  stacheln  habe  ich  hier  noch  Einiges  bezüglich  der  Bedeatong 
ihres  unteren  Endes  hinzuzufügen.     Vergleichbare  Bildungen  giebt  es  auch  bei  Gtmoiden  und 
Teleostiern   und  waren  es  gerade   die  Brustflossenstacheln  der  Störe,    die  man  mit  denen  bei 
Äeanthodea   verglichen   hat.     Die    Stacheln   beider  Gruppen  haben   aber   abgesehen   von  der 
Struktur    bemerkenswerthe    äussere    Verschiedenheiten.      Die    Stacheln    der    Ganoiden  imd 
Teleostier    sitzen   auch    am   Vorderrand    der    Flossen    {Chondrostier,   Äeanthopterygier)  sei  68 
dass    diese   ganz   bleiben,  oder  in    Einzeltheile   aufgelöst  sind  (Dorsalis   von   PclypUnu  mid 
Äcanthopterygtern).    Sie  entstehen  hier  aus  der  basal-apikalen  Verschmelzung  der  bilateral  ge- 
trennten Hälften  wirklicher  Flossenstrahlen,  doch  nicht  aus  jenen  mit  der  Form  des  proximaleD 
Basalgliedes,  die  eine  Aehnlichkeit  hat  mit  der  eingezogenen  Basis  der  Plagiostomen-Stacheb- 
Sie  können  im  Ge gentheil  nur  aus  solchen  entstehen,    bei  welchen   die  Muskulatur  in  der 
Art  auf  das  Basalglied  wii'kt,  dass  die  proximalen  Spitzenhälften  nicht  jederseits  der  Seiten- 
fläche der  zugehörigen  Interspinalia  anliegen  bleiben  können,   sondern  einen  Stützpunkt  auf 
dessen   quer  abgestutztem  Aussenende  suchen;  nur  hierdurch    werden  die  Basaltheile  derart 
genähert,    dass    eine  Verschmelzung  in  basal-apicaler  Richtung  stattfinden  kann  (Äeanthop- 
terygier).   Dies  lehrt  auch  die  Erfahi-ung:  auf  einen  Stachel  folgen  nie  Strahlen  mit  reitenden, 
gabeligen,  sondern  nur  solche  mit  breiten,   sitzenden  Basalgliedem.    £^  würde  hier  zu  weit 
führen,  wenn  ich  darstellen  wollte,  warum  bei  crossopterygoider  Flossenform  solche  Stacheln 
weder  möglich,  noch   zu  beobachten  sind;   doch  bemerke  ich  dies,  um  den  Gegensatz  einzu- 
führen, dass  gerade  bei  Sclachiem  mit  typischen  Quastenflossen  ein  vorderster  Flossenst&chel 
existirt.    Hier  ermöglicht  gerade  das  Herausragen   der  Flossenknorpel  aus  dem  Körperumrisi 
den  Ansatz    einer  vorderen,    von   Ursprung   an   unpaaren  Bildung,    deren  Entstehungsmodns 
wir  oben  nach  Mayer  schilderten;   die  eigen thümliche  Form  und  Stärke  der  unteren  Höblong 
lässt  sich  nur  hierdurch  erklären.     Während  vorne  der  Stachel  abwärts  wachsen  kann,  venn*g 
er  es  hinten  nur  so  weit,  als  die  basal  aneinander  stossendon  Knorpelradien  distal  divergiren; 
daher  das  Aufsteigen  der  hinteren  Höhlungsöffnung.     Während   nun   die  den  Flossenstrahlen 
der  Ganoiden  und  Teleostier  entsprochenden  Homstrahlen  von  den  distalen  Enden  des  Knorpeb 
abgehen,  umhüllt  der  Selachier-Flossenstachel  den  Knorpel  in  ausgedehntester  Weise  dfiten- 
förmig   und   erhält  gerade   durch  ihn  die  Form  seiner  basalen  Höhlung.     Während  zwischen 
Flossenstacheln  und  den  darauffolgenden  Strahlen  dort  ein  Uebergang  herrscht,    ist  hier,  als 
zwischen    heterogenen  Bildungen,  eine  Discontinuität.    Während   bei  Selachiem   jede  Be- 
ziehung   zur   Muskulatur    in  Entwickelung    uud  Funktion   fehlt    und    der   Stachel  nur 
indirekt  durch  das  stark  bewegliche  Interspinalskelet  seine  Wirkungen  übt,  so  zeigt  sieh  da- 
gegen   bei    Teleostiern     die    Stacholbildung    bewirkt    im    besonderen    Zusammenhang  mit 
Differonzirungen    der   an    die    Flossenstrahlen    gehenden  Flossenmuskulatur ,    mit    einer  Be- 
ziehung zum  Interspinalskelet,  welche  der  bei  den  Plagiostomen-Flossenstacheln  entgegengesetzt 
ist:  mit  einem   querabgestutzten,   verdickten  Unterende,  das  noch  stark  entwickelte  Muskel- 
ansatzstellen zeigt,  Bildungen,  die  bei  Selachier-Flossonstacheln  fehlen  müssen.     Das  Gemein- 
same, was  sie  haben,  die   basale  Höhlung,   ist  deswegen  bei   letzteren  derart  charakteristiKb 
begrenzt,   dass  sie   zur  Diagnose   auf  die  Selachier-Natur   verwerthet  werden  muss,  was  vir 
oben  bei  Acanthodes  mit  besonderem  Nachdruck  gethan  haben. 

Die  dritte  Gruppe  der  hier  zu  betrachtenden  Gebilde  sind  die  Schleimcanalschuppen. 
Wir  wissen  nun  (s.  Pagen  Stecher,  Zoologie  S.  653),  dass  die  feinen  Oeffnungen  der  Rumpf- 
seitencanäle  metamer  geordnet  sind   und  bei   den  Selachiem  zwischen   den  Schuppen  äOt 


*)  Man  hat  zuletzt  auf  1  Metamer  einen  Flossenstrahl  und  es  ist  sicher,  dass  hiend 
die  Körpermetamere  mit  den  metameren  Literspinalien  ähnlich  eingewirkt  haben,  wie  ^tt« 
gleich  unten  bezüglich  der  Schuppen  sehen  werden. 
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anfinden;  bei  nackten  Chinunriden  und  Scyllüden  (vgl.  Sm.  Woodward  Proc.  of  Zool.  Soc.  of 
XiOndon  1888  S.  126)  ist  der  Canal  indessen  gestützt  durch  eigenthümliche  knoi*pelige  Ringe 
imd  Halbringe.  Es  ist  klar,  dass  die  rein  knöchernen  Dermalgebilde  sich  in  vorzüglicher 
Kreise  eignen,  die  Ausmündungen  der  feinen  Nervenapparate  zu  umhüllen ;  wir  wissen  nach 
O.  Hertwigs  Untersuchungen,  dass  auch  auf  der  Oberfläche  der  Ganoid-Schuppen  ein  Ausfall 
^on  sehr  kleinen  Zähnchen  stattfindet,  der  natürlich  keine  Störung  in  der  knöchernen  Unter- 
lage bewirkt  und  den  Schutz  der  Nervenapparate  constant  erhält.  Es  ist  so  möglich,  dass  die 
lAnge  der  Zweigcanäle  und  die  Entfernung  der  Ausmündungen  der  Seitenlinie  für  die  Fixirung 
der  L&nge  der  knöchernen  Seitenlinienschuppen  im  Allgemeinen  ausschlaggebend  war  und 
diese  rückwirkend  die  Länge  der  übrigen  Körperschuppen  beeinflusst  hat.  In  dem  actuellen 
Ueberwiegen  der  knöchernen  Basis  der  Schuppen  gegenüber  den  auf  ihnen  sitzenden  und 
ausfallenden  Zähnchen  ist  auch  die  Möglichkeit  der  eigenthümlichen,  nie  fehlenden  U  e  b  e  r  - 
Schiebung  der  Ganoidschuppen  und  der  bekannten  Befestigung  gegeben,  während  beim 
Chagrin  der  Zahn  überwiegt  und  dadurch  die  einzelnen  Glieder  des  Chagrin  von  einander 
unabhängig  und  selbständig  bleiben.  Dies  ist  eine  erste  Erklärung  dafür,  dass  die  Länge  der 
Schuppen  sehr  häufig  mit  den  Metameren  stimmt "")  oder  sich  nicht  wesentlich  von  ihnen 
unterscheidet,  während  die  Höhe  der  Schuppen  ausserordentlich  schwankend  ist,  sowie, 
dass  die  Schleimcanalschuppen  stets  die  ausgezeichnetsten  und  constantesten  Schuppen  sind. 

Weiter  entsprechen  auch  die  in  der  Mittellinie  der  Flanke  liegenden  Schuppen  je 
einem  Maskelansatz  der  Rumpfmetamere ;  sehr  wahrscheinlich  ist  es  so  auch,  dass  entsprechend 
unseren  vorhergehenden  Ausführungen  die  mit  der  Haut  eng  verbundene  Körpermuskulatur 
auf  die  Länge   der  Ganoid-  und  Teleostierschuppeu  bestimmend  eingewirkt  hat. 

Wahrscheinlich  wirken  beide  Momente  zusammen;  bei  Polypterus  gehen  je  von 
einem  Wirbel  rippenartige  Gräthen  durch  die  Zwischenmuskelligamente  und  befestigen  sich 
mit  verdicktem  Ende  an  den  Schleimcanalschuppen ;  dasselbe  gilt  auch  für  einzelne  Selachier, 
wo  diese  Gebilde  geradezu  Rippen  genannt  werden. 

Schleimcanalbildungen  existiren  nun  auch  auf  dem  Schädeldach  und  den  Wangen 
nnd  zwar  in  engster  Verbindung  mit  den  durch  die  Visceralmuskulatur  in  ihrer  Gestaltung 
beeinflossten  randlichen  Knochentheilen. 

Wir  haben  also  hier  zweierlei  ineinander  greifende  und  zu  einem  mechanischen 
Ganzen  vereinigte,  durch  das  Auftreten  der  Knochensubstanz  gleichzeitig  gebildete,  in  ihrer 
Spezialgestaltung  aber  von  ganz  verschiedenen  Einflüssen  abhängige  Skelettheile  vor  uns  und 
66  scheint  das  Auftreten  der  ächten  Knochensubstanz  beiden  Kategorien  zugleich  ihr 
eigenthümliches  Gepräge  und  die  Möglichkeit  ihres  Zusammenwirkens  gegeben  zu   haben. 

Wenn  wir  so  alle  Unterschiede  im  dermalen  Skelet  der  Ganoiden  und  Selachier  auf 
die  ächte  Knochensubstanz  bei  ersteren  zurückführen  können,  indem  durch  diese  das  dermale 
Skelet  in  engste  Beziehung  zu  subdermalen  Organen  tritt  und  hiervon  das  Hautskelet  der 
Selachier  sich  selbständig  erhält,  so  ist  für  AcanthodcM  zu  betonen,  dass  alle  schuppenartigen 
Gebilde  keine  Spur  ächter  Knochensubstanz,  sondern  reines  Dentin  zeigen,  sich  also  sela- 
chier artig  verhalten. 


*)  Der  einzige  CheirolepUy  der  älteste  „Äcipenseroide^  scheint  hiervon  eine  Ausnahme 
SU  bilden,  die  Schuppen  sind  ausserordentlich  klein  und  können  unmöglich  der  Metamerio 
entsprechen ;  über  den  Schleimcanal  weiss  man  indessen  nichts ;  jedoch  zeigen  die  Schuppen 
aof  der  Unterseite  eine  von  der  Unterkante  aufsteigende  Rinne,  die  je  einer  Befestigungsspitze 
der  nächstonteren  Schuppe  entspricht.  Agassiz  hielt  dies  für  die  vertiefte  Oberseite  der 
Schuppen.  Schon  dies  unterscheidet  sie  gi*undsätzlich  von  den  AcanthodtM  und  Cheiracanthtu- 
Schuppen,  mit  denen  sie  an  Kleinheit  wetteifern.  P  a  n  d  e  r  stellt  das  Gleiche  von  den  Gliedern 
der  Flossenstrahlen  dar,  mit  denen  die  Schuppen  übereinstimmen.  Diese  Gleichheit  erstreckt 
sich  auch  noch  auf  ein  weiteres  Moment:  die  Schuppenbreite  stimmt  mit  der  Flossenstrahlen- 
breite,  die  Strahlenzahl  mit  der  anstossenden  Schuppenzahl.  Die  oben  erwähnte  Beeinflussung 
der  Schuppenbreite  und  Flossenstrahlenzahl  durch  die  Metamerie  hat  bei  dieser  sehr  alten, 
einzig  dastehenden  Ahnenform  sozusagen  im  Status  nascendi  in  umgekehrter  Richtung  ge- 
wirkt, in  einer  Bestimmung  der  Schuppenbreite  dmxh  die  festgestellte  Breite  der  Flossen- 
strahlenschuppen,  einer  Gleichstellung  dm'ch  Verhinderung  umfangreicher  Verschmelzungen 
nnd  Verdrängungen. 
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Hiermit  stimmen  nun  im  Gegensatz  zu  den  durch  die  Knochensabstanz  bedingten 
Aenderongen  im  Hautskelet  der  Ganoiden  folgende  Punkte  überein: 

1)  verhalten  s^ch  die  Schuppen  von  ÄeatUhodes  auch  morphologisch  selachienxtig 
indem  sie  ausser  anderem  (vgl.  S.  16)  gegeneinander  selbständig  sind,  keine  Befestigoig 
aneinander  und  hiermit  zusammenhängende  Ueberschiebung  zeigen ; 

2)  fehlt  jede  ächte,  dermale  und  primäre  Verknöcherung  im  unteren  Cranial-  mA 
vorderen  Gaumenskelet ;  statt  dessen  liegen  starke  Knorpelverkalkungen  vor.  Das  hinten 
Visceralskelet  besteht  aus  verkalkten  Kiemenknorpeln  und  Dentinzähnchen,  statt  wie  bei  de& 
Oanoiden  aus  acht  verknöcherten  Kiemenbögen  und  Zahnplättchen   mit  ächter  Knochenbaas; 

3)  fehlen  ächte,  dermale,  durch  die  Beziehung  zur  Visceral-  und  Kau-Muskolatis, 
dem  Schleimcanal,  der  Maxillarreihe  differenzirte  Schädeldeckknochen; 

4)  fehlen  ächte  Schleimcanalschuppen  auf  dem  Bumpf  und  auf  den  Wangen ;  in  der 
Grösse  differenzirt  sind  nur  die  den  Schleimcanal  seitlich  begrenzenden  Schuppen,  won 
die  Orbitalia  nicht  gerechnet  werden  können; 

5)  sind  abgesehen  von  den  durchaus  selachierartigen  Flossenstacheln  keine  ganokl* 
artigen  Flossenstrahlen  vorhanden;  Flossenstrahlen,  die  aus  zwei  entsprechenden  Hälften  be- 
stehen, ein  höher  differenzirtes  Anfangsglied  besitzen  und  deren  äusserstes  Ende  die  Hon- 
strahlen  in  embryonalem  Zustande  erhält;  dagegen  haben  wir  schuppenlose  FlossenUppen 
mit  verkalkten  Homstrahlen  und  beschuppte  mit  solchen  —  wie  es  nicht  anders  möglich  ist 
—  nnverkalkten. 

Von  allen  diesen  Punkten  ist  nach  unseren  obigen  Ausführungen  keiner  ohne  den 
andern  denkbar  und  auch  nur  mit  der  Grundursache,  dem  Fehlen  der  ächten  Knochensnhstanz 
zu  vereinigen ;  einer  wie  der  andere  zeigt  die  Selaehiern&tux  des  Dermalskelets  der  Aonäf 
dinen.  Unberücksichtigt  haben  wir  bei  diesen  Ausführungen  die  Radii  hyoidei  und  das  CUfi- 
culoid  gelassen.  Wir  haben  aber  erwogen,  inwieweit  die  Muskulatur  zu  den  dermalen  Gebilden 
mit  ächter  Knochensubstanz  in  gestaltende  Beziehung  tritt.  Dies  ist  auch  bei  den  ächten  Badü 
branchiostegi  der  Fall,  ilire  bewegende  Funktion  ist  aber  nicht  denkbar  ohne  einen  breitoi 
nach  hinten  ausgestreckten  Opercularapparat,  an  dem  die  BranchioBtegalmnsknlatur  ihwi 
Hauptansatz  hat  und  dessen  Funktionen  die  Radii  von  unten  her  unterstützen.  Derselbe  fdilt 
bei  ÄearUhode^  vollständig  Dies  stimmt  nun  umgekehrt  mit  unseren  Ueberlegungen,  dase  bei 
AcatUhodet  und  allen  andern  Selachiem  jede  wesentliche  Beziehung  der  Visceralmuskulatar  zo 
dem  sich   anschliessenden  Dermalskelet  fehlt. 

Hierbei  ist  zu  betonen,  dass  eine  Kiemendeckfalte  bei  den  Holocephalen  exiitiit 
auch  ohne  dass  Radii  branchiostegi  vorhanden  sind;  bei  dem  Eintritt  der  acht  knöchernen 
Opercula  und  Radii  branchiostegi  wu*d  aber  die  Selbstöfinung  der  Kiemenapalten  abgelöst, 
zum  überwiegenden  Theil  auf  den  Hyoidbogen  concentrirt  übertragen,  eben  durch  Verbindung 
der  Muskulatur  der  Branchiostegalhaut  mit  dem  Dermalskelet  des  Hyoids.  Diese  Verbindnnf 
lässt  auch  die  ultima  ratio  den  Opercularapparat  so  constant  erscheinen;  eine  Rückkehr  za 
dem  Verhältniss  bei  Selachiem  ist  unmöglich;  umgekehrt  ist  das  abwechselnde  Fehlen  und 
Vorhandensein  Radii-branchiostegi-artiger  Gebilde  bei  AcarUhodinen  selbst  ein  Beweis,  dm 
dieselben  noch  nicht  nothwendigc  Organe  geworden  sind  und  nur  einem  wechselnden 
Bedürfniss  gehorchen. 

Das  Claviculoid  hat  abgesehen  von  seiner  Struktur  weder  in  Grösse  noch  Fora 
Aehnlichkeit  mit  der  durch  ihre  Beziehungen  zur  Körper-  und  Visceralmuskalatnr  so  constanten 
Clavicula  der  Ganoiden,  noch  besitzt  es  die  gleicherweise  formbedingten  und  constanten, 
dorsalen  und  ventralen  Dermalverbindungen,  die  Supra-  und  Infraclavicula ;  besonders  letzte« 
wäre,  abgesehen  davon,  dass  sie  bei  keinem  alten  Ganoiden  fehlt,  zur  Herstellung  der  ventralen 
Symphyse  nothwendig.  Auch  durch  das  Flossenskelet  wird  ein  ausgedehnter  knorpeliger 
Schultergürtel  verlangt,  zu  dem  das  Claviculoid  in  eine  ähnliche,  höchst  chaxakteristiBche 
Doppelbeziehung  tritt,  wie  der  Flossonstachel  der  Selachier  in  einseitiger  Weise  zum  ersten 
Flossenknorpel.  — 

Aehnliches  gilt  für  die  Orbitalia,  von  denen  ich  nur  das  betone,  dass  sie  dem  Aug- 
apfel sclerotical  angelegen  haben  müssen. 

Abgesehen  also  davon,  dass  diesen  Gebilden  die  Anzeichen  von  Muskulator-Beziehnngeo 
ganz  fehlen  und  sie  leicht  andere  Deutungen  zulassen,  stimmt  die  Möglichkeit  des  Auftreten« 
solcher  plattigen  Gebilde  bei  einem  typischen  Selachier  auch  mit  den  oben  betonten 
Anomalien  im  Zahnwachsthum  überein. 
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Zum  Schlüsse  dieser  Ueberlegongen  ist  noch  zusammenzufassen,  dass  es  histologisch 
zwingend  ist,  dass,  wenn  die  Knochensubstanz  an  einer  Stelle  des  Dermalskelets  auftritt,  sie 
auch  an  allen  übrigen  ausgewachsenen  Gliedern  desselben  zu  beobachten  sein  muss.  Hier- 
durch ist  deductiv  ausgeschlossen,  dass  es  überhaupt  Formen  geben  kann,  die,  wie  Huxley 
f&r  die  ÄeaiUhodinen  annahm,  in  Schuppen,  Rücken-,  After-  und  Schwanzflossen  typischer 
Selachier,  für  alle  übrigen  Theile  Spatularia,  CheirolepU  und  Palaeoniseus  sein  könnten.  Hierzu 
muss  auch  oben  (Seite  10)  angeführte  Tabelle  gezogen  werden,  welche  klar  beweist»  dass  bei 
den  älteren  Formen  die  Gleichartigkeit  der  Verknöcherung  über  das  ganze  Hautskelet 
hin  Gesetz  ist.  Bei  den  jüngsten  Formen  erst  treten  Differenzirungen  auf;  es  zeigt  sich 
aber  hier  allgemein,  dass  Flossenstrahlen,  Schultergürtel  und  Cranialknochen  immer  den 
Alteren  Typus  den  Schuppen  gegenüber  bewahren,  letztere  in  ihrer  Entwickelimg  oder  viel- 
mehr Bückbildung  dem  ganzen  übrigen  Skelet  vorauseilen.  Das  Umgekehrte  wäre  nach 
obiger  Auffassung  bei  Acanthodes  der  Fall,  wo  die  Schuppen  den  älteren  Typus, 
das  Kopf-,  Schultergürtel-  und  Flossenstrahlenskelet  (zum  Theil)  die  neueren  Umbildungen 
eingegangen  wären;  auch  hierin  läge  ein  Widerspruch  mit  deductiv  gestützten  empirischen 
Entwickelungsgesetzen. 

XIII.  Uebersicht  über  das  Skelet  von  Acanthodes  Bronni. 

Wir  fassen  im  Folgenden  [noch  einmal  eine  kurze  Darstellung  unserer  speziellen 
Resultate  zusammen  : 

Schädeloberflächc  und  Kehlseite  von  Acanthodes  sind  mit  Schuppen  bedeckt,  die  im 
Gegensatz  zu  denen  des  Körpers  unten  glatt  und  oben  skulpturirt  sind;  unter  ihnen  ragen 
dorsal  besonders  drei  Reihen  grösserer  Schuppen  hervor,  die  wahrscheinlich  keine  Beziehung  zum 
Schleimcanal  haben;  ihre  Struktur  ist  wie  die  der  Körperschuppen  plakoid.  Das  Gleiche  gilt 
von  den  fünf  Orbitalplatten,  die  ebenso  unten  glatt,  aussen  skulpturirt  sind ;  es  sind  besonders 
stark  und  ausnahmsweise  entwickelte  Schuppen  zum  Schutz  der  Sclera,  wie  solche  hier  bei 
dem  foss.  Cl^dodus  vergleichbar  vorkommen.  Die  Schleimcanäle  des  Rumpfes  bestehen  aus 
swei  Flankenlinien,  zwei  Bauchlinien  bis  zur  Bauchflosse  und  von  da  bis  zum  After,  der  nur 
wenig  vor  der  Afterflosse  liegt.  Das  Primordialcranium  ist  nur  partiell  verkalkt  („Verkalkung^ 
im  Sinne  von  Knorpelverkalkung)  und  zwar  ist  ein  hinteres,  postorbital  gelegenes,  seitliches 
Stück  (Parachordale)  und  ein  medianes  ventral  sich  an  dieses  nach  vorne  anschliessendes 
trabeculares  Stück  zu  unterscheiden,  das  nach  vorne  ein  Rostrale  trägt. 

Zwischen  dem  Trabeculare  und  dem  Parachordale  liegt  orbital  ein  plattig  entwickel- 
tes Orbitostyloid,  das  dem  Augenstiel  der  Selachier  gleichzustellen  ist. 

An  das  postorbitale  Vorderende  des  Parachordale  befestigt  sich  ein  Palatoquadratum, 
über  welchem  etwas  nach  hinten  ein  Spiraculare  (Spritzloch-Knorpel)  sich  beflndet;  ganz 
hinten  fOgt  sich  das  Hyomandibulare  an,  das  vom  Palatoquadratum  oben  überdeckt  ist;  der 
Oberkiefer  besteht  weiter  noch  aus  einem  hinteren  Labial-  und  dem  vorderen  Praelabial- 
stück  (vorderes  Labialstück),  die  sich  direkt  aneinander  und  vorne  am  Rostrale  befestigen. 
Diesen  entsprechen  im  Unterkiefer  Mandibel  und  eine  Praomandibel,  welch*  letztere  den  einen 
Praemandibularzahn  bei  ChimaeropsU  tragenden  Knorpeln  gleichzustellen  ist.  Alle  diese  Theile 
sind  hohle  Röhren,  deren  Hüllen  durch  oberflächliche  Verkalkung  des  Knorpelskelets  ent- 
standen sind. 

Das  Hyoid  ist  nicht  verkalkt;  doch  ist  seine  Lage  noch  bezeichnet  durch  einen 
grossen  stachelartigen  Zahn,  der  einzigen  grösseren  Zahnbildung  der  Schlundhöhle;  bis  zur 
Mitte  dieses  Zahnes  reichen  noch  die  Rechenzähne  der  ventralen  Kiemenbogenglieder  in  die 
Schlundhöhle;  sie  kommen  auch  an  den  dorsalen  Gliedern  dichtgedrängt  vor,  sogar  besitzt 
die  Hyomandibel  noch  solche  (hauptsächlich  nach  hinten  gerichtet).  Das  Hyoid  besitzt 
etwas  längere,  mehr  drehrunde  Anhänge,  die  auch  nicht  die  breite  Ansatzbasis,  wie  die 
Kiemenbogen Zähne  zeigen.  Der  Schultergürtel  ist  nm*  durch  ein  dermales  Claviculoid  ver- 
treten, das  sich  bei  verwandten  Gattungen  in  verschiedener  Weise  in  nach  vorne,  oben  und 
unten  (?)  gerichteten  Stacheln  entwickelt ;  es  ist  mit  der  Clavicula  der  Ganoiden  nicht  direkt 
zu  vergleichen.  Die  Lappen  der  paarigen  Flossen  sind  vorne  gestützt  durch  unpaare  starke 
Stacheln,  die  sich  wie  die  gleichgelegenen  Stacheln  der  Rücken-  und  Afterflosse  durchaus 
selachierartig  verhalten  und  in  der  Art  der  Befestigung  mit  den  Stacheln  der  Holocephalen 
übereinstimmen . 
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Das  innere  Skelet  der  paarigen  Flossen  bleibt  (bis  auf  2  oder  3  kurze  and  breit« 
Radien  bei  der  Brustflosse)  un verkalkt;  ihre  Flossenlappen  sind  nicht  beschuppt,  dagegen 
haben  sie  verkalkte  Hornstrahlen,  die  den  un  paaren  Flossen  abgehen,  welche  ihrerseits  be- 
schuppt sind. 

Es  ist  zum  Unterschied  von  anderen  ÄeatUhodinen'G&ttangen  nur  eine  Bückenfloaee 
da,  die  etwas*)  vor  dem  Beginn  der  Afterflosse  liegt.  Rückenflosse  und  Afterflosse  tragen 
Stacheln.  Im  Schwanztheil  sind  bei  älteren  Exemplaren  wiederum  innere  Verkalkungen  zo 
bemerken:  1)  die  oberen  und  unteren  Bogen  vom  Beginn  des  unteren  Caudallappens  bis  in 
die  Schwanzspitze,  2)  das  Interspinalskelot  des  unteren  Caudallappens ;  der  ganze  Lappen  ist 
ofl^enbar  soweit  die  Weichtheile  reichen  mit  Schuppen  bedeckt,  verkalkte  Homstrahlen  scheinen 
auch  hier  zu  fehlen;  die  Seitenlinie  der  Flanke  endet  an  dem  tiefen  Einischnitt**) 
Schwanzes  und  setzt  sich  kaum  auf  den  9beren  Lappen  fort. 


XIV.  Erklärung  der  Textfiguren. 

Fig.  I.  Seite  4.  Kopf-  und  Kiemenskelet  dorsoventral  flachgedrückt;  Kie- 
menbögen  nach  oben^  MundöShung  nach  unten  gerichtet;  man  sieht  auf  die  basalen 
Cranialverkalkungen  (Pch.,  Tr.,  R.)  von  oben  (unvollständig  in  Fig.  11 S.  5),  ebenso 
auf  das  Auge  (Or)  mit  dem  Jor.  (Infra-  oder  Sty  loorbitale),  Praelabialia  und  Praeman- 
dibel  (PMx  und  PMd)  von  aussen;  Palatoquadratum  (PQ)  und  Spiraculare  (Sp) 
von  aussen;  beiderseits  ist  die  Coronoidendigung  der  Mandibel  (Md)  durchge- 
drückt ;  links  sieht  man  auf  die  Aussenfläche  der  inneren  Lamelle  der  Mandibel 
(Md),  rechts  auf  die  äussere  mit  der  Muskelgnibe ;  zwischen  PQ  und  Md  hegt 
das  hintere  Lippenknorpelstück  L ;  hinter  dem  Palatoquadratum  PQ  die  Hyoman- 
dibel  HM;  an  der  unteren  Grenze  von  Md  und  PMd  das  Dentohyoid  DHy  mit  den 
radialen  Anhängen  links;  nach  oben  die  Reste  der  Epibranchialtheile  von  3 
Kiemenbögen  (Br.  I,  IT,  III)  und  des  II.  Pharyngobranchiale  (Ph);  an  allen 
befinden  sich  die  mit  ihren  Spitzen  nach  vonie  gerichteten  Rechenzähne.  (Samm- 
lung V.  Dr.  J.  Felix  in  Leipzig). 

Fig.  II.  Seite  5.  Die  Kiemenbögen  liegen  wie  in  der  vorigen  Figur,  die  basi- 
cranialen  Verkalkungen  fehlen  bis  auf  das  Rostrale,  das  vollständiger  als  bei  Fig.  I 
den  Zusammenhang  mit  dem  PMx  und  dieses  Stückes  mit  dem  Labiale  zeigt;  bei 
der  dorsoventralen  Zusammendrückung  von  oben  ist  das  PQ  mit  Md  und  PMd 
und  HM  nach  aussen  umgeklappt,  so  dass  der  Untcrkiefer-Unterrand  neben  dem 
Labiale  liegt  (Jor  =  Stylo-  oder  Infraorbitale.)  (Schematische  Darstellung  eines  Le- 
bacher  Exemplars  aus  der  Sammlung  des  naturf.  Vereins  Pollichia  in  Dürkheim). 

Fig.  III  Seite  6.  Stück  mit  zerstreuten  Skeletfragmenten,  unter  denen  das 
Palatoquadratum  (PQ)  von  der  Innenseite  rechts  oben,  von  der  Aussenseite  rechts  un- 
ten zu  bemerken  ist;  in  der  Mitte  der  Mandibel  (Md)  von  aussen;  die  Thcile beider 
Seiten  sind  parallelepipcdisch  verschoben  und  flachgedrückt;  man  sieht  die 
schuppen  artige  Schädelbedeckung  von  unten,  die  beiden  Orbitah'inge  (unvoll- 
ständig) von  ihrer  inneren  concaven  Seite,  Theile  der  basicranialen  Verkalkungen, 


*)  An   dem  von  K  n  e  r   1.  c.  Taf.  III  Fig.  2   abgebildeten  Exemplar    lä8st   sieh  die 
Zahl  der  Körper-Segmente  bestimmen  (5),  um  die  sio  von  einander  entfernt  sind. 

**)  Der  Schwanzflosseneinschnitt  ist  besonders  wichtig  und  es  ist  die  Frage,  ob  er 
der  gewöhnlichen  Ausbuchtung  des  unteren  Schwanzlappons  entspricht  oder  einer  eigenen 
bei  vielen  lebenden  Haien  noch  weiter  hinten  gelegenen,  auch  im  Skelet  ausgedrückten 
Flossenunterbrechung;  Ueberlegungen,  die  das  letztere  wahrscheinlich  machen,  würden  hier 
zu  weit  führen  und  werden  an  anderer  Stelle  veröffentlicht  werden. 
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der  gleicherweise  verkalkten  Praelabial-  und  Praemandibularstücke;  die  Dento- 
Ijoidea  mit  verlagerten  radialen  Anhängen  und  davor  die  Schuppenbedeckung 
der  vorderen  Kehlseite  (Sammlung  des  Kgl,  Oberbergamts  in  München). 

Fig.  IV  S.  7.  a)  und  b)  Schliff  durch  eine  Schuppe  längs  und  quer;  Dentin- 
lamellen  und  in  der  Figur  etwas  undeutlich  gewordene  zarte  Dentinröhrchen. 
c)  parapodiale  Schuppen  der  Schädeloberääche  mit  den  nach  innen  anliegenden 
Schuppen ;  ca)  Querschnitt  durch  eine  seitliche  mit  der  unteren  Befestigungs- 
rinne; cß)  Querschnitt  durch  eine  mediane,  d)  Flachschliff  durch  ein  Orbital- 
bruchsttick  mit  undeutlich  geschichtetem,  reich  mit  Röhren  durchsetztem  Dentin ;  die 
unregelmässigen Dentinanastomosen  entsprechen  einem  Höcker,  vgl.  S.  16.  e)  gering 
vergrösserter  Schliff  parallel  der  Fläche  eines  unteren  Stachelendes,  zeigt  den 
Verlauf  der  Vasodentinkanäle  von  der  Höhlung  nach  der  vorderen  Stachel- 
kante, sowie  deren  Fehlen  im  Seitenflügel  der  nach  hinten  offenen  Stachel- 
höhlung. (Exempl.  eines  Stachels  von  Klein-Odenbach  (Rheinpfalz);  Sammlung 
des  Kgl.  Überbergamts  München),  S.  24.  f)  Schliff  durch  das  vordere  Ende  des 
Dentohyoids  parallel  der  Seitenfläche,  kleines  Exemplar  von  Ac.  gracüis  (reines 
Dentin  ohne  Havers'sche  Canäle),  S,  19.  g)  Schliff  durch  die  Einschnürungsstelle 
und  einen  Theil  der  oberen  trichterartigen  Höhlung  des  Claviculoids  (vgl.  f),  S.  28. 
h)  Schiefer  Schliff  durch  eine  Lamelle  des  Palatoquadratums;  die  äussere  dichte 
Lage  ist  nach  oben,  die  innere  zellige  nach  unten  gerichtet,  bei  h  selbst  kommt 
durch  eine  Umbiegung  noch  einmal  die  tiefere  Lage  zum  Vorschein,  S.  7. 

Fig.  V  Seite  17.  Copie  der  Knerschen  Figur  des  Visceralskelets  mit  den 
nach  hinten  gerichteten  Rechenzähnen  der  Hjomandibel  (HM). 

Fig.  VI  Seite  20.  a)  Wahrscheinliche  Gestaltung  des  Hyoidbogens;  die 
knorpeligen  Theile  sind  getüpfelt,  die  vom  Dentohyoid  bedeckten  mit  kleineren 
Tüpfeln  versehen;  darüber  die  Querschnitte  des  Dentohyoids.  a)  Schliff  durch 
ein  Stück  eines  Hyoidradius'  (Dentin);  Ansicht  von  aussen. 

Fig.  Vn  Seite  28.  Wahrscheinliche  Gestaltung  des  knorpeligen  Schulter- 
gtlrtels  mit  dem  erhaltenen  Claviculoid;  die  Trennungslinie  von  Scapulare  und 
Infrascapulare  ist  aussen  durchgezogen,  inwendig  gestrichelt ;  die  vom  Claviculoid 
bedeckten  Ejiorpeltheile  sind  schwächer  punktirt. 

Fig.  Vm  Seite  33.  a)  Schematische  Ansicht  des  Innenskelets  des  Schwan- 
zes, b)  Innenskelet  des  unteren  Schwanzlappens  nach  einem  Exempl.  der  Samm- 
lung Dr.  Felix,  c)  Desgleichen  in  Abdrücken,  Sammlung  Dr.  Felix ;  d)  Orien- 
tirende  Ansicht  der  Lagerung  der  Visceral-  und  Gaumenskelettheile  zu  den  aus- 
gezeichneten Regionen  des  Primordial craniums  mit  den  basicranialen  Verkalkungen; 
die  tiefer  gelegenen  Theile  sind  stärker  schraffirt;  hinzuzufügen  ist,  dass  das 
Praelabiale  und  Labiale  gegen  Praemandibel  und  Mandibel  zu  klein  gezeichnet 
sind  und  ihre  enge  Angliederung  (vgl.  Fig.  II  S.  5)  nicht  beobachtet  ist.  Das 
Dentohyoid  ist  zum  Theil  durchscheinend  gezeichnet,  S.  19.  e)  Wahrscheinliche  Form 
des  Skelets  der  Brustflosse ;  die  nicht  erhaltenen  knorpeligen  Theile  sind  getüpfelt, 
die  erhaltenen  verkalkten  Radien  (Sammlung  Dr.  Felix)  sind  quer  schraffirt,  die 
Homstrahlen  in  schwarzen  Strichen  gegeben;  die  Hauptknorpelhöhlung  des  un- 
teren Stachelendes  ist  gestrichelt   S.  26. 


Die  Haushamer  Mulde  östlich  der  Leitzaeh. 


Von 

F.  ÜLortsclielt,  Ingenieur. 


Nach  Vollendung  des  Auererbstollens  wurde  der  Verfasser  beauftragt, 
die  gewonnenen  Resultate  zusammenzustellen.  Der  geologische  Theil,  der  hier 
seine  Veröffentlichung  findet,  behandelt  nur  die  Verhältnisse  der  Haushamer 
Mulde  in  ihrer  östlichen  Erstreckung.  Der  andere  Theil,  der  die  Auer  Mulden 
und  deren  Beziehung  zur  Haushamer  Mulde  darzustellen  gehabt  hätte,  musste  in 
Folge  der  Wohnungsänderung  des  Verfassers  unterbleiben. 

Es  scheint  nöthig,  hier  zunächst  einige  geschichtliche  Daten  voraus- 
zuschicken. 

Die  ersten  bergbaulichen  Versuche  in  der  Gegend  von  Au  reiche  bis 
zum  Jahre  1843  zurück  und  gingen  in  den  sog.  Auer  Mulden  um.  Im  Jahre 
1850  gelangte  dies  Feld  in  den  Besitz  der  Miesbacher  Gesellschaft  und  im 
gleichen  Jahre  erkannte  deren  damaliger  Direktor,  Herr  Schwarze,  durch  Kohlen- 
funde im  Engelswieder  Graben  (Riesslgraben),  dass  der  Auerberg  nicht  dem 
Alpenkalke,  wie  bis  dahin  angenommen  worden  war,  zuzurechnen  sei.  1855 
veröffentlichte  Herr  Prof.  Emmerich  seine  Arbeit  über  das  Leitzachthalprofil, 
deren  Resultate  auch  in  dem  GümbeT  sehen  Werk*)  erwähnt  werden,  und  1861 
Gümbel  seine  Untersuchungsergebnisse.  Grubenaufschlüsse  (Leitzachquerschlag) 
lehrten  den  näheren  Zusammenhang  in  den  Schichten  vom  Trachenthale  bis  zum 
Bierhäusel  kennen  und  finden  wir  das  Nähere  in  einem  Schriftchen  des  Herrn 
Oberbergdirektor  Dr.  v.  Gümbel  niedergelegt.  Dies  war  der  Fond  von  Thatsachen, 
über  den  man  1870  verfügte  und  es  ist  derselbe  bis  zum  heutigen  Tage  be- 
züglich der  Haushamer  Mulde  nicht  wesentlich  erweitert  worden. 

Im  Februar  1861  begann  man  den  Betrieb  der  Grube  Hausham,  der 
in  der  Hauptsache  auf  dem  Grosskohl  umgeht,  dem  besten  bis  jetzt  in  Ober- 
bayern bekannt  gewordenen  Flötze.  Die  rapid  gesteigerte  Förderung  liess  eine 
Untersuchung  im  östlichen  Felde  angezeigt  erscheinen,  da  man  Grosskohl  in  west- 
licher Richtung  in  schlechter  Beschaffenheit  angetroffen  hatte.  Aus  diesem  Grunde 
und  um  der  Grube  Hausham  Wasserabzug  zu  bieten,  wurde  1870  die  Herbeibringung 
eines  tiefen,  13  Kilometer  langen  Stollens  mit  dem  Ansatzpunkte  bei  Au  beschlossen 
und  1871    begonnen.     Dieser    hatte   zunächst   die   bei  Au   bekannt   gewordenen 


^)  Geognostische  Beechreibung  des  bayrischen  Alpengebirges  von  Gümbel,  S.  70i 
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ze,  -dann  den  nördlichen  Rücken  der  älteren  Meeresmolasse  und  weiterhin 
Nord-  nnd  Stidflügel  der  Haushamer  Mulde  bis  zum  Grosskohl  zu  durch- 
en  tmd  sollte  schliesslich  auf  diesem  Flötze  streichend  erlängt  werden.  Als 
e  1885  der  Verfasser  die  Leitung  dieses  Betriebes  überkam,  war  man  bereits 
Südflügel  der  Haushamer  Mulde  angelangt,  ohne  dass  es  aber  gelungen  war, 
die  Flötzverhältnisse  der  Mulde  ins  Klare  zu  kommen.  Die  folgende 
Stellung  dient  der  Lösung  dieser  Aufgabe. 

Was  die  Karte  anlangt,  so  wurden  die  Fundpunkte  des  anstehenden 
irges  speciell  eingezeichnet  und  zwar  deshalb,  weil  voraussichtlich  zu  berg- 
oischen  Zwecken  früher  oder  später  weitere  Begehungen  stattfinden  werden 
der  Verfasser  Nachfolgern  auf  diesem  Gebiete  die  ebenso  zeitraubende,  wie 
mengende  Arbeit  der  Durchschürfung  sämmtlicher  Gräben  ersparen  möchte, 
ihzeitig  nehme  ich  Gelegenheit,  meinem  Freunde  Herrn  Kaspar  Gruber 
en  Dank  abzustatten  für  die  selbstlose  Unterstützung,  die  er  mir  im  Terrain 
Auer  Mulden  widmete.  Die  Eintragungen  des  Anstehenden  in  den  Gräben, 
vom  B^tenbache  nach  Süd  gehen,  verdanke  ich  zum  grösseren  Theile  den 
lahmen  des  Herrn  Ingenieur  Stuchlik. 

Das  zu  betrachtende  Gebiet  soll  westwärts  seine  Begrenzung  durch  die 
sach  finden. 

Die  in  Frage  kommenden  Schichten  gehören  dem  Oligocänan  und  zer- 
a  in  drei  Hauptgruppen,  deren  liegendere  mitteloligocäne  Meeresschichten, 
a  hängendere  oberoligocäne  Brackwasserschichten  und  deren  mittlere  die 
jrgangsschichten  der  vorerwähnten  Abtheilungen  umfassen.  Die  unterteu- 
en  Fljschschichten  scheinen  concordant  gelagert  zu  sein,  da  sie  im 
eben  und  Fallen  sich  den  nächstgelegenen  Schichten  der  Meeresmolasse 
bliessen.  Es  drängen  sich  aber  eocäne  und  cretacische  Schichten  von 
iger  Stärke  dazwischen.  Doch  lässt  sich  dies  Verhältniss  mit  Sicherheit 
b  erkennen,  da  die  fraglichen  Grenzschichten  an  keinem  Punkte  entblösst 
und  cretacische  Schichten  ausser  im  Trachenthale*)  erst  seitwärts  im  Lin- 
thale**)  und  an  der  Gindelalm  auftreten,  das  Eocän  aber  nur  durch  einen 
block  im  Trachenthale  angedeutet  ist. 

Der  direkten  Beobachtung  sind  weitausgedehnte  Strecken  durch  glaciale 
3rlagerungen  entzogen.  Es  lassen  sich  zwei  deutlich  getrennte  Vereisungs- 
)den  unterscheiden.  Von  der  älteren  sind  nur  mehr  Andeutungen  vorhanden, 
uch  ebensowohl  in  den  Thälem,  wie  auf  den  Höhen  bis  zu  900  m.  finden; 
Schotter  dieser  Ablagerung  sind  conglomeratartig  verfestigt.  Die  zweite 
tisung  war  von  minderer  Ausdehnung  und  erhielt  ihre  Zufuhr  von  zwei 
»ehern,  deren  einer  aus  dem  Leitzachthale  hervordrang  und  die  mächtigen 
•tterlager  am  Auerberge  bildete.  Der  andere,  der  Innthalgletscher,  stieg 
gen  nur  bis  zu  600 — 650  m.  Höhe  an  und  setzte  dort  seine  der  Masse  nach 


'*')  Es  wurde  diese  Schreibweise  an  Stelle  der  bisher  üblichen  „Drachenthal''  ge- 
;,  da  dies  Wort  jedenfalls  aus  einer  Zusammenziehung  von  „unter  der  Ache  im  Thal'' 
anden  ist. 

**)  Die  auf  der  geologischen  Karte  bei  Deisenried  verzeichneten  Ejreideschichten 
ten  nicht  aufgefunden  werden.  Im  Osterbache  folgt  der  alten  Meeresmolasse  eine 
htenreihe,  die  weder  dieser,  noch  dem  Fljsch  beizuzfthlen  ist,  deren  Alter  aber  Mangels 
ersteinerungen  nicht  erkann);  wurde. 
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zwar  geringen,  dafür  aber  durch  mächtige  Blöcke  centralalpiner  Gesteine  gekenn-   | 
zeichneten  Moränen  ab. 

Für  die  Beobachtung  der  tertiären  Schichten  sind  die  Moränen  dieser 
beiden  Gletscher  von  einem  sehr  verschiedenen  Einflüsse. 

Der  Leitzachgletscher  hatte  seine  Hauptstossrichtung  in  der  Erstrecknng 
der  Linie  Niklasreuth  -  Jedüng.  Westwärts  sich  auszubreiten  hinderten  ihn  die 
Höhenzüge,  nach  Osten  schob  er  einen  Arm  durch  die  Depression  bei  Deisen- 
ried  vor,  überschüttete  das  Terrain  bis  nach  Feilenbach  und  überzog  die  Gegend 
vom  Thalerhaus  bis  zu  den  Rabensteiner  Gräben  mit  einer  Schotterlage.  Nach 
Nordosten  bis  Nord  aber  thürmte  er  den  mächtigen  Endmoränenwall  auf,  der 
sich  heute  von  Hub  über  Schnitzenbaum,  den  Zozenberg  hin  nach  Niklasreuth 
und  Sonnenreuth  erstreckt.  Von  Grosshalmanseck  ab  überzog  er  die  Gegend 
weiter  hinaus  nach  Norden,  schob  Hügel  an  Hügel  und  überdeckte  so  gründ- 
lich seine  Unterlage  und  mit  einer  so  mächtigen  Schicht  bis  heraB  zu  700  m. 
Meereshöhe,  dass  nicht  einmal  tief  eingerissene  Hauptgräben  Aufschlüsse  im 
Tertiär  geben.*) 

Die  Gegend  dagegen,  die  der  Innthalgletscher  bestrich,  ist  nur  mit 
einem  Grundlehm  bedeckt,  der,  je  höher  er  liegt,  um  so  mehr  Geschiebe  in  sich 
aufnimmt;  immerhin  aber,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  im  Oligocän  keine  stärkere 
Ueberdeckung  als  4  m.  ausmacht,  so  dass  die  grösseren  erratischen  Blöcke  ans 
dem  Boden  herausschauen.  Nach  dem  mehr  nördlich  gelegenen  Miocän  zu  aber 
verstärkt  sich  die  Ueberdeckung  schnell,  so  dass  man  in  den  nördlichen  Seiten- 
gräben des  E^tenbaches  auf  ähnliche  Verhältnisse  stösst,  wie  in  den  Gräben 
von  Niklasreuth.  Mit  der  Höhencurve  von  500  m,  verschwindet  das  Anstehende 
unter  den  Moosen  und  Filzen,  welche  die  vom  Innthalgletscher  erzeugte  Depression 
erfüllen  und  nur  an  wenigen  Punkten  (am  Bibereck,  bei  Forsting)  treten  unter- 
halb dieser  Linie  noch  kleine  Fragmente  des  Oligocäns  zu  Tage. 

So  ist  denn  die  der  Beobachtung  zugängige  Fläche  im  Wesentlichen 
begrenzt  vom  Ealtenbache  bis  zum  Bruckthalgraben  durch  die  Höhencurven 
von  600 — 650  m.  Von  dort  aber  steigt  die  Zone  hinauf  bis  auf  800  m.  und 
hält  sich  in  der  Höhenlage  von  circa  750  m.  bis  Hohenkogel.  Südwärts  von 
Hohenkogel  finden  sich  nur  noch  am  Steilgehänge  einige  entblösste  Stellen,  von 
denen  der  Steinbruch  bei  Hub  die  bemerkenswertheste  ist.  Ostwärts  sinkt  die 
Linie  rasch  herab  zu  den  Aufschlusspunkten  in  den  Rabensteiner  Gräben 
und  am  Osterbache.  Nach  der  Ebene  bildet  im  Allgemeinen  die  500  m.  Linie 
die  Grenze.  Südlich  und  westlich  dieser  Begrenzungslinie  finden  sich  bis  zum 
Leitzachthale  keine  weiteren  Aufschlüsse. 

Das  Emporpressen  der  Centralalpen  musste  auf  die  seitlichen  Schichten 
einen  nach  Nord,  resp.  nach  Süd  gerichteten  Druck  ergeben,  der  sich  geltend 
machte  in   der  Zusammen-  und  üeberschiebung   der  Schichten.     Wie  die  That- 


*)  Die  Thalungen  waren  damals  schon  in  ähnlicher  Weise  wie  heute  ausgehildet 
Die  Hauptthäler  aber  waren  erheblich  tiefer  eingeschnitten  als  gegenwärtig,  wie  Aufschlüsse 
im  Leitzach-  und  Schlierachthal  beweisen.  Wegen  der  nachfolgenden  Verschotterung  haben 
sich  diese  Flüsse  zum  Theil  ein  neues  Bett  graben  müssen. 

**)  In  dem  beigegebenen  geologischen  Uebersichtsblatte  sind  die  Höhencurven  mit 
Hülfe  eines  Aneroidbarometers  durch  Abgohung  der  Curven  gewonnen,  denen  ein  Netz  ab- 
nivellirter  Punkte  (hier  wurden  z.  Th.  Angaben  des  Herrn  Markscheider  Braun  benutzt» 
zu  Grunde  liegt. 
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Sachen  beweisen,  ist  der  Widerstand  der  vorliegenden  Schichten  ein  derartig 
grosser  gewesen,  dass  es  der  pressenden  Kraft  leichter  wurde,  zusammengefaltete 
Schichten  zu  heben  und  übereinander  zu  schieben,  als  die  Druckwirkungen  in 
grosse  Entfernungen  zu  übertragen.  Während  sich  noch  wenige  Kilometer  süd- 
lich von  dem  fraglichen  Gebiete  die  kühnsten  Dislocationen  bemerken  lassen 
und  im  Fljschgebiete  sich  eine  auffallende  Zusammenfkitelung  der  Schichten  zeigt, 
tritt  im  Oligocän  zxmächst  eine  breite  Mulde  (Haushamer  Mulde)  auf,  deren 
Schichten  buchförmig  zusammengelegt  sind  und  deren  südlichste,  scheinbar 
hängendste  Schichten  in  Wirklichkeit  die  Liegendsten  sind.  Die  Verhältnisse 
der  folgenden,  2  Kilometer  breiten  Schichtenreihen  sind  nur  wenig  klar  gelegt 
imd  scheinen  zu  einer  zweiten  (Achthalerschacht-)  Mulde  zu  gehören.  Hieran 
schliessen  sich  noch,  soweit  bekannt  ist,  zwei  Mulden  (Eckartsberger-  nnd 
Kemathnermulde),  deren  Südflügel  aber  bereits  nördliches  Einfallen  zeigen  nnd 
sich  als  geringere  Wellen  documentiren  und  so  den  Uebergang  bilden  zu  den 
schwächer  gebogenen  miocänen  Schichten. 

Allgemeines.  In  der  Haushamer  Mulde  sind  die  Verhältnisse  durch 
Grubenbaue  und  Tagaufschlüsse  ziemlich  gut  bekannt.  Nach  Osten  schliesst  sie  sich 
am  Auerberge.  Im  Allgemeinen  hält  sie  ein  west-östliches  Streichen  ein.  Die  Schichten 
im  Nordflügel  zeigen  ziemlich  gleichmässig  am  Ausbisse  ein  Einfallen  von  40 — 45' 
n.  S.,  die  des  Südflügels  dagegen  schwanken  im  Einfallen  von  nördlichem  Ein- 
fallen bis  35^  n.  S.  Das  Muldentiefste  ist  bis  jetzt  nur  constructiv  zu  bestimmen 
und  es  dürfte  der  tiefste  Punkt  ziemlich  in  das  Leitzachthalprofil  fallen. 

Heeresmolasse.  Die  liegendsten'*')  Schichten  sind  grüngraue,  weiche, 
thonige  Mergel,  die  neben  der  Schichtung  noch  Schieferung  zeigen  und  dadurch 
in  parallelepipedische  Stücke  zerfallen.  Auf  den  Kluftflächen  treten  dunkle  Ans- 
scheidungen  (Mangan)  auf.  Auf  hunderte  von  Metern  Mächtigkeit**)  zeigt 
dieser  Mergel  nicht  die  geringste  Aenderung  in  seinem  Aussehen,  und  kommen 
nicht  besondere  günstige  Umstände  zu  Hilfe,  so  ist  man  nicht  im  Stande,  sein 
Streichen  und  Fallen  zu  bestimmen.  Nach  oben  zu  gehen  diese  Schichten  in 
ausserordentlich  feinsandigen  Mergel  von  gelblicher  und  grauer  Farbe  über. 
In  seinen  tieferen  Schichten  zeigt  er  keine  Spur  irgendwelcher  organischer  Reste; 
erst  in  den  oberen  50  m.  treten  Cyprinen  und  Dentalien  auf  und  gleichzeitig  mit 
diesen  die  ersten  seltenen  Spuren  von  Schwemmholzkohle.  Der  Reichthum  an 
Organismen  nimmt  rasch  zu  und  seine  oberste  Lage  ist  gekeimzeichnet  durch 
eine  Masse  von  Cyprinen^  die  freilich  nur  in  seltenen  Fällen  gut  erhalten  zu  er- 
langen sind.  In  den  sich  nach  oben  anschliessenden,  sandigen  Mergeln  wächst 
rasch  der  Artenreichthum.  Durch  Zunahme  an  feinkörnigen  Sauden  gehen  die 
Schichten  weiterhin  in  dünnplattige  Sandsteine  über  und  aus  diesen  in  bank- 
förmige,  denen  die  erste  schwache  Conglomeratlage  folgt  und  an  die  sich  eine 
artenreiche   Bank   mit  zahlreichen  Versteinerungen   anschliesst.     Hierauf  folgen 


*)  Wenn  nicht  besonders  hervorgehoben,  sind  im  Folgenden  mit  „liegenden  Schichten* 
die  älteren  gemeint,  wenn  sie  gleich  thatsächlich  häufig  den  jüngeren  aufliegen,  mithin  nach 
bergmännischer  Sprachweise  als  hängendere  anzusehen  sind. 

**)  Unter  Mächtigkeit  ist  hier  und  im  Folgenden  die  wirkliche,  nach  Streichen  und 
Fallen  reduzirto  zu  vorstehen,  da  die  scheinbare,  gemessene  wegen  des  fortgesetzt  wechselnden 
Einfallens  stetig  variiert  und  derartige  Angaben,  da  sie  ohne  Weiteres  keinen  Vergleich  zu- 
lassen, wenig  Werth  haben. 
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.zonächst  mergelige,  dann  sandigmergelige^  dünnplattige  Schichten,  die  mit 
4^|prina  imd  Pholadomya  alpina  dorchspickt  sind  und  die  diese  Gruppe  nach 
oben  abschliessenden  Conglomerate. 

Diese  Schichtenreihe,  circa  600  m  mächtig,  (im  Trachenthale  sind  nur 
«450  m  aufgeschlossen,  wovon  150  m  auf  die  versteinerungsführende  Zone  ent- 
:Men),  gehört  der  mitteloligocänen  Meeresmolasse  an  und  es  ist  die  obere  ver- 
steinerungsführende Gruppe  durch  das  gleichmässige,  zum  Theil  massenhafte  Auf- 
treten der  Oyprina  rotundata  derart  charakterisirt,  dass  man  sie  füglich  im  Gegen- 
satz zu  den  folgenden  Cyrenenschichten  als  Cyprinenschichten  bezeichnen 
könnte.  Bemerkenswerth  ist  für  diese  Gruppe,  dass  sie  auf  Kilometer  sich  ganz 
gleichmässig  in  den  Gesteinen  zusammengesetzt  zeigt,  so  dass  sich  fast  Schicht  um 
Schicht  an  weit  entfernten  Punkten  identificiren  lässt.  Dies  deutet  darauf  hin,  dass 
die  bei  der  Ablagerung  herrschenden  Umstände  überall  gleichartige  waren.  Die  Auf- 
einanderfolge im  Auftreten  der  organischen  Ueberreste  und  der  Gesteine  scheint 
zu  beweisen,  dass  die  ersten  Ablagerungen  in  einer  Meerestiefe  stattfanden,  welche 
die  Existenz  versteinerungsßlhiger  Wesen  nicht  begünstigte  und  dass  diese  Tiefe 
sich  durch  gleichförmige  Hebung  des  Grundes  minderte.  Zunächst  erscheinen 
die  auch  in  grösserer  Tiefe  vorkonmienden  Oyprinen  und  Dentalien.  Mit  der 
verminderten  Tiefe  vermehrten  sich  die  Lebensbedingungen  für  neue  FossiUen, 
die  auch  gleichzeitig  mit  dem  Uebergange  der  Mergel  in^  sandige  Mergel  er- 
scheinen. Die  grössere  Nähe  des  Landes,  die  sich  mit  der  verminderten  Tiefe 
ergab,  fährte  gröbere  Sandtheilchen  den  Ablagerungen  zu.  Die  nach  oben  die 
Schichtenreihe  begrenzenden  Conglomerate  aber  sind  als  eine  Strandbildung 
aufzufassen.'*') 

üebergangszone.  Diese  Conglomerate  (Bierhäusel-Attenberger  Conglo- 
merate genannt)  wurden  bisher  als  das  Grenzglied  zwischen  Meeres-  und  Brack- 
wassermolasse angesehen.  Es  ist  dies  nur  in  beschränkter  Weise  richtig  und  es 
empfiehlt  sich,  ein  Zwischenglied,  eine  Üebergangszone  einzuschalten.  Der  Kampf 
zwischen  Meer-  und  Brackwasser  wurde  nicht  plötzlich  entschieden,  ein  längeres 
Hin-  und  Herwogen  fand  statt,  bis  schliesslich  Brackwasser,  Land  und  Süss- 
wasser  die  Oberhand  behielten. 

An  Stelle  der  bisherigen  Gleichartigkeit  weit  entfernter  Schichten  tritt 
eine  bemerkenswerthe  Differenzirung  und  wir  finden  eine  wesentlich  andere  Ab- 
lagerang östlich  vom  Auerberge  gegenüber  dem  Leitzachthalprofile. 

Es  wird  also  im  Folgenden  eine  getrennte  Betrachtung  einzutreten  haben. 

Die  Conglomerate  sind  am  besten  im  westUchen  Rabensteiner-,  dem 
Hiesslgraben,  den  Schmoderergräben  und  dem  Bruckthalgraben  aufgeschlossen, 
wo  sie,  der  Erosion  mehr  Widerstand  als  die  benachbarten  Schichten  bietend, 
zum  Theil  recht  sehenswerthe  Wasserflllle  bilden.    Allen  Fundpunkten  ist  die  erste 


*)  Am  besten  aufgeschlossen  findet  man  diese  Schichtenreihe  erst  am  östlichen, 
dann  am  westlichen  Ufer  im  oberen  Trachenthale  und  den  einmündenden  Seitengrftben,  dann  am 
Auerberge  and  vor  allem  im  Schmoderergräben«  In  den  die  Conglomerate  begleitenden  weicheren 
Schiefem  finden  sich  aof  den  Abldsnngsflftchen  sehr  hfiofig  über  grosse  Erstreckongen  hin 
wellenförmige  Vertiefungen,  welche  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  Bildungen  haben,  wie  sie 
am  Grunde  massig  bewegter  flacher  Seeufer  entstehen.  Wir  haben  hier,  wenn  der  Ausdruck 
gestattet  ist,  versteinerten  Wellenschlag  vor  uns.  Am  bequemsten  kann  man  gegenwärtig 
diese  EIrscheinung  im  Steinbruche  beim  Bierhäusel  beobachten.  Sie  finden  sich  ganz  allgemein 
auch  in  den  C3nreneoschichten. 

0««fnoitlKlie  jAhreihefte  1S90.  6 
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Conglomeratbank  (Bierhäuselconglomerat)  gemeinsam ,  die  nach  oben  zu  eine 
Zwischenlage  von  Mergel  und  Cementmergel*)  mit  mehreren  Flötzspuren  zeigt. 
Dieses  Conglomerat  tritt  zumeist  als  eine  geschlossene  Bank,  oder  auch  als  ein 
Schwärm  von  Conglomeratschnüren  in  feinem  oder  mehr  minder  grobem,  sehr 
glimmerreichem  Sandstein  auf.  (Riessl-  und  Gottschallingergraben).  Je  nach- 
dem es  compakt  oder  schwarmartig  auftritt,  schwankt  die  Mächtigkeit  dieses 
Conglomerates.  Die  Kömer,  die  es  zusammensetzen,  sind  eiförmig  bis  kugelig 
und  selten  mehr  als  2 — 3  cm  in  der  Längsaxe  und  durch  längeres  Rollen  ganz 
glatt  an  der  Oberfläche.  Sie  bestehen  zumeist  aus  Quarz  (meist  Fettquan), 
Kieselschiefer,  dann  dunklen,  mit  weissen  Schnilren  durchzogenen,  marmorartigen 
Kalken.  Daneben  aber  finden  sich  in  flachen  Stücken  mit  abgerundeten  Kanten 
Gneiss,  Glimmer  und  glimmerreicher  Thonschiefer.  Nur  an  einem  Punkte,  im 
westlichen  Rabensteiner  Graben,  dort,  wo  die  Conglomerate  die  Wand  des  Haupt- 
wasserfalles bilden,  finden  sich  KalkgeröUe  bis  zu  Kopfgrösse  dicht  nebeneinander, 
pflasterartig  geschichtet  in  vier  getrennten  Bänken  und  oberhalb  ziemUch  da, 
wo  das  Anstehende  endet,  eine  Breccie  scharfkantiger,  thoniger  Schiefer,  die  ans 
grösster  Nähe  stammen  müssen. 

Die  Nähe  von  Land  documentiert  sich  durch  nicht  selten  zu  findende 
Kohlenspuren,  die  theils  von  Einschwemmungen  herrühren,  theils  aber  auch  flötz- 
artig  auftreten  und  am  Platze  selbst  entstanden  sind. 

Wie  erwähnt,  entwickelte  sich  die  Schichtengruppe  der  Uebergangszone 
verschiedenartig,  weshalb  das  Auerprofil  im  Leitzachthale  und  die  Aufschlüsse 
am  Auerberge  einer  getrennten  Betrachtung  unterworfen  werden  müssen. 

LeitzaehproflL'*'*)  Hier  folgen  im  Trachenthale  dem  Conglomerat  fein- 
plattige  Sandsteine  mit  zahlreichen  Blätterabdrücken,  denen  sich  eine  versteine- 
rungsarme Zone  von  uncharakteristischen  Sandsteinen  und  Mergeln,  untermischt 
mit  einzelnen  schwachen  Conglomeratbänken  und  bituminösen  Mergelspuren,  an- 
schliesst.  Im  Sulzgraben  zeigen  sich  nur  grobplattige,  gelbliche  Sandsteine  mit 
Conglomerateinlagen  und  dann  erscheint,  unvermittelt  durch  Kohlenspuren, 
das  erste  Flötz  (Nr.  1  der  Braunschen  Nummerirung),  Philipp  IL,  im  Sulz- 
graben mit  10  cm  Kohle,  im  Trachenthale  mit  1,25  m  Flötzöffhung,  darunter 
60  cm  Kohle.  In  den  folgenden  mehr  sandigen  als  mergeligen  Schichten  sind 
einzelne  Flötzspuren  eingestreut  und  dann  kommt  wiederum  eine  starke  Conglo- 
meratbank. Die  nächsten  Sandsteine  enthalten  im  Trachenthale  eine  Kohlenspur, 
die  sich  im  Sulzgraben  zu  einem  annehmbaren  Flötze  (Flötzöflfhung  130  cm, 
darunter  35  cm  Kohle)  ausbildet  und  dann  kommt  das  zweite  Flötz,  Philipp  L,  för 
das  die  seltene  Thatsache  zu  verzeichnen  ist,  dass  sein  Hangendes  von  einer  Conglo- 
meratbank gebildet  wird.  In  den  begleitenden  Lagen  findet  sich  Mytütis  aquitaniau* 
In  den  weiteren  Schichten,  getrennt  durch  eine  Sandsteinbank,  tritt  ein  mäch- 
tiges Conglomerat  auf,  das  im  Sulzgraben  den  schönen  oberen  Wasserfall  bildet. 
Gelbliche,    grobplattige   Sandsteine   schliessen    sich   an,    die  nach   oben   in  eine 


*)  Unter  Cementmergel  wird  ein  sehr  dichter  Mergel  von  blaagrauer  Farbe  mii 
splitterigem  Bruche  verstanden,  der  sich  seines  höheren  Kalkgehaltes  wegen  zum  Brennen  von 
Komaucementen  eignet. 

**)  Im  Südflügel  ist  diese  Gruppe  vorzüglich  erst  am  westlichen,  dann  am  östlichea 
Gehänge  der  Leitzach  iiii  Trachenthale,  der  Nordflügel  besonders  gut  im  Sulzgrabeo  üu/- 
gesclilossen. 
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reichere,  versteinerungsreiche  Lage  voll  von  Turritdlen  übergeht.  Ein 
3IergeI  mit  häofigen  Cyrenen  neben  Ceriihium  margaritaceum  und  C,  plicatum  folgt 
und  dann  kommt  eine  weitere  Conglomeratbank,  die  zum  Teil  in  Sandstein 
Hbergehend,  nur  getrennt  durch  eine  schwache  Mergellage,  das  Liegende  des 
Tlötzes  3/2  bildet.  Eine  sofort  folgende  Conglomeratbank  schliesst  hier  die 
"Uebergangszone. 

Dieselbe  ist  charakterisiert  im  Leitzachthalprofile  durch  die  Menge  der 
Auftretenden  Conglomerate,  durch  ein  häufiges  Nichtübereinstimmen  mit  der  Ge- 
steinsart gleichaltriger  Schichten  im  Nord-  und  Südflügel  der  Mulde  und  durch 
die,  soweit  es  heute  die  Schürfe  beurtheilen  lassen,  mehr  als  gewöhnliche  Unbe- 
ständigkeit in  der  Mächtigkeit  der  Flötze.  Sie  ist  weiter  ausgezeichnet  durch 
das  häufige  Auftreten  von  Ceriihium  pliccdum  und  Ostrea  cyathulay  die  sich  in 
den  oberen  Schichten  nur  noch  vereinzelt  finden. 

Turritella  {Sandbergeri  und  diversicostata)  und  ihre  Begleiter  kommen  in 
den  hängenderen  Schichten  überhaupt  nicht  mehr  vor  und  zeigen  eine  letzte 
Kückkehr  zur  Meeresmolasse  an.  Cyprina  rotundata  findet  sich  in  dieser  Schichten- 
Jruppe  nicht  mehr  und  endet  mit  dem  ersten  Hauptconglomerate,  dem  Bierhäusel- 
\itenbergerconglomerat,  definitiv. 

In  der  Gesteinsführung  unterscheidet  sich  diese  Gruppe  wesentlich  von 
^ner  der  Brackwassermolasse.  Ausser  den  Conglomeraten  sind  Sandsteine  die 
tauptbestandtheile  und  Mergel  sind  seltener  und  dann  immer  von  geringerer 
Lusdehnung.  Es  zeigt  sich  gegenüber  der  Brackwassermolasse  eine  grössere 
[ächtigkeit  der  verschiedenen  Gesteinsarten  und  nicht  dieser  schnelle  und  un- 
osgesetzte  Wechsel  oft  sehr  gering  mächtiger  Gesteinsschichten. 

Die  Kohle  der  Philippflötze  besitzt  einen  wesentlich  anderen  Charakter^ 
1b  den  der  hängenderen  Kohlenparthien.  Sie  ist  hart,  körnig  im  Bruche,  wetter- 
eständig, ungeeignet  zum  Schramm,  von  grossem  Gewichte,  neigt  zu  Ueber- 
SLngen  in  schwarzen  Stinkstein  und  zeigt  bei  der  Bearbeitung  mit  dem  Eisen 
inen  röthlichbraunen  Strich.  Die  Kohle  von  Flötz  3/2  dagegen  schliesst  sich 
1  ihrem  Ansehen  ganz  dem  der  hängenderen  Flötze  an. 

Die  Gesammtmächtigkeit  dieser  Gruppe  beträgt 

im  Trachenthale  214  ml   .      ,,.     ,  ^^^ 

c?  1        i.      OAR      /  ini  Mittel  210  m. 
mi  Sulzgraben  205  mj 

Aaerbergprofll.  Die  vorhandenen  Bäche  bieten  zwar  gute  Aufschlüsse, 
üssen  aber  durch  ihre  Tuflfbildimgen  diesen  Vortheil  zum  Theil  wieder  ein.  Gest- 
eh, schon  der  Muldenwendung  nahe,  liegt  der  Riesslgraben,  der  schon  frühe 
ie  Aufinerksamkeit  der  Bergleute  auf  sich  zog,  und  ihm  benachbart  ist  der 
l-ottschallingerbach,  die  ihre  Aufschlüsse  gegenseitig  ergänzen.  Weiter  westlich 
eben  die  Schmoderergräben  Aufschlüsse,  von  denen  die  östliche  Gabelimg  die 
orzüglicheren  bietet.  Der  Bruckthalgraben  und  der  westliche  Rabensteiner  sind 
or  in  der  Zone  der  ersten  Conglomerate  entblösst.  Es  reichen  diese  Gräben 
dt  Ausnahme  des  Bruckthalgrabens  bis  in  die  versteinerungsreichen  Schichten 
.er  Meeresmolasse. 

EUer  sind  zwei  Hauptconglomeratzonen  zur  Ausbildung  gelangt,  die 
nrch  einen  glimmerreichen,  zumeist  grobkörnigen  Sandstein  getrennt  werden. 
>ie  liegendere  Bank  entspricht  dem  Bierhäuselconglomerate,  da  sicli  hier  ebenso 
rie  im  Sulzgraben  in   den  oberen  Schichten  desselben  Flötzspuren    zeigen,    die 
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von  einem  Mergel  resp.  Cementmergel  begleitet  sind.  Auch  die  zweite  Bank 
schliesst  nach  oben  mit  einer  bituminösen  Schicht  ab,  der  aber  das 
Charakteristische  des  Cementmergels  fehlt.  Die  nun  folgenden,  gelbUchen 
Sandsteine  sind  sehr  unvollkommen  aufgedeckt,  da  die  Bachbetten  ober  den 
Conglomeraten  zumeist  eben  und  mit  Schotter  erfüllt  sind.  Nur  im  Gott- 
schallinger-Graben  finden  sich  Kohlenspuren,  die,  wie  die  entsprechenden  Schichte 
im  Auerquerschlage  ergeben,  den  Spuren  bei  Philipp  II.  zuzurechnen  sind. 
Die  folgenden,  einförmigen,  grobplattigen  Sandsteine  sind  circa  50  m  oberhalb 
der  zweiten  Conglomeratbank  von  einer  mergeligen,  sehr  versteinerungsreichen, 
2  m  mächtigen  Schicht  unterbrochen,  die  sich  durch  ihre  Versteinerungen  als 
Meeresablagerung  documentii't  und  von  Hohenkogel  bis  zum  Schmoderergrabwi 
verfolgen  lässt.  An  einem  Punkte  findet  sie  sich  verknüpft  mit  einer  schwachen 
Glanzkohlenschicht,  von  der  aber  unentschieden  gelassen  werden  muss,  ob  sie 
nicht  durch  Schwemmholz  entstanden  sei.  Hier  enden  zumeist  die  Aufschlüsse. 
Wo  sie  aber  weiter  reichen,  werden  sie  durch  starke  TuflFbildungen  ziemlich 
undeutlich  gemacht,  oder  es  tritt  auf  eine  längere  Strecke  Verschotterung  ein. 
Die  aufgeschlossenen  Stellen  zeigen  unentwegt  die  gelben,  grobplattigen  Sand- 
steine, so  dass  das  Profil  ein  wesentlich  anderes  Bild  zeigt  als  im  Trachenthale 
oder  im  Sulzgraben.  Circa  70  m  oberhalb  des  versteinerungsreichen  Mergek 
findet  sich  eine  höchst  unscheinbare,  12  cm  starke  Lage  von  bituminösem,  sandigem 
Mergel,  deren  Hangendes  von  einer  muschelführenden  Conglomeratbank  gebüdet 
wird.  Ihrem  Hangenden  nach  und  wegen  der  Beigabe  von  Mytüus  könnte 
man  sie  für  den  Vertreter  vom  Philipp  I.  halten,  wenn  nicht  dagegen  die  zu 
grosse  Entfernung  von  Philipp  II.  spräche,  die  im  Leitzachthalprofiie  70  m  aus- 
macht, hier  aber  100  m  betragen  würde.  Der  Entfernung  und  auch  dem 
Flötzcharakter  nach  wird  man  sie  entsprechender  mit  einer  30 — 35  pi  im  Hangen- 
den von  Philipp  I.  liegenden  Spur  zu  identifiziren  haben,  die  im  Trachenthale 
zwischen  Conglomeraten  und  im  Sulzgraben  zwischen  Sandsteinen  sich  findet 
Höhere  Aufschlüsse  bieten  nur  noch  zwei  anfangs  der  siebenziger  Jahre  getriebene 
und  im  Engelsberger-  (Riesslgraben)  Graben  angesetzte,  auf  Kohlen  fündig 
gewordene  Stollen  Nr.  II  und  Nr.  III . 

In  dem  mehr  westlich  gelegenen,  durch  die  Schmoderergräben  aufge- 
schlossenen Theile  haben  die  Verhältnisse  für  die  Kohlenbildung  noch  mi- 
günstiger  gelegen.  Hier  ist  es  möglich,  vom  Hauptconglomerate  an  auf  fast  250  m 
die  aufgeschlossenen  Schichten  zu  verfolgen,  ohne  dass  es  aber  gelingt,  mit  Ausnahme 
der  Flötzspuren  in  den  Conglomeraten,  irgendwelche  kohlenführenden*[Schichten 
zu  constatiren.  Die  Vertuffungen  können  dies  kaum  erklären,  da  doch  die 
unscheinbare ,  versteinerungsführende  Mergelschicht  nachgewiesen  wurde.  Bß 
scheint  also  hier  die  Flötzspur  vom  Riesslgraben  gänzlich  in  Wegfalljgekonunen 
zu  sein.  Unentschieden  muss  das  Vorkommen  von  Philipp  H.  gelassen  werden, 
da  dort ,  wo  man  es  zu  suchen  haben  würde ,  der  Graben  vermurt  ist  ^Die 
durch  die  Stollen  im  Engelsberger  Graben  aufgeschlossenen  Flötze  kann  man 
nicht  zu  finden  hoffen,  da  sie  erst  hinter  der  Grenze  des  Anstehenden  in  den 
Schmoderergräben  vorkommen  können.  Die  Entfernung  von  Beginn^  der  Con- 
glomerate  bis  zum  Flötz  im  Stollen  II  beträgt  260  m. 

Die  Tagaufschlüsse  reichen  am  Auerberge  nicht  bis  zur  Brackwas8e^ 
molasse  heran,  so ^^gn^ hier  nicht  die  Grenze  der  Uebergangszone  markirt 
werden  kann. 
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Während  noch  zur  Zeit  der  Bildung  der  ersten  Hauptconglomerate  sich 
der  östliche  Theil  der  Mulde  in  günstigeren  Bedingungen  für  die  Flötzbildung 
befand  y  wie  die  groben  Conglomerate  im  Rabensteinergraben  und  die  den 
Conglomeraten  eingelagerten,  häufigen  Kohlenbrocken  und  Flötzspuren  beweisen, 
die  sich  vom  Riesslgraben  bis  zum  Bruckthalgraben  verfolgen  lassen,  so  dauerte 
dies  nur  fort  bis  zur  Ablagerung  von  Flötz  Philipp  II.,  das  auch  schon  in  ungleich 
geringerer  Stärke  (15  cm  Kohle  gegenüber  60  cm),  als  im  Trachenthale  erscheint. 
In  den  folgenden  Schichten  aber  finden  wir  anstatt  des  Wechsels  von  Sandstein, 
Conglomeraten  und  Mergel,  unterbrochen  von  Flötzen  und  bituminösen  Spuren, 
eine  schier  endlose  bis  auf  die  Höhe  des  Auerberges  reichende,  über  160  m 
mächtige,  einförmige  Ablagerung  von  grobplattigen,  gelblichen  Sandsteinen,  nur  mit 
einer  Zwischenschicht  einer  Meeresversteinerungen  führenden  Mergellage.  Es  ist 
hier  an  Stelle  der  fortschreitenden  Hebung  ein  längeres  Zurücksinken  unter  den 
Meeresspiegel  zu  constatiren.  Im  Allgemeinen  ist  diese  Schichtengruppe  arm 
an  Versteinerungen.  Häufiger  und  gleichmässiger  verbreitet  findet  sich  Cardium 
Heeri  und  wenn  auch  seltener  Pholadomya  alpina, 

Cyrenensehichten. 

Brackwassermolasse.  Diese  mächtigste,  760 m  betragende Schichten- 
gmppe  einer  annähernd  eingehenden  Betrachtung,  wie  die  liegenderen  zu  imter- 
werfen,  würde  über  den  Rahmen  dieser  Zeilen  hinausfallen,  deren  Zweck  ist, 
die  Thatsachen  festzulegen,  welche  zur  Indentifizirung  der  durch  den  Auerquer- 
schlag  aufgeschlossenen  Schichten  dienen  können.  Die  eingehendste  Kenntniss 
der  Brackwassermolasse  der  Haushamer  Mulde  verdankt  man  dem  Leitzachquer- 
schlage  und  den  in  neueren  Zeiten  auf  der  Leitzach-  und  Auer-Sohle  beim 
Haushamer  Schachte  angesetzten  Querschlägen. 

ßei  Bearbeitung;  der  durch  den  Leitzachqaerschlag  erhaltenen  Aufschlüsse  wurden 
von  Herrn  Markscheider  Braun  die  Flötze,  die  bis  dahin,  je  nach  ihren  obertägigen  Fund- 
pnnktei^,  die  verschiedensten  Namen  erhalten  hatten  und  von  denen  oft  das  gleiche  Flötz 
mehrere  führte,  mit  Nummern  bezeichnet,  ein  Verfahren,  das  bei  der  grossen  Zahl  der 
Plötze  (26),  den  Vorzug  verdient.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  bei  den  hiesigen, 
wechselnden  Flötzverhältnissen  die  Nummerirung  ihre  schwachen  Seiten  hat.  Flötze,  die  auf 
mehrere  Kilometer  Erstreckung  als  bauwürdig  oder  an  der  Grenze  der  Bauwürdigkeit  stehend 
bekannt  sind,  ändern  in  weiterer  Länge  ihren  Charakter  derart,  dass  man  sie  kaum  als  der 
Bezeichnung  werth  ansehen  würde  und  umgekehrt  nehmen  Spuren  den  Charakter  von  Flötzen 
an.  Immerhin  scheint  es  zweckmässig,  diese  mehr  von  dem  zufälligen  Gütezustande  der 
Flötze  im  Leitzachquerschlagsprofile ,  als  von  vielfachen  Erfahrungen  beeinflnsste  Flötz- 
nmnmerimng  zu  adoptiren  und  sich  gegebenenfalls  durch  Zwischennummerirung  zu  helfen,  wie 
dies  schon  bei  dem  später  bekannt  gewordenen,   oben  erwähnten  Flötze  3/2  geschehen  ist. 

Dies  führt  uns  dazu,  die  Schwierigkeiten  zu  besprechen,  die  sich  inner- 
halb der  Brackwassermolasse  den  Identifizirungen    überhaupt    entgegen    stellen. 

Konnte  in  den  älteren  Schichtengruppen  und  selbst  in  der  Uebergangs- 
zone  noch,  sofern  sich  nicht  die  Ablagerungsverhältnisse  total  änderten,  dabei  noch 
G^steinsähnlichkeiten  benutzt  werden,  so  ist  dies  hier  in  minderer  Weise  der  Fall. 
Mergel  gehen  in  sandige  Mergel  und  diese  in  Sandsteine  über;  Cementmergel 
und  Sandsteine  vertreten  sich  gern  gegenseitig.  Typisch  bleibt  zumeist  nur  der 
Gesteinscharakter  grösserer  Gruppen,  so  dass  man  auch  bei  weiteren  Ent- 
fernungen auf  gleiche  Gesteinsverhältnisse  rechnen  kann,  wenn  diese  einen  aus- 
geprägt sandsteinartigen  oder  mergeligen  Charakter  und  nicht  die  Neigung 
sseigen^    durch  Uebergänge    unausgesetzt  miteinander  zu   wechseln.    Der  feste 


54  Die  Hausliamor  MiiMo  östlich  der  Leitzach. 

Sandstein  mit  kieseligem,  oder  kalkigem  Bindemittel  ist  durch  eine  Unzahl  von 
Zwischengliedern  mit  dem  Mergel  verknüpft,  so  dass  die  Benennung  eines  Ge- 
steines häufig  mehr  minder  willkürlich  ist  imd  gleiche  Profile,  von  verschiedenen 
Beobachtern  aufgenommen,  ein  recht  abweichendes  Bild  zeigen  können. 

Ein  weiteres  Mittel,  das  anderwärts  von  grosser  Brauchbarkeit  ist,  die 
Versteinerungen,  versagen  hier  bei  den  subtilen  Einzeluntersuchungen  fast 
gänzlich  ihren  Dienst.  Sie  haben  nur  Gültigkeit  zur  Vergleichung  ganza- 
Schichtenreihen.  Leitfossilien  für  einzelne  engbegrenzte  Schichten  aber  giebt  es 
nicht.  Sie  können  nur,  wenn  noch  mehrere  andere  Grtlnde  für  die  Identität 
sprechen,  bei  Gleichartigkeit  mit  als  ein  Beweis  herangezogen  werden,  ohne 
aber  für  sich  allein  entscheidende  Kraft  zu  besitzen.  Wohl  aber  kann  man 
erfahrungsmässig  erwarten,  dass  mächtigere  Schichten,  die  ganz  erfüllt  sind  mit 
Cyrena^  Cerithium  oder  Thracia^  an  anderen  Punkten  den  gleichen  Fossilien- 
reichthum  zeigen. 

Auf  die  Schwierigkeiten,  die  Aehnlichkeit  der  Flötze  selbst  zu  benutzen, 
wurde  schon  oben  hingewiesen.  Die  Flötze  innerhalb  der  Brackwasserzone  sind 
wohl  ausnahmslos  dui'ch  Pflanzen  entstanden,  die  an  Ort  und  Stelle  wuchsen 
und  diese  Pflanzen  verlangten  zu  ihrer  Existenz  Süsswasser.  Sollten  sie  Material 
zur  Kohlenbildung  geben ^  so  war  ein  sumpfiges  Terrain  Bedingung,  trat  aber 
Land  an  Stelle  des  Sumpfes,  so  konnte  sich  nur  eine  Humusschicht  bild^, 
deren  Reste  vielfach  noch  erkennbar  sind.  Stisswasserbecken  gaben  Gelegenheit 
zum  Absetzen  der  häufigen  Stinksteine,  den  unerwünschtesten  Vertretern  dw 
Kohle,  die  erfüllt  sind  mit  Resten  von  Süsswasser-  und  Landconchylien.  Ver- 
einzelt zeigen  sich  wohl  auch  die  Ablagerungen  von  Bächen,  deren  mergelige 
Absätze  in  vielfach  gekrümmtem  Verlaufe,  erfüllt  mit  Unionen y  einzelne  der 
Zwischenmittel  der  Flötze  bilden.  Es  brauchten  also  nur  die  Bodenverhältnisse 
zu  wechseln,  um  gleichzeitig,  aber  räumlich  entfernt,  recht  verschiedenartige 
Ablagerungen  entstehen  zu  lassen,  so  dass  wir  Kohlenflötze,  Stinksteine, 
bituminöse  Spuren,  Süsswasser-  und  Landmuschelschichten  und  auch  Lettenlagcn 
als  Aequivalente  ansehen  können.  Und  dass  dieser  Wechsel  stattfand,  beweisen 
die  Thatsachen. 

Als  weiteres  Identificirungsmittel  kann  die  Mächtigkeit  der  Schichten 
dienen.  Im  Einzelnen  betrachtet  wechselt  sie  erheblich;  selbst  in  grösseren 
Gruppen,  wenn  man  beispielsweise  die  Entfernungen  zweier  Flötze  ins  Auge  fasst, 
finden  sich  vereinzelt  noch  Difi*erenzen  bis  zu  100  **/o.  Nimmt  man  aber  noch  grössere 
Complexe  zusammen,  so  gleichen  sich  diese  Differenzen  gegenseitig  ziemlich  aus. 

Es  ergiebt  sich  aus  alledem,  dass  es  in  diesem  Bergbaudistrikte  schwerer 
ist,  zu  einem  überzeugenden  Resultate  zu  kommen,  als  dies  mehrentheils  der 
Fall  ist  und  dass  man  nicht  hoffen  darf,  auf  wenige  Aufschlüsse  sichere  und 
verlässliche  Combinationen  zu  gründen.  Nur  ein  Zusammenhalten  aller  GriLade 
wird  uns  Schlüsse  gestatten,  denen  wir  je  nach  Umständen  mehr  minder 
Wahrscheinlichkeit  beimessen  können. 

Der  Auer-Querschlag  hatte  bei  seinem  Eindringen  in  die  Haushamer  Mulde 
nord-südliche  Richtung,  ging  mithin,  da  die  Schichten  mit  geringen  Ab- 
weichungen ost- westliches  Streichen  einhalten,  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
querschlägig. 

Da  er  aber  in  einer  Gegend  die  Haushamer  Mulde  durchschneidet,  wo 
die  inneren  Schichten  derselben    mulden,    so  änderte    sich   beim  Weiterbetriebe 
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das  Streichen.     Zunächst   hielt    m%i    quci^schlägigen  Betrieb    ein,    indem    man 
entsprechend  der  Streichungsänderung  mit   der  Richtung  des  Querschlages   ein- 
lenkte und  ihn   in   einer   Curve    weiterführte.     Dann    aber    gab    man    ihm  eine 
diagonale  Ei^streckimg.     Mit  der  weiteren  Annäherung  an  die  Muldenmitte  sank 
das  flinfallen  der  Schichten  von  36V«**  auf  8V2®  herab   und  stieg  dann  wieder, 
je  weiter    man   nach  Westen   in  den  Südflügel  der  Mulde  vordrang ,   auf   17  **. 
Als  man  bei  6530  m  ein  etwas  besseres  Flötz  erreicht  hatte,  ging  man  streichend 
auf   demselben    100  m   fort.     Während    dieser    wenigen  Meter   überkippte   das 
Flötz  und  änderte  sein  Einfallen  stetig  von  17®  20'  nach  Nord  in  60®  20'  nach 
Süd.     Einfallen  und  Streichen  entsprachen  nun  den  normalen  Verhältnissen   des 
Südflügels.     Von   hier   ab   setzte   man   den  Querschlag  wieder   in  der  Richtung 
des  Meridianes  an  und  trieb  ihn  fort,  bis  man   bei  7120  m  das  charakteristische 
Flötz  Nr.  4  (Kleinkohl)  und  bei  7135  m   Flötz   Nr.  3  (Grosskohl)    anfuhr.     Da 
dies  Flötz  den  gehegten  Erwartungen   bezüglich    seiner    Güte   in    keiner   Weise 
entsprach ,  so  verlegte  man  den  Betrieb  auf  Kleinkohl ,    setzte  ihn    auf  diesem 
Flötze  bis  9500  m  fort  und  ging  dann  querschlägig  nach  Grosskohl  hinüber  und 
örterte  mit  der  von  Hausham  hervorgetriebenen  Strecke  durch. 

Der  Weg,  den  man  behufs  Identificirung  der  Schichten  nehmen  konnte, 
war  nur  einer.  Wie  ein  Blick  auf  die  beigegebene  Karte  lehrt,  mussten 
von  da  ab,  wo  man  dem  Querschlag  ein  zweites  Mal  (von  Au  herge- 
rechnet) nord-südliche  Richtung  gab,  die  Schichten  in  umgekehrter  Reihenfolge 
wiederkehren.  Es  war  mithin  zunächst  dieser  zweite  im  Meridian  gelegene 
Querschlagstheil  zu  identificiren  mit  dem  Leitzachquerschlage  und  den  Quer- 
Bchlägen  bei  Hausham.  War  dies  gelungen,  so  konnte  man  dann  dieses  Quer- 
scUagsstück  in  Vergleich  setzen  mit  dem  diagonalen  Theile. 

Den  umgekehrten  Weg  einzuschlagen  und  von  bekannten  Schichten 
der  älteren  Meeresmolasse  auszugehen,  konnte  zu  keinem  Resultate  führen,  da 
die  Untersuchungen  ergeben  hatten,  dass  die  Uebergangszone  hier  und  im 
Leitzachthale  eine  verschiedene  Entwickelung  nahm.  Den  Punkt  aber  zu  be- 
stimmen, von  wo  ab  eine  gleichmässige  Entwickelung  der  Profile  im  Osten 
nnd  in  der  Leitzach  wieder  eintritt,  kann  man  nur  erhoflfen,  wenn  man  den 
zuerst  angedeuteten  Weg  einschlägt. 

Um  ihn  beschreiten  zu  können,  war  die  erste  Aufgabe,  die  Schichten 
in  den  Querschlägen  aufzunehmen.  Da  aber  die  Einfallswinkel,  ebenso  wie  die 
Streichwinkel  sehr  verschiedenartige  sind  und  somit  ein  direkter  Vergleich  der 
Mächtigkeiten  nicht  möglich  ist,  so  mussten  diese  Profile  Schicht  um  Schicht 
auf  ihre  wahre  Mächtigkeit  umgerechnet  werden.  Erst  diese  letzteren  Profile 
gestatten  einen  Vergleich. 

Ebenso  wurden  das  Trachenthal,  der  Sulzgraben,  der  Schmoderer-  imd 
Riesslgraben  genau  aufgenommen  und  hieraus  in  gleicher  Weise  Querprofile 
entwickelt,  um  die  Vergleiche  bis  zu  den  äussersten  Schichten  der  Meeresmolasse 
durchfähren  zu  können. 

Diese  sehr  umfangreichen  Detailuntersuchungen  können  ein  allgemeines 
Interesse  nicht  in  Anspruch  nehmen  und  würden  weit  über  den  hier  zur  Ver- 
fügung stehenden  Raum  hinausgehen,  weshalb  das  Resultat,  soweit  es  die 
Brackwassermolasse  anlangt,  in  tabellarischer  Form  gegeben  wurde,  da  diese  Art 
der  Zusanmienstellung  gleichzeitig  bessere  Uebersicht  gewährt  und  den  Grad 
der  Wahrscheinlichkeit  deutlicher  hervortreten  lässt.     (Forts,  s.  S.  62.) 
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Haushamer  Qaerschläge 


Leitzach  Querschlag 


Fiati 

No. 


Mächtig- 
keit 


liudi 

m 


Suuie 

m 


Schichten- 
folge 


Bemerkungen 

Brklänuig  der 
Abkünnn^n  i.  8.  62. 


Mächtig- 
keit 


eiinli 


m 


8UUM 

m 


Schichten- 
folge 


Bemerkung* 


6 


30,6 


26,5 


8 


9 


22,6 


80,6 


67 


22 


70,6 


79,6 


101,6 


172 


Flötz  4 

schm 

m — sm 

8 

csp. 

8 

m 

8 
C  +  8Chfr. 

sm 
Flötz  6 

8 

sp. 

8m 

csp. 
8 — m 

sp. 

m — 8 

Flötz  6 

8 
0,06    C 

m 

8 — cm 

m 

cm 

csp. 

8— m 

Flötz  7 

m — cm — 8 

0,4  schfr.  +  c 

-f  St 

m — cm 

schm 

8 

8 — cm — m 
sm 

8 
8 

m 

m 

Flötz  8 

m 

0,06    c 

cm — 8 

m 
sp 

m 

3  csp. 

8 — cm — m 

m 

8 — cm 

Flötz  9 

m 


0,4T  C  0,60  schfr.  0,07  c 

Cyrenenh&nk 
viel  Oyr.  n.  Cer, 


einzelne  Cyr, 


0,17  c  0,16  m 
0,81  c  +  schfr 

0,10  c  +  m 

0,sa  c  0,07  St  0,09  1 


ünio 


24 


Cyr.,  üfUo 


0,13    C    0,4»    St 


0,36  c 


Cyr. 


Cyr,,  Cer,y  Thracia 

0,14  C    0,26   St    0,12  1 


28 


18 


54 


38 


24 


52 


70 


124 


162 


Flötz  4 
schm 
m — 8 

B 

1-Lage 

cm — 8 

m 

cm 

csp 

m 

Flötz  5 

m 

2  csp. 

8 — cm 

csp. 

8 — m 

csp. 

m — 8 

Flötz  6 

m 

m 

cm 

m 

cm 

8 — cm — m 

Flötz  7 

m 

csp. 

m 

8 

m 

8 — cm — m 

2  csp. 

sm 

8 

s 
m 
csp 
m 
Flötz  8 
m 

s 

cg 
m 


m 

s 
m 

s 

Flötz  9 

m 


0,62    C 

Cyrenenhhrik 
viel  Cyr.  u. 


Cyr.  u.  Cer. 


0,58  c  +  sc) 


0,44    C    +  BCh 


Cyr,  Cer. 


0,07  c  0,2^  schfr. 


1,28  schfr +m 


Cyr,t  Cer.y  1 

0,5U    St    0,0J 


Die  Haushamer  Mulde  östlich  der  Leitzach. 


57 


Aaer  Querschlag  6600  m  bis  7100  m 

Auer  diagonaler  Querschlag 

^chtig- 

Mächtig- 

keit 

Schichten- 

ir>               1 

keit 

Schichten- 

T^                        1 

Bemerkungen 

Bemerkungen 

ttb 

Suun 

folge 

dmli 

SnoM 

folge. 

n 

m 

m 

m 

Flötz  4 

0,66   c 

Flötz  4 

0,27  c  0,87  schfr. 

schm 

Oyrenenhank 

schm 

CWenenbank 

m 

viel  Oyr. 

m 

viel  Cyr,  u.  Ctr, 

cm 

8m 

— 

sp 

0,18   St  0,06  c 

8 

8— cm 

m 

Cyr,,  Cer,j  ThraciOy 
Ostrea 

m 

einzelne  Cyr,  u.  Cer, 

8 

m 

0,08   c 

— 

m 

m 

9 

29 

Flötz  5 
•  ep. 

8 
8Ch8p. 
8 

m 

0,10  c  +  8chfr. 
0,10  c 

einzelne  Cyr, 

19 

19 

Flötz  5 
m 

8 

0,01  c 

8 

0,10  c 

8m — m 

Cyr, 

m 

mit  Cyrentfnbank 

11 

50 

Flötz  6 

8 

0,15  c  +  8chfr 

0,45    C       0,80    m 

19 

38 

Flötz  6 

8 

0,87   C  0,10  St  0 

m 

Cyr.t  Cer,f  Thracia 

m 

Cyr. 

cm 

8 — cm 

m 

8 

wenige  Cyr, 

m 

• 

m0 

C8p 

csp 

8 

8 

U 

74 

Flötz  7 

0,5  c  0,i8chfr.  0,1  St 

22 

60 

Flötz  7 

0,19    C    0,88   1   0,88    St 

m 

einzelne  Cyr, 

m 

einzelne  Cyr,  u.  Cer, 

csp 

sp. 

0,1   schfr.   0,86  St 

m 

m 

0,i8St  +  8chfr 

0,15  St  +  c 

8 

8chm.+palud 

8 

schm 

a 

o 
0,86  8ChfT>4-C8p. 

8 

0,15  c  +  St 

m 

Cyr,,  Cer.j  Thracia 

m 

einzelne  Cyr, 

8p. 

— 

8 

8 

0,S5    1 

schm 

8 

8 

m 

m 

^ 

— 

m 

m 

9 

103 

Flötz  8 

0,16  c  0,10  St  0,1  1 

28 

88 

Flötz  8 

0,10   C  0,88   C  0,80   1 

m 

Cyr,  u.  Cer, 

m 

Cyr,  u.  Cer, 

3  8p. 

sp. 

0^  c  0,84  schm  +  1 

8— m 

Cyr,,    Cer,,    Thracia 

m 

Oyr,,    Cer,,,    Thrada 

8 

cg 

m 

Cyr,,  Thracia 

m 

Cyr,,    Cer,,    Thrada 

8p. 

0,15  c  0,1  St  0,17  m 
+  schfr 

sp 

0,17  c  0,18  m 

m 

m 

0,S8    C 

St-Lage 

8 

8 

mit  3  Spuren 

m 

Cyr, 

m — 8 

Cyr,,  Cer, 

cm 

• 

8 

2 

155 

Flötz  9 
m 

1,00  St  0,is  1  0,05  c 

50 

138 

Flötz  9 
m 

0,8  St  0,8  schfr.  0,06  c 

einzelne  Cyr, 

Die  Hiiuahamer  Muld«  östlich  der  Leitzsch. 




LeitzHtli  Qu  erschlag 

So. 

MBchtig- 
keit 

Sehicliten- 

folRP. 

Romerkungpn 

Mächtig- 
keit 

Schichten- 
folge 

SuiM 

liiitli 

Bn» 

Tran 

lOrt 

172 

- 

1G3 

- 

10 
11 

13 
15 

18Q 
200 

Flötz  10 
ap 

FInta   It 
csp. 

0,«  »chfr  +  e 

0,18  c  0,uB  Bchfr 
Cyr.,  (kr. 
3  sp. 
0,iicO,n»StO,M3d]fr 

11 

14 

173 

187 

Flötz    10 
csp. 

Flötz   11 
csp. 

0,.l     C    0,1.    Ml 

B  Spuren 
Cjfr.,  C«r„  T 

0,"7  C    0,.F7  St 

12 

7.. 

ao7,ft 

Flßtz   12 
csp. 

0,1.  e    0,.  Rt   0,» 
Bdifr  0,ts  m 

9 

1!)G 

Flötz  12 

0,.l     f      0,19     P 

Bchfr. 

13 

4,0 

21V 

FIÖU   13 

sp. 
ep. 

G 

202 

Flütz   13 

0,1*  (■  IV»  St 
echfr.  0,1. 

14 

Flötz  H 

21 

226 

Flötvi   U 

2  BP- 

sp. 

CBp. 

0,«i;U,*SiO,r 

0.n.  StO,ipdlf 
viel       Cyr., 

15 

28 

2iii 

Flötz   15 

cap 

<-sp 

1 
1     ^ 

.ch«p 

0,«    r.    0,ii 
viel  Cjr. 

16 

a:. 

asn 

Flötz  16 
St 

i 
8.-hap 

0,1.  in  +C 

X.  Th.  viel  ■ 

Die  Hauahamor  Mulde  dstlich  der  Leitzach, 
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uer  Qnerschlag  6600  m  bis  7100  m 

Auer  diagonaler  Querschlag 

ir 

Mächtig- 

fr 

Schichten- 

T^                      1 

keit 

Schichten- 

T^                        1 

Bemerkungen 

«              m 

Bemerkungen 

HUBt 

folge 

euuu 

8uui 

folge 

m 

m 

m 

55 

1  mit  0,01  c 

• 

138 

PaZf*d.-Schicht 

8 

mit  Pa;ttd.-Schicht 

8 

mit  PaZui^.-Schicht 

69 

Flötz  10 
m 
c  Spuren 

0,22   C   0,22   St 

12 

150 

Plötz  10 
m 

0,80  c  0,10  schfr  0,28  m 
Cyr,,  Oer.j  Thraeia 

m — 8 

Cyr,^  Cer,j  Thraeia 

m — 8 

Cyr„  Cer.j  Thraeia 

sm 

m 

.82 

Flötz  11 

m 

csp 

8 

0,86   c   +    1 

15 

165 

Flötz  11 
m 

m 

0,26    C    0,06   St   0,09    1 

86 

Flötz  12 

m — 8 

csp 

m 

0,1  c 

3 

168 

Flötz  12 

m 
csp 

m 

0,6  Pa/f*d.-Schicht 

93 

Flötz   13 

m— 8 

0,2  schfr 

8 — cm 

sp 

8 

0,82  e  0,05  St  0,16  m 
l,oS.O,iPa/tt(i.-Sch. 

4 

172 

Flötz  13 

m — 8 

1 

8 

2  sp. 

8 

0,2    C   0,7    8 

einzelne  Cyr. 

!20 

Flötz  U 

sm 

0,1  St  +  C8p. 

s 

2  sp. 

8 — m 

0,09    c 

m 
0,1  c  0,1  St 

0,82  c  0,48  schfr 

32 

204 

Flötz  14 
m 

0,25   St 

8 

0,1  c  0,45  sm 

8 
0,4    St   0,02    C 

m—S 
csp. 

0,5  c  0,86  schfr.  +  m 
csp 

m 

Oyr. 

m 

viel     Cyr.j     Cer,, 
Thrada 

8 

8 

50 

Flötz  15 

m 
csp 

8 

csp 

8 

PoZt«^.-Schicht 

8 

m 

8 

0,5  St. 

33 

237 

Flötz  15 

m 
PaZttci.-Schicht 

8 

csp 

8 

PöZtici.-Schicht 

8 
1 

8 

0,8  St  +  csp  0,4  schfr 
Cyr. 

2  csp 

m 

Cyr, 

m 

Cyr,,  Cer. 

sp. 

0.66    C   0,26   1 

m 

m 

86 

Flötz  16 

cm 

csp 

cm 

m 

8 — m 
sp 

0,82    C    0,29    St   0,09    1 

40 

277 

'Flötz  16 
cm 

sm — m 

sm 

schl 

m 

SD 

0,08  c  0,16  St  0,14  schfr 
m  mit  Cyr,  u.  Cer, 

m 

Cijr. 

m—sm— 8 

Cyr. 

PaZtMl.-Schicht 

St 

8 

8 
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Hanshamer  Querachläge 

Leiteach  Qnerschlag 

F15te 
No. 

Mächtig- 
keit 

Schichten- 
folge 

Bemerkungen 

Mächtig- 
keit 

Schichten- 
folge 

T^                    1 

nmb 

8uuii 

liinli  8uui 

Bemerku 

m 

m 

m 

m 

Tran« 

port 

211,6 

289 

1 

17 

63 

352 

8 — 8m — cm 

m 

8ch8p 

8m — m 

0,01  c 

8 — m 

Flöte  17 

ra — 8 

8 — m 

8p. 

8 

1  +  8Ch8p. 

8 

m 

8 

m 

8 

8p. 

8 

a 

CffT.^  Cer. 

0,10  c  0;i  St 
Cyr. 

Cer. 
Cyr,,  Cer. 

0,08   C  0,0«  St 

o 

8 
0,06    C 

m 

Cyr. 

18 

Hi 

Flötz  18 

n       20 
.      21 

n        22 
.       23 
n        24 

ierzu  Flötz  '/s 

—19 

—20 

—21 

—22 

—23 

—24 

— oberste  Schicht 

(—4 

53 
28 
20 
85 
45 
7 
SO 
60 
82 

403 
431 
451 
536 
581 
588 
618 
678 
760  = 
was 

Flötz  18 

=  Gesammtmä 
sermolasse  iin 

0,17  c  0,»  St 

chtigkeit  der 
Leitzachtha 

t>ie  Haushamer  Mulde  östlich  der  Leitzachi 
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erschlag  6600  m  —  7100  m 

Auer  diagonaler  Querschlag 

Mächtig- 

>chiehten- 

T^                         1 

keit 

Schichten- 

Bemerkungen 

Bemerkungen 

folge 

eiinli 
m 

Suue 

m 

folge 

277 

Zt«J.-Schicht 

m 

Unio 

— sm — cm 

s — sm — cm 

m 

Cyr, 

m 

Cyr.,  Cer.f  Thracia 

schsp 

Pa2tM2.-Schicht 

s — cm 

m— 8 

Cyr. 

0,01  c 

0,0»  c 

8 

sm — m 

Flötz  17 

2  PaZtMi-Schichten 

54 

331 

Flötz  17 

0,ft6      St      +      C      0,8 

getrennt    durch 

Pa;tM{.-Schicht 

1,0  m   S. 

m — 8 

Oyi-, 

m 

Cyr.y  Cer,  Thracia 

8 

sm 

— 

Pa2tid.-Schicht 

8 

sm 

0,(»  St 

PaZttd.-Schicht 

8 
S 

cm 

8 

S 

m 

m 

Cyr. 

8 

s 

sp. 

0,08  c  0,oi  1 

sp 

0,07  c  0,04  schfr 

8 

s — sm 

^u<2.-Schicht 

PaZiid-Schicht 

s—m 

im  m  einzelne  Cyr, 

8 — sm — m 

einzelne  Cer. 

2i/(2.-Schicht 

Pa;tM{..Schicht 

8 

8 — sm 

)1    C  0,06   St 

Pa;tMi.-Schicht 

8 — m 

einzelne  Cur, 
mit  einer  Sp 

8— sm 

Cyr. 

8— cm 

s — cm 

mit  einer  sp 

Flötz  18 

0,2  c  0,s  St 

Leitzachprofil 

Meeresmolasse  ^) 

Uebergangszone 

Brackwassermolasse 

41 

372 

Flötz  18 

600  m 
210  m 
760  m 

0,s  c  0,t  St 

1570  m    bii 

}    1600  m  Gesammt* 

mäc 
harn 

itigke 
er  Mu 

t  der  Oligocän 
Ide. 

schichten  der  Haus- 

'ie  Mächtigkeit  der  Meeresmolasse  ist  berechnet  aus  dem  Profile  Rabensteiner- 
ach  und  giebt  das  Minimum,  da  die  Ghren£e  gegen  die  unterlagemden  Schichten 
legt  werden  konnte.  450---500  m  gehören  zur  versteinerungsleeren  Zone,  von 
ichieden  bleiben  muss,  welcher  Tertiärstufe  dieselbe  zuzurechnen  sei. 


62  1^1®  Haufihamer  Mnide  östlich  der  Leitzacli. 

In  diesen  Tabellen  sind  die  beiden  auf  der  Leitzach-  und  Auer-Sohle 
vom  Haushamer  Ludwigsschacht  aus  angesetzten  Querschläge  als  einer  auf- 
gefasst,  da  sie  bei  ihrer  geringen  Entfernung  von  nur  170  m  söhlig  sellMt- 
redend  sehr  unbedeutende  Unterschiede  zeigen.  Die  Entfernung  von  den 
Haushamer  Querschlägen  zum  Leitzachquerschlage  beträgt  3140  m  im  Streichen 
und  von  da  bis  zum  Auerquerschlage  weitere  3030  m.  Zwischen  diesem  und 
dem  diagonalen  Theile  wächst  die  Entfernung  von  Om  bei  Flötz  18  auf  4600  id, 
bei  Flötz  4  in  der  muthmassiichen  Fortsetzung  im  Streichen  durch  die  noch 
nicht  aufgeschlossene  Muldenwendung  gemessen. 

In  der  folgenden  Zusammenstellimg  bedeutet: 


s  :=  Sandstein, 
sm  =  sandiger  Mergel, 
cm  =  Cementmergel, 
m  =  Mergel, 
cg  =  Conglomerat, 
c  =  Kohle, 
csp  =  Eohlenspur, 
sp.  =  Spur  (schwache  Lage  mit 
kohligen  Beimengungen), 


schfr.  =  Schiefer  (Gemenge  von  c  n.  m) 

schsp.  =  schwarze  Spur  (ohne  deut- 
lich erkennbare  Kohlenbei- 
mengungen), 

schm.  =  schiefriger  Mergel. 

1  =  Letten, 

St  =  Stinkstein, 

Cyr  =  Cyrena^ 

Cer  =  Certihium, 


PoZtid-Schicht  =  Süsswasserschicht  erftillt  mit  Paludina  etc. 

Die  Flötze  sind  nur  ihrem  Gesammtgehalte  an  Kohle,  Stinkstein, 
Schiefer  etc.  nach  angegeben  und  nicht  ihrer  wirklichen  Schichtenfolge  nacL 
Dort,  wo  eine  Schichtengruppe  mit  in  einander  übergehenden  Gesteinen  als  dnc 
Schicht  aufgefasst  ist,  ist  das  wesentlichste  Gestein  vorausgesetzt  und  mit  dem 
unwesentlicheren  durch  einen  Bindestrich  verbunden. 

Ueberblickt  man  diese  Tabelle  in  Bezug  auf  die  Uebereinstimmung  dar 
verschiedenen  Querschläge  unter  sich,  so  findet  man,  dass  im  Haushamer  Qner 
schlage  gegenüber  dem  Leitzachquerschlage  3  mal  wesentlich  verschieden  ge- 
artete Gesteinsbänke  auftreten,  dass  im  Haushamer  Querschlage  sich  9  Sporen 
finden,  die  im  Leitzacher  Querschlage  nicht  auftreten  und  dass  umgekehrt 
2  Spuren  fehlen.  Im  Leitzachquerschlage,  in  Beziehung  gesetzt  zum  Auerquer- 
schlage (nord-südlicher  Theil),  finden  sich  6  mal  wesentliche  Gesteinsverschieden- 
heiten und  6  Spuren  mehr,  als  im  Auerquerschlage.  Dagegen  treten  in  letzterem 
14  Spuren  auf,  für  die  man  Analoga  im  Leitzachquerschlage  nicht  finden  kann. 
Die  beiden  Theile  des  Auerquerschlages  zeigen  2  mal  wesentliche  G^steinsunter 
schiede  und  11  Abweichungen  in  Spuren. 

Unterschiede,  die  der  diagonale  Auerquerschlagstheil  für  sich  hat,  lassen 
sich  im  Gegensatze  zu  den  anderen  3  Querschlägen  folgende  feststellen : 

Sonst  im  diagonalen  Auerquerschlage 

s-cm  m 

Spur  fehlt 

n        5—6  Spur  „ 

„      10—11  Spur  „ 

11-12  \        ^P^ 

s-cm  m 


Flötz     4—5 


7) 


16—17  Spur  fehlt. 
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Hat  sich  somit ,  wie  die  Tabelle  erkennen  lässt,  bis  Flötz  4  eine  auf- 
Uend  gute  Uebereinstimmung  zwischen  den  Querschlägen  gezeigt,  so  ist  von 
esem  Punkte  ab  von  einer  weiteren  Aehnlichkeit  keine  Rede  mehr  und  wir 
id  mit  EJeinkohl  an  dem  Punkte  angelangt,  wo  sich  im  östlicheren  Theile 
r  Haushamer  Mulde  eine  anders  geartete  Ablagerung  zeigt,  als  im  Leitzach- 
edprofile.  Die  Uebergangszone ,  die  im  Leitzachthalprofile  nur  bis  Flötz  3/2 
Lcht,  erstreckt  sich  hier  bis  zum  E^einkohl.  Die  Schichtenfolge  im  Querschlage 
tspricht  im  Weiteren  genau  der  des  Auerberges,  wie  sie  oben  beschrieben 
irde,  und  ähnelt  so  wenig  den  sonst  bekannten  gleichalterigen  Schichten ,  dass 
nicht  einmal  möglich  ist,  gewisse  auftretende  bitummöse  Spuren  in  sandigen 
ergein  mit  auch  nur  einiger  Wahrscheinlichkeit  für  Vertreter  von  Grosskohl; 
lötz  3/2  oder  Philipp  I.  anzusprechen.  Erst  dort,  wo  man  Flötz  I.  zu  erwarten 
tt,  stellt  sich  ganz  ungesucht  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Profile  des  Sulzgrabens 
n.  Da  ist  wieder  jede  Spur  im  Auerquerschlage  mit  einer  entsprechenden 
L  Sulzgraben  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Es  finden  sich  im 
.egenden  die  Hauptconglomerate  und  weiterhin  Schicht  um  Schicht,  wie  sie  das 
it  aufgeschlossene  Profil  des  oberen  Trachenthales  bietet. 

In  seinen  Versteinerungen  schliesst  sich  der  zwischen  Kleinkohl  und  der 
gentlichen  Meeresmolasse  gelegene  Querschlagstheil  eng  an  die  Schichten  des 
nerberges  an.  Neben  den  charakteristischen  Cardien  tritt  PhoJadomya  auf. 
}iprina  fehlt  auch  hier.  In  zwei  allerdings  engbegrenzten  Schichten  finden  sich 
frenm  und  wird  dadurch  der  Uebergang  zu  der  reichUch  O/renen  und  CerÜhien 
ihrenden  Uebergangszone  des  Leitzachthaies  gebildet. 

Dass  die  Identificirung  des  Flötzes  4  richtig  sei,  lässt  sich  noch  durch 
idere  Thatsachen  stützen.  Dieses  Flötz  ist  die  einzige  Schicht,  die  bisher  als 
eitschicht  in  der  mächtigen  Reihe  der  Brackwassermolasse  der  Haushamer 
ulde  gedient  hat.  Es  ist  im  Südflügel  auf  7,5  KiL  und  im  Nordflügel  auf 
Kil.  Länge  und  über  eine  flache  Höhe  von  z.  Th.  über  500  m  bekannt.  In 
iner  Eohlenführung  zeichnet  es  sich  dadurch  aus,  dass  Gl^zkohle  (entstanden 
18  Stammholz)  den  überwiegenden  Bestandtheil  bildet.  Es  ist  weiter  dadurch 
larakterisirt ,  dass  es  in  seinem  Hangenden  von  einer  bis  20cm  starken,  nur 
irch  eine  schwache  Lage  bituminösen  Schiefers  getrennten  Bank,  die  in  der 
auptsache  aus  Cyrenen  besteht,  begleitet  wird.  Auch  andere  Flötzchen  der 
anshamer  Mulde  führen  im  Hangenden  eine  Cyrenenbank  oder  bestehen  in 
»r  EEauptsache  aus  Glanzkohle,  keinem  aber  sind  diese  beiden  charakteristischen 
erkmale  gleichzeitig  eignen.  Diese  beiden  Kennzeichen  aber  zeigt  das  Flötz  4 
1  diagonalen   Querschlagstheile  in  deutlicher  Weise. 

Das  Verschwinden  von  Grosskohl  bereitet  sich  von  Hausham  her  all- 
ählich  vor.  Am  Durchschlagspunkte,  9500  m  von  Au  entfernt,  tritt  es  noch 
s  einheitliches  Flötz  auf.  750  m  davon  ostwärts  ist  es  bereits  in  drei  Bänke 
irspalten  und  die  einzelnen  Trümmer  sind  durch  Zwischenmittel  von  1  und  2  m 
38chieden.  Weitere  1630  m  nach  Osten  (7120  m  der  Querschlagslänge)  ist  es 
4  Theile  aufgelöst  und  die  Zwischenmittel  ftillen  sich  mit  Oyrena  und  Cerithium 
1  und  das  ursprüngliche  Flötz  von  1  m  Mächtigkeit  beansprucht  jetzt  5,5  m, 
ovon  aber  nur  noch  25  cm  reine  Kohlen  sind.  Im  diagonalen  Querschlags- 
eile ist  es  verschwunden,  oder  aber,  wofür  sich  freilich  der  Beweis  kaum 
bringen  lässt,  durch  einen  Schwärm  bituminöser  Schnüre  im  Sandstein  ersetzt. 


64  1^6  Haujshamer  Mulde  öetlich  der  Leitzach. 

So  sehen  wir  ostwärts  sich  einen  ganz  allmäligen  Uebergang  von  Snmpfland 
(bei  9500  m)  durch  Brackwasser  (bei  7120  m)  in  Meeresablagerong  (diagonaler 
Querschlag  bei  4000  m)  vollziehen. 

Die  Eenntnissder  Wandelbarkeit  in   der  Ausdehnung  und  ZusammeD- 
Setzung    der   Uebergangszone    dürfte    noch    bei  späteren    Untersuchungen  von 
praktischer  Wichtigkeit  sein.     Aus  dem  Profile  des  Auerquerschlages  geht  soviel 
mit  Sicherheit  hervor ;   dass   hinter  dem  nördlichen  Rücken  der  älteren  Meeres- 
molasse  unvermittelt  an  die  versteinerungslosen  Mergel   dieser  Gruppe  sich  eine 
kurze    Schichtenreihe    der    Uebergangszone    anschliesst,    ganz   gleich   in  petro- 
graphischer  und  paläontologischer  Beziehung  mit  der  auf'  der  Ostseite  der  Hans- 
hamer  Mulde.     Eine  starke  Zerrüttungszone    an    der   Grenze  der  alten  Mergel 
voller  Spiegelflächen  (Harnische)  zeigt;   dass   man  es  an  dieser  Stelle  mit  einer 
Abrissspalte  zu   thun  hat.     UrsprtLnglich  standen  die  Schichten   der  nach  Nord 
vorliegenden  Mulden  mit  denen  der  Mulde  von  Hausham  in  Verbindung,  bis  sie 
durch  die  von  unten  heraufgepresste  ältere  Meeresmolasse  getrennt  wurden.    Bei 
späteren  Arbeiten,  welche  die  Identificirung  der  Flötze  der  Haushamer  Mulde  mit 
denen  der  nördlicheren  Mulden  zum  Zweck  haben  werden,  wird  man  sich  cUnn 
vor  Augen    halten    müssen,    dass    möglicherweise   eine    noch   weiterschreitende 
Ausdehnung    der   Uebergangszone  nach  den  höheren  Schichten   hin  stattfindet 
kann,  aber  dass  ebensowenig  ein    Rückgang    ausgeschlossen   ist,    dass  denmuk 
nicht  unbedingt  das  letzte  Flötz   auf  der  Haushamer  Seite  dem  ersten  auf  der 
Auerbergseite  entsprechen  muss.    Zieht  man  dann  die  Aehnlichkeit  der  Flötze,  der 
Nebenschichten ,    die  Stärke   der  Zwischenmittel  und  die  Versteinerungen  joA 
Art  und  Menge  in  Betracht,  so  ist  es  wohl  unzweifelhaft,  dass  die  Identificinng 
gelingen  muss. 

Fassen  wir  zum  Schluss  noch  einmal  das  Ergebniss  der  vorliegendes 
Betrachtung  zusammen,  so  geht  es  dahin,  dass: 

1.  zwischen  die  mitteloHgocäne  Meeresmolassee  mit  Cyprina  rotmiäa 
als  Leitfossil  und  die  eigentliche  Brackwassermolasse  (Cyrenenschichten)  eine 
Zwischengruppe  (Uebergangszone)  einzuschalten  ist,  in  der  im  Osten  der  Haus- 
hamer Mulde  nach  einem  kurzen  Zwischengliede  von  Brackwasserschichten  dne 
weitere  Meeresablagerung  folgt,  die  bis  zum  Flötz  4  (Kleinkohl)  reicht  nnd 
gekennzeichnet  ist  durch  das  Fehlen  der  Oyprina  rotundata ;  dass 

2.  diese  Uebergangszone  im  Leitzachthale  dagegen  fast  ausschliesdiek 
aus  brackischen  Schichten  besteht,  daher  sich  von  den  eigentlichen  CyreneD- 
mergeln  mehr  in  petrographischer  als  palaeontologischer  Beziehung  unterscheiden 
lässt  und  ihre  Grenze  aus  diesem  Grunde  dort  an  das  letzte  Conglomerat  und 
das  Flötz  3/2  mit  ftlr  die  Cyrenenschichten  typischer  Kohlenftlhrung  geseilt 
wurde;  und  dass 

3.  wie  aus  einem  Vergleiche  dieser  beiden  Profile  hervorgeht,  aiel 
vorläufig  die  Grenze  der  Uebergangszone  nach  oben  hin  nur  von  Fall  zn  M 
festsetzen  lässt. 


Das  Wendelstein-Gebiet 

Von 
Dr.  Eberhard  Fraas. 


Der  Wendelstein  und  seine  Umgebung"')  ist  ein  so  leicht  zugänglicher 
Vid  von  Mttnch^i  aus  vielbesuchter  Gebirgscomplex;  dass  er  schon  aus  diesem 
Chrnnde  und  noch  mehr  durch  die  eigenartige  Complication  seiner  Tectonik^  wie 
durch  den  grossen  Petrefactenreichthum  seiner  Schichten;  zu  einer  Studie  geeignet 
«scheint.  Zu  einer  Specialaufnahme  dieses  Gebietes  wurde  ich  vor  allem  durch 
4ie  Herausgabe  einer  neuen  Generalstabskarte  im  Maassstabe  1  :  25000  mit 
Gütenlinien  von  10  zu  10  Metern  veranlasst,  eine  combinirte  Karte,  welche  vom 
topographischen  Bureau  1887  aufgenommen  und  1888  auf  Ersuchen  des  deutschen 
vnd  österreichischen  Alpenvereins  zusammengestellt  und  herausgegeben  wurde. 
Nur  auf  Grund  einer  derartigen  genauen  Karte  war  es  möglich,  die  oft  nur 
wenige  Quiadratmeter  bedeckenden  Formationen  einzutragen. 

Wer  die  Schwierigkeiten  und  die  Langwierigkeit  einer  derartigen  Auf- 
nahme kennt,  wird  sich  nicht  darüber  wundem,  dass  die  Aufnahme  dieses  kaum 
eine  Quadratmeile  umfassenden  Gebietes  mehrere  Monate  beanspruchte ;  ausgefClhrt 
wurde  sie  während  des  Semesters  und  der  Ferien  im  Frühjahr  und  Sommer 
1889,  worauf  im  Frühjahr  1890  eine  abermalige  Begehung  zur  Revision  und 
Feststellung  einzelner  Ghrenzen  vorgenommen  wurde.  Das  gesammelte  Material 
von  Belegstücken  und  Fossilien  wurde  im  paläontologischen  Institute  von  München 
bearbeitet  und  ist  in  der  neuen  geologischen  Sammlung  von  Bayern,  einem  Theile 
der  Staatssammlung,  aufgestellt.  Die  Bestimmungen  der  paläontologischen  Funde 
wurde  zum  grössten  Theil  von  mir  selbst  vorgenommen ;  nur  die  Brachiopoden  des 
Muschelkalkes  und  der  Partnach-Schichten  überliess  ich  HerrnDr.  A.  Bittner  in 
Wien  zur  Bestimmung  und  Bearbeitung,  da  sie  in  dessen  Monographie  der 
TnaB'Braehiapoden    meiner   Ansicht   nach    aufgenommen   werden    mussten,    um 


*)  Ueber  das  Wendelstein-Qebiet  finden  wir  in  der  Zeitschrift  des  deutschen  und 
österreichischen  Alpenvereins  Bd.  XVII.  1S86  S.  861  ff.  eine  anziehende  Schilderung  der 
ethnographischen,  geographischen  und  geschichtlichen  Verhältnisse  von  Fr.  Ratzel.  Daran 
anschlieisend  sind  die  meteorolog.  Beobachtungen  von  F.  E  r k ,  die  botanischen  von  BL  D i  ngl  er 
behandelt,  so  dass  meine  geologische  Arbeit  gleichsam  den  noch  fehlenden  Schlussstein  in 
diesem  allseitig  durchforschten  Qebiete  bildet. 

Otogaottitcht  JahrMbtlle  1890.  6 
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die    ihnen    gebührende  Stellung    unter    den    alpinen    TriaB  -  Brachiopoden  lu 
bekommen.  *) 

Freilich  war  dieses  Gebiet  schon  früher  Gegenstand  eingehender  Unter- 
suchungen von  Seiten  des  Herrn  Oberbergdirector  v.  G  um  bei  und  lagen  aicl 
schon  2  kartographische  Aufnahmen  vor.  Die  erste  Aufnahme  fiült  in  das  Jab 
1855 — 58  und  bildet  einen  Theil  der  geologischen  Aufnahmen  des  ba7eri8clM&  |= 
Alpengebietes,  Blatt  Miesbach  Nr.  II;  sie  ist  zugleich  die  Grundlage  der  in  der 
geognostischen  Beschreibung  des  Alpengebirges  niedergelegten  Beobachtongoi 
über  die  einzelnen  Formationen,  Vorkommnisse  und  den  geologischen  Anfbaa 
des  Wendelsteingebietes.  **)  Die  zweite  noch  eingehendere  Aufnahme  wurde  a 
Ehren  der  1875  in  München  tagenden  deutschen  geologischen  Gesellschaft  ange- 
fertigt und  umfasste  das  Miesbacher  Tertiärgebiet,  sowie  die  anschliessenden 
Theile  der  Alpen  zwischen  Tegemsee  und  Wendelstein.  ***)  Eb  wÄre  aber  sehr 
irrig,  zu  glauben,  dass  ich  mit  dieser  dritten  Aufnahme  gleichsam  eine  Correetor 
der  Gümberschen  Karten  vornehmen  wollte ;  dieser  Gedanke  liegt  mir  ferne  und 
ich  spreche  im  Gegentheile  Herrn  v.  Gümbel  .meine  vollste  Hochachtang  au 
für  den  grossen  Scharfblick,  mit  welchem  er  die  verworrenen  geologischen  Ve^ 
hältnisse  dieser  Gegend  zu  lösen  und  kartographisch  in  richtigen  Zügen  wieder- 
zugeben verstanden  hat.  Der  Gedanke,  welcher  mich  leitete,  war,  von  diesem 
in  grossen  Zügen  bekannten  Gebiete  eine  möglichst  genaue  Detailkarte  aofin- 
nehmen,  um  an  dieser  die  massenhaften  kleinen  Störungen  und  VerBchiebnngoi 
nachzuweisen,  welche  für  unser  bayrisches  Gebirge  so  charakteristisch  sind  imd 
nicht  selten  den  Grundzug  in  der  Tectonik  so  sehr  verwischt  haben,  dass  der 
selbe  kaum  mehr  zu  erkennen  ist.  Dass  eine  derartige  Aufnahme  auf  im 
GümbeFschen  Blättern  im  Maassstabe  von  1 :  100000  und  1 :  50000  nicht  tm 
Ausdruck  kommen  konnte,  ist  selbstverständlich,  und  es  werden  daher  die  früheren 
Aufnahmen  in  keiner  Weise  beeinträchtigt,  da  ihre  Aufgabe  nur  darin  lag,  ein  geo- 
logisches Gesammtbild  der  bayrischen  Alpen  und  ihrer  Tectonik  zu  geben,  eine 
Aufgabe,  deren  Lösung  im  vollsten  Maasse  gelungen  ist.  Dass  aber  auch  mehe 
nachträgliche  Detailaufnahme  ihre  volle  Berechtigung  hat  und  für  den  Q^ologa 
manches  Neue  und  Interessante  bietet,  wird  Jeder  zugeben,  der  in  den  Alpen 
bekannt  ist  und  die  verwickelten  Verhältnisse  kennt,  welche  bei  erstmaliger  Unte^ 
suchung  vollkommen  zu  klären  nur  selten  gelingt. 

Begrenzung  und  Gliederung  des  Gebietes.  Das  aufgenonuneoe 
Gebiet  ist  ein  wohl  umgrenzter  und  für  sich  voUkonunen  abgeschlossea» 
Complex,  da  darauf  verzichtet  wurde,  die  auf  der  topographischen  Karte  noeh 
hereinragenden  Ecken  im  Südwesten  (Abfall  des  Geitauer  Berg,  Heuberg  und 
Seeberg)  und  Osten  (Zug  des  Riesenkopfes)  geologisch  zu  kartiren.  So 
schliesst  unser  Gebiet  nach  Norden  mit  dem  Abfall  der  Flyschhöhen  zun 
Flachlande,    d.  h.    mit    der   nördlichen   Grenze    der  Alpenzone    überhaupt  ak. 

*)  In  der  inzwischen  erschienenen  Arbeit:  Brachiopoden  der  alpinen  Trias  too 
A.  Bittner,  Abhandig.  d.  K.  K.  geolog.  Reichsanstalt  Bd.  XIV,  1890,  finden  wir  das  Blateiui 
aof  Taf.  XLI  abgebildet  u.  auf  Seite  8  u.  162 — 166  beschriebe|i. 

**)  Gümbel,  C.  W.  y.  Geognostische  Beschreibung  des  bayerischen  Alpengebiig«i 
und  seines  Vorlandes,  1861,  mit  5  Blättern  der  geognost  Karte  von  Bayern. 

***)  Gttmbel,  C.  W.  v.  Abriss  der  geognostischen  Verhältnisse  der  TertUürachicktea 
bei  Miesbach  und  des  Alpengebietes  zwischen  Tegemsee  und  Wendelstein.  1875.  Mit  i 
geognost.  Kartenblättem. 
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m  Osten  bildet  die  Grenze  bis  Gross  -  Brannenburg  die  breite  Innthalebene, 
ann  das  mit  Diluvial-  und  Alluvialschotter  erfüllte  Querthal  des  Förchen- 
aches  mit  der  Fahrstrasse  Brannenburg  -  Tatzelwurm? '  Oberaudorf,  welches  das 
fTendelstein  -  Gebiet  von  der  östlich  gelegenen  Gruppe  des  Riesenkopfes  ti*ennt. 
m  Sflden  schliesst  das  Blatt  mit  dem  Rand  der  topographischen  Karte ;  doch/ 
ildet  auch  hier  die  Einsenkung  des  Auer-Baches  und  der  Larcher  Alpe  eine  natürliche 
frenze  gegen  die  südlich  wieder  ansteigenden  Höhen  des  Brünnsteins,  welche 
om  geologischen  Standpunkt  aus  betrachtet  in  ein  neues  System  gehören.  Im 
i^esten  ist  die  natürliche  Begrenzung  durch  das  Thal  der  Leitzach  vorgeschrieben. 
dadurch  wurde  es  nothwendig,  auch  den  Höhenzug  ^Auf  der  Wand''  zwischen 
irkenstein  und  Geitau  mit  hereinzuziehen,  obgleich  derselbe  mehr  in  das  geo- 
rgische System  des  westlichen  Gebirgszuges  mit  dem  Röhnberg;  als  in  das 
ebiet  des  Wendelsteins  gehört.  Die  wenigen  Ecken,  welche,  durch  das  Format 
er  Karte  bedingt,  an  der  „Wand^  im  Westen  und  am  Schwarzenberg  und 
eilnbadier  Berg  im  Norden  abgeschnitten  werden,  sind  zu  unwesentlich,  um 
EIS  Gesammtbild  zu  stören  und  können  leicht   mit   dem  Blicke   ergänzt  werden. 

Die  Gliederung  des  Gebietes  ist  eine  sehr  deutlich  ausgeprägte,  und 
3  ist  natürlich,  dass  die  orographische  Physiognomie  des  Gebirges  auf  das  engste 
dt  dem  geologischen  Baue  in  Zusammenhang  steht.  Der  Kern  des  Gebietes, 
enn  wir  so  die  centrale  höchste  Erhebung  nennen  wollen,  wird  gebildet  durch 
tvei  steile  Ketten,  zwischen  welchen  eine  tiefe  Einsenkung  sich  befindet.  Die 
Idliche  Kette  beginnt  im  Westen  mit  den  schroffen  Abstürzen  der  Kirchwände 
nd  erreicht  ihre  höchste  Erhebung  im  Wendelstein,  (1838  m) ;  durch  das  Wetter- 
)ch  tief  eingeschnitten  setzt  sie  sich  im  Soin,  1757  m,  und  den  östlich  sich  an- 
^hlieflsenden  Schroffen  bis  zum  Wildalpjoch,  1720  m,  und  Käserwand,  1442  m, 
>rt.  In  dem  breiten  Querthale  des  Arz-Baches  an  der  Kronberger  Alpe  erfährt 
ie  Kette  eine  neue  Unterbrechung,  tritt  aber  dann  nochmals  in  den  Felsen 
es  Schorten-Kopfes,  1312  m,  deutlich  hervor.  Parallel  dieser  Kette  zieht  nörd^ 
ch  ein  zweiter  ganz  ähnlicher  Kamm,  der  im  Westen  durch  den  Breitenstein, 
623  m,  gekrönt  wird;  das  Thal  des  grossen  Jenbaches  schneidet  tief  in  den 
kbirgszug  ein,  welcher  nach  Osten  als  Haidwand,  1584  m,  und  Hoch-Salwand) 
625  m,  eine  ununterbrochene  von  West  nach  Ost  streichende  Kette  bildet. 
teide  Ketten  werden  getrennt  durch  eine  Einsenkung,  welche  zwar  im  Westen 
weniger  ausgesprochen  ist  und  durch  die  Erhebung  des  Schweinsberges  etwas 
estört  wird,  dagegen  um  so  deutlicher  zwischen  Soin-Kette  und  Salwand  in  Folge 
es  tiefen  Reindler  Thaies  hervortritt. 

Südlich  von  diesem  Kerne  folgt  zunächst  eng  sich  an  die  besprochene 
[ette  anlegend  eine  Reihe  von  steilen  Erhebungen  mit  dem  Bockstein,  1528  m, 
er  Ltacher  Spitz,  1649  m^  dem  Jackel-Berg,  1413  m,  und  seiner  östlichen  Fort- 
Atzung,  der  1240  m  hohen  Erhebung  zwischen  Schorten-Kopf  und  Dümpfel. 
!rst  südlich  von  diesem  Zuge  senkt  sich  das  Terrain  zu  einer  von  Almen  be- 
eckten Niederung  mit  gerundeten  und  wenig  hervortretenden  Bergrücken;  es 
it  dies  das  wasserreiche  Quellgebiet  des  Auerbaches,  der  mit  dem  Arzbach 
ereinigt  unser  Gebiet  im  Süden  begrenzt. 

Im  Norden  ist  der  Absturz  der  centralen  Kette  ein  viel  schärferer,  als 
Q  Süden  und  es  schliesst  sich  hier  sofort  an  diese  Abstürze  der  aus  gerundeten 
Bergrücken  gebildete  Höhenzug  an,  der  von  den  Thälern  des  Eibeisbaches, 
enbaches  und  Kirchbaches  in   einzelne  Gruppen  getheilt  wird.     Unter  diesen, 
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im  Westen  beginnend;  mögen  folgende  hervorgehoben  sein:  Dorhamer  BerglQ29m, 
Eibel-Kopf  1304  m,  Platte  der  Schloss-Alpe  1133  m,  Rampold-Platte  1423  m, 
Mitter-Berg  1215  m  und;  den  Rand  gegen  das  Innthal  bildend^  der  Zug»- 
berg  1084  m,  Breitenberg  1140  m  und  Schi-offen  1027  m. 

Eine  ausgesprochene  Waldzone  mit  hohen  runden  Bergkuppen  und  «igen 
tief  eingerissenen  Thälem  kennzeichnet  den  nördlichen  Rand  unseres  Gebietei^ 
der  sich  sowohl  durch  sein  einheitliches  landschaftliches  Gepräge,  wie  durch  da 
geologischen  Aufbau  als  ein  zusammengehöriges  Ganzes,  die  Flysch-Zone,  kund- 
giebt.  Durch  die  beiden  Querthäler  des  Jenbaches  und  Litzeldorfer-BacheB  ge- 
trennt treten  3  Complexe  besonders  deutlich  hervor,  im  Westen  das  Schwanen- 
berg-Eck  mit  dem  Schwai'zenberg-Kopf  1188  m  und  der  Stern-Platte  1221  m,  daim 
der  Farrenpoint  1227  m  und  im  Osten  der  Sulzberg  1119  m. 

Obgleich  das  Streichen  der  Schichten,  wie  des  ganzen  G^birgssystenm 
ganz  ausgesprochen  von  West  nach  Osten  geht,  so  haben  wir  doch  nur  ein  einziges 
in  dieser  Richtung  verlaufendes  Längsthal,  in  welchem  der  Reindler  und  weit»  ab- 
wärts der  Mühlbach  fliesst.  In  allen  anderen  Fällen  hat  das  Wasser  einen  Abfluss  doitli 
Querthäler  gefunden,  durch  welche  das  ganze  Gebiet  an  Einheitlichkeit  veriorea 
hat.  Die  beiden  Hauptquerthäler  im  Norden  sind  der  Jenbach  und  Litzeldorfor 
Bach.  Die  Thalschluchten  des  Jenbaches  greifen  tief  bis  in  die  centrale  Mulde 
unseres  Gebietes  ein,  während  die  Quellgebiete  des  Litzeldorfer  Baches  an 
dem  Nordabfalle  der  Hoch-Sal-Wand  liegen.  Beiden  Bächen  ist  eine  gani 
bedeutende  Stauung  vor  dem  Eintritt  in  die  Flyschzone  eigen,  welche  tiA 
in  dem  Aufwerfen  einer  grossen  sumpfigen  Schotterterrasse  kundgiebt  Bei 
dem  Litzeldorfer  Bach  war  die  Stauung  so  gross,  dass  er  noch  einea 
zweiten  seitlichen  Abfluss  im  Kirchbach  gegen  Brannenburg  fand  und  dort  n 
einem  mächtigen  Bergrutsch  Veranlassung  gab.  In  dem  südlichen  Theile  unseres 
Gebietes  ist  besonders  das  breite  Querthal  auffällig,  welches  den  Ansbach  aufnimiDt 
und  die  ganze  stldliche  Centralkette,  wie  das  davor  liegende  Gebiet  durchsetzt; 
es  ist  dies,  wie  wir  sehen  werden,  eines  jener  durch  die  Tectonik  des  Gebirge» 
bedingten  Querthäler,  bei  welchen  die  Erosion  den  geringsten  Antheil  an  seiner 
Bildung  trägt. 

Einen  ganz  eigenthtlmlichen  Charakter  besitzt  der  kleine  hochgel^«» 
Soin-See,  der  in  einem  tiefen,  abflusslosen  Kessel  liegt;  auch  dessen  Bildung  ist 
weniger  auf  Erosion,  als  auf  die  Tectonik  des  Gebirges  zurückzuführen.  ESoe 
ganz  analoge  Bildung  werden  wir  in  dem  Sampfgebiet  an  der  Schlossalpe  kennen 
lernen,  obgleich  hier  die  undurchlässigen  rhaetischen  Schichten  schon  Veranlassong 
genug  zu  einem  sumpfigen  Boden  geben  könnten. 

Die  Oberflächengestaltung  unseres  Gebietes  ist  zum  grössten  Theil  nur 
der  Ausdruck  des  geologischen  Aufbaues  oder  steht  wenigstens  mit  der  Geo- 
tectonik  des  Gebirges  in  engstem  Zusammenhang.  Die  beiden  centralen  Ge- 
birgsketten bilden  auch  vom  geologischen  Standpunkte  aus  den  Kern  des  Ge- 
birges mit  den  ältesten  Formationsgliedem ,  zwischen  welchen  eine  Mulde  tief 
eingesenkt  ist,  während  sich  an  den  Flügeln  südlich  und  nördlich  eine  Zone 
jüngerer  Gesteine  anreiht.  Auf  das  Zusammenfallen  der  nördlichen  Flyschsone 
mit  dem  äusseren  Waldgebiete  habe  ich  schon  aufmerksam  gemacht. 

Wir  sehen  zunächst  von  der  äusseren  Flyschzone  ab  und  betrachten  nnr 
das  innere  Gebiet,  das  sich  zusammensetzt  aus  den  Schichtengliedem  der  alpines 
Trias  und  des  Jura  und  zwar  treten  sämmtliche  Formationen   von  dem  obero 
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schelkalk  bis  zu  den  acht  tithonischen  Aptychenschiefern  mit  Terebrattda 
hya  auf;  zum  Theil  in  einer  Entwickelong,  wie  sie  kaum  an  anderen  Locali- 
n  schöner  und  paläontologisch  reicher  vorkommt.  Auf  die  Formationen 
«t  und  die  paläontologischen  Funde  einzugehen,  behalte  ich  mir  für  den 
liten  Theil  dieser  Arbeit  vor,  und  ich  gehe  daher  zunächst  auf  die  Strati- 
iphie  unseres  Gebietes  ein,  soweit  diese  nicht  an  und  für  sich  schon  aus  der 
"te  ersichtlich  ist. 

Der  Aufbau  des  Wendelstein-Gebietes  zeigt  im  grossen  Ganzen  eine 
^sprochene  Faltenbildung,  wie  dies  auch  schon  in  richtiger  Weise  von 
nbel*)  erkannt  und  ausgesprochen  ist. 

Am  deutlichsten  tritt  uns  dies  in  dem  centralen  Theile  entgegen,  der 
r  wohl  ausgebildete  Faltenmulde  mit  einem  südlichen  und  nördlichen  aufge- 
teten  Flügel  darstellt.  Von  diesem  aus  fallen  die  Schichten  gegen  die  Mulde 
Es  müssen  demnach  an  den  beiden  Abbruchen  der  Muldenflügel  die 
sten  Schichten  zu  Tage  treten,  ein  Verhältniss,  das  wir  auf  das  klarste  an 
L  Südrande  der  südlichen  und  dem  Nordrande  der  nördlichen  Centralkette 
bachten  können,  wo  die  Muschelkalkschichten  eine  nahezu  geschlossene  Zone 
en  und  normal  unter  dem  Wettersteinkalk  ausstreichen.  Im  Inneren  der 
tenmulde,  welche  zusammenfällt  mit  der  Einsenkung  des  Schweinsberges  und 
idlerthales ,  liegen  die  jtLngeren  Formationsglieder  thoils  in  normalem  An- 
uss  an  den  Wettersteinkalk,  wie  an  der  nördlichen  Kette,  theils  aber  auch 
ih  tiefgreifende  Verwerfungen  von  diesem  getrennt,  wie  an  der  südlichen 
te.  Nördlich  und  südlich  dieser  Mulde  mflssten  wir  die  Erhebung  zu  einem 
ensattel  erwarten ;  dieser  fehlt  jedoch  im  Norden  vollständig  und  ist  auch  im 
en  nur  theilweise  und  in  gestörter  Lagerung  erhalten.  Der  schroffe 
iEkll  der  nördlichen  Gebirgskette  fällt  zusammen  mit  einer  mächtigen  Bruch- 
i,  an  welcher  der  sich  an  der  Mulde  anschliessende  Sattel  abgesunken  ist, 
\88  er  dadurch  nahezu  vollständig  aus  dem  Verband  mit  dem  centralen  Theile 
fit  erscheint.  In  directem  Anschluss  an  die  Muschelkalkschichten  folgen  hier 
%  und  jüngere  Triasgesteine,  unter  welchen  der  Hauptdolomit  das  Grund- 
ein ftir  die  ganze  nördliche  Zone  bildet.  Abgesehen  von  den  in  anormaler 
lung  an  den  Muschelkalk  angelagerten  Jura-  und  rhaetischen  Schichten, 
a  das  nördliche  Gebiet  für  sich  wieder  als  eine  flache  Faltenmulde  angesehen 
den,  in  deren  tiefstem  Theile  noch  die  Kössener  Schichten  auf  dem  Haupt- 
»mit  erhalten  sind  und  an  deren  nördlichen  aufgehobenen  Flügeln  die  Raibler 
Lchten  unter  dem  Hauptdolomit  ausstreichen. 

Mehr  Schwierigkeiten  macht  das  südlich  von  der  centralen  Mulde  gelegene 
ict ;  durch  eine  Zone  tief  eingesunkener  meist  jurassischer  Schichten  getrennt 
t  der  steil  gegen  Süden  einfallende  Zug  vom  Bockstein,  Lacherspitz-  und 
celberg,  den  man  als  den  an  die  Mulde  sich  anschliessenden  Faltensattel  an- 
ihen  hat.  An  diesen  aus  Wettersteinkalk  und  Muschelkalk  bestehenden  Sattel 
en  sich  normal  die  weiteren  Triasglieder  an,  welche  für  sich  betrachtet  wieder 
eine  ganz  ähnliche  flache  Mulde  aufgefasst  werden  können,  wie  sie  im  Norden 
iegt. 

Dieses  an  sich  klare  und  einfache  Bild  des  Gebirgsbaues  lässt  sich 
r  in  grossen  Zügen  leicht  durch  das  ganze  Gebiet  verfolgen,  wird  aber  durch 
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eine  ausserordentlich  grosse  Anzahl  von  Störungen  getrtLbt;  welche  ihren  Grund 
in  Verwerfungen  haben,  die  bald  von  West  nach  Ost  als  Längsspalten,  bald 
mehr  oder  minder  rechtwinklig  zum  Streichen  des  Gebirges  als  Querspalten  auf- 
treten. Um  diese  kennen  zu  lernen,  ist  es  nothwendig,  auf  die  einzelnen  Zfige 
etwas  näher  einzugehen  und  eine  Anzahl  von  Profilen  vorzuführen. 

I.  Die  Flysohzone  oder  das  nördliche  Randgebiet  mit  dem  Schwarzenberi- 

Eoky  Farrenpoint  und  Sulzberg. 

Das  Gebiet  des  bayerischen  Flysches  ist  sowohl  fär  den  aulhelmienden 
Geologen^  wie  für  den  Sammler  ein  recht  unerquickliches^  was  seinen  Grnnd 
in  der  grossen  Petrefactenarmuth  und  dem  monotonen  Charakter  des  Gesteines  hai 
Dabei  drängt  sich  uns  immer  noch  das  ungelöste  Räthsel  über  den  geologischen 
Horizont  dieser  eigenartigen  alpinen  Facies  auf.  Ich  habe  mir  Mühe  gegeben^ 
in  meinem  Gebiete  einen  Beitrag  zur  Lösung  dieser  Frage  geben  zu  können^  aberobne 
Erfolg,  da  in  dem  ganzen  Gebiete  die  nördliche  Randzone  sowohl  Nummu- 
liteneocän  wie  die  jüngere  Kreide  bis  auf  einen  einzigen  Aufschluss  fehlen.  Hdr 
Erfolg  wäre  in  dem  Gebiete  von  Neubeuem,  das  im  Osten  die  Fortsetzimg 
unseres  Zuges  bildet,  zu  erwarten,  doch  betrachte  ich  die  Studien  über  das 
dortige  Profil  noch  nicht  als  abgeschlossen  und  zu  einer  Veröffentlichung  geeignet 

Was  die  Lagerungsverhältnisse  in  der  Flyschzone  unseres  Gebietes  an- 
belangt, so  bekommen  wir  theilweise  durch  Steinbrüche,  wie  bei  Elbach  und 
Brannenburg  und  durch  Erdrutsche  und  Entblössungen  in  kleinen  Wasserrissen 
Aufschlüsse,  vor  allem  aber  bietet  das  Jenbachthal  mit  seinen  mächtigen  Ber^ 
sttLrzen  ein  ununterbrochenes  Querprofil  durch  die  gesammte  Flyschzone.  Gross- 
artig,  aber  nicht  besonders  günstig  zum  Studium  ist  der  klanunartige  Dorch- 
bruch  des  Litzeldorfer  Baches  zwischen  Schittwein  und  Ulpoint ;  das  Wasser  hat 
sich  hier  tief  in  die  weichen  Zwischenbänke  eingenagt,  fliesst  aber  meist  im 
Streichen  der  Schichten,  welche  steil  aufgerichtet  sind  und  die  Schlucht  mauör- 
artig  begrenzen. 

Im  Ganzen  herrscht  in  der  Flyschzone  ein  constantes  Streichen  der 
Schichten  von  SW.  nach  NO.  vor  mit  nur  geringen  Abweichungen  nach  0. 
Es  ist  dies  einigermassen  auffallig,  da  die  Streichrichtung  des  Gebirgszuges  von 
W.  nach  0.  gerichtet  ist  und  somit  von  dem  Streichen  der  Schichten  um  45  • 
abweicht ;  wir  finden  jedoch  ein  ähnliches  Verhältniss  auch  in  den  angrenzenden 
Gebieten,  ja  beinahe  in  der  gesammten  bayerischen  Flyschzone  und  es  muss  daher 
ein  System  von  Querbrüchen  angenommen  werden,  um  nicht  die  ganze  Masse 
der  Schichten  übereinander  beugen  zu  müssen.  Diese  Querbrüche  jedoch  karto- 
graphisch nachzuweisen,  ist  bei  dem  Mangel  an  Aufschlüssen  und  der  Gleich- 
artigkeit des  Gesteines  unmöglich,  und  es  wurde  deshalb  die  Einzeichnung  von  Ver- 
werfungslinien unterlassen,  obgleich  anzunehmen  ist,  dass  die  ausgesprochene 
topographische  Gliederung  mit  der  Geotectonik  zusammenhängt,  d.  h.  dass  die 
Querbrüche  in  der  Nähe  der  Querthäler  zu  suchen  sind.  Das  Einfallen  der 
Schichten  ist  meist  gegen  das  Gebirge  d.  h.  nach  SO.  gerichtet ;  doch  ändert  sich  der 
Einfallwinkel  ausserordentlich  rasch  und  in  dem  Querprofile  des  Jenbaches 
können  wir  eine  Reihe  von  Faltungen  und  Knickungen  der  Schichten  beobachte 
welche  nicht  selten  ein  Einfallen  nach  NW.  oder  ein  vollständiges  Seigersteheo 
bedingen. 


Das  Wendelstein-Gebiet.  71 

Die  grösBte  Breite  gewinnt  die  Flyschzone  im  Westen  in  dem  Gebiete 
des  Schwarzenberg-Eckes;  doch  reicht  sie  keineswegs  so  weit  südlich ,  wie  auf 
der  Karte  von  Gümbel  angegeben  wird,  sondern  schliesst  mit  dem  Dorhamer 
Thal  und  der  Mulde  zwischen  Eatzenköpfel  und  Stern-Eck  ab.  Nur  an  dem 
Westrande  des  Buchberges  und  Marbacher  Berges  lässt  sich  unter  der  alles  be- 
deckenden Schuttmasse  hier  und  da  der  Flysch  nachweisen,  der  aber  hier  äusserst 
gestörte  Lagerungsverhältnisse  zeigt  und  an  jedem  Aufschlüsse  verschieden  streicht 
und  einfallt.  Dieses  weite  Vorgreifen  des  Flysches  nach  Süden  hängt  mit  einer 
grossen  Bruchlinie  zusammen,  welche  entlang  dem  Westrande  unseres  Gebietes 
lüuft  und  dieses  von  dem  westlichen  Zuge  des  Röhnberges  trennt.  Ein  Blick 
stuf  die  Gümbersche  Karte  zeigt  uns,  dass  auf  dieser  Bruchlinie  eine  Verschiebung 
der  westlichen  Schichtensysteme  gegen  Süden  stattgefunden  hat,  welcher  auch 
die  Schichten  des  Flysches  gefolgt  sind.  Wir  werden  derselben  Bruchlinie  noch- 
mals begegnen  bei  Besprechung  der  Schichten  südlich  von  Birkenstein  auf 
der  Wand, 

Das  schönste  Querprofil  ist,  wie  schon  erwähnt,  in  dem  Jenbachthale 
aufgeschlossen,  wo  die  Bergabhänge  bis  zu  300  m  Höhe  entblösst  sind.  Das 
Streichen  bleibt  hier  constant  dasselbe  von  NO.  nach  SW.;  um  so  zahlreicher 
sind  dagegen  die  Verschiedenheiten  im  Einfallen,  welche  theils  auf  lokale  Brüche, 
theils  auf  Faltungen  zurückzuführen  sind.  Diese  vielen  Störungen  erschweren 
ein  directes  Abmessen  der  Mächtigkeit  des  Flysches  ausserordentlich,  doch  muss 
die  Gesammtmächtigkeit  sehr  gross  angenommen  werden  und  dürften  600  bis 
800  m  kaum  zu  hoch  gegriffen  sein.  In  dem  wilden,  von  grossen  Blöcken 
erfüllten  Thale  gelangen  wir  im  Bache  abwärts  in  die  KoUstatt-Leiten,  wo  das 
ganze  Terrain  etwas  sumpfig  wird  und  mächtige  Schuttablagerungen  theilweise 
das  anstehende  Gestein  bedecken.  Einzelne  Aufschlüsse  klären  uns  jedoch  mit 
Sicherheit  auf,  dass  wir  uns  noch  in  dem  Flysche  befinden,  den  wir  zum  letzten 
Male  etwa  250  m  oberhalb  der  Schleuse  in  der  Kohlstatt-Leiten  am  linken  Bach- 
ufer anstehend  sehen  mit  Streichen  N.  60®  0.  und  steilem  Einfallen  nach  NW. 
Elaum  50  m  von  diesem  Anschlüsse  entfernt  sehen  wir  am  linken  und  später 
auch  am  rechten  Ufer  die  Wände  aus  lichten  grünlich-grauen  mergeligen  Schichten 
bestehen,  zwischen  welchen  einzelne  härtere,  aber  leicht  spaltbare  Bänke  dui'ch- 
setzen.  Etwas  weiter  unten  im  Bache  nehmen  die  Schichten  einen  festeren 
Charakter  an,  während  die  Bänke  zugleich  dflnnflaserig  werden,  auch  eine  rothe 
Färbung  stellt  sich  ein,  die  in  Flecken  oder  ganze  Bänke  erfüllend  auftritt. 
(Besonders  deutlich  wenige  Meter  unter  der  Schleuse,  wo  die  Schichten  das  Bach- 
bett durchsetzen.)  Das  Streichen  bleibt  dasselbe,  wie  im  Flysche  (NO. — SW.), 
das  Einfallen  ist  anfangs  flach  gegen  N.  gerichtet,  später  stehen  die  Schichten 
vollständig  seiger.  Ueber  das  Alter  dieser  Schichten  gab  der  Fund  von  Petre- 
facten  Aufschluss,  welche  für  obere  Kreide  sprechen;  so  vor  allen  die  Bruch- 
stücke von  grossen  Inoceramen^  welche  an  /.  Cripsii  erinnern  und  Spuren  von 
Algen,  welche  sich  nach  Heer  als  Münsteria  cretacea  Ooster  und  Caulerpa  fliformü 
Stemb.  bestimmen  Hessen ;  auch  eine  kleine  wohlerhaltene  Auster  wurde  gefunden, 
welche  Dr.  J.  Böhm  ♦)  als  Ostrea  cf  curvirostris  Nils,  bestimmt.  Dr.  Böhm,  der  sich 


*)  Böhm,  J.  Die  Kreidebildungen  bei  Siegsdorf  in  Oberbayem.  Paleontographica 
Bd.  XXXVm,  1891. 

Böhm,*  J.  Verhandig.  der  K.  K.  geol.  Reichsanst  1890,  No.  13,  pag.  241.  (Brief- 
liche Blittheilong.) 
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zur  Zeit  auf  das  eingehendste  mit  der  Kreide  von  Siegesdorf  und  den  dortigen 
Lagerungsverhältnisseu  beschäftigt^  spricht  diese  Schichten  im  Jenbach  ak  Nimn* 
thal-Schichten  des  Ober-Senon  an  und  stellt  sie  den  Schichten  gleich,  welche  er 
in  seinem  Gebiete  bei  Mariaeck  zusammen  mit  Bdemnädla  mueranaia  gefimden 
hat.  —  Gümbel  *)  bezeichnet  diese  Bänke  als  Setcenkaike  und  ItUKeramenmeirgAiL 
Die  zahlreichen  Aufschlüsse  im  Litzeldorfer  Bache,  den  Gräben  dei 
Farrenpoint  und  am  Sulzberg,  besonders  in  dem  Eirchbacbthale  und  demStem- 
bruche  von  Brannenburg,  wiederholen  nur  das  im  Jenbach  aufgeschlossene  PraQ. 
Bemerkenswerth  ist  hier ,  das9  das  Streichen  am  Südabfall  des  Sulzberges  mxk 
etwas  ändert  und  in  ein  solches  von  W.  nach  0.  umschlägt,  was  wohl  sebei 
Grund  in  einer  lokalen  Längsverwerfung  hat,  welche  im  Süden  des  Sulzberges 
durchsetzt. 


2.  Das  nördliche  Gebiet  des  Hauptdolomites  (Eibelkopf  und  Rampold-Platb). 

Wie  schon  erwähnt,  fasse  ich  diese  Zone  in  ihrer  Gesammtheit  ak  mt 
flache  Mulde  auf,  welche  durch  einen  scharfen  Bruch  von  der  centralen  Mulde 
abgeschnitten  ist.  Das  Grundgestein  bildet  der  Hauptdolomit,  welcher  ein  an- 
nähernd gleiches  Streichen  von  0.  nach  W.  bewahrt,  aber  wie  gewöhnlich  Ton 
zahllosen  kleinen  Brüchen  und  Sprüngen  durchzogen  ist,  zwischen  welchen  nicht 
selten  das  Gestein  in  schöne  lokale  Falten  gebogen  ist.  Normal  auf  dem  Hanpt- 
dolomit  lagern  die  rhätischen  Schichten  (Plattenkalke  und  Kösaener  Schichtoi); 
sie  sind  uns  jedoch  nur  in  den  tieferen  E^senkungen  der  Mulde  erhalten  nsl 
bilden  daher  einen  Zug,  der  etwa  in  der  Mitte  des  Complexes  zwischen  dem 
Hauptdolomit  hinzieht  und  sich  oberflächlich  durch  die  weichen  Bergformen  und 
wasserreichen  mit  zahlreichen  Alpen  bedeckten  Matten  kundgiebt.  Nur 
am  Nordrande  ist  die  Mulde  etwas  aufgebogen  und  kommen  daher  die 
Raibler  Schichten  in  Form  von  Rauhwacken  und  Kalken  zum  Ausstreichen.  Se 
bilden  eine  Zone  an  der  Grenze  gegen  die  Flyschschichten  und  fallen  mit  etwa 
45®  nach  S.  unter  den  Hauptdolomit  ein.  Die  Bruchlinie,  welche  den  Flysch 
von  den  triassischen  Schichten  trennt,  ist  gekennzeichnet  durch  ein  gegen 
100  m  breites  Band  von  zerbröckeltem,  meist  stark  verwittertem  Gestein,  das 
theils'  aus  den  sandigen  Gesteinen  des  Flysches,  theils  aus  Rauhwacken  und 
Hauptdolomit  sich  zusammensetzt. 

Der  grossai*tig8te  Aufschluss  befindet  sich  am  Schrofen  bei  Brannenbnrg, 
wo  durch  einen  mächtigen  Bergsturz  von  sehr  jugendlichem  Alter  (vergl.  hier- 
über Gümbel,  bayr.  Alpengcbirge  pag.  290  mit  Profil  Taf.  XIV  No.  100)  der  ganze 
Bergabhang  entblösst  wurde.  In  dem  Bachbette  des  Kirchbaches  selbst 
stehen  die  Schichten  des  Flysches  an  (N  70®  0,  Einfallen  80®  S)  zum  Theile  freilick 
schon  bedeckt  von  der  grossen  Schutthalde  des  Bergstm*zes,  der  das  ganze  Eircb- 
bachthal  als  mächtige  Mure  tlberfluthete.  G  fl  m  b  e  1  sucht  den  Grund  des  Sturzes 
in  weichen,  schlüpfrigen  Liasmergeln,  auf  welchen  das  Gestein  des  Schrofen  ab- 
geglittet  sein  soll,  es  ist  mir  aber  nicht  gelungen,  ein  anstehendes  Liasgestein 
dort  zu  finden,  und  macht  es  mir  auch  die  Tectonik  sehr  unwahrscheinlich,  dass  ein 
solches  dort  ansteht,  vielmehr  dürften  den  Untergrund  Raibler  Schichten  bilden.  An 
den  Aufrissen  des  Berges  sehen  wir  die  Raibler  Schichten  und  den  Hauptdolomit 

•)  Gümbel,  C.  W.  v.    Alpengebirge  pag.  662. 
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mf geschlossen  I  welche  normal  übereinander  lagern  und  gegen  den  Berg  hin 
Biiifallen.  Die  Raibler  Rauhwacken  machen  sich  besonders  deutlich  bemerkbar 
und  lassen  sich  noch  weit  an  den  Gehängen  des  Innthales  unter  dem  Diluvium 
beobachten.  Verfolgen  wir  unser  Profil  weiter  nach  S.;  so  sehen  wir  in  der  Schlucht 
iwischen  Sehrofen  und  Breitenberg  zunächst  den  Hauptdolomit  überlagert  von 
Kitesener  Schichten;  dann  folgt  aber  ein  scharf  ausgeprägter  Längsbruch,  der 
eine  Wiederholung  derselben  Schichten  (Raibler  Rauhwacken,  Hauptdolomit 
and  Köasener  Schichten)  mit  sich  bringt.  Diese  Schichten  stehen  sehr  steil 
Bnd  sind  durch  eine  Menge  von  kleinen  Brüchen  und  Faltungen  als  ein  sehr 
gestörtes  und  dislocirtes  Gebiet  charakterisirt.  Auch  im  weiteren  Verlaufe  nach 
HT.  kennzeichnet  sich  dieser  Einbruch  durch  einen  Zug  steil  aufgerichteter 
Cdssener  und  Hauptdolomitschichten.  Die  übrigen  Kössener  Schichten,  welche 
dch  noch  in  diesem  Gebiete  vorfinden,  sind  normal  auf  dem  flach  eingesenkten 
Sanptdolomit  gelagert  und  bedecken  meist  grosse  auf  der  Höhe  gelegene  sumpfige 
Blidieii. 

Zwischen  dem  Gebiete  des  Hauptdolomites  und  dem  Muschelkalke  des  cen- 
tralen Huldenflügels  liegt  noch  eine  Zone  eingeklemmter  Gesteine,  deren  strati- 
Sraphische  Deutung  viel  Schwierigkeit  macht.  Es  sind  meist  steil  aufgerichtete  oder 
lurchverworreneFaltungund  Fältelungen  ausgezeichnete  Schichten,  die  zum  grössten 
Theile  dem  Jura  und  den  rhaetischen  Schichten  angehören.  Am  besten  zum  Studium 
geeignet  sind  die  Au&chlüsse  an  der  Nordseite  des  Breitensteines  an  der  Bucher 
und  Steingrabner  Alpe  (vergl.  das  Profil  auf  Seite  76)  ebenso  ist  auch  das  Profil  nördlich 
der  Haidwand  durch  einen  Jägersteig  zugänglich,  der  von  der  Schlossalpe  nach  der 
Beindler  Alpe  ftlhrt.  Steigen  wir  auf  dem  Wege  von  Elbach  zur  Bucher  Alpe  an,  so  pas- 
sireii  wir  anfangs  ein  normales  Profil  durch  die  vorgelagerte  Mulde  mit  Raibler  Rauh- 
wacken, Hauptdolomit  und  Plattenkalken.  Kurz  vor  der  Bucher  Alpe  treten 
nochmals  sumpfige  obere  Kössner  Schichten  auf,  an  welche  sich  wenig  sandiger 
Lias  und  dann  mächtige  rothe  Crinoidenkalke  anschliessen,  welche  nach  oben  in 
die  typischen  flaserigen  Aptychen-Schichten  übergehen ;  auf  diese  schliesslich  folgt 
der  Muschelkalk,  der  den  Breitenstein  an  seinem  Nordfusse  bildet.  Ueber  die 
geologische  Zugehörigkeit  der  einzelnen  Horizonte  werden  wir  am  besten  durch 
die  Schichten  zwischen  Eibelkopf  und  Breitenstein  aufgeklärt.  Die  Lagerung 
ist  auch  hier  dieselbe,  wie  an  der  Bucher  Alpe,  nur  sehen  wir  in  Folge  eines 
Treppenbruches  den  ganzen  Schichtencomplex  mit  einem  Theil  des  nördlich  an- 
grenzenden Hauptdolomites  sich  Mriederholen.  Die  Schichten  an  der  Steingrabner 
Alpe  und  unterhalb  der  Schwarzwand  sind  sehr  petrefactenreich  imd  lassen 
keinen  Zweifel  aufkommen,  dass  wir  es  mit  den  obersten  Bänken  des  Rhaets, 
einem  sandig  ausgebildeten  unteren  Lias,  und  grauen  fleckigen  Kalken  des  mittleren 
und  oberen  Lias  zu  thun  haben.  Sehr  interessant  war  die  durch  Petrefacten 
erwiesene  Thatsache,  dass  die  rothen  Crinoidenkalke,  welche  ganz  den  Habitus 
des  Lias  tragen,  nicht  diesem,  sondern  der  Acanihicus-ZonG  und  dem  Tithon 
angehören.  Weiter  nach  0.  sind  nördlich  der  Haidwand  an  der  sog.  Rothwand 
(1438  m)  dieselben  oberjurassischen  rothen  Kalke  in  grosser  Mächtigkeit  entfaltet 
und  aufgeschlossen. 

Das  Gebiet  der  Schlossalpe  ist  ein  äusserst  verwickeltes  durch  Zusammen- 
treten von  mehreren  Quer-  und  Längsspalten,  welche  dort  durchsetzen.  Auch 
landschaftlich  drückt  sich  dies  sehr  deutlich  aus  durch  eine  tiefe  Einsenkung, 
welche  umgeben  wird  von   den  schroffen  Wänden  der  Salwand  in  S.  und  den 
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steilen  Hauptdolomit-Höhen  zu  beiden  Seiten.  Es  erklärt  sich  dies  daraosy 
die  Atmosphaerilien  und  das  Wasser  in  diesem  durch  Brüche  gelockerten  Gel 
dessen  Untergrund  ausserdem  aus  leicht  verwitternden  Schichten  bestand, 
leichtes  Spiel  hatten  und  so  einen  tief  ausgewaschenen  Kessel  bilden  konntou^ 
Auch  an  der  Schlossalpe  treten  wieder  die  Schichten  unserer  eingesunkene 
auf,  wir  können  sie  sowohl  an  dem  westlichen  Rande  des  Kessels,  wie  östlich 
der  Alpe  beobachten,  wo  die  Jura-Schichten  steil  aufgerichtet  mit  einem  Streic 
von  SW. — ^NO.  anstehen.  Verfolgen  wir  das  Profil  von  N.  nach  S.,  so  st 
wir  zunächst  aus  dem  Jenbachthale  durch  Hauptdolomit  an,  auf  welchem  nc 
Plattenkalk  (N.  80<>  0.,  Einfallen  10—20^  N.)  lagert,  der  noch  zum  Theil  die  Plattei 
Schlossalpe  bildet,  dann  folgen  plötzlich  steil  aufgerichtete  rothe  Kalke  des  Ji 
sandige  und  den  Fleckenmergeln  ähnliche  Liasschichten ,  eine  breite  und 
petrefactenreiche  Zone  der  Kössener  Schichten  und  schliesslich  Hauptdolomit,  im\ 
bis  an  den  Wettersteinkalk  und  Muschelkalk  der  Salwand  anhält.  Wir 
also  auch  hier  wieder  einen  tief  eingesunkenen  Complex  von  Schichten  zwisdn 
den  beiden  grossen  Muldengebieten ,  nur  ist  die  Reihenfolge  der  Schichten  TOt'j 
N. — S.  eine  entgegengesetzte,  als  am  Breitenstein.  Im  weiteren  Verlaufe  mA: 
Osten  tritt  diese  Zone  weniger  deutlich  hervor,  doch  ist  sie  auch  noch 
Lechner  Kopf  (Jura  und  Kössener  Schichten),  femer  in  der  Mulde,  wdcke 
sich  östlich  der  Salwand  gegen  den  schwarzen  Ursprung  hinzieht  und  schliesdicli 
im  Förchenbach-Thale  beim  Austritte  des  MtÜdbaches  zu  beobachten.  Es  treten 
zwar  hier  keine  Juraschichten  auf,  aber  die  seiger  aufgerichteten  Kössener  und 
Hauptdolomitschichten  lassen  keine  andere  Deutung  zu. 

Eine  Erklärung  für  derartige  vollständig  aus  dem  Zusammenhange  ge- 
rissene Schichten  giebt  uns  Rothpletz*)  in  seinem  Karwendelgebirge,  indem 
er  bedeutende  Dislocationen  annimmt,  welche  schon  vor  der  Aufrichtung  der 
Alpen  als  Faltengebirge  vorhanden  waren.  Nach  dieser  Anschauung  würde  unsere 
Zwischenzone  schon  vor  der  Faltung  des  Gebietes  ein  tief  abgesunkenes  Gebiet 
in  Form  einer  Grubenversenkung  dargestellt  haben.  Bei  der  später  folgenden 
Faltung  konnte  es  leicht  geschehen,  dass  solche  abgesunkene  Stücke  StörongcD 
in  dem  Baue  der  Gebirgsfalte  herbeiführten,  da  sie  dem  Drucke  einen 
anderen  Widerstand  entgegensetzten,  als  die  angrenzenden  Formationen. 
So  sehen  wir  heute  derartige  dislocirte  Complexe  am  häufigsten  an  den  grossen 
Bruchrändern  der  gefalteten  Gebirgstheile  hinziehen,  in  unserem  Falle  auf  dem 
Abbruch  sowohl  des  nördlichen,  wie  des  südlichen  Flügels  unserer  Mulde.  In 
Wirklichkeit  waren  diese  dislocirten  Schollen  also  nicht  Folge,  sondern  zum 
Theile  wenigstens  Ursache  des  Abbruches  und  der  Störung  der  Falte. 

Bei  sehr  intensiven  Faltungen  wird  ausserdem  ein  derartiges  vorher 
abgesunkenes  Gebiet  nicht  selten  mit  in  den  Faltungsprocess  hereingezogen  nnd 
erscheint  dann  als  ein  ganz  ausserordentlich  verzerrter  oder,  um  Es  eher 's  Aus- 
druck zu  gebrauchen,  „gequälter"  Streifen  ohne  jeden  Zusammenhang  zwisdien 
den  gefalteten  Gebirgsgliedem ;  doch  ist  auch  in  diesem  Falle  sein  Auftreten 
immer  mit  bedeutenden  Störungen  der  Gebirgsfalte  verbunden.  Während  die 
dislocirten  Schichten  am  nördlichen  Abbruch  der  centralen  Mulde  nur  eine  Z(me 
zusammenhangsloser  Schichten   bilden,   treten  uns  auf  den  südlichen  Abbrtlchen 


*)  Rothpletz,  A.    Das  Karwendelgebirge,  Zeitschrift  des  deutschen  und  Sfter* 
reichischen  Alpenvereins,  1888,  pag.  64  ff. 
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r    centralen  Mulde,   wo    wir   dieselbe   Erscheinung    in    noch    ausgedehnterem 
wiederfinden;  auch  echte  „gequälte"  Schichten  im  Sinne  von  Es  eher  ent- 
ii  welche  zwischen  dem  gefalteten  Muschelkalk  eingeklemmt  sind. 

Als  Anschluss  an  das  vordere  Hauptdolomitgebiet  ist  noch  der  südlich 
kt  Fkchbachau  nnd  Birkenstein  gelegene  Höhenzug  „auf  der  Wand"  zu  be- 
iditen,  welcher  der  Vollständigkeit  halber  kartirt  wurde ;  obgleich  er  in  das 
MBÜich  der  Leitzach  gelegene  Gebirgssystem  gehört.  Die  Wand  besteht  aus 
ikiien;  nahezu  petrefactenleeren  Kalken  ^  welche  überlagert  werden  von  Rauh- 
Mken  nnd  Hauptdolomit;  ein  kleiner  Treppenbruch  lässt  eine  Wiederholung 
V  Schichten  auftreten.  Es  ist  durch  die  Lagerung  zweifellos  und  durch  Petre- 
Bten  ausserdem  bewiesen ,  dass  diese  Kalke  den  Raibler  Schichten  angehören 
id  die  nördliche  Randzone  des  Hauptdolomitgebietes  darstellen,  welche  hier 
uch  einen  starken  Querbruch,  den  wir  schon  im  Flysche  beobachten  konnten, 
Mh  Süden  verschoben  ist.  Li  dem  Kothgraben  am  Nordabfalle  der  Wand 
elen  KOssener  Schichten  auf,  welche  ich  aber  nicht  mit  den  Schichten  auf  der 
Tand  in  Verbindung  bringe,  sondern  mit  den  Begleitern  der  centralen  Mulde 
»8  Wendelsteinzuges.  Die  Fortsetzimg  dieser  Querverwerfung  ist  in  die  sumpfige 
[lüde  der  Riederalpe  zu  verlegen  und  setzt  sich  bei  der  Einsenkung  am  Rieder- 
Brg  in  das  Leitzachthal  fort. 


3.  Die  centrale  Mulde  mit  den  beiden  Hauptketten. 

Dieses  Gebiet  nimmt  ohne  Zweifel  das  grösste  Interesse  in  Anspruch, 
icht  nur  wegen  der  Ftille  der  hier  auftretenden  Formationen,  sondern  auch 
"^en  des  complicirten  und  doch  wieder  einheitlichen  stratigraphischen  Aufbaues. 

Den  klarsten  Ueberblick  bekommen  wir  durch  einzelne  Querprofile, 
eiche  wir  von  Norden  nach  Sflden  durch  die  Mulde  legen.  Wir  beginnen  im 
iTesten  mit  einem  Profile  vom  Breitenstein   zum  Wendelstein  und  Bockstein, 

0  wir  die  reichste  Entfaltung  der  Schichten  finden.  Ueberschreiten  wir  an  der 
ucher-Alp  die  Zone  der  eingekeilten  Juraschichten,  so  kommen  wir  in  den 
[uschelkalk  und  die  Partnachschichten,  welche  bei  einem  Streichen  von  N.  30^  O. 
eil  nach  SO.,  also  gegen  den  Berg,  einfallen.  Der  Breitenstein  besteht  aus 
tm  zahlreichen  KltLften  durchsetztem  Wettersteinkalk,  auf  welchen  sich  das 
'allen  der  Schichten  ändert.  Li  nahezu  senkrechten  Wänden  fällt  der  Wetter- 
einkalk auf  der  Südseite  gegen  die  Kesselalp  ein  und  bildet  dort  einen  schwer 
igänglichen  Absturz.  Mit  demselben  Streichen  und  Fallen  (60^  0.  seiger  stehend) 
^hliessen  sich  an  den  Wettersteinkalk  die  Raibler  Schichten  der  Kessel- Alpe  an, 
esiehend  aus  Sandsteinen  und  gelben  sandigen  Mergeln,  Rauhwacken  und  zu 
berst  Kalken,  zwischen  welchen  sich  die  Ostreen-Hovizonte  mit  einigem  Petre- 
M^tenreichthum  einstellen.     Dann  folgt  der  Hauptdolomit   (gleichfalls  seiger)  bis 

1  den  Wänden  des  Schweinsberges.  Eine  starke  Längsverwerfung  durchsetzt 
ier  die  Mulde,  welche  sich  weniger  in  anormaler  Zusammenstellung  der  geolo- 
ischen  Horizonte,  als  in  einer  plötzlichen  Veränderung  der  Schichtenstellung 
ondgiebt  Die  Schichten  am  Schweinsberge  streichen  N.  40®  W.  und  fallen 
dt  geringer  Neigung  gegen  NO.  ein,  sind  also  mit  denen  der  Kesselalp  nicht 
I  Einklang  zu  bringen,  sondern  bezeichnen  schon  die  südliche  Hälfte  der  Mulde, 
welche  von  der  nördlichen   durch  einen  Bruch  getrennt  ist.    Die  Schichten  am 
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suchen.  Das  Hangende  der  aboa 
KtfGsener  Kalke  finden   wir  ti 
dem   Schweinsberge   an   d«  vt- 
fallenen  Alpe,    wo  Kalke  oflBl  1 
K  mit     Spongicnnadebi      anftreki,  I 
i  welche  den  nntereo  Lias  ebuik-  I 
I  teriBireo;  das  Liegende  der  PlaU» 
kalke  bildet  der  Hauptdototnit,  der 
in  schmalen  Streifen  auf  der  Sil- 
Seite    dieses   Oebietes   mm  km- 
streichen  kommt. 

Auf  dem  gegenseitigen  Yitf/i 

der    Mulde    hätten    wir   bei  nor 

maier  Stellung  wieder  unter  im 

Hauptdolomit  die  Raibler  Sdüeli- 

ten    zu    erwarten,     doch    feUtt 

diese    vollständig    nnd    tretm  n 

deren    Stelle    sofort    Mnachelkilk 

und  Wettersteinkalk  anf,  wolek 

den   südlichen   MuldenfiOgel   uf- 

S  bauen.     Es  mttssen  also  auch  bis 

^  wieder     SchichtenstönrngeB    »■ 

genommen     werden,     welche    in 

einem    Absinken      des      innma 

Uoldentheiles   an    den  aofgeri^ 

teten   Flügeln    bestehen.     Uuen 

Profillinie  geht   Über   die  Elba^ 

Alpe  zum  Wendelstein,    der  du 

G  egenstflck  zum  Breitenstein  b3dit 

S  und  in  entgegengesetzt»'  Stettoag 

g-  aus    den    Alteren    TriaaboriiMM 

**  sicli    aufbaut     An    den  Wind« 

auf  der  Westseite  ist  das  Sträte 

des  WettenteinkjOkeB  von  W.-O. 
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SM  geringem  Einfallen  nach  N.  gut  zu  beobachten;  unter  dem  Wettersteinkalk 
fSem  die  weichen  Partnachschichten  und  der  graue  petrefactenreiche  Muschelkalk. 
JMse  beiden  Horizonte  kommen  in  den  Niederungen  zwischen  dem  neuen  Wege  von 
Mr  Beindler  Alpe  zum  Wendelstein  und  der  Elbach-Alpe  zum  Ausstreichen  und 
3den  auf  einer  grossen  Fläche  bei  nahezu  horizontaler  Lagerung  das  Taggestein. 
im  sind  dadurch  scheinbar  auf  der  inneren  Seite  der  Mulde  gelagert;  doch  ist 
hm  zum  grOssten  Theile  nur  auf  Kosten  der  tiefgreifenden  Erosion  zu  setzen, 
<^^dche  den  Wettersteinkalk  über  ihnen  weggewaschen  hat.  Auf  der  SW.-Seite  des 
B^endelsteineB  können  wir  die  Partnach-  und  Muschelkalkhorizonte  stetig  verfolgen, 
^^he,  durch  mehrere  Brüche  gestört,  sich  unter  dem  Wettersteinkalk  hinziehen, 
ii  wir  zu  dem  schönen  xmd  normalen  Aufschluss  kommen,  welchen  das  Wendel- 
lanhauB  selbst  bietet.  Das  Unterkimftshaus  selbst  ruht  auf  Partnachmergeln, 
idehe  N.  65®  0.  streichen  und  mit  50®  Neigung  gegen  N.,  also  unter  den 
yetterstftinkalk  des  Gipfels  einfallen ;  der  Kamm  mit  dem  Gachen-Blick  und  der 
Uiwaigerwand  besteht  aus  Muschelkalk  (N.  50®  0.,  Einfallen  30®  NW.),  der  das  Lie- 
[eiide  der  Partnachschichten  bildet,  so  dass  wir  hier  die  normale  Aufeinanderfolge 
br  Schichten  mit  Sicherheit  beobachten  können.  Damit  haben  wir  den  Abbruch 
\m  südlichen  Muldenflügels  erreicht,  an  welchem  dieselben  alten  Triasschichten 
nm  Ausstreichen  kommen,  wie  am  Nordrande.  Steigen  wir  aber  an  den  Wänden 
les  Ghuihen-Blickes  abwärts  zur  Wendelsteinalp  oder  beobachten  von  unten 
üe  Wand  sehr  scharf,  so  sehen  wir  unterhalb  des  Muschelkalkes  ein 
othes  Band  sich  durchziehen,  das  sich  bei  genauer  Untersuchung  ab  ein  schmaler 
kreifen  von  vollständig  verquetschten  und  zerknitterten  Schichten  des  Haupt- 
iolomites  und  des  Jura  ergab.  Diese  bilden  hier  an  der  südlichen  Bruchlinie  eine 
Reiche  Zone  eingekeilter  Schichten,  wie  im  Norden.  Dieses  kaum  5  Meter  breite 
^^  ngequälter**  Schichten,  das  sich  auf  der  ganzen  Ost-  und  Südseite  des 
KTendelsteines  verfolgen  lässt,  bildet  ein  vorzügliches  Beispiel  von  der  Seite  74 
gesprochenen  Erscheinung. 

Dass  auch  diese  Zone  dislocirter  Schichten  auf  einer  bedeutenden  Bruch- 
inie  liegt,  beweist  die  Fortsetzung  unseres  Profiles.  Denn  unter  den  Juraschichten 
ind  dem  Muschelkalke  des  Gachen-Blickes  folgt  wieder  Wettersteinkalk,  der  den 
interen  Theil  der  Wand  bildet  und  sehr  flach  gelagert  ist.  Dieses  Gebiet  von 
¥ettersteinkalk  bildet  den  Uebergang  zu  dem  Faltensattel,  der  sich  südlich  an 
Lie  Mulde  anschliesst  und  der  sich  in  den  steil  nach  Süden  einfallenden  Schichten 
les  Bocksteines  und  der  Lacher  Spitze  ausdrückt.  Ehe  wir  jedoch  an  den 
¥ettersteinkalk  des  Bocksteines  gelangen,  passiren  wir  abermals  eine  Zone  von 
ingekeilten  Schichten,  welche  die  Gebirgsmulde  zwischen  Wendelstein  und  Bock- 
tein  ausfällen.  Auch  hier  treten  in  erster  Linie  Juraschichten  auf  und  zwar 
Lönnen  hier  die  Horizonte  des  Lias  und  der  Aptychenschiefer,  welche  bis  zum 
Kthon  reichen,  getrennt  werden.  Diese  Schichten  sind  unter  sich  zu  einem 
ralt<5nsattel  aufgetrieben,  dessen  Aufbau  wir  auf  das  Klarste  an  den  Aufschlüssen 
fegen  die  Wendelsteinalpe  erkennen.  EigenthümUch  ist,  dass  auch  bei  diesen 
kihichten  sich  wieder  Hauptdolomit  einstellt,  der  sowohl  im  Norden,  wie  im 
Süden,  auftritt  und  so  gleichsam  den  Jurasattel  in  sich  aufnimmt  und  umschUesst, 
während  die  zu  erwartenden  rhaetischen  Schichten  fehlen.  Vom  Bockstein  und 
^cher  Spitz  aus  südlich  geht  der  Faltensattel  mit  Wettersteinkalk  und  Raibler 
Schichten  in  normaler  Weise  in  das  flache,  muldenförmig  gelagerte  Hauptdolomit- 
;ebiet  über,  ohne  dass  sich  hier  wesentliche  Längsbrüche  geltend  machen  würden. 
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Mit  diesem  Profile   haben  wir  den  Grundzug  im  Aufbaue  der  centnl«!  '^ 
Ketten  kennen  gelernt  und  bleibt  nun  noch  übrig;  den  Verlauf  dieses  S] 
von  W.  nach  0.  zu  verfolgen  und  die  Störungen  zu  untersuchen,  welche  di 
Querbrüche   hervorgerufen   wurden.     Während    der  nördliche  Muldenflügel  k 
Breitenstein    einen   breit  entwickelten  Abschluss  nach  W.  findet,   setzt  sidi 
südliche  Flügel   vom  Wendelstein   aus  noch   als  schmale  Kette  von  Wet 
kalk  über  die  Kirchwände  nach  W.  und  zugleich  nach  NW.  verschoben  bk 
Kothalpe   fort,   so   dass   die  jüngeren  Formationen  der  inneren  Mulde 
von  Wettersteinkalk  umschlossen  erscheinen.    Dieser  Zug  entspricht  jedoch 
mehr  dem   Kalke  des   Wendelsteingipfels,   also  dem  eigentlichen  Muldenfllige^] 
sondern  schon  jener  zweiten  Zone  von  Wettersteinkalk,  der  an  der  Wand  gegeij 
die  Wendelsteinalpc  zum  Ausstreichen  kommt  und  den  wir  als  den  Uebergangi 
südlichen  Sattel   bezeichneten.     Es   beweist  uns  dies   am  besten   die  Zone  yob 
eingekeilten  Juraschichten,  welche  sich  zwischen  dem  Muschelkalke  der  Elkok» 
Alpe  und  dem  Wcttei*steinkalke   der  Kirchwände  verfolgen  lässt.     Eline  Bdbj 
von  Querverwerfungen,  welche  unter  sich  parallel  von  SW.  nach  NO.  streidMi, 
setzen  hier  durch  und  verschieben  den  ganzen  Zug  stückweise  nach  N.,  d.Ldtt 
nördlichen  Theile  sind  weniger  tief  eingesunken,   als  die  südlichen  und  sind  ii 
Folge  dessen  in  grösserem  Massstabe  durch  die  Elrosion  blosgelegt. 

Im  Süden  wird  dieser  Zug  des  Wettersteinkalkes  begleitet  von  dff 
breiten  Zone  eingesunkener  Juraschichten,  welche  in  einen  Sattel  aufgewoifti 
sind.  Am  besten  lernen  wir  deren  Lagerung  ausser  dem  schon  angefahrten  Profit 
zwischen  Wendelstein  und  Bockstein  an  der  Spitzing-Alpe  kennen,  wo  der  imMR 
Kern  des  Sattels,  bestehend  aus  Kössener  Schichten,  aufgeschlossen  ist;  dkie 
werden  auf  beiden  Flanken  von  Lias  und  Aptychenschichten  umgebe  vi 
streichen  gegen  die  sumpfige  Niederung  der  Rieder  Alpe,  wo  sie  durch  die  grose 
schon  öfters  erwähnte  Querspalte  abgeschnitten  werden. 

Sehr  complicirt  wird  das  Gebiet  an  dem  Westabfalle  des  BreitensteiDi 
gegen  Birkenstein  und  Fischbachau  und  die  genaue  Kartirung  ist  hier  doick 
den  massenhaften  Bergschutt  ausserordentlich  erschwert  und  zum  Theil  nnmög- 
lieh  gemacht.  Der  Zug  der  eingesunkenen  Jura-  und  Kössener  Schichten  strcieU 
auch  hier  noch  durch,  ist  aber  sehr  zusammengeschoben  und  durch  den  Lingi* 
bruch,  der  die  ganze  Mulde  durchsetzt  (zwischen  Kesselalpe  und  Schweinsberg) 
stark  zerrissen  und  dislocirt. 

Verfolgen  wir  den  nördlichen  Zug  der  centralen  Mulde  nach  Osten,  so  sdfli 
wir  zunächst  den  Wettersteinkalk  des  Breitensteines  durch  schief  von  NW.— SO. 
laufende  Brüche  am  grossen  Jenbachthal  nahezu  vollständig  abgeschnitten;  leider 
liessen  auch  hier  Wald  und  Bergschutt  keine  vollständig  sichere  Elartirung  zu,  nur  so 
viel  ist  sicher,  dass  im  Thale  selbst  bis  zum  Antrittgraben  die  Kössener  Schiclita 
am  Wege  anstehen  und  direct  an  Hauptdolomit  anschliessen.  Um  so  schM 
steigen  dagegen  die  Schroffen  zur  Haidwand  an,  wo  wir  eines  der  schönsten  Profik 
durch  Wettersteinkalk,  Partnachschichten  und  Muschelkalk  haben,  an  wekha 
sich  die  Jurakalke  und  Kössener  Schichten  der  nördlichen  abgesunkenen  RandfOfle 
anschliessen.  In  geschlossener  Kette  setzt  der  Wettersteinkalk  zur  Hoch-Salwasd 
fort  und  nur  das  plötzliche  Verschwinden  des  Muschelkalkes  sowie  geringe  Ver 
Schiebungen  der  Grenzlinien  lassen  vermuthen,  dass  die  starken  QuerverwerfiaiigeB 
von  der  Schlossalpe  her  auch  in  den  Muldenflügel  sich  fortsetzen.  Am  Lechotf 
Kopf  und  den  Abfällen  gegen  die  Lechner  Alpe  tritt  wieder  auf  kurze  Strecke 
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'  Haschelkalk  zu  Tage.  Am  „schwarzen  Ursprung"  durchsetzt  der  Wetter- 
iokalk  das  Reindler  Thal  und  geht  auf  den  Mutterberg  über;  dessen  nördl. 
BS  er  bildet.    Am  Wasserfalle  in  dem  Förchenbach-Thale  haben  wir  nochmals 

klares  Profil.  Von  Brannenburg  her  kommend  haben  wir  zuerst  den  Haupt- 
omit  der  nördlichen  Dolomitmulde,  dann  durchschreiten  wir  die  abgesunkene  Bänd- 
le mit  steil  aufgerichteten  Kössener  Schichten  und  Hauptdolomit.  Letzterer  bildet 

zum  Wasserfall  das  Grundgestein  und  stösst  dort  an  den  Muschelkalk  des 
itterberges  an.  Die  Kluft  selbst  ist  es,  welche  zu  dem  Wasserfall  Veranlassung 
;eben  hat;  und  wir  sehen  daher  das  Wasser  in  einem  Falle  sieh  vom  Muschel- 
k  in  den  Hauptdolomit  stürzen.  Der  Tunnelbau  der  Strasse  ist  vollständig 
Muschelkalk  ausgeführt,  dann  folgt  eine  Terrainsenkung,  welche  wahrscheia- 
ti  die  Partnachschichten  enthält  und  hinter  dieser  steht  Wettersteinkalk  an. 
Die  jüngeren  Schichten  innerhalb  der  Mulde  schliessen  sich,  wie  wir  ge- 
len  haben,  bei  der  Kesselalp  vollständig  normal  an  den  Wettersteinkalk  des 
eitensteines  an,  im  weiteren  Verlauf  sind  jedoch  die  Verhältnisse  weniger 
IT  zu  beobachten.  Am  Anstieg  vom  Jenbachthal  zur  Kirchelwand,  die 
bat  wieder  einen  vorgeschobenen  Wettersteinkalk  darstellt,  fehlen  die  Baibier 
hichten,   was  sich   wohl  aus  den  dortigen  starken  Querverwerfungen  erklärt; 

dem  Abfall  der  Haidwand  und  Salwand  verdeckt  die  mächtige  Lage  von 
irgschutt  jedes  anstehende  Gestein.  Erst  über  der  Mutteralpe  stellt  sich  wieder 
i  Au&chluss  mit  dem  normalen  Profile  Wettersteinkalk  —  Baibier  Schichten  — 
•uptdolomit  ein,  das  auch  noch  im  Thale  am  „schwarzen  Ursprung*^  sich 
gt.  Im  weiteren  Verlaufe  konnten  die  Baibier  Schichten  nicht  mehr  auf- 
unden  werden. 

Die  südliche  Hälfte  der  Mulde  wird  von  der  nördlichen  durch  eine 
igsverwerfung  getrennt,  welche  zwischen  Kesselalp  und  Schweinsberg  durch- 
:t  und  bis  zur  Kirchelwand  sich  klar  verfolgen  lässt;  an  der  Beindler  Alpe 
»m  auf  den  oberen  Kössener  Kalken  noch  Liasablagerungen ,  wie  auf  dem 
weinsberge.  Im  oberen  Theile  des  Beindler  Thaies  ist  der  innere  Theil  der 
\de  sehr  stark  zusammengeschoben  und  ausserdem  die  Beobachtung  durch  den 
g^hutt  der  Haidwand  gehindert.  Die  Plattenkalke,  welche  dort  auftreten, 
.en  meist  seiger  (Str.  40^  W.)  und  es  scheint,  dass  sie  sich  direct  an  den 
iptdolomit  anlegen;  in  diesem  Falle  würde  die  ganze  südliche  Hälfte  der 
de   fehlen,    da  die  Plattenkalke  bis  zum  Wettersteinkalk  des  Soin  reichen. 

Mutterberge  dagegen  wiederholen  sich  genau  die  Verhältnisse  vom  Schweins- 
2^;  von  N.  nach  S.  haben  wir  Wettersteinkalk,  Baibier  Schichten  und  Haupt- 
imit  steil  aufgerichtet,  und  hierauf  folgen  sofort  die  gegen  den  Hauptdolomit  ein- 
enden Dachsteinkalke  mit  einer  Decke  von  unterem  Lias  in  der  Facies  der 
ngienschichten.  Bei  dem  steilen  Einfallen  gegen  Norden  kommen  im  Süden 
ichen  Mutterberg  und  Schortenkopf  unter  dem  Dachsteinkalk  die  rhaetischen 
Lohten  und  Plattenkalke  zum  Ausstreichen,  dagegen  fehlen  auf  dem  südlichen 
>ile  der  Mulde  der  Hauptdolomit  und  die  Baibier  Schichten,  so  dass  sich  die 
ttenkalke  direct  an  den  Wettersteinkalk  des  Schortenkopfes  anlegen. 

Der  südliche  Flügel  der  Mulde  braucht  keiner  weiteren  Erklärung,  da 
Kette  von  Wettersteinkalk,  Partnachschichten  und  Muschelkalk  in  geschlossener 
te  vom  Wendelstein  über  den  Soin  und  die  Kogler  Alp  zum  Schortenkopf 
chzieht«  Um  so  schwieriger  gestaltet  sich  dagegen  das  Gebiet  am  südlichen 
iruch  dieser  Hauptkette,  da  die  an  sich  schon  verwirrenden  Längsbrüche  und 
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die  mit  ihnen   verbundenen  Zonen  dislocirter  „gequälter^  Schichten  darch 
Anzahl  Qaerverwerfungen   verzerrt  werden,  so   daas  der  Gesammtcharakter 
äusserst  verwickelter  genannt  werden  muss.     Der  erste  schmale  Streifen 
gekeilter  Juraschichten,  den  wir  am  Wendelstein  an  der  Wand  des  6achen-61i< 
zuerst  kennen  lernten,  lässt  sich  nach  Osten  an  dem  Steilabfall  gegen  die  Wei 
stein-Alpe     bis    zur    Zeller    Scharte    als    rothes    Band    beobachten^     wo 
Querbruch  durchsetzt  und  diese  Schichten  etwas  nach  Norden  verschiebt  Sie  zii 
sich  nun   zum   Grate  zwischen  Soinspitz  und  Eesselwand  hinauf,  wo  sie  : 
Neue  nach  Norden   verschoben   werden   und   dann  nach   der  Soinalpe  hini 
streichen.  Meist  sind  es  rothe  jurassische  Gesteine,  welche  leicht  in  die  Augen  £ 
und  an  einigen  Lokalitäten  Liasversteinerungen  fCLhren,  doch  fehlt  auch  die 
gleitung  von  Hauptdolomit  selten. 

Der  Soin-See  kann  als  das  Gegenstück  zu  dem  Kessel  der  Schloss 
bezeichnet  werden  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  beide  denselben  (J 
Verwerfungen  ihre  Entstehung  verdanken.  Durch  diese  Querbrflche  werden 
wieder  unsere  gequälten  Juraschichten  vielfach  verschoben  und  sind  nur  i 
als  schmale  Ueberreste  zwischen  dem  Muschelkalke  und  Wettersteinkalke 
beobachten;  erst  ziehen  sie  sich  im  Soinkaar  abwärts,  streichen  dann  plöt 
nach  oben  zur  Spitze  des  Wildalpjoches,  wo  sie  wieder  als  breites  Gebiet 
rothem  Jura  und  Hauptdolomit  wohl  entwickelt  auftreten.  Oestlich  vom  ^ 
alpjoche  hören  die  Juragesteine  auf  und  nur  der  Hauptdolomit  lässt  sich 
Eäserwand  entlang  bis  zur  Mulde  des  Arzmooses  verfolgen. 

In  dem  Zuge,  welcher  östlich  von  dem  Arzmooser  Thale  liegt,  ist 
tectonische  Aufbau  der  Mulde  wesentlich  vereinfacht  und  es  geht  hier  die  M 
in  einen  einfachen  Sattel  über,  dessen  Kern  als  Muschelkalk  zwischen 
Schortenkopf  und  dem  daran  südlich  anschliessenden  Berge  (Höhe  1230)  entb 
ist.  Namentlich  fehlen  hier  die  eingekeilten  Schichten  zwischen  dem  Mas( 
kalk    und  Wettersteinkalk,  wodurch  das  ganze  Bild  klarer  und  einfacher  y 

Wir  kehren  nochmak  zum  Wendelsteine  zurück,  um  dort  an  unser  F 
anzuknüpfen  und  zunächst  den  Zug  von  Wettersteinkalk  zu  betrachten,  der 
Fuss  des  Gachen-Blickes  bildet  und  bereits  als  Uebergang  zum  Faltensattel  i 
als  eingebrochener  Sattelkamm  bezeichnet  wurde. 

Im  Streichen  nach  Osten  folgt  die  Eesselwand,  welche 
Wettersteinkalk  besteht,  der  diesem  Zuge  angehört  und  in  seiner  Lagerung 
Gewölbe  bildet ;  freilich  ist  auch  dieses  Stück  durch  die  schon  erwähnte  ( 
Verwerfung  in  der  Zeller  Scharte  etwas  nach  Norden  verschoben.  Im  wei 
Verlaufe  zieht  sich  der  Wettersteinkalk,  durch  zahlreiche  Brüche  gestört, 
zum  Soinsee  hinab,  dessen  Untergrund  er  bildet,  dann  aber  streicht  er,  wi 
Schichten  des  eingekeilten  Jura,  nach  Südosten  zum  Wildalpjoch,  dessen  i 
er  bildet,  und  von  hier  aus  weiter  zum  Jackeiberg.  Die  Entwickelung 
Schichten  am  Jackeiberg  bis  zu  den  Eäserwänden  ist  eine  sehr  schöne  und 
treten  sowohl  die  Schichten  des  Wettersteinkalkes,  wie  diejenigen  der  Part 
und  Muschelkalk-Horizonte  in  einer  Anordnung  zu  Tage,  welche  dem  südl 
Flügel  des  Faltensattels  entspricht,  während  der  nördliche  Flügel  durcl 
Schichten  der  Eäserwand  gebildet  wird.  In  der  Mitte  ist  der  Sattel  eingebr 
und  enthält  den  schon  erwähnten  dislocirten  Hauptdolomit. 

Um  den  Verlauf  der  weiteren  Schichtenzüge  zu  verfolgen,  müsse 
abermals   zu   unserem  Profile   am  Wendelstein   zurückkehren,    um  zunächs 
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^•citen  Zug  eingekeilter  Schichten  zwischen  Wendelstein  und  Bockstein  ins  Auge 
fassen.  Wir  haben  gesehen,  dass  diese  zu  einem  Faltensattel  aufgetriebene 
Kne  sich  gegen  Nordwesten  ungemein  erweitert  und  dort  das  ganze  Gebiet  der 
»itzing-Alpe  erfüllt.  Nach  Osten  dagegen  wird  diese  Zone  schmaler,  und  be- 
1^  zwischen  Kesselwand  und  Lacherspitz  kaum  50  m  Breite.  Südlich  des 
rates,  der  zum  Wildalpjoch  führt,  streichen  die  Jura-Schichten  gleichfalls  aus, 
ftd  an  ihnen  lassen  sich  die  zahlreichen  Verwerfongen  besonders  schön  be- 
dachten ,  welche  in  Gestalt  von  Treppenbrüchen  die  dreimal  sich  wiederholenden 
erschiebungen  gegen  Norden  hervorrufen.  Kurz  vor  dem  Wildalpjoch  folgt 
me  starke  Bruchlinie,  an  welcher  unsere  eingekeilten  Jura-schichten  weit  nach 
Dden  verschoben  werden,  um  dann  zum  letzten  Mal  in  der  Mulde  der  Wildalpe 
afzutreten,    wo   sie  südlich  vom  Hauptdolomite  abgeschnitten  werden. 

Die  Schichtenstellung  des  Bocksteines  wiederholt  sich  nochmab  genau 
n  der  Lacherspitz  und  bildet  auch  hier  wieder  den  ungestörten  Uebergang  zum 
buptdolomit  des  südlichen  Gebietes.  Dagegen  haben  wir  den  Wettersteinkalk 
iCB  Jackelberges  nicht  als  äquivalent  mit  demjenigen  der  Lacherspitze  zu  setzen ; 
9  Folge  dessen  ist  auch  dort  das  Profil  zur  südlichen  Hauptdolomit-Mulde  kein 
aigestörtes,  sondern  es  fehlt  die  Zone  der  Raibler-Schichten. 

Die  Grundzüge  der  Tectonik  können  durch  beifolgende  Skizze  am  klarsten 
iriedergegeben  werden,  in  welcher  ich  eine  beliebige  Schichtenoberfläche  darzu- 
iellen  gesucht  habe  mit  allen  den  Faltungen  und  Einbrüchen,  welche  sie  er- 
ttten  hat.  Da  sich  dieser  Schicht  auch  alle  übrigen  anschliessen,  so  zeigt  unser 
Kid  zugleich  das  Wendelsteingebiet,  wie  es  sich  ungefähr  nach  der  letzten 
Vltung,  ohne  auf  irgend  welche  Erosion  Rücksicht  zu  nehmen,  dargestellt 
Aben  mag. 


4.  Das  sudliche  Gebiet  des  Hauptdolomites. 

Ueber  das  südlich  an  die  Central-Kette  sich  anschliessende  Gebiet  kann 
h  mich  sehr  kurz  fassen;  denn  es  wiederholen  sich  hier  im  Ganzen  die  Ver- 
Utnisse,  welche  wir  im  nördlichen  Dolomitgebiet  kennen  lernten.  Wie  schon 
ämerkt,  lässt  sich  das  Gebiet  als  eine  flache  Gebirgsmulde  bezeichnen,  die 
eh  an  den  Faltensattel  (Bockstein-Lacherspitz- Jackeiberg)  anschliesst.  Am  Bock- 
ein und  Lacherspitz  ist  dieser  Anschluss  ein  vollständig  normaler,  indem  sich 
tischen  Hauptdolomit  und  Wettersteinkalk  auch  noch  die  Raibler-Schichten 
is  Rauhwacken,  dunkle  Mergel  und  Petrefacten-arme  Kalke  einstellen,  welche  das 
iegende  des  Hauptdolomites  bilden.  Im  weiteren  Verlaufe  nach  Osten  fehlen 
le  Raibler-Schichten,  und  es  stossen  hier  entweder  Hauptdolomit  oder  die  Platten- 
alke direct  an  den  Wettersteinkalk. 

Ein  klares  Querprofil  durch  diesen  Theil  lässt  sich  am  besten  im  öst- 
jhen  Zuge  zwischen  dem  Thal  von  Arzmoos  und  dem  Förchenberg  beobachten, 
o  die  nur  wenig  von  Wald  bedeckten  Höhen  des  Dümpfel-  und  grossen  Mühl- 
3rges  klare  Aufschlüsse  bieten.  Der  Wettersteinkalk  der  centralen  Kette  hört 
Ldlich  des  Schortenkopfes  (am  Fussweg  von  Arzmoos  nach  Brannenburg)  mit 
ner  Steilwand  auf;  an  ihn  schÜesst  sich  der  Hauptdolomit  mit  40^  0  Fallen 
steh  S.O.  an,  der  in  dem  Steilabfall  des  Dümpfel  mächtig  aufgeschlossen  ist. 
in   Südgehänge   wird    der  Hauptdolomit    von   Plattenkalk    normal  überlagert 

Qeog:nosU8che  Juliresbefte  1890,  6 
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(Staacher-Alm) ,  und  an  diesen  schlieBsen  sich  rhätische  Schichten  an,  welche  al 
entgegengesetzt  (10°  O.  Fallen  60"  N.)  einfallen  tmd  demnach  eine  etwas  gestü 
Holde  bilden. 


'üW'            1  "..-      •''•'■^P. 

ImL           p^ 

fiiH 

^l^^K       'i^  Jr      ,M 

l>''!Mi 

Hk^B-  ^  ä.  s  /  '3 

X  'Mil,-^' 

l^#^ 

^^? 

I^bIKe^/'^/W"  "'^ 

^^^^^l^^ft  1    ^%^    ^^1     i^'.vlr.              .''  ^ 

^^^^B^Bhi     J^  ►•^''iBL. ,-— ^1 

^^^^^^^--'It.      r        t^rt^Kj''^    'V 

^KtKt^Kt'    &  'i  ^       /          AlfiS^^V--'~"?QH 

■■■■"^El     l-^l        yd            /^äBB|''f^~|-£)l 

i-Wf'J  \/^\     /Mw^^^*"^ 

;  'i(uri/    yf  W  '■  -  Jj 

'W''l^    -//   .  ^  -  ^"iÄ 

'uB.  r^^B  '^      £A        i  'iJRl        "^^^^H 

rJB'-^B-^  MiU      'wV         ^^H 

_^ElM^>Pa 

ir  a 

'^^'^S^T?^ '  W  ;'jü  - ' - jiK  1 

■Äi  '1  '^^W 

W  i^^ 

'  ^  m'  '1 1  ■  Wl 

Der  Sclireckenkopf  besteht  ans  Haaptdolomit,  aot  dem  an  der  Sai 
Alpe  KöBsner-ScIiichten  and  auch  etwas  Lias  auflagern;  diese  Schichten  i 
jedoch  am  grossen  Muhlberg  abermals  dm-ch  einen  Brach  abgeschnitten,  oik 
tritt  wieder  Hanptdolomit  anf,  der  flach  nach  S.O.  gegen  den  Tatzelwarm 
fUllt  und  an  einigen  Stellen  von  Plattcnkalk  bedeckt  ist. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  einer  dnrcli  Längsbrtiche  etwas  gestiJ 
Molde  wiederholen   sich    auch   in  dem  sich  westheb  anschliessendea  Gebiete 
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um  Leitzach  Thale,  nur  sind  hier  die  Aufnahmen  vielfach  durch  Wald  und  die 
reiten  Moränenablagerungen  ^  welche  im  Thale  des  Arz-  und  Auer-Baches,  wie 
uf  der  Terrasse  des  Hochkreuzes  lagern,  erschwert. 


G^eolo8i;iseli-pailii;Ontologlsolieir  T71ieil. 

1.  Muschelkalk. 

Von  der  Gesammtformation  des  Muschelkalkes  sind  in  unserem  Gebiete 
3ur  die  oberen  Horizonte  aufgeschlossen,  welche  sowohl  an  dem  nördlichen 
mie  an  dem  südlichen  Flügel  der  Mulde  zum  Ausstreichen  kommen.  Ueber  die 
Verbreitung  brauche  ich  keine  Worte  zu  verlieren;  da  diese  schon  aus  der  Karte 
and  dem  vorangehenden  stratigraphischen  Theile  ersichtlich  ist. 

Trotz  der  Beschränkung  auf  den  oberen  Horizont  gewinnen  unsere 
Ifergelkalkablagerungen  doch  für  Bayern  eine  Bedeutung  durch  die  normale 
Lagerung,  die  petrographische  Ausbildung  und  vor  allem  durch  den  ausser- 
)rdentlichen  Reichthum  an  Brachiopoden ,  welche  in  ähnlicher  Fülle  und 
k^faönheit  der  Erhaltung  noch  an  keiner  zweiten  bayerischen  Localität  ge- 
ammelt  wurden. 

Die  Lagerung  ist,  wie  schon  im  Vorhergehenden  erwähnt  wurde,  stets  eine 
oUständig  normale,  und  die  Profile  sowohl  an  dem  nördlichen,  wie  an  dem  süd- 
chen Muldenfiügel  lassen  an  Klarheit  kaum  zu  wünschen  übrig;  der  Muschel- 
a.lk  fkllt  unter  den  Wettersteinkalk  ein  und  ist  von  diesem  durch  einen 
i^ischenhorizont  getrennt,  der  den  Partnachschichten  Gümbels  entspricht^ 
iiae  Ablagerung,  auf  welche  ich  später  eingehend  zu  sprechen  komme. 

Das  Gestein  des  Muschelkalkes  ist  leich  kenntlicht  durch  die  dunkle 
^^bung  des  Kalkes,  welcher  von  unzähligen,  regellosen,  weissen  Kalkspathadem 
Xirchsetzt  wird.  An  der  Oberfläche  verwittert  das  Gestein  licht  grau,  und  nicht 
^Iten  wittern  hier  die  Petrefacten  aus,  indem  sie  einen  leichten  Anflug  von  Ver- 
dieselung zeigen.  Gewöhnlich  ist  das  Gestein  dflnnbankig  und  plattig  abgelagert 
Lud  gleicht  dadurch  dem  Plattenkalke,  mit  welchem  er  auch  frtlher  an  einigen 
^unkten  verwechselt  wurde. 

Eb  ist  kaum  nöthig  zu  erwähnen,  dass  diese  Horizonte  als  Aequivalente 
^on  Gümbels  oberer  Stufe  mit  „plattigen  schwarzen  Kalken^ ,  Richthofens 
/irgloriakalk,  und  dem  Horizonte  des  Ceratitea  trinodosus  (Sintwag  b.  Reutte)  von 
kiojsisovics  aufzufassen  sind. 

Rothpletz  hält  nach  den  Petrefacten  im  oberen  Muschelkalk  des 
Slarwendels  einzelne  Horizonte  auseinander  und  zwar  einen  Gasteropoden-,  Brachio- 
joden-  und  Ammoniten-Horizont.  Die  Schichten  vom  Wendelstein  sind  als  typische 
Srachiopoden-Schichten  zu  bezeichnen,  aber  über  ihnen  fehlt  ein  ausgesprochener 
Jlmmoniten-Horizont<  denn  die  wenigen  Ammoniten,  welche  ich  gefunden,  stammen 
ins  denselben  Schichten ,  wie  die  Brachiopoden ;  ebenso  tritt  auch  vereint  mit 
liesen  eine  ausgesprochene  Gasteropoden- Bank  auf,  so  dass  eine  strenge  Gliederung 
lieh  nur  schwer  durchführen  lässt.     Immerhin  möchte   ich   als  typisch  für  mein 

ji^ebiet  folgendes  Profil  von  oben  nach  unten  aufstellen: 

6» 


84  Dm  Wendelstein-Gebiei 

Partnach-Schichten : 
I.    3  m  dünnbankige  graue  Kalke  mit  wenig  Petrefacten. 

II.  2 — 3  m  plattige  Kalke  erftlllt  mit  grossen  TerebrcUula  vulgaris  und 
Spiriferina  Mentzdiy  selten  Retzia  trigonella]  lokal  eine  Bank 
mit  sehr  grossen  Exemplaren  der  Retzia  trigoneUa,  seltener  Sp. 
Mentzdi  und  T.  vulgaris. 

UI.  3 — 10  m  graue  meist  petrefactenarme  Kalke,  dfümbankig;  charak- 
terisirt  durch  das  Führen  von  kleinen  kugeligen  und  wurmförmigen 
Kies  el  au  sscheidungen  und  Kalkspathsphäruliten,  welche 
häufig  auf  das  zierlichste  ausgewittert  sind  (Beaumontia  venetorm 
Schath.)  In  diesen  Kalken  fand  sich  an  der  Elbach-Alpe  eine 
Bank;  die  erfüllt  war  mit  Holopella  gracüiory  andere  Schichten  waren 
als  Cr  inoi  den  kalke  ausgebildet,  und  zwar  waren  es  bald  die 
grossen  Stielglieder  des  Encrinus  lüiiformis,  bald  die  kleinen  Ton 
Encrinus  gracüis  und  Entrochus  dubius.  Vereinzelte  Waldheitm 
angusta  wurden  an  verschiedenen  Lokalitäten  gefunden. 

IV.     1     m    Horizont    der    Terebratula    vulgaris.      Ein    mit    dieser 

Art  häufig  erfüllter  Horizont,  der  besonders  schön  an  der  Elback- 

Alpe  entwickelt  ist;    neben   T.  vulgaris   finden  sich  selten  Sptri- 

ferina  Mentzdiy  Retzia  trigoneUa^  Pecten  discües   und    Ammonäen; 

dagegen  fehlt  nahezu  gänzlich  Waldheimia  angusia. 

V.  1 — 2  m  Horizont  der  Waldheimia  angusta]  gleiclifalls 
ausserordentlich  reich  an  Brachiapodefiy  unter  welchen  W.  angiuta 
weitaus  überwiegt ;  seltener  ist  Spiriferina  Koeveskaüiensis,  Menizdi 
und  manca.  Nur  vereinzelt  und  verkümmert  finden  sich  auch 
Terebr.  vulgaris  und  Retzia  trigoneUa. 

VI.  20 — 30  m  graue  Kalke,  meist  grossbankig,  mit  rauher  Oberfläche 
bilden  das  Liegende  der  Brachiopodenhorizonte.  Petrefacten  sind 
sehr  selten  und  bestehen  fast  nur  in  den  Stielgliedem  des  kleinen 
Encrinus  gracüis. 

Tiefere  Horizonte  sind  im  Wendelsteingebiet  nicht  aufgeschlossen ;  nach 
den  Analogien  im  Karwendel  und  dem  Zugspitzgebiet  würde  nach  unten  die 
mächtige  Ablagerung  der  dünnbankigen  wulstigen  Bänke  (Gasteropoden-Horizont 
von  Rolhpletz)  folgen,  welche  das  Hangende  der  Myophorien-Schichten  bilden. 
Die  grösste  Aehnlichkeit  mit  unseren  Schichten  zeigt  der  bekannte  Üoschel- 
kalk  von  Sintwag  bei  Reutte,  in  welchem  sich  zusammen  mit  Ceratites  trinodotut 
und  einer  reichen  Ammonitenfauna  dieselben  Brachiopoden,  wie  am  Wendelstein, 
wiederfinden.  Von  dem  Muschelkalke  der  Partnachgegend  bei  Partenkirchra 
zeichnet  sich  die  Ausbildung  am  Wendelstein  durch  den  grossen  Petrefacten- 
reichthum  vortheilhaft  aus. 

Als  besonders  petrefactenreiche  Fundstellen  im  Muschelkalke  sind  folgende 
Lokalitäten  zu  erwähnen: 

Buche  r-A  1  p  e ,  nördlich  des  Breitensteines,  im  Walde  gegen  den  Mar 
bacher  Berg,  anschliessend  an  die  Partnach-Schichten,  (Horizont  der  TFoIA 
angusta  mit  Sp.  Mentzdi.) 

Haidwand.  Der  Fundplatz  in  den  oberen  plattigen  Kalken  (Hör.  II) 
liegt  in  dem  Sattel  zwischen  der  Haidwand  und  dem  Gipfelpunkt  1438,3  m. 
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Elbach-Alpe:    Die  flach  gelagerten   Bänke  des  Hör.  HI  sind  reich 
Einschlüssen;    besonders  ergiebig  ist  ein  Aufriss  an  dem  unteren  Steige  von 
Elbach-Alpe  zum  Brunnen  bei  1371  m.    Horizonte  der  Terebrat,  vulgaris  und 
Wcddh.  angusta. 

Wendelstein-Haus:    An    der  vorletzten    Serpentine  des  Weges  auf 
Westseite  stehen  die  obersten  Bänke  (Hör.  II)  mit  grossen  Exemplaren  der 
ua  trigondla  an. 

Abstieg  von  der  Soin-Alpe  zur  Mitteralpe;  sehr  reiche  Ausbeute 
Hör.  V. 

Ko gier- Alpe  östlich  des  Wildalpjoches.  Anstieg  nach  dem  Wetter- 
i  in  fossilreichen  Schichten  des  Hör.  IV  und  V. 

Sattel  zwischen  Kaserwand  und   Jackeiberg  mit  grosser  Entblössung 
oberen  Bänke,  Hör.  II. 

Petrefacten  aus  dem  Muschelkalke. 

Encrinus  {Entrochus)  liliiformis  Schloth. 

Grosse  charakteristische  Stielglieder  nicht  gelten  im  Hör.  IH.  Elbach-Alpe. 

Encrinus  (Entrochus)  gracüis  Buch. 

Die  Stielglieder  dieser  kleinen  Art  erfüllen  nicht  selten  das  Gestein  und 
en  so  ächte  Crinoiden-Kalke,  diese  treten  vereinzelt  in  Hör.  III,  besonders  aber 
lor.  VI  auf. 

Encrinus  {Entrochus)  silesiacus  Beyrich. 

Zusammen  mit  Encnnus  gracäis. 

Entrochus  duhius  Gldf. 

Die  fünfkantigen  Pewfacn/iw«-ähnlichen  Stielglieder  bilden  an  der  Elbach- 

e  im  Hör.  HI   einen  Crinoiden-Kalk ,   der  nur  aus  Entrochus  dubius  besteht. 

Glieder  zeigen  bald  einen  scharf  ausgeschnittenen  Stern,  oder  nur  ein  abge- 

letes  Pentagon,  wie  esBenecke  in  seinen  Beiträgen,  II.  Bd.,  Taf.  4,  Fig.  6 

als  E.  duhius  und  pectinatus   abbildet.     Im  Hör.   II  und  III  nicht  selten; 

ich- Alpe,  Haidwand  und  Soinkaar. 

Spiriferima  Mentzeli  Dunk. 

Diese  Art  tritt  unter  den  Spiriferinen  am  häufigsten  auf  und  ist  in  sämmt- 
jn  Horizonten  vertreten.  Es  ist  eine  eigenthümliche  Erscheinung  der  am 
idelstein  auftretenden  Brachiopoden  ^  dass  sie  sich  durch  Grösse  und  Ftille 
denen  anderer  Lokalitäten  Bayerns  und  Südtirols  vortheilhaft  auszeichnen, 
Umstand,  der  uns  gleich  bei  dieser  ersten  Art  entgegentritt.  Während  die 
ihschnittliche  Breite  der  Exemplare  von  Recoaro,  St.  Cassian,  Karwendel  und 
tte  kaum  mehr  als  10  mm  beträgt,  muss  diejenige  der  am  Wendelstein  ge- 
melten  auf  15 — 18  angenommen  werden;  einzelne  Exemplare  erreichen  sogar 
Breite  von  22 — 23  mm.  Im  Uebrigen  bleibt  jedoch  der  Charakter  ganz 
ßnige  von  Sp.  Mentzdi,  so  dass  ich  keinen  Anstand  nehme,  sie  mit  dieser 
des  zu  identificiren. 

Auftreten:  besonders  häufig  in  dem  Hör.  IV  und  V.  Zusammen  mit 
dh,  angusta  erfüllt  sie  an  der  Bucher-  und  Kogler-Alp  einzelne  Bänke 
itändig.  Die  grössten  Exemplare  stammen  aus  dem  Hör.  II  vom  Wendel- 
-Haas  und  der  Haidwand. 

Spiriferina  KoeveskaUiensis  Suess. 

In  den  Schichten  der  Waldh,  angusta  (Hör.  V)  finden  sich  nicht  be- 
ers  selten  kleine   feinrippige  Spiriferinen,   welche  mit    Sp.   KoeveskaUiensis 
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übereinstimineD.     Die  gewöhnliche  typische  Art  ist  flach  mit  niedrigem  Wi 
und  nahezu  ebenso  breit  als  lang.     Dazu  treten  noch  sehr  gestreckte  und 
Exemplare,  welche  von  Bittner  als  Var,  microrhyncha  xmd  als  äff.  pannonica 
zeichnet  worden.     Näheres  Hierüber  findet   sich   in  Bittners  Trias-Brachio 
(Seite  27.) 

Spiriferina  äff.  manca  Bittner. 

Kleine,    11 — 14  mm  breite,  scharfrippige  Spiriferinen   vom  Typus 
Sp,  fragüis.     Die  Area   ist   ausserordentlich  hoch,    bei    9  mm   Länge  an  itt 
Basis  beträgt  die  Höhe  6  nun,  der  Wirbel  spitz,  aber  nicht  eingezogen; 
Sp.  fragüis  unterscheidet  sie  sich  wohl  nur  durch  den  wohlausgeprägten  m< 
Sinus  auf  der  grossen  Klappe.     Diese   Art  fand  sich  in  mehreren  Exempl 
in  dem  Hör.  V  der  Waldk.  angusta  an   der  Elbach-Alpe,  im  Soinkaar  und 
Wendelsteinhaus. 

Betzia  äff  Schwageri  Bittner. 

Ein  hübsches  verkieseltes  Exemplar,  bei  welchem  theilweise  die  Spi 
herausgeätzt  werden   konnten,   fand  ich  in  Hör.  V  an  der  Elbach-Alpe. 
zierliche  Form  stimmt  gut  mit   der   ächten  Retzia  Schtoageri  aus  dem  MoscU*]. 
kalk  von   Reutte,  nur  ist  unsere  Art  etwas  gestreckter  und   der  mit  groBsea 
Loche  versehene  Schnabel  ist  auffallend  gekrünunt. 

Spirigera  (Relzia)  trigoneUa  Schloth. 

Dieser  typische  Muschelkalk-frac&topode  findet  sich    vereinzelt  in  aDa 
Horizonten  des  oberen  Muschelkalkes.    Die  vereinzelten  Exemplare  zeigen  den  p- 
wohnlichen  Typus ;  sie  sind  von  geringer  Grösse  und  stark  aufgebaucht.    Ldcht 
von    ihnen    zu    unterscheiden  sind  die  Exemplare,  welche  in  dem    eigentüchen 
TH^on^a-Horizont  (Hör.  11)  zusammen  mit  Terehr.  mdgaris  in  grosser  Häufigkeit 
vorkommen.     Diese  unterscheiden  sich  sowohl   durch  ihre  abnorme  Grösse,  wie 
durch  ihre  flache  Gestalt.     Die  Exemplare  mittlerer  Grösse  besitzen  eine  Breite 
von  20  mm  bei    einer   Länge   von  16  und  einer  Höhe  von    9  mm,  die  grossen 
Exemplare  erreichen  26 — 28  nmi  Breite  ohne  die  stark  hervorragenden  Rippen. 
Im  Uebrigen  bleibt  der  Charakter  ganz  derjenige  von  Sp,  trigoneUaj  so  dass  ieh 
diese  Form  nur  als  eine  sehr  grosse  Varietät  ansehen  kann.    Ein  sehr  interessantes 
Stück  fand  ich  am  Wendelsteinhaus,  das  beim  Aufbrechen    die  Spiralkegel  im 
Innern  zeigte ;    die  einzelnen  Spiralen   sind  mit  Kalkspat  inkrustirt  und  gewannen 
dadurch  an  Haltbarkeit.     Die  Spiralkegel  sind  sehr  lang  und  reichen  bis  in  die 
Winkel  der  Schale;  an  dem  vollständig  erhaltenen  Kegel  zähle  ich  14  Windungen. 

Der  Trigondla-Horizont  fand  sich  am  schönsten  entwickelt  am  Gachen- 
blick  unterhalb  vom  Wendelsteinhaus  und  nördlich  der  Haidwand ,  von  letzter» 
Lokalität  konnte  ich  Handstücke  schlagen,  auf  welchen  die  grosse  Spirigera  in 
Menge  ausgewittert  ist. 

Ehynchondla  decurtata  Gir. 

Sehr  selten,  nur  ein  einziges  schlecht  erhaltenes  Exemplar  aus  dem  Her.  11 
vom  Wendelsteinhaus. 

Terebratula  vulgaris  Schloth. 

Von  dieser  häufigen  Art  liegt  eine  Sammlung  von  über  hundert  gut  er 
haltenen  Exemplaren  vor,  welche  alle  Altersstadien  und  Varietäten  repräsentiren. 
Sie  zeichnen  sich  vor  denen  anderer  alpiner  Lokalitäten  durch  Grösse  und  Fülle 
aus  und  kommen  darin  selbst  den  grossen  ausseralpinen  Arten  gleich ;  Exemplare 
von  23  mm  Länge  können  als  Durchschnitt  angenommen  werden,    doch  fehlen 
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solche  von  30  mm  Länge  nicht.  Die  Horizonte  der  T.  vulgaris  sind 
f  begrenzt ,  nnd  so  massenhaft  die  Art  auch  in  diesen  auftritt ,  so  gehört 
och  ausserhalb  derselben  zu  den  allergrössten  Seltenheiten. 

Besonders  reiche  Lokalitäten  im  Hör.  II  sind  der  Gache-Blick,  die  Haid- 

und     der   Sattel   zwischen   Kaserwand  und    Jackeiberg;     beinahe   noch 
er  sind  die  Exemplare  aus  Hör.  IV  von  der  Elbach-Alpe  und  Kogler-Alpe. 

Waldheinia  (Atdacothyris)  angusta  Schloth. 

Aach  von  dieser  Species  liegt  eine  grosse  Anzahl  vor,  welche 
erschiedenen  Varietäten  auf  das  schönste  zeigt.  Es  lässt  sich  leicht  eine 
de,  meist  kleine  Varietät  abtrennen,  welche  sich  durch  eine  seichte  Ein 
ung  auf  der  kleinen  Klappe  auszeichnet;  der  Uebergang  zu  den  typischen 
ren  Exemplaren  ist  ein  ganz  allmählicher.  Dieser  Typus  erreicht  am 
Leistein  eine  ausserordentliche  Grösse  und  Fülle  und  geht  über  in  die 
tat,  welche  Bittner  als  W.  angusta  var. incraasata (Bittner  Trias-Brachio- 
>n:  Tab.  41,  Fig.  23 — 26)  abtrennt.  Die  Originale  stammen  aus  meiner 
lung.  Diese  Varietät  zeichnet  sich  durch  ausserordentliche  Anschwellung 
rossen  Klappe  aus,  so  dass  die  Höhe  gleich  der  Breite  wird. 

WcUdheimia  angusta  ist  der  verbreitetste  Brachiopode  im  oberen  Muschel- 
nnd  erfüllt  häufig  in  Nestern  das  ganze  Gestein.  Sie  findet  sich  vereinzelt 
orizont  HI,  während  ihr  Hauptlager  der  Horizont  V  bildet.  Die  schönsten 
itäten  sind  an  der  Bucher-Alpe,  der  Elbach-Alpe,  dem  Soinkaar  und  der 
«•-Alpe. 

Ostrea  difformis  Gldfs. 

Findet   sich   vereinzelt   in    dem    oberen  Horizonte  der  Terehr.  vulgaris 
U). 
Lok.  Haidwand  und  Kogler-Alpe. 

Pecten  discites  Schloth. 

Typische  Exemplare  nicht  selten  in  dem  unteren  Horizonte  der  TVreAr. 
ris  (Hör.  IV). 

Lok.  Elbach-Alpe  und  Kogler-Alpe. 

Lima  lineaJta  Desh. 

Ein  recht  seltenes  Petrefact,  das  sich  nur  in  2  Exemplaren  fand.  Das 
stammt  aus  dem  Hör.  H  der  Haidwand,  zeigt  beide  Klappen  im  Zu- 
enhang  imd  besonders  schön  den  Schlossrand  mit  dem  seitlichen  Ausschnitt, 
andere  Exemplar  aus  dem  Hör.  V  vom  Soinkaar  zeichnet  sich  durch 
e  und  schöne  Erhaltung  der  Schale  aus. 

Lima  regularis  Kloeden. 

Schön  erhaltenes  Fragment  aus  Hör.  II  der  Haidwand. 

Modiola  triquetra  Seeb. 

Ein  schlecht  erhaltenes  Exemplar  aus  Hör.  V  von  Soinkaar. 

Nucula  gregaria  Mnstr. 

Die  kleinen  Steinkerne  von  dreieckiger  Gestalt  mit  scharf  gebrochenem 
ssrande  und  hohem  eingebogenem  Wirbel  lassen  sich  am  besten  in  die 
pe  der  Nuculiden  einreihen.     Hör.  II  der :  Haidwand. 

Homomya  {Myacites)  ventricosa  Schloth. 

Ein  gut  erhaltener  vollständiger  Steinkern  aus  Hör.  II  vom  Jackeiberg. 
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HclopeUa  gracüior  Scbauroth. 
Dieser    zierliche  Gasteropode    erfüllt    eine   Bank    im   Hör.   III   an  Icrj 
Elbach-Alpe  und  ist  sehr  hübsch  auf  den  Schichtflächen  ausgewittert 

Cephalopoden  gehören  im  ganzen  Gebiete  des  Wendelstems  zn  den! 
grössten  Seltenheiten;  und  ist  es  mir  nicht  gelungen,  nennenswerthe  Ueberratoj 
zu  finden.  Mit  Sicherheit  ist  nur  ein  schönes  Fragment  von  Ptychiies  gUlm^ 
Benecke  vom  Jackeiberg  zu  bestimmen,  welcher  bis  auf  die  innersten  Windungeal 
aus  dem  Gestein  sich  löste.  Kleine,  stark  angewitterte  Exemplare  von  der  Elbadh 
Alpe  mögen  derselben  Species  angehören.  Von  derselben  Lokalität  liegt  der 
Abdruck  eines  scharfrippigen  Balcüonües  vor,  ebenso  ein  kleines  Exemplar,  dai 
sich  mit  Oymnites  Palmai  Mojs.  vergleichen  lässt,  und  ein  Exemplar  aus  der 
Gruppe  der  Ceratiteriy  das  mit  Dinarües  (?)  cuccensü  Mojs.  viel  Aehnlichkeit  hat 
Von  der  Gegend  des  Wildalpjoches  stammt  ein  Fragment  eines  grossen  PtyduUt 
megcdodiscus  Beyr.,  das  sich  in  der  Sammlung  des  kgl.  Oberbergamtes  befindet 


2.  Partnaeh-  oder  fSt.  €assiaiier-Sehiehteii. 

Der  Schichtencomplex  zwischen  Muschelkalk  und  Wettersteinkalk,  welcher 
in   den  Südalpen  und  speciell   im  Gebiete  der  Dolomiten  als  St.  Cassianer-  und 
Wengener-Schichten  einen  wohl  charakterisirten  Horizont  bezeichnet,  konnte  his- 
her   in   den  bayrischen  Alpen,   abgesehen  von  der  Partnachklamm,   nur  schwer 
nachgewiesen   werden.     Während   in   der  Gegend  von  Partenkirchen*)  zwischen 
Muschelkalk  und  Wettersteinkalk   sich   ein   mächtiger   Complex    von  schwarzen 
Thonen  und  Kalken  mit  Daondla  Parthanensis  und  vielleicht  dazugehörigen  pflanzen- 
führenden Sandsteinen**)  einschaltet,  welche  Gümbel  als  Partnach-Schichten  oder 
unteren  Lcttenkeuper   bezeichnet ,   schien    dieser   wohlcharakterisirte  Horizont  in 
dem  übrigen  Theile    der   bayrischen  Alpen    nahezu    ganz   zu   fehlen   oder  ist  er 
wenigstens   wegen  Mangel   eines   petrographischen   Unterschiedes   und   von  Ver- 
steinerungen sehr  schwierig  festzustellen.     So  im  Karwendelgebirge,***)  wo  sicli 
zwar  der  obere  Muschelkalk,  wie  der  untere  Wetterstcinkalk  vorzüglich  charak* 
terisiren  lassen,  aber  dazwischen  bleibt  noch  eine  ca.  100  m  mächtige  Zone  fester 
grauer  Kalke  übrig,  in  denen  es  nicht  gelang,  charakteristische  Fossilien  aufzufinden. 
Rothpletz  sieht  in  diesen  Kalkschichten  ein  Aequivalent  der  Cassianer-  oder  Part- 
nach-Schichten  und    ein  neuerer  Fund    von    DaoneUa   (D,    Parthanensis)  in  der 
Lindlahn  bei  Mittenwald  hat  diese  Ansicht  vollkommen  bestätigt.    Ebenso  zeichnen 


*)  Schafhäutl  (Jura  und  Keupersandst). 

Gümbel,  1858,  unterer  Alpenkeuper  (geognost.  Karte  von  Bayern). 

V.  Richthofe n,  1859,  Jahrb.  d.  geolog.  Reichsanst.     Seite  95. 

Gümbel,  1860,  unterer  Lettenkeuper  der  Alpen.  Bavaria  S.  21. 

Gümbel,  1861,  bayr.  Alpengebirgo  S.  215  ff. 

Schafhäutl,   1863,   Lethaea   goognostica  S.  313  u.  f.  (die  Schichten    sind  amb 
hier  vollständig  verkannt.) 

*♦)  V.  W  Öhr  mann  (Cardita-  u.  Raibler-Sch.  Jahrb.  der  geol.  Reichsanst.  M^'f. 
S.  242)  stellt  die  Sandsteine  in  die  untere  Zone  der  Raibler-Schichten ;  vergl.  hierüber  aoib 
Mojsisovics  (Jahrb.  d.  geol.  Reichsanst.  1874,  pag.  110)  und  Gümbel  (Sitzungsber.  <ler  Aca'i. 
d.  Wiss.  München  1874,  S.  189). 

**♦)  Rothjpletz,  Das  Karwendelgebirge.     1888,  Zeitschr,  d.  D.  Oe.  A.-V.  S.  2t». 
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die  Caseianer  -  Kalke  in  der  Gegend  von  Füssen*)  durch  Petrefacten- 
h  aus,  obgleich  es  nicht  an  einzelnen  guten  Leitfossilen  fehlt.  Auch  hier 
j  es  im  vorigen  Jahre,  weitere  sichere  Leitfossile  zu  finden  {Spirigera  Fraasi 
und  Rhynchonella  bajuvarica  Bittn.).  Aus  dem  Gebiete  des  Wendelsteines 
nt  zwar  G  ü  m  b  el  **)  den  Horizont  der  Partnach-Schichten,  ohne  jedoch  charak- 
5che  Leitfossile  anzuführen ;  daher  bot  es  nicht  geringe  Ueberraschung,  als 
Jahren  auf  einer  geologischen  Exkursion  von  Prof.  v.  Zittel  am  Wendelstein- 
Mergelbänke  mit  Koninckina  Leonhardij  also  sichere  Cassianer-Schichten? 
ien  wurden. 

Bei  meinen  Aufnahmen  konnte  ich  bald  diesen  Horizont  an  vielen  Orten 
eiFcn  und  zwar  an  einzelnen  Lokalitäten  mit  ungeahntem  Petrefactenreich- 
Das  Verbreitungsgebiet  fällt  mit  demjenigen  des  Muschelkalkes  zusammen 
aben  wir  demnach  drei  Bänder  von  Partnach-Schichten  zu  constatiren,  ein 
ches,  das  vom  Breitenstein  an  der  Haidwand  und  Hoch-Salwand  sich  hin- 
ein weiteres,  das  den  südlichen  Abbruch  der  Mulde  begleitet,  und  schliess- 
in  drittes  kleines  Gebiet  am  Jackeiberg  in  dem  südlichen  Sattel.  In  allen 
]!omplexen  lagern  die  Schichten  normal  auf  dem  Muschelkalk  und  unter 
Wettersteinkalk. 

Was  den  petrographischen  Habitus  betriflft,  so  sind  diese  Partnach-Schichten 
von  den  umgebenden  Kalkschichten  dadurch  zu  unterscheiden,  dass  in 
eine  ausgesprochene  Mergelfacies  vorwaltet.  Es  tritt  dies  auch  in  der 
chaft  sehr  deutUch  zu  Tage,  indem  die  leicht  vei'witternden  und  wasserführenden 
ich-Schichten  einen  muldenförmigen  Absatz  an  den  sonst  steilen  und  schroflFen 
rzen  bilden.  Die  Gesammtmächtigkeit  beträgt  im  Durchschnitt  etwa  35  m, 
lic  sehr  klaren  Profile  an  der  Haidwand  und  am  Soin  ergeben  folgende 
Itnisse : 

Wettersteinkalk  (weiss  mit  Grossoolithstructur). 

8  m  schwarzer  schiefriger  Mergel. 

1  m  graue  Kalkbank  mit  gelben  Flecken  (petrefactenleer). 

1,5  m  schwarzer  Mergel. 

1  m  Kalk  in  zwei  Bänken,  von  welchen  die  obere  mit  wulstiger  Ober- 
sehr reich  an  Koninckina  und  anderen  Pctrefacten  ist. 

10  m  schwarzer  Mergel  mit  wenigen  Fossilien. 

3  m  Kalk,  theilweise  in  sehr  dicken  Bänken.  Auch  hier  lieferte  die 
e  Bank  die  beste  Ausbeute  an  Bracbiopoden. 

10  m  schwarzer  Mergel  mit  einigen  dünnen  Kalkbänken;  am  Soin  ist 
[erartige  Bank  erfüllt  mit  grossen  Spiriferinen. 

Muschelkalk,  dünnbankiger  grauer  Kalk. 

Die  besten  Lokalitäten,  welche  eine  Fülle  von  schönen  Versteinerungen 
3n  haben,  sind  folgende: 


*)  Gümbel,  1861,  bayr.  Alpengebirge  S.  218. 

Beyrich,  1862,  Monatsber.  der  Acad.  d.  Wiss.  Berlin. 

Rothpletz,  1887,  Monogi'aphie  der  Vilsor  Alpen.     Palaeontographica  S.  16. 
Schaf  hau  tl,     1861,    geognost.    Untersuchung    der   südbayr.    Alpen    (fasst   die 
ten  als  Jura  auf). 

Schafhäutl,  1866,  N.  Jahrb.  f.  Min.  S.  820  (Keupersandstein). 

**)  Gümbel,  1861,  bayr.  Alpengebirge  S.  219. 

„  1876,  Abriss  der  geognost.  Verhältnisse  etc.  S.  67. 
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• 
Breitenstein.     Einsenkong  südlich    der  Bucher- Alpe,  anschlii 

an  den  Moschelkalkfandplatz. 

Haidwand.     Die  tiefe  Mulde,  welche  sich   von   der  Schlossalpe 
Haidwand  entlang  zieht,  bietet  ein  reiches  Gebiet  zum  Sammeln ;  ein  voUstlni 
aufgeschlossenes  Profil  vom  Muschelkalk  zum  Wettersteinkalk   treffen  wir 
dem  Sattel  gegen  den  Jenbach-Graben. 

Wendelstein-Haus.     Die   Partnach-Schichten   ziehen  sich   anf 
SW.-Seite    des    Berges    nahezu    dem    ganzen    neuen   Weg  von    Brannoi] 
entlang  bis   zum  Hause,   wo   sie  in   der  botanischen  Versuchsstation  zum 
sehr  reich  an  Koninckina  und  anderen  Brachiopoden  sind. 

Sein  und  zwar  die  schmale  Mulde,  welche  sich  südlich  von  der  Wette^ 
Steinkalkwand  des  Soin  zur  Soin-Alpe  hinabzieht;  auf  der  Höhe  des 
zwischen  Eesselwand  und  Soin  findet  sich  ein  klares  Profil  und  der  grösstt 
Reichthum  an  Petrefacten. 

Jackeiberg.     Dem  ganzen  Nordrande  des  Jackelberges  entlang  ai 
die  wasserhaltenden  Partnach-Schichten  zu  verfolgen,  welche  in  den  Wass 
gegen  die  Wildalpe,   wie   an  dem  neuen  Weg  der  oberen  Arzmoser-Alpe 
Ausbeute  lieferten.*) 

Die  Fauna,  welche  ich  in  diesen  Schichten  gesammelt  habe,  ist 
ausschliesslich  eine  Brachiopoden-Fauna  von  so  eigenartigem  Charakter,  im 
Anfangs  grosse  Schwierigkeiten  machte,   aus  den  Funden   auf  das  geologi 
Alter  der  Schichten  zu  schliessen.    Wie  schon  bemerkt,  habe  ich  Herrn  Dr.  Bittner 
die  Bearbeitung  und  Bestimmung  der  Brachiopoden  überlassen  und  bleibt  es 
hier  nur  noch  übrig,  dessen  Bestimmungen  sowie  die  weiteren  Funde  a 
und  zusammenzustellen.**) 

Cidaris  sp.,  kleine  unbestimmbare  Stachelfragmente  vom  Soin. 

Koninckina  Leonhardi  Wissm.  ist  das  verbreitetste  und  beste  Leitfosal 
für  diese  Schichten ;  sie  wurde  an  sämmtlichen  oben  angeführten  Lokalitäten  in 
grosser  Anzahl  gesammelt. 

Koninckdla  cfr.  triadica  Bittner,  meist  sehr  kleine  unscheinbare  Exem- 
plare, welche  zusammen  mit  Koninckina  Leonhardi  vorkommen. 

Spiriferina  Fraasi  Bittner.  Originale  zu  Bittn.  Trias-Brachiop.  Taf.  41, 
Fig.  15,  16,  17.  Zuerst  fand  ich  an  dem  Soin  eine  Kalkbank,  welche  erlülltvar 
mit  grossen  Spiriferinen  vom  Typus  der  Sp.  palaeotypus  Loretz  imd  Sp.  Mentzdi 
Dunk,  später  konnte  ich  dieselbe  Art  auch  noch  am  Wendelstein-Haus,  der 
Haidwand  und  am  Arzmoos  (Jackeiberg)  constatiren ;  doch  blieb  sie  an  diesen 
Lokalitäten  immer  eine  grosse  Seltenheit,  gegenüber  der  Fülle  am  Soin. 

Spiriferina  ampla  Bittner.  Orig.  zu  Bittn.  Trias-Brach.  Taf.  41,  Fig.  10 
u.  11.  Die  grösste  bis  37  mm  breite  Form  aus  diesen  Schichten.  Nicht  so 
häufig  wie  Sp.  Fraasi,  aber  doch  nicht  besonders  selten  in  dem  Brachiopoden- 
kalk  vom  Soin. 

Spirigera  cfr.    Wissmanni  Münstr,  selten  im  Brachiopodenkalk  vom  Solu' 

Retzia  Schwageri  var.  media  Bittn,  Orig.  zu  Bittn.  Trias-Brach.  Tat.  41, 
Fig.  12 ;  eine  zierliche  und  sehr  charakteristische  Art ,  welche  sich  ausser  der 
Lokalität  am  Soin  auch  am  Wendelstein-Haus  in  mehreren  Exemplaren  fand. 

*)  V.  Wöhrmann  hält  die  Mergelschichten  am  Jackelberg  fUlschlich  fiir  nnW» 
Raiblor  Schichten  (Jahrb.  d.  geol.  Reichsanst.  1889,  S.  249). 

*♦)  Vergl.  hierüber:  Bittner  Trias-Brachiopoden  S.  161—167. 
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BhynchoneUa  äff.  generosa  Bittn.  Orig.  zu  Bittn.  Trias-Brach.  Taf.  41, 
.  9.  Brachiopodenkalk  vom  Soin.  Auffallend  ist  diese  Form  durch  dieser- 
dtschaft  mit  der  für  den  Hallstädter  Kalk  leitenden  Form. 

BhynchoneUa  bajuvarica  Bittn.  Orig.  zu  Bittner  1.  c.  Taf.  41,  Fig.  1 
5.     Nicht  selten  im  Brachiopodenkalk  vom  Soin. 

Rhynchonella  subacuta  Mnstr.     Ein  Exemplar  vom  Soin. 

RhynchoneUa  sp.  ans  der  Gruppe  der  Inversen,  jedoch  wegen  mangelhafter 
altung  nicht  näher  bestimmbar.    Soin. 

Waldheimia  cfr.  subangusta  Mnstr. ,  eine  mit  der  W.  subangusta  von 
Cassian  sehr  nahe  verwandte  Art.  Soin. 

Waldheimia  oder  Aulacothyris  sp.  ind.  nach  Bittner  wohl  etwas  Neues, 
r  für  eine  Beschreibung  nicht  genügend  erhalten. 

Terebratvla  sp.  Zusanmien  mit  Koninckina  am  Wendelstein-Haus 
1  sich  noch  die  grosse  Klappe  einer  Terebratulay  welche  sich  durch  bedeutende 
isse  (Länge  26  nmi,  Breite  25  mm)  und  breite  Form  mit  langausgezogenem 
zigem  Schnabel  auszeichnet.  Eine  sichere  Bestimmung  ist  kaum  möglich  und 
n  nur  auf  die  Aehnlichkeit  mit  T.  Ramsaueri  Suess.  hingewiesen  werden. 

Während  die  Brachiopodenfauna  einen  so  eigenartigen  Charakter  bewahrt, 
sich  nur  vereinzeinte  Arten  finden,  welche  Anklang  an  südalpine  Formen  des 
Cassianer  -  Horizontes  bieten,  fand  ich  neuerdings  noch  eine  Anzahl  von 
neuen,  welche  eine  sichere  Bestinmiung  zulassen. 

DaoneUa  Richthof eni  Mojs.,  eine  ftlr  die  St.  Cassianer-Kalke  sehr  charak- 
tische  Form,  fand  sich  in  grosser  Anzahl  in  einem  Blocke,  der  zugleich  viele 
inckina  Leonhardi,  seltener  KoninckeUa  triadica  und  Spiriferina  Fraaei 
[^hloss,  so  dass  über  die  Zugehörigkeit  zu  dem  Brachiopodenhorizont  kein 
ifel  bestehen  kann.  Das  Stück  lag  in  den  Mergeln  am  Anstieg  von  der 
iossalpe  nördl.  der  Haidwand. 

DaoneUa  cfr.  Lommdi  Wissm.  Als  solche  bestinmie  ich  ein  Fragment 
der  Bucher- Alpe  am  Breitenstein,  welches  die  füi*  diese  Art  charakteristische 
^hnung  der  Schale  zeigt. 

An  DaoneUa  Parthanensü  Schafh.  erinnern  einige  schlechte  Abdi'ücke 
\  Jackeiberg. 

Cephalopoden  gehören  zu  den  grossen  Seltenheiten  und  fanden  sich  nur 
wenigen,  aber  doch  recht  charakteristischen  Exemplaren  in  dem  Brachiopoden- 
k  vom  Soin.  Die  meisten  Arten  gehören  in  die  Gruppe  des  Trachyceras  Aon 
zwar  ist  Trachyceras  Aon  Mnstr.  selbst  vertreten  und  noch  häufiger  eine  Art, 
che  sich  an  Trachyceras  dichotomum  Mnstr.  anschliesst.  Zwei  weitere  Frag- 
ite  lassen  sich  nach  Mojsisovics  als  Celtites  Buchii  Klipst.  und  Tra^ihyceras  cfr. 
ocostatum  bestimmen. 

Eb  ist  aus  diesen  Versteinerungen  zu  erkennen,  dass  wir  in  diesem  Partnach- 
zonte  zwischen  Muschelkalk  und  Wettersteinkalk  eine  ganz  eigenartige  Facies 
en,  welche  sich  durch  den  Reichthum  an  Brachiopoden  von  theilweise  ganz 
em  Charakter  auszeichnet.  Andererseits  aber  weist  der  Einschluss  von  Koninckina 
nhardi,  DaoneUa  Richthofent  und  Trachyceraten  aus  der  Gruppe  des  Aon  mit 
iser  Sicherheit  auf  eine  Analogie  mit  den  südtiroler  ächten  St.  Cassianer- 
ichten  hin.  Wir  haben  demnach  eine  neue,  wahrscheinlich  specifisch  bayrische 
ies  der  Cassianer-  oder  Wengener-Schichten  vor  uns,  welche  sich  von  den 
ten  Partnach-Schichten  durch  ihren  grossen  Brachiopodenreichthum,  vor  allem 
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durch  das  Vorkommen  von  Koninckina  JLeonAardt  als  Leitfossil  unterscheiden,  wl 
die  schwarzen  Kalke  und  Schiefer  mit  Daoneüen  in  den  Hintergrund  treten. 
Auf  die  grosse  Analogie  dieser  Schichten  mit  den  von  Rothpletz 
„Cassianer  Schichten"  beschriebenen  Horizonte  vom  Calvarienberge  und 
jochberge  bei  Ftlssen  ist  schon  hingewiessen  worden. 


3.  Wettemteinkalk. 

Der  Wettersteinkalk,  der  den  Hauptantheil  an  der  ZusammensetzoDg 
centralen  Ketten  nimmt,  ist  in  der  typischen  Weise  als  kömiger  weisser 
entwickelt.  Im  Allgemeinen  herrscht  eine  massige  Structur  in 
Formation  vor  und  ist  die  Schichtung  nur  wenig  ausgesprochen.  Diese  tritt 
in  den  oberen  Lagen  des  Wettersteinkalkes,  wie  am  Breitenstein  und  der  Hc 
Saalwand  deutlich  hei'vor  und  nimmt  dort  sogar  einen  plattigen  Charakter 
Die  Mächtigkeit  darf  mit  Sicherheit  bis  zu  500  m  geschätzt  werden,  doch 
das  Abmessen  am  ßreitenstein,  wo  die  gesammte  Formation  entblösst  ist,  di 
zahlreiche  Brüche  und  Gebirgsstörungen  sehr  erschwert. 

Ueber   die  Versteinerungen   lässt   sich  wenig  sagen.     Es  ist  ja  gar  kf 
Zweifel,   dass  der  Wettersteinkalk  an  manchen  Lokalitäten  erfüllt  ist  von 
nischen  Resten,  aber  dieselben  sind  so  schlecht  erhalten,  dass  eine  Untersucht 
und  Bestimmung   derselben  nicht  möglich  ist.     GyroporeUen^   und  zwar  die 
wohnliche  Gyr,  annulata  Schafh.  ist  sehr  selten  erhalten  und  mir  nur  in  gri 
Menge  vom  Gipfel  des  Wendelsteines  neben   der  Capelle  bekannt.     Im  unter 
Wettersteinkalk,   besonders   am  Nordfuss   des  Wendelsteines,    herrscht  die 
Grossoolith-Structur   vor;  jene   eigenartige,    an   Kalksinter   erinnernde  Structnr^ 
welche  Stoppani  als  Evinospongia,  Schafhäutl  als  Chaetetes  und  Radioliten  deute 
Zwischen  den  Oolithen,  gleichsam  den  Kern  derselben  bildend,  finden  sich  hli 
Spongien    und  korallenähnliche   Gebilde    (Schafhäutl,*)    Dictyophyllia   retici 
Calamophyllia  dichotoma  u.  a.),  welche  jedoch  keine  Spur  der  Structur  mehr 
halten  haben  und  daher  zur  Untersuchung  unbrauchbar  sind. 


4.  Baibler-fSchiehten. 

Die  Raibler-Schichten,  welche  in  neuester  Zeit  von  S.  v.  Wo hr mann**) 
monographisch  bearbeitet  worden  sind,  bilden  auch  im  Wendelstein-Gebiet  eina 
sehr  charakteristischen  Horizont,  welcher  in  drei  Zonen  durch  unser  Gebiet  streicit 

Der  nördlichste  Zug  tritt  an  dem  aufgebogenen  Nordrande  des  Haapt- 
dolomitgebietes  zu  Tage  und  schliesst  dort  das  Triasgebiet  gegen  den  Flysd 
ab,  eine  Erscheinung,  die  sich  noch  weithin  gegen  Osten  verfolgen  lässt.  D» 
Schichten  in  diesem  Zuge  sind  durchgehends  durch  die  mächtige  Entwickle 
der  Riuhwacken   charakterisirt ,   welche   hier   eine  ganz  bedeutende  MächtigW 


*)  Schafhäutl,  Südbayerns  Lethaea  geognostica  S.  337  ff.  Taf.  LXVI  u.a.  ^ 
Originale  Schafhäutl'a  stammen  vom  Wendelstein.) 

ib.  S.  298  ff.  Taf.  LXVII  Fig.  1,  LXIX  Fig.  11  u.  a. 
**)    V.   Wöhrmann,    Cardita-  und  Raibler-Schichten  (Jahrb.   der  geol.  ßeichaB^ 
1889,  p.  249). 
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eichen.  Üeber  diesen  Rauhwacken  lagern  noch  etwas  petrefactenarme  Kalke, 
Iche  an  den  Hauptdolomit  anschliessen.  Den  schönsten  Aafschluss  in  dieser 
ae  bietet  uns  der  von  G  um  bei*)  eingehend  besprochene  Bergsturz  am 
iroffen  bei  Brannenburg.  Wir  sehen  dort  die  mächtige  Entwicklung  der  Rauh- 
eken,  welche  auf  weichen  schwarzen  Schiefem  abgerutscht  sind ;  das  Hangende 
r  Rauhwacken  bilden  Kalke  mit  seltenen  Ostreen  (oberer  Ostreen-Horizont  von 
5h r mann),  und  auf  diese  folgt  der  Hauptdolomit.  Noch  vollständiger  sind 
i  Raibler  Schichten  der  nördlichen  Randzone  „auf  der  Wand**  bei  Birkenstein 
geschlossen,  da  wir  dort  unter  den  Rauhwacken  noch  einen  gegen  100  m 
Uitigen  Complex  von  schwarzen  festen  Kalken  entwickelt  finden,  in  welchen 
«mir  erst  nach  langem  Suchen  gelang,  charakteristische  Fossilien  (Cardita 
var.  Crümhdi  Pichler)  zu  finden.  Auf  diesen  Kalken  lagern  normal  die 
Lwacke  und  der  Hauptdolomit,  so  dass  schon  aus  diesem  Grunde  das  geo- 
she  Alter  der  schwarzen  Kalke  als  Raibler-Schichten  bestinunt  werden  muss. 

,  Der   zweite  Zug   von  Raibler-Schichten  fällt  in  die  centrale  Mulde,  und 

Ben  wir  deren  schönste  Entwicklung  am  Südfusse  des  Breitensteines,  wo  uns 
■  geschlossenes  Profil  vom  Wettersteinkalk  bis  zum  Hauptdolomit  entgegen- 
It**)  Die  Schichten  stehen  saiger  und  streichen  N.  60^0.',  von  N.  nach  S. 
ferschreiten  wir  folgendes  Profil: 

Wettersteinkalk  dünnbankig. 

ca.  70  m  dünnplattige  braune  Sandsteine  mit  Thonbänken  wechsellagemd 
»nren  von  Pflanzenresten). 

ca.  100  m  Rauhwacken  und  dolomitische  Kalke. 

ca.  50  m    dünnbankiger  Kalk  mit  Ostrea  montis  caprüis. 

Hauptdolomit. 

In  dem  Ostreenhorizont  liegt  eine  bekannte  Fundstelle  für  Raibler 
asilien  an  dem  Brunnen  unterhalb  der  Kessel -Alpe.***)  Derselbe  Horizont, 
ichfails  reich  an  Petrefacten,  ist  im  weiteren  Verlaufe  unseres  Zuges  nach 
len  am  Abfall  der  Hoch-Saalwand  gegen  die  Mitter-Alpe  aufgeschlossen. 

In  dem  dritten  stldlichen  Zuge,  der  uns  am  Südrande  des  Bocksteines 
d  der  Lacher-Spitz  entgegentritt,  sind  die  Raibler-Schichten  besonders  als 
dke  mit  thonigen  Zwischenbänken  ausgebildet ;  doch  fehlen  auch  typische  Rauh- 
icken  weder  am  Bockstein,  noch  an  der  Lacher-Spitz.  Petrefacten  sind  selten 
id  meist  sehr  schlecht  erhalten. 


5.  Haaptdolomit. 

Diese  fELr  den  Paläontologen  so  öde  Formation  bietet  trotz  der  grossen 
t^hreitung  in  unserem  Gebiete  nichts  Neues  und  Bemerkenswerthes.  Das 
lomitgestein  ist  entweder  fest  und  wohlgeschichtet,  oder  aber  gleicht  es  einer 
::xkömigen  Dolomitbreccie  und  in  diesem  Falle  ist  die  Schichtung  nicht  mehr 
^tlich  ausgeprägt.     Bituminöse  Fischschiefer  sind  nicht  entwickelt. 


♦)  Qümbel,  1861,  bayr.  Alpengebirge  S.  290. 
**)  Vergl.  Gtimbel:  Abriss  der  geognost.  Verh.  etc.  pag.  65. 
♦**)  Vergl.  Gümbel:  ib.  pag.  65  u.  bayr.  Alpengebirge  S.  264. 
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6.  Rhfttische  ScUehten. 

Anch  bei  diesem  Complexe  lohnt  es  nicht,  hier  näher  auf  die  Ausbildi 
und  den  grossen  Petrefactenreichthnm  einzugehen,  da  derselbe  schon  lange 
aus  diesem  Gebiete   untersucht  und  bekannt  ist.     Ist  es  doch  das  Gebi^, 
welchem  schon  Schafhäutl  und  Winkler  ihr  Hauptmaterial  gesanmielt 
beschrieben  haben,*)   ebenso   giebt   G  um  bei  eine  vollständige  Liste  der  Ti 
Steinerungen   von  der  Kothalpe.     Nehmen   wir   noch   dazu  die  Bearbeitung 
Korallen  durch  Keuss  und  Frech,**)   so  dürfte  das   Gesammtbild  einer 
reichsten  Faunen  der  Rhaetischen-Schichten  vollendet  sein. 

Ich   habe  bei  der  Eartirung  nach  Möglichkeit  3  Horizonte  des 
auseinandergehalten j    die  Plattenkalke    als   den    tiefsten  Kalkhorizont, 
auf  dem  Hauptdolomit  in    Form  von  grauen  und  schwarzen  Kalken  aufg 
ist    und    nur    selten    die     Reste     von     kleinen    Bivalven     und    Gastero 
(Rissoa   alpina ,    G  ü  m  b  e  1)    einschliesst.      Auf  ihm    lagern    die    mergelreichea 
Kössener-Schichten,  an  manchen  Lokalitäten  mit  einem  unglaublichen  Bdi 
thum  an  Versteinerungen;   den  höchsten  Horizont   bilden   lichte  obere  r 
Kalke  mit  Megalodon  triqueter,  der  sog.  Dachsteinkalk  von  Gümbel. 
schönste    und    klarste  Bild   giebt   das  von    Gümbel***)    beschriebene   Proi 
welches  über  die  Kothalpe  zum  Schweinsberg  gelegt  ist. 

Als  besonders  interessant  muss  hervorgehoben  werden,  dasssich  in  dem 
genommenen  Gebiete,  so  klein  es  auch  ist,  doch  schon  eine  ausgesprochene  Fadi 
dififerenzirung  in  den  rhätlschen  Schichten  beobachten  lässt.  In  dem  nördUchen 
südlichen  Dolomitgebiet,  wie  in  den  eingesunkenen  Zonen  lagert  auf  dem  Hanpk* 
dolomit  zunächst  typischer  Plattenkalk  von  nur  geringer  Mächtigkeit,  dann  stellen 
sich  Mergelhorizonte  zwischen  den  Kalkbänken  ein,  welche  allmälig  zunehmen,  und 
so  der  Ablagerung  den  Charakter  der  ächten  Kössener  Mergel-Facies  verleihen.  Die 
ganze  rhätische  Ablagerung  beträgt  nicht  viel  mehr  als  50  m  und  auf  dea 
weichen  Kössner   Mergeln   folgt   sofort    der   untere    Lias    mit    Adnether-Faciei 

In  der  centralen  Mulde  am  Schweinsberg  und  Mutterberg  dagegen  ist  schoi 
der  Plattenkalk  bedeutend  mächtiger  und  ohne  Mergeleinlagerungen  entwickelt, 
dann  folgen  die  petrefactenreichen  Mergelhorizonte  der  Kothalpe  und  auf  diesea 
lagert  noch  ein  mächtiger  Complex  weisser  Dachsteinkalke,  welche  den  Gipfel 
des  Schweinsberges,  die  Weisswand  und  den  Mutterberg  aufbauen. 

Die  Ablagei'ung  des  Lias  ist ,  wie  wir  sehen  werden,  auf  den  Dachstein- 
kalken, in  der  Facies  der  Hirlatz- Schichten  entwickelt  und  unterscheidet  od 
dadurch    noch    viel   mehr   von  dem  umliegenden  Gebiet,  als  das  Rhät. 


*)  Schafhäutl  im  Neuen  Jahrb.  1856,  pag.  821,  1853.  pag.  299;  Lethaea  geognostic* 
1863,  pag.  464. 

Wink  1er:  die  Schichten  der    Avicula    contorta^   1859;   Zeit«chr.  der  deutsch.  gwJ- 
Ges.  1861,  Bd.  XIII,  S.  459. 

Gümbel,  18C1,  bayr.  Alpengebirge  S.  375  und  391,  1875,  Abriss  der  geognostVtf- 
hältnisse  etc.  S.  02. 

**)  Reu  SS,  1865,  Sitzungsber.   d.  Wiener  Acad.  d.  W.  Bd.  L,  I.  Abth.  1864  pag.  IW- 

Frech,     1890.      Die    Korallen    der  juvavischen    Triasprovinz.  Palaeontograpbi^^ 
Bd.  XXXVII. 

***)  Gümbel,  bayr.  Alpengebirge,  Taf.  V,  38. 
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5.  Jura. 

Es  ist  nicht  immer  leicht,  den  Lias  in  dem  Wendelsteingebiet  mit 
herheit  festzastellen,  da,  wie  soeben  bemerkt  wurde,  merkwürdigerweise  ganz  be- 
llende Schwankungen  der  Facies  in  den  kleinen  Gebiete  vorkommen  und 
terhaltene  Fossile  in  dem  meist  verdrückten  Gestein  sehr  selten  sind.  Auf  der 
rte  wurde  der  Lias  nur  da  ausgeschieden,  wo  er  durch  Versteinerungen 
thweisbar  ist. 

Abgesehen  von  wenigen  Stellen  in  der  centralen  Mulde,  ist  das  Auf- 
ten  des  Jura  an  die  stark  disclocirten  Zonen  gebunden,  welche  am  nördlichen 
d  südlichen  Abbruch  der  Muldenflügel  sich  hinziehen. 

Ich  beschränke  mich  hier  auf  die  Anführung  der  besten  Fundplätze, 
reit  diese  überhaupt  gut  genannt  werden  dürfen,  und  des  Charakters  der 
reiligen  Fauna,  ohne  Listen  von  Versteinerungen  zu  geben,  da  dieselben  doch 
ben  Anspruch  auf  Vollständigkeit  machen  dürften. 

Im  nördlichen  Abbruchgebiete  ist  der  Jura  zunächst  an  der  Bucheralpe 
rdlich  dem  Breitenstein  zu  constatiren,  wo  er  im  unteren  Theile  aus  schwarzen 
1  gelben  Kalken  des  unteren  Lias  besteht,  welche  nach  oben  in  graue  fleckige 
msteinschichten  und  rothen  Crinoidenkalk  übergeht.  Interessant  waren  in 
i  Homsteinschichten,  welche  reich  an  Kieselausscheidungen  sind,  das  Auftreten 
i  leider  nicht  näher  zu  bestimmenden  Corallen  und  der  Terebratula  valfinensis 
nol,  einer  Art  des  oberen  weissen  Jura.  Die  Crinoidenkalke ,  welche  über 
i  Homsteinschichten  liegen,  gehören  also  trotz  der  petrographischen  Ueber- 
stimmung  mit  Lias  einer  höheren  Stufe  an,  wie  dies  auch  an  einer  anderen 
kalität  sicher  nachgewiesen  werden  konnte. 

Die  interessanteste  Lokalität  finden  wir  auf  der  nordöstlichen  Seite  des 
sitensteines  an  der  Steingrabener  Alpe,  wo  uns  gute  Aufschlüsse  und  theilweise 
>8ser  Petrefactenthum  zum  Sammeln  einladen.  In  den  Wasserrissen,  welche 
ih  Norden  in  den  Eibeisgraben  abfliessen,  sind  die  Grenzbänke  des  Lias  und 
r  Kössener  Schichten  aufgeschlossen.  Die  Grenze  ist  kaum  mit  Sicherheit 
tzustellen,  da  auch  der  untere  Lias  als  schwarzer  bröckelnder  Kalk  wie  der- 
ige  der  Kössener  Schichten  ausgebildet  ist;  nur  das  häufige  Auftreten  von 
«Versteinerungen:  Cardinia  (ThcUassites)  depressay  Plagiostoma  duplum^  Pinna 
Hartmanni,  zahlreiche  zierliche  Oasteropoden  vor  allem  aber  Rhynchondla 
phüicay  Nautüus  aratus  und  Ammonües  {Schloiheimia)  angvlatus  beweisen  die 
^ehörigkeit  zum  Lias.  Auf  diesen  schwarzen  Kalken,  welche  mit  den  Garland- 
ichten  Winklers  (n.  I.  f.  Min.  1886  Bd.  II  pag.  1)  zusammengefallen,  liegen  (östlich 
Alpe)  rothe  Ammonüen-KAlke  des  mittleren  und  oberen  lias  in  geringer  Mächtig- 
t.  Der  Abhang  gegen  den  Schwarzengraben  wird  von  grauen,  theilweise  mergel- 
:^hen  Schichten  gebildet,  in  denen  uns  graue  fleckige  Kalke,  ähnlich  den 
msteinschichten  an  der  Bucheralpe  auffallen.  Die  Flecken  zeigen  nicht  selten 
sn  eoncentrisch  schaligen  Aufbau  und  geben  sich  bei  mikroscopischer  Unter- 
hung  ak  die  Spuren  von  Algen  vielleicht  aus  der  Gruppe  von  Sphaerocodium 
thpletz  zu  erkennen. 

Steigen  wir  nun  den  etwas  beschwerlichen  Weg  dicht  an  den  Abstürzen 

Schwarz- Wand  hinauf,  so  finden  wir  dort  in  mächtiger  Entwickelung  dunkel- 

be  Crinoidenkalke  vollständig  vom  Typus    des  mittleren   und   oberen  Lias  in 

leren    Gegenden.      Diese    Kalke    bergen  jedoch   nicht    selten    wohlerhaltene 
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Versteineningen,  welche  jeden    Gedanken  an    hias   ausschliessen    und    mit  Be* 
stimmtheit  das  jüngere  geologische  Alter  dieser  Schichten  beweisen. 

Zunächst  sind  wieder    jene    dunkeln    Flecken    und    Knauer  zu  nennen, 
welche   hier  dunkelrostbraun   gefärbt   sind   und   gute   mikroscopische  Bilder 
der  Structur  von  Kalkalgen  liefern.     Die  Crinoidenreste,  welche  das  Gestein  o^ 
füllen,  scheinen  weniger  von  Mülericrinvsy  als  von  EugentacrintUy  PhyUocrinut 
Solanocriniis  herzurühren,  wenigstens  sprechen  hierfür  die  geringe  Grösse  der  S& 
glieder    und    einzelne    bestimmbare    Kelche.      {Solanocrinus    cf.    costatus  Gdk 
Phyllocrinus  nutantiformis  Schauroth  u.  PhyUocrinus  sp.) 

Ein  nicht  näher  zu  bestimmendes  Pseudodmdenia  wurde  gleich&Di 
gefunden.  Der  wichtigste  Fund  zur  Bestimmung  des  geologischen  Alters  dieser 
Schichten  bildet  ein  wohlerhaltenes  Exemplar  von  Terebraiula  diphya  CoL, 
meines  Wissens  erst  das  zweite  Exemplar  aus  der  Janitor-Gruppe,  das  in  dea 
bayerischen  Alpen  gefunden  wurde.  *) 

Das  grösste  Interesse  nehmen  die  Cephalopoden  in  Anspruch,  wekbe 
nesterweise  das  Gestein  vollständig  erfüllen,  aber  durchgehend  nur  geriage 
Grösse  besitzen;  nur  selten  finden  sich  zwischen  den  Hunderten  ö — lOnoi 
grossen  Anmionitchen  einzelne  grössere  Exemplare  oder  wenigstens  die  Fn^*, 
mente  derselben.  Die  Ammoniten  sind  meist  mit  der  Schale  erhalten  und  Iöhi 
sich  häufig  sehr  schön  aus  dem  Gestein  heraus,  ein  Umstand,  durch  wdeki 
sie  sich  sehr  vortheilhaft  von  denen  anderer  Localitäten  auszeichnen.  Das  Matdil^ 
welches  ich  bei  dem  zweimaligen  kurzen  Besuch  dieser  interessanten  LocaEtit 
gesammelt  habe,  halte  ich  jedoch  noch  für  zu  mangelhaft,  um  die  m 
Theile  neue  Fauna  zu  bearbeiten,  und  behalte  mir  dies  ftlr  später  vor.  Für 
jetzt  sei  nur  bemerkt,  dass  wir  eine  Zwergfauna  aus  den  tithonischen  Schicbtoi 
vor  uns  haben;  welche  sich  durch  folgende  Arten  auszeichnet:  Lytocmi 
cfr.  quadrisulcatum  D'Orb.,  L.  Liehigi  Opp.,  Phylloceras  consanguineum  Gen. 
(=  serum  Opp.),  PA.  cfr.  mediterranetim  Neum.,  Ph.  tortistdcatum  D'Orb, 
Haploceras  cfr.  dimatum  Opp.  H.  jungens  Neum.  Simoceras  pvlcheUum  Gcni^ 
Ä.  cfr.  Sartoriusi  Gem.,  Sutneria  afF.  Eumebis  D'Orb.,  S.  äff.  Galar  Opp.  Axfir 
doceras  cfr.  iphicerus  Opp. ;  —  Apfychus  gracüicostatvs  Gieb.,  A,  Beyrichi  Opp, 
A,  cfr.  lameUosits  Voltz,  A,  n.  sp.  (Gruppe  des  latus  Voltz);  Bdeninüts  sp.; 
ausserdem   Unicardium  sp.,  Neaera  Lorioli  Neum.,  Cerithiwn   supraplicatum  Zitt. 

Diese  Liste  ergiebt  schon  mit  Sicherheit  das  tithonische  Alter  unsörer 
Schichten  und  zwar  lassen  sich  dieselben  parallelisiren  mit  den  Haselbergei 
Kalken,  sowie  mit  den  rothen  tithonischen  Kalken  vom  Legam  bei  Vils,  wdchc 
eine  ganz  ähnliche  Zwerg-Fauna  beherbergen. 

Dieselbe  Zone  finden  wir  wieder  am  Anstieg  vom  Jenbach-Thale  m 
Haidwand  in  mächtigen  rothen  Kalkwänden  aufgeschlossen,  welche  unter  dem 
Volke  als  „Rothwand"  bezeichnet  werden.  Der  Lias  ist  an  der  Scldossalpe 
(am  westlichen  Abhang)  gleichfalls  wie  an  der  Steingrabner  Alpe  als  dunkler 
zum  Theile  sandiger  Kalk  entwickelt,  in  welchem  sich  Avicula  mieinurienm 
Orb.,  sowie  zahlreiche  Belemniten  und  Avimoniten  (Arietites  cfr.  geametrim] 
finden.  Die  petrographische  Ausbildung  trägt  dort  ungemein  den  Charakter 
der  Garland-Schichten. 


*)   Das    erste  Exemplar  fand    1877    v.   Amnion    in   den   analogen   Schichten  la 
SW.-Fus8  des  Wendelsteines.    Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1877,  Bd.  XXIX,  S,  199. 
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Sehr  verschieden  von  dieser  Facies  ist  die  Ausbildnngsweise  des  liaa, 
wie  wir  ihn  in  dem  Kerne  der  centralen  Mulde  am  Schweinsberge,  der  Reindler 
^pe  und  dem  Mntterberge  finden.  Auf  den  oberen  Eössener  Kalken  folgen 
veisse,  petrographisch  kaum  zn  unterscheidende  kieselreiche  Kalke,  welche  an 
Bflnstigen  Anwitteningsflächen  wie  mit  einem  FUze  von  zarten  monactinelUden 
i^ngiennadeln  bedeckt  sind,  ein  Vorkommniss,  das  vollkommen  demjenigen 
ibm  Schafberg  beim  St.  Wolfgang-See  analog  ist.  Sie  finden  sich  besonders 
hnhön  an  dem  nenen  Holzwege,  der  vom  Schwarzen  Ursprung  im  Reindler 
[e  zur  Kronberger  Alpe  hinaufführt,  dort  stecken  auch  in  den  festen  Kalken 
dche  Knollen  mit  löchriger  Oberfläche,  welche  ich  geneigt  bin,  für  die 
mgienkörper  zu  halten.  Eine  mikroskopische  Untersuchung^  zeigte,  dass  diese 
■Knollen  erfüllt  sind  mit  zierlichen  Foraminiferen  und  Kieselnadeln,  ohne  jedoch 
Mien  bestimmten  Aufbau  der  Spongie  zu  verrathen.  Es  wäre  schwierig,  das 
geologische  Alter  dieser  Spongienschichten  als  Lias  zu  bestimmen,  wenn  wir 
in  der  direkten  östlichen  Fortsetzung  unseres  Gebietes  am  Riesenkopf  bei 
lenburg  die  nächst  höhere  Stufe  über  den  Spongienschichten  in  Gestalt  von 

lischen  Brachiopodenkalken  beobachten  könnten,  welche  direkt  auf  den 
mgienschichten  aufruhen.  Während  also  im  nördlichen  Bruchgebiete  der  liaa 
Id  der  Facies  der  Adnether-Schichten  entwickelt  ist  und  auf  mergeligen  Kössener 
Bddchten  ruht,  finden  wir  ihn  in  der  centralen  Mulde  seiner  Unterlage  auf  Dach- 
Meinkalk  entsprechend  in  der  Facies  des  Hierlatzkalkes  entwickelt,  wovon  aller- 
Bugs  in  unserem  Gebiete  nur  die  untere  Stufe,  die  Spongienkalke,  noch  erhalten 
Bnd.  An  der  Reindler  Alpe  stellen  sich  auch  noch  etwas  rothbraune  und  rothe 
C^lke  ein,  doch  ist  es  mir  nicht  gelungen,  bestimmbare  FossUe  darin  zu  finden. 

In  dem  südlichen  Abbruchgebiete  herrscht  ein  ähnlicher  Charakter  der 
V*acies,  wie  im  nördlichen  Randgebiete.  Die  untersten  Liasschichten  bestehen  aus 
icdiwarzen  und  braunen  Kalken,  in  welchen  in  einem  Blocke  von  dem  Südabfall 
tcs  Breitensteins  bei  Birkenstein  grosse  Mengen  von  Rhynchondla  genifer  Winkler 
lud  TertbraJtula  punctata  Sow.  gesammelt  wurden;  dieselben  Kalke  stehen  an 
Ler  Spitzingalpe  an  und  enthalten  Pleurotomaria  poUta  Gldf.  und  Lima  punc-' 
Iota  Sow.,  sowie  Spuren  von  Psüoc&ras,  Der  mittlere  und  obere  Lias  ist  in 
ier  Facies  der  rothen  Adneter-Kalke  entwickelt,  ohne  sich  jedoch  durch  Petre- 
Eactenreichthum  auszuzeichnen ;  die  Lokalitäten,  an  welchen  Ammonüen  in  grösserer 
Häufigkeit  vorkommen,  liegen  an  der  Spitzing-Alpe  am  neuen  Wege  von  Birkenstein 
bis  zum  Wendelstein,  am  Grat  zwischen  Wendelstein  und  Bockstein  auf  der  Ost- 
leite  gegen  die  Wendelstein- Alpe,  schliesslich  am  Abstieg  vom  Soin-Grat  und 
rem  Grate  südlich  der  Kesselwand  zum  Soin-See. 

Auch  in  diesem  Theile  sind  die  ^iMontscA^n-Schichten  in  Gestalt  von  rothen 
CSrinoiden-reichen  Eudken  entwickelt,  in  welchen  sich  Aptychen  und  Ammonüen 
Bnden.  Platten  bedeckt  mit  kleinen  Aptychen  {A.  gracäicostcUus  GHeb.)  finden 
iich  in  dem  Kesselgraben,  der  von  der  Kesselalpe  nach  Birkenstein  ftlhrt; 
Ammonüen  (Perüphinctes  äff.  Geron  Zitt.,  P.  contiguus  und  Aspidoceraten),  sowie 
das  schon  erwähnte  Exemplar  von  Terebratula  janüor  oder  diphya  wurden  in 
den  rothen  Crinoidenkalken  gesammelt,  welche  zwischen  Spitzingalpe  und  Wendel- 
iteinalpe  dch  am  Abbruche  des  Wettersteinkalkes  hinziehen. 

Die  oberste  Stufe  des  Jura  bilden  rothe  und  graue  Aptjchenschiefer» 
Uid  4i€0e  sind  es  hauptsächlich,  welche  in  stark  gedrücktem  und  gepresstem 
Sustaiide  die  Jurazone   zwischen  Kesselwand  und  Wildalpjoch  bilden.    Oestlich 
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vom  Wildalpjoch  treten   dann  nochmals  rothe  Ammoniten-  und  Crinoidenkalk» 
auf,  als  Fortsetzung  des  Zuges  vom  Soin-See. 

Der   LiaS;   welcher   am   grossen   Mühlberge   normal   auf  den  Köaseoar 
Schichten  liegt,  ist  als  rother  Elalk  entwickelt. 


7.  Flysch. 

Ich  übergehe  das  einzige  kleine  Vorkommniss  von  Senoner  Kreide  in 
Jenbachthale,  da  es  ausserhalb  der  Karte  liegt  und  zudem  schon  ansftbilieh 
(pag.  71)  besprochen  worden  ist.  Auch  über  den  Flysch  kann  ich  mich  sehr 
kurz  fassen;  es  liegt  in  unserem  Gebiete  die  typische  bayrische  Entwickiefaii; 
dieser  2iOne  vor,  mit  einer  monotonen  Wechsellagerung  von  Sandsteinen,  sandigm 
Elalken  und  grauen,  beim  Verwittern  leicht  bröckelnden  Kalken  und  Mergeh.  In 
dem  Steinbruche  von  Elbach  nimmt  der  Flysch  den  Charakter  eines  festen  feia- 
kömigen  Conglomerates  an,  das  mit  Sandsteinen  wechsellagert. 

Von  Petrefacten  finden  sich  nur  die  bekannten  Chondrüen  (Chandritt 
aequalisy  fureattis,  intricaius  und  Targiom)^  welche  namentlich  im  JenbachÜule 
und  im  Litzeldorfer  Bache  sehr  häufig  und  in  guter  Erhaltung  angetroffen  werden. 


8.  Diluvium. 

Die  ächten  Diluvialschotter,  welche  im  Gebiete  des  Wendelsteines  ab- 
gelagert sind,  stehen  alle  mit  dem  grossen  Innthalgletscher  in  Zusammenhang 
und  sind  daher  gekennzeichnet  durch  das  Führen  centralalpiner  Geschiebe. 

Die  Seitenäste  des  Innthalgletschers  drangen  tief  in  die  Seitenthäler  dn 
und  vereinigten  ihre  Moränengeschiebe  mit  denjenigen  der  dortigen  lokalen 
kleineren  Gletschergebiete ;  so  drang  ein  Arm  durch  das  Landel  in  das  Leitzadi' 
thal  vor  und  schob  sich  über  die  „Wand"  bei  Birkenstein  weg  in  das  tertiSre 
Vorland,  überall  seine  Spuren  in  Form  eines  Gemisches  von  einheimischem  und 
centralalpinem  Material  hinterlassend.  Am  ganzen  Thalgehänge  zwischen  Birken- 
stein  und  Elbach,  in  den  sumpfigen  Niederungen  der  Rieder  Alpe  und  Kloo- 
Leiten  und  am  ganzen  Südfusse  des  Wendelsteines  gegen  Bayrischzell,  besonder 
auf  dem  Plateau  der  Hochkreut-Alpe,  treffen  wir  die  Ablagerungen  der  Seiten- 
moränen  dieses  Gletscherannes. 

Ein  zweiter  Seitenarm  drang  durch  das  Aubach-Thal  ein  und  zwängte 
sich  weit  in  den  Seitenthälem  empor,  wie  uns  die  Ablagerungen  von  Innthal- 
geschieben  im  Auerbach  und  Arzbach  bis  herauf  an  ihre  Quellgebiete  in  einer 
Höhe  von  1100  m,  also  600  m  über  dem  Innthale  beweisen.  Die  Hauptmasse 
dieses  Armes  schob  sich  durch  das  Förchenbach-Thal  wieder  in  das  Innthal  zu- 
rück, so  dass  der  Riesenkopf  rings  von  Eismassen  umringt  war.  Die  Moränen 
dieses  Armes  waren  sehr  bedeutend  und  bedecken  heute  noch  in  mächtigen  Ab- 
lagerungen den  Ostfuss  des  Mutterberges,  sowie  das  ganze  Hügelland  von  Gross- 
brannenburg  und  Brannenburg  bis  herauf  zum  Wege  nach  dem  Reindler  Thale. 
Dass  aber  die  Höhe  der  einstigen  Gletscherbedeckung  noch  viel  grösser  war, 
beweisen  die  glacialcn  Schotter  auf  dem  Zug-Berge,  1084  m,  und  der  Mulde 
zwischen  Breitenberg  und  Schroffen,  1000  m.     Ueber   diese  Höhen    weg    drang 
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as  Eis  auch  in  das  Earchbach-  und  Litzeldorfer-Bach-Thal  ein  und  ftlhrte  dort 
El  mächtigen  Geröllablagerongeni  in  welchen  nirgends  die  charakteristischen 
sntralalpinen  Gesteine  fehlen. 

Alles  dieses  Material  gehört  der  zweiten  Periode  der  Eiszeit  an  und 
*ägt  den  Charakter  einer  typischen  Seiten-Moräne  mit  dem  Schlamme  der  Grond- 
loränen,  in  welchen  gekritzte  Geschiebe  eingebacken  sind.  Die  Ablagerangen 
er  ersten  Eiszeit  treten  in  unserem  Gebiete  in  Gestalt  von  Nagelflohen  auf,  wie 
ie  den  sog.  Biber  zusammensetzen^  einen  mitten  im  Innthal  bei  Brannenborg  ge- 
^enen  Höhenrücken^  der  ausschliesslich  aus  leicht  geschichteter  Nagelfluhe  von 
tosserordentlicher  Härte  und  Festigkeit  besteht.  Das  Gestein  wird  als  Bau- 
oaterial  besonders  f[lr  die  Uferbauten  am  Inn  sehr  geschätzt  und  in  grossen 
Iteinbrüchen  gebrochen.  Auch  im  Förchenbachthale^  an  der  Sägemühle  und 
m  Wasserfall  finden  sich  noch  Spuren  dieser  alten  Glacialbedeckung  in  Form 
on  NagelfluheU;  auf  welchen  das  junge  Diluvium  auflagert 


Alluvium. 

Als  Alluvionen  bezeichne  ich  nicht  nur  die  theilweise  sehr  mächtigen 
halausfüllungen,  welche  diesen  Namen  mit  Recht  verdienen,  sondern  auch  die 
rossen  Ablagerungen  von  Bergschutt,  welche  an  den  Gehängen  häufig  in  solcher 
lasse  aufgehäuft  sind,  dass  deren  Ausscheidung  auf  der  Karte  nothwendig  wurde. 
lUm  grössten  Theil  sind  dies  jfingere  Bildungen,  wie  der  grosse  Bergsturz  an 
er  Nordseite  des  Breitensteines,  zum  Theil  aber  scheinen  sie  auch  ein  sehr 
ohes  geologisches  Alter  zu  besitzen  und  stellen  Schuttmassen  dar,  welche  von 
en  Eismassen  der  Diluvialzeit  liegen  gelassen  wurden.  EUerher  zähle  ich 
amentlich  den  mächtigen  Gehängeschutt,  welcher  die  Haidwand  und  Hoch- 
aalwand an  ihrem  Südabfall  gegen  das  Reindlerthal  bedecken  und  dem  Geo- 
rgen den  Einblick  in  den  Aufbau  des  Untergrundes  erschweren. 

Von  einigem  Interesse  sind  auch  die  Alluvialgebilde  im  Litzeldorfer  Thal 
Q  der  Schlipfgrub-Alpe.  Sie  ruhen  hier  auf  junger  Moräne  auf  und  es  ist  der 
rnterschied  zwischen  dem  Blocklehm  mit  gerundeten  Geschieben  und  dem  nur 
'enig  gerundeten  Bergschutt  an  einer  grossen  Abrutschung  am  Wege  ein  sehr 
offälliger.  In  dem  Material  des  Bergschotters  an  den  Schlipfgruben  findet  sich 
lerkwürdiger  Weise  sehr  viel  petrefactenreicher  Lias,  der  in  der  ganzen  üm- 
egend  nicht  mehr  ansteht,  und  es  lässt  dies  mit  Sicherheit  darauf  schliessen, 
ass  der  Rest  der  Liasdecke  auf  den  Eössener  Schichten  erst  in  postglacialer  Zeit 
OS  diesem  Gebiete  wegerodirt  wurde. 
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